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Mikrobiologische Lebensgemeinschaften in Einzelbildern.
1. Die mikroskopische Tierwelt der Moospolster.

von Dr. G. Zteiner, Thalwil bei Zürich?) Mit zahlreichen 6bb.

Trotzdem seit J a h r e n  bekannt ist, daß die 
mikroskopische T ie rw elt  der Moospolster ein 
recht e igenartiges G epräge  besitzt und daß zahl­
reiche A rten  n u r  in diesem M ilieu vorkommen, 
sind die sich m it  diesen Lebewesen beschäftigen­
den A rbeiten  außerordentlich klein an  Zahl. So  
ist es verständlich, daß in  den letzten J a h r e n  eine 
ganze Reihe neuer  A rten  in  Moospolstern ge­
funden werden konnte. Ich  bin überzeugt, daß 
eingehendere S tu d ie n  hier noch manche Über­
raschungen b ringen  w erden und möchte deshalb 
zu diesbezüglichen Untersuchungen w arm  au f­
fordern, um so mehr, a ls  unsere jetzigen K ennt­
nisse sich n u r  auf wenige Lokalitäten gründen.

Auch in biologischer Hinsicht bleibt noch 
manches zu tun. Freilich haben  R i c h t e r s , - )  
H e i n i s ?  und andere  hier schon gute G ru n d ­
lagen geschaffen; doch sind es eben n u r  G ru n d ­
lagen, die noch starker E rw eite rung  bedürfen. 
I h r e  Arbeiten, müssen natürlich dabei a ls  A u s ­
gangspunkt dienen, und deshalb sind sie zunächst 
zu studieren.

R i c h t e r s  gibt fü r die M oo s fan n a  fol-

Die mit dieser Arbeit beginnende Aufsatz­
reihe wird die mikroskopische Lebewekt einiger 
Örtlichkeiten schildern, die ihren Bewohnern ganz 
besondere Lebensverhältnisse bieten. Die einzel­
nen Arbeiten sollen vor allem zu praktischer Ar­
beit anregen und Wege zu individueller Betäti­
gung weisen, auf deneu danu jeder nach Belieben 
weiter wandern kann. Anm. d. Red.

-) Ri ch t e r  s, F., Die Tierwelt der Moosrasen, 
Prometheus, Jahrg. 1901; Nr. 595 und 596.
— —, Neue Moosbewohner. Berichte d. Sen-

kenbergischen Naturforsch. Ges., Frank­
furt a. M., 1902.

— — Über die antarktische Moosfauna. Ver-
handl. d. Deutsch. Zoolog. Ges., 1904.

3) H e i n i s ,  F., Systematik u. Biologie der 
moosbewohnenden Nhizopoden, Notatorien und 
Tardigraden der Umgeb. v. Basel. Archiv f. Hy- 
drob. und Planktkd. Bd. 5, 1910. Die Arbeit 
bringt eingehende Literaturnachweise.

M ik ro k o sm o s 1913 14. VII. Heft 1 .

gende D ef in i t ion :  „A ls  M oosbewohner sind die 
T iere  aufzufassen, die in  den M oos-  und Flech­
tenrasen ihre  Existenzbedingungen, in  erster 
Linie ihre  N a h ru n g  finden ."  H e i n i s  geht 
noch weiter, indem er a ls  M oossauna  die „G e­
samtheit der in  den M oos-  resp. Flechtenrasen 
vorkommenden T iere"  bezeichnet. Welche der 
beiden Definitionen besser ist, haben wir an 
dieser S te l le  nicht zu diskutieren.

Fangmethoden.
M oos- und Flechtenrasen findet m an  über­

all, an  Felsw änden ,  M au e rn ,  B äum en, auf 
H ausdächern usw. Sammelmöglichkeiten sind 
also an  jeder Örtlichkeit vorhanden. M a n  wird 
beim S am m eln  am besten so verfahren, daß 
m an  Teile von M oospolstern oder -rasen los­
löst und sie erst zu Hause durchsucht. Doch sei 
hier bere its  erw ähnt,  daß verhäl tn ism äßig  viele 
M oosbew ohner schon mit bloßem Auge recht gut 
erkannt werden können, wie beispielsweise viele 
M ilben  (Oribatiden). Sucht m an  also nach grö- 
ßern  Tieren, so ist es zu empfehlen, die M o o s­
polster schon an der Fundstelle einer eingehen­
den P rü fu n g  zu unterziehen. F ü r  das  A uf­
suchen der kleineren T ie ra r ten  freilich bleibt 
kein anderes M itte l ,  a ls  kleine Polster- und R a ­
senstücke zu Hause einer mikroskopischen P r ü ­
fung zu unterziehen.

Beim Einsam m eln  kommt es in erster Linie 
d a ra u f  an, daß die P roben  nicht p lan los  a u s ­
gewählt werden. M a n  wird vor allem d a rau f  
achten, Moospolster m it im m er neuen M o o sa r ­
ten zu sammeln, denn  einige Moosspezies be­
herbergen  eine ihnen  allein zukommende T ie r ­
welt. V o r  allem gilt dies fü r  Sphagnum rasen ,  
so daß m an  dazu gekommen ist, fü r sie eine 
eigene F a u n a  aufzustellen. Ob die T ierw elt 
anderer  Moospolster auch abhängig von der 
M o o s a r t  ist, ist eine noch nicht völlig geklärte

t
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2 Dr. G. S t e i n e r :

Frage .  I m m e rh in  ist cs wertvoll, die einge­
sammelten Moose wenigstens nach der G a ttu n g  
zu bestimmen. D am : ist es wichtig, daß m an  
P ro b e n  von möglichst verschiedenen S ta n d o r te n  
ausw ählt ,  z. B. von M au e rn ,  Felsblöcken (als 
Beispiele von Rasen, die zeitweise völlig a u s ­
trocknen), von Sumpfwiesen, Hochmooren, über­
flu te ten  Rasen an Q uellen  und Bächen (V er­
tre te r  im m er feuchter Polster) usw. Polster, die 
ö fters  völlig austrocknen, weisen eine ganz 
andere  T ierw elt  auf, a ls  solche, die stets feucht 
bleiben.

D ie einzelnen gesammelten M oosproben  
werden, w enn es sich nicht um  ständig feuchte 
Moose handelt,  einfach in Briefumschläge ge­
bracht, m it F u n d o r t  uud D a tu m  versehen 
und trocken aufbewahrt. Die ständig feuchten 
Moose aber b r ing t Man am besten in  weite 
G laszylinder ,  in denen sie sich einige Zeit auf­
bew ahren  lassen, so daß es möglich ist, ihre  
T ierw elt lebendig zu studieren. M uß  die Un­
tersuchung solcher Moose jedoch auf unbestimmte 
Zeit verschoben werden, so ist es besser, die 
P robe  sofort zu fixieren. Am besten geschieht 
das  m it 2— 4proz. Form ol.  H e i n i s  ver­
wendet schwachen Sublimatalkohol. Auch andere  
Fixationsgemische, z .B . Flcmmingsche Flüssig­
keit, e ignen sich recht gut. A llerd ings müssen 
wir hier  gleich erwähnen, daß das  einzuschla­
gende V e rfah ren  sich n a tu rgem äß  nach den 
Zwecken richtet, die m an  verfolgt. W em : n u r  
Tiere einer G ru p p e ,  beispielsweise H ar-  
paktiziden, gesammelt werden sollen, so wird 
m an  eine fü r diese Tiere  besonders günstige 
F ix ic rungsm ethode  anwenden. D a rü b e r  wird 
später N äheres  bei den betreffenden G ruppen  
gesagt werden. Betonen  möchte ich nu r ,  daß 
eine Untersuchung in  frischem Zustande jeder 
andern vorzuziehen ist, besonders wenn cs 
sich um  dauernd feuchte M oosa r teu  handelt 
(8pba,§nrnn, l^oirtinuUs).

D ie bequemste M ethode zum H e ra u s ­
suchen der B ewohner au s  den gesammelten 
M oosrasen  ist die sog. M ethode des „Z en tr i­
fug ierens" .  Diese Bezeichnung ist a l lerd ings 
eigentlich falsch; denn es kommt dabei gar keine 
Zentr ifuge  zur V erw endung . D a s  V e rfah ren  
ist vielmehr eine A r t  S c h l ä m m e n .  Geringe

Q u an t i tä ten  M oos werden stark zerstückelt und 
in einem weiten G laszy linder  m it  Wasser über­
gössen. D e r  D e tr i tu s  des R asens m it  der T ie r­
welt finkt dann  un ter ,  w ährend  die leichten 
Moosstücke herumschwimmen und nach länge­
rem S teh en  abgeschüttet werden können. M an  
e rhä l t  ein besseres Resulta t,  wenn die Masse 
erst gut h e ru m g e rü h r t  (also sozusagen zentr i­
fugiert) und geschüttelt wird. D a s  V erfah ren  
kann einige M ale  wiederholt werden. Schließ­
lich bleibt ein verhäl tn ism äßig  geringer, aber 
an  T ieren  stark angereicherter Bodensatz zurück, 
au s  dem m an  die Lebewesen m it  Hilfe einer 
starken Lupe oder m it  Hilfe des Mikroskops 
herausliest. E s  empfiehlt sich, dabei folgen­
den Weg einzuschlagen: ein Teil des Nest­
schlamms wird in  eine flache große Glasschale 
oder auf  einen Objektträger gebracht. Ich ziehe 
die V erw endung  von O bjektträgern  vor und 
zwar aus  folgendem G ru n d e :  h a t  m an  ein sehr- 
kleines T ie r  erblickt, so m uß  es m it einer fein 
ausgezogenen P ipe t te  herausgesogen werden. 
Auf einem Objektträger läßt sich aber der O rt,  
wo das  betreffende T ier  sich gerade befindet, 
viel besser festhalten a ls  auf  einer Glasschale, 
die sich stets verschiebt und bei der der ganze 
Bodensatz schließlich nach der M itte ,  a ls  der 
tiefsten S te l le  rutscht.

Ich möchte noch besonders d a ra u f  aufmerk­
sam machen, daß m a n  auch bei diesem Durch­
suchen des M a te r ia ls  nicht einem Schema fol­
gen soll. D ie  K o l l e m b o l e n  beispielsweise 
sinken bei A nw endung der erw ähn ten  M ethode 
selten u n te r ;  sie schwimmen vielmehr obenauf 
und können gerade dadurch leicht gesammelt 
werden. M ilben  hingegen ha l ten  sich meist sehr 
zäh m i t  ih ren  Endklauen an  den Moosstengel- 
chen fest, schwimmen also auch oben, müssen 
aber durch Absuchen der Moosstengel gesam­
m elt werden.

Namentlich zum Aussuchen größerer M o o s­
bewohner ist folgendes V orgehen bequem. Eine 
große G la sp la t te  wird auf eine dunkle U nter­
lage gelegt, ein Teil der M oosprobe d a rau f  
au sgebre i te t  und sorgsam mit der Lupe und 
dem bloßen Auge durchsucht.

M a n  kann auch wenig M oos in ein n iedr i­
ges, flaches, aber weites S ta n d g la s  bringen,

Erklärung der Tafel I.
1. Schematische Darstellung der Organisationsverhältnisse einer A m ö b e : okt: Ektoplasma, onä: Endoplasma, 

vao: Vakuole, X: Kern, Lx: Exkretionskörner, Vo: kontraktile Vakuole, 8 :  Schwanz, vn: Nahrungsvakuole. — 2a und b. 
^mooba ANttuIa. — 3 a. lim ioola; 3 b, Kern derselben Art. — 4a. Kor^onia; 4b. Kern derselben Art. — 5 a. spbaoro- 
nueloolus: 5b und 5<r. Kernformen dieser Art. — 9. keiom^xa palustris. — 7. raäiosa. — 8a. -x. torrioola; 8b. Kern 
derselben Art. — 9a. -Vmpdi2 onslla  violaosa v o n  o b e n  gesehen; 9 b. Dieselbe Art in Seitenansicht. — 19. Schematische 
Darstellung der Organisationsverhältnisse einer l o a t a o o a ;  n: Kern, bn: Reservestoffe, vn: Nahrungsvakuole, vo: kon­
traktile Vakuole, po: Seitenpore, spi: Epipodtum, p: Pseudopodium. — 11a. Oor^oia üava, Seitenansicht mit hängender 
Membran: 11d. Dieselbe Art mit geschloffener Hülle. «Sämtliche Abbildnngen nach P en a rd .»
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Tafel I.
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es mir e tw as Wasser übergießen und dann  mit 
der Lupe absuchen.

F ü r  K o l l e m b o l e n ,  M i l b e n  usw., also 
fü r größere und beweglichere Moosbewohner, ist 
folgendes V erfah ren  bequem. Eiue größere 
Q u a n t i t ä t  M oos  wird auf ein großes, weißes 
P a p ie r  gelegt und n u n  Tabaksrauch hineinge­
blasen. D er  Rauch tre ib t  die Tiere  auS ihren 
Verstecken he rvor ;  sie suchen nach allen Se iten  
davonzueilen und können leicht gesammelt 
werden.

Freilich gibt es eine ganze Anzahl von F ä l ­
len, in denen diese summarischen S am m elm e­
thoden nicht zu gebrauchen sind. Will m an  
z. B. die Bew ohner der sog. offenen Zellen der 
Sphagnnm zw eige  sammeln, so ist m an  gezwun­

gen, die Zweige selbst un te r  dein Mikroskop 
abzusuchen. I n  den Wasserzcllen usw. der 
Moose kommen zahlreiche T ie rfo rm en  in einer 
A r t  R au m p ara s i t i sm u s  vor, z. B. N em atoden  
und R üdertiere ,  die natürlich n u r  an den be tre f­
fenden S te l len  beobachtet werden können. D a r ­
über wird später noch genauer  zu sprechen sein. 
Zunächst wollen wir jetzt die wichtigsten M o o s­
bewohner in  systematischer Reihenfolge durch­
gehen, um dadurch einen Einblick in  den F o r ­
menreichtum dieser Lebewelt zu erhalten. Bei 
den einzelnen systematischen G ru p p en  sollen 
dann  technische und biologische D e ta i ls  behan ­
delt w erden ; am Schluß des Aufsatzes aber 
soll die Gesamtbiologie der mikroskopischen 
Lebewelt des Mooses folgen.

I. Die moosbewohnenden Rhizopoden").
D ie Rhizopoden oder W urzelfüßer stel­

len, w as A rten -  und Jnd iv iduenzah l  betriff t ,  
ein H auptkontingent zur M oosfauna .  Viele 
A r ten  sind bis jetzt überhaup t n u r  in  M oospo l­
stern, vor allem in  gefunden Mör­
dern. Obgleich die W urzelfüßer  Kosmopoliten 
sind, so daß m a n  also etwa in Australien und 
Amerika die gleichen A rten  trifft,  wie bei u ns  
in  E u ropa ,  können doch vielfach auf kleinem 
R a u m e  m ehrere  voneinander sehr verschiedene 
N hizopodenfaunen  gefunden werden. S p h a g ­
numpolster au s  Jn n e ra s ien  und aus  dem schwei­
zer J u r a  w erdeu  genau die gleichen Rhizopo- 
denspezies liefern. F ind e t  sich aber in der Nähe 
des Jurassischen Sphagnnm pols te rs  ein W ald  
m it  M oosrasen , so wird m an  darin  ganz andere 
N hizopodenarten  treffen. D e r  W ohnort  mit 
seinen chemisch-physikalischen Eigentümlichkeiten 
gibt fü r  die Artenzusammensetzung den A n s ­
schlag, nicht die geographische Lage. D a s  ist 
vom S a m m le r  im m er zu berücksichtigen.

S o  sind über 20 Nhizopodenspezies be­
kannt, die n u r  in 8ptm§nurn vorkommen. N a ­
türlich gibt es außerdem  noch eine große A n­
zahl andere r  Fo rm en , die sich in denselben 
M oosrasen  finden, aber daneben noch an  an ­
dern  Örtlichkeiten getroffen werden. P e n a r d  
unterscheidet z. B. eine f p h a g n o p h i l e  R hi-  
zopodenfauna von einer zweiten, die Er „M o o s­
fo rm en"  nennt,  wobei er u n te r  M oos alle 
Moosspezies versteht, die nicht stetig fnbmerse

4) Ich bin hier hauptsächlich der Darstellung 
gefolgt, die P e u a r d  in seinem prächtigen Werke: 
^Luns Ubi^oxoctiqus äa Lsssia äu I^rnan" (Ooasva. 
1902) gibt. Anm. d. Berf.

P o l s t e r  bilden. I m  folgenden sollen h a u p t ­
sächlich die fü r die M o o s p o l s t e r  charakteristi­
schen F o rm en  besprochen werden.

D ie Rhizopoden bildeil bekanntlich eine 
Klasse der P ro tozoen ;  ih r  H auptm erkm al sind 
die Scheinfüßchen oder Psendopodien, die sehr 
verschieden gestaltet sein können. Nach der 
F o rm  der Füßchen unterscheidet m an  syste­
matisch folgende Unterklassen:

1. Öobosa.: Die Scheinsüßchen sind kurz 
und ohne Körnchcnströmnng.

2. kälosn: Die Scheinfüßchen sind faden­
förmig ohne Körnchenströmung; sie verschmel­
zen nicht. Die h ierher gehörigeil Arteil  sind 
beschält; die Schaleil haben eine oder zwei Öff­
nungen.

3. UstieuIoLL: Die Scheinfüßchen sind mit 
beweglichen Körnchen bedeckt und verschmelzen 
durch Q uerfäden  mite inander,  so daß eine A rt  
Netz (kö t ieu lum ) entsteht.

4. H e l ik o n :  S ie  haben  kugelige Gestalt 
und besitzen strahlenförmige Fortsätze, die in 
der M it te  eineil Achsenfaden haben. Am Kör­
per läßt sich eilte äußere blasige (Letoplasm ai 
und eine innere körnige Schicht (Lntoplasmni 
unterscheiden.

ö. UackiolLria: D ah in  gehören ausschließ­
lich M eeresform en, die fü r u ns  also nicht in 
Betracht kommen.

s) ^ o d 0 8 S.
S ie  sind bei weitem am zahlreichsteil in 

den M o ospo ls tc rn ; je nachdem ihr Körper nackl 
oder beschält ist, werden sie zur L rd n n n g  der 
^mosba, oder der T ss taesn  gerechnet.
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1. Ordnung ^moeba. Abb. 1 'st läßt die 
allgemeinen Organisationsverhältnissc einer 
Amoebe gnt erkennen. D a s  T ier ist einfach 
ein Plasmaklümpchen. D a s  Bestimmen der 
A m ocbcnarteu  ist recht schwierig; vor allem 
mnß das  T ier lebendig längere Zeit beobachtet 
werden, denn n u r  dadurch lassen sich die Bewe- 
g n n g sa r t  und die F o rm  der Pseudopodien ge­
nau  feststellen. Auch die S tru k tu r  des P ro to ­
p la sm as ,  die Lage und G röße des Zellkerns, 
sowie die Tätigkeit und die Lage der kontrakti­
len .Vakuolen sind wichtig. Die wichtigsten 
M oosbewohner dieser G attung  mögen hier kurz 
beschrieben werden.

E ine  recht häufige F o rm  ist ^.moeba Znt- 
tu la  (Abb. 2 a  und b ) ; sie ist 3 0 — 35 n groß 
und besitzt einen einzigen Kern m it  einem kom­
pakten zen tra len  Nukleolus von m a t tb laue r  
Farbe . Auch beim Kriechen bleibt die Gestalt 
stets oval, und die Pseudopodien verschwinden 
bald wieder. E tw a s  größer ist ^ m o s b a  limi- 
eola R b um bls r  (Abb. 3 a und b), mit einem 
Durchmesser von 3 4 — 36 p ;  sie ist meist m ehr 
oder weniger oval gestaltet und besitzt kurze 
Psendopodien. Diese A r t  lebt vor allem in 
Sphagnnm polstcrn , genau wie ^.mosba Zor- 
Zoma Lsnarcl (Abb. 4 a und b), ohne daß die 
beiden A rten  jedoch spezifische S phagnnm be-  
wohncr wären. D er  Durchmesser der letztge­
nan n ten  A r t  ist recht veränderlich; er schwankt 
um 100 n herum. M a n  sieht diese Amöbe 
meist in der in Abb. 4 a  dargestellten Form . 
Die Psendopodien sind sehr beweglich; sie ver­
längern  und verkürzen sich fo rtw ährend, sind 
an der Spitze im m er abgerunde t und übera l l  
gleich breit. Dadurch unterscheidet Zor- 
Zoma Lönarck sich sehr deutlich von ^ m o e b a  
raä iosa  lMrbss. (Abb. 7), die manche Forscher 
un te r  dem N am en  O ae t^ lo spbasrm m  raä io su m  
(LkrbZ.) L ü tseb l i  zu einem besonderen G enus  
rechnen. M a n  findet sie hin und wieder in 
S phag n n m p o ls te rn ; ihre Psendopodien enden 
spitz und strahlen nach allen  S e i ten  aus

I n  Moospolstern vor allen: trockener
S tandor te ,  aber auch in S phagn u m rasen ,  be­
obachtet m an  gelegentlich ^ m o e b a  ts rrieo la  
Oreskks (Abb. 8 a  und b). S ie  wird 350 n 
groß und besitzt leicht gelbliche F ä rb u n g ,  doch

b) Abb. 1 u. Abb. 10 sind aus P e n a r d :  
LareocÜnös; OataIo§us äss lavsrtsbrbs cle ls 8m88e; 
Oeueve, 1908) entnommen. Anm. d. Berf.

gibt es auch einfach graue  oder völlig farblose 
Ind iv iduen .  D em Beobachter fä llt  sofort die 
runzelige Oberfläche auf, und es h a t  sich ge­
zeigt, daß bei dieser A r t  eine wirkliche häutige 
Hülle vorhanden  ist, die es ih r  ermöglicht, große 
Trockenheit zu ertragen. P e n a r d  schildert, wie 
er dieses T ier  zahlreich in einer M oosprobe  
fand, die zwei M ona te  völlig trocken in  einer 
Schachtel lag. Angefeuchtet begannen  sich die 
In d iv id u e n  wieder zu bewegen. Die Spezies  ist 
außerdem  interessant, weil sie sich enzystiert. 
D a s  geschrumpfte P la s m a  um gib t sich in  die­
sem F a lle  innerhalb  der oben e rw ähnten  H au t  
mit einer hyalinen (wasserundurchlässigen) 
M em bran .  Solche Zysten sind ungem ein  wi­
derstandsfähig und können auch leicht verbreite t 
werden. Dieser A r t  sehr ähnlich ist ^.mosba 
spbas ro im e lso lu s  Oreekks (Abb. 5 a, b und e), 
die sich von ihr hauptsächlich durch die kleinere 
Dimension (sie wird bis 150 n groß) und den 
eigentümlichen Kern unterscheidet. D er  zen­
tra le  Nukleolus des Kerns ist nämlich öfters  
m it Vakuolen durchsetzt. Manchmal ist n u r  eine 
einzige derar t ige  Vakuole vorhanden, so daß 
dann  der Nukleolus r ingförm ig aussieht. Ö fters  
zerfäll t  er auch in  einige Stücke.

V on der Gottung k s lo m ^ x a  kommt ? .  
p a lu s t r i s  drsskke (Abb. 6) hin und wieder in 
submcrsen Sphagnum pols te rn  vor. Doch ist die 
G a ttu n g  nicht gut umschrieben. Die angeführte  
A rt  ist aber leicht zu erkennen; sie wird sehr 
groß, im M itte l  1,2 mm, doch sind auch schon 
2 m m  große E xem plare  beobachtet worden. D er  
Körper des T ieres  ist vollgestopft m it a l le rhand  
Frem dkörpern , u n te r  denen die sog. Glanzkör­
per besonders auffallen. A ußerdem  sind m eh­
re re  h u n der t  Kerne von 12— 15 n Durchmesser 
im P la s m a  vorhanden  und zahlreiche, stäbchen­
art ige Gebilde (wahrscheinlich Bakterien).

D er  V e r t r e te r  einer neuen G a ttung  
^m pb iöous l la  violaeea Oreekke (Abb. 9 a u. b) 
bevorzugt Sphagnnm polster ,  ohne sie aber a u s ­
schließlich zu bewohnen. Die T iere  besitzen eine 
Hülle aus  schleimiger Substanz. Die Größe 
schwankt zwischen 125— 250 n- Wie der N am e 
sagt, ist das  P la s m a  des T ieres  meist ame­
thystblau gefärbt. A us  den erwähnten Eigen­
schaften und der A bbildung ist zu ersehen, daß 
^ .m pbwouslla  ein Bindeglied zwischen der O rd ­
nung  der Amöben und der nun  folgenden O rd ­
nung der Testazeen darstellt.

(Fortsetzung folgt.)
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Phanerogamen-Tabellen zum Gebrauch bei botanisch­
mikroskopischen Arbeiten.

von Hanns Günther, Zürich, und Dr. Georg Stehlt, Stuttgart.

Ergänzung: Zusammenstellung der Phanerogamen nach ihrer Zundzeit.
von Herbert Schiele, Berlin.

Als bor etwa Jahren der 1. Band der 
Günther-Stehlischen „Tabellen zum Gebrauch bei 
botanisch-mikroskopischen Arbeiten" Z erschien, 
wird er bon vielen Freunden botanisch-mikro­
skopischer Arbeiten freudig begrüßt worden sein, 
weil er wirklich eine Lücke ausfüllte, die sich in 
der botanischen Literatur längst fühlbar gemacht 
hatte. Die Zwecke des Buches, ans die die Verfasser 
im Vorwort ausführlich Hinweisen, sind mannig­
facher Art. Bestimmt ist es vorzugsweise für jene, 
die sich mit botanisch-mikroskopischen Arbeiten be­
schäftigen, dem: einmal bringt es in übersichtlicher 
Zusammenstellung alle die Pflanzen, die beim S tu ­
dium der einschlägigen Werke untersucht werden 
müssen, zum andern soll es „denBotaniker beim 
Sammeln des Materials für die praktischen Übun­
gen als Taschenbuch auf seine Exkursionen beglei­
ten und ihm hier auf einen Blick sagen, ob er 
die Pflanze, die er gerade vor sich sieht, für eine 
Untersuchung brauchen kann, was daran zu sehen 
ist und welche Teile mitzunehmen sind."

Gerade das Herbeischaffen des Übungsmate­
rials ist eine der größten Schwierigkeiten bei bo­
tanisch-mikroskopischen Arbeiten. Jeder, der sich 
damit beschäftigt, weiß, welche unfreiwilligen Ver­
zögerungen und Unterbrechungen die Arbeiten zu­
weilen erfahren, wenn für die praktische Unter­
suchung die betreffenden Pflanzen nicht zur Stelle 
sind. Da heißt es dann entweder, die Pflanzen, 
wenn sie wild wachsen, zu suchen oder, wenn 
es Gewächshauspflanzen sind, sie zu beschaffen. 
Dabei aber ergibt sich häufig eine neue Schwie­
rigkeit, daß nämlich die betreffenden Pflanzen

Z Die „Tabellen zum Gebrauch bei bota­
nisch-mikroskopischen Arbeiten" von Hanns Gün­
ther und Dr. G. Stehlt erschienen als Buchbeilage 
zum V. Jahrgang des „Mikrokosmos". Sie sind 
zum Preise von M 2.— für das geheftete und 
M 2.80 für das gebundene Exemplar durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. Anm. d. Red.

oder ihre Teile nicht beschafft werden tonnen, 
weil sie noch nicht oder nicht me hr  zu finden 
sind. Besonders macht sich diese Schwierigkeit bei 
Pflanzenteilen bemerkbar, die nur in ganz be­
stimmten kurzen Zeiträumen zu bekommen sind, 
z. B. Blüten, Fruchtansätze, jugendliche Sprosse 
usw. Die Untersuchung dieser Pflanzen muß dann 
meistens so lange verschoben werden, bis das Un- 
tersttchungsmaterial zu erlangen ist. Dadurch aber 
entsteht eine Lücke im Studium, die sich später 
wieder unangenehm fühlbar macht, weil bei der­
artigen Studien alles eng miteinander zusammen­
hängt. Solche unliebsamen Unterbrechungen der 
Arbeit könnten nun vermieden werden, wenn mau 
die betreffenden Pflanzen zur richtigen Zeit sam­
meln und konservieren würde, damit sie hernach 
zur Stelle sind. Um das zu ermöglichen, habe ich 
die Pflanzen, die die „Tabellen" von Günther 
und Stehlt verzeichnen, in den nachfolgenden 
monatlichen Ergänzungstabellen so geordnet, 
daß der Sammler zu jeder Zeit genau weiß, welche 
Pflanzen er in dem betreffenden Monat zu sam­
meln hat, damit er später seine Arbeiten ohne 
Unterbrechung fortführen kann. Meine Zusam­
menstellung ist also lediglich als eine Neuordnung 
der „Tabellen" aufznfassen, die gleich diesen den 
„sammelnden Botaniker" auf seinen Ausflügen, 
Wanderungen, Reisen (und zwar immer die Zu­
sammenstellung für den jeweiligen Monat) stän­
dig begleiten soll. Die erste Rubrik nennt die 
Namen der zu sammelnden Pflanzen, die zweite 
ihren Standort, und die dritte weist darauf hin, 
welche Teile zu sammeln sind. Auf diese Weise 
wird, wenn die Pflanzen zweckmäßig aufbewahrt 
werden, das Material für mikroskopische Unter­
suchungen in späterer Zeit stets zur Hand sein, so 
daß die Arbeiten keine Verzögerung zu erleiden 
brauchen. Die Pflanzen, die in der Zusammen­
stellung „Stets zu sammelnde Pflanzen" aufge­
führt sind, wird mau meist schnell zur Zeit ihres 
Gebrauchs beschaffen können.
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1. Im April zu sammelnde Pflanzen.

Name: Standort: Zu sammeln sind:

^ c a c i a  l o p l l a n t k a H e i m a t :  T r o p e n  u n d  S u b t r o p e n .  B e i  u n s  a l s  
Z i m m e r p f l a n z e ,  jedoch  b l ü h e n  n u r  d ie  a l t e n  
P f l a n z e n .

B l ü t e n .

^ c a n t b u s  m oUi8 H e i m a t :  M i t t e l m e e r l ä n d e r .  B e i  u n s  a l s  G a r t e n -  
u n d  W a r m h a u s p f l a n z e .

B l ä t t e r ,  W u r z e l n .

^ i l a n t t i u s  Z Ian c iu lo s a H e i m a t :  J a p a n ,  C h i n a .  B e i  u n s  i n  A n l a g e n  u n d  
g r o ß e n  G ä r t e n .

K r ä f t i g e  B l ä t t e r .

- A o e  n iZ r ican L . H e i m a t :  S ü d a f r i k a .  B e i  u n s  i n  G e w ä c h s h ä u s e r n . i B lü t e n .

^ I s i 'n e  meckia A l s  U n k r a u t  ü b e r a l l  v e r b r e i t e t ,  a u f  Ä ckern , a n  
Hecken, W a l d r ä n d e r n ,  i n  G ü r t e n ,  a u f  S c h u t t .

B lä t t e r .

^ l ^ 8 8 u m  in c a r u im A u f  s a n d i g e n  F e l d e r n ,  s o n n i g e n  H ü g e l n ,  a n  Acker­
r ä n d e r n ;  f e h l t  i n  W e s t f a l e n  u n d  i m  E r z g e b i r g e .

B lä t t e r .

^ I^ 8 8 U M  83X3tlIe A n  F e l s e n ,  a u f  s o n n i g e n  A b h ä n g e n ,  se l te n ,  auch 
a n g e p f l a n z t .

B l ä t t e r .

^ m p e l ü p 8 i 8  lleckeräcea H e i m a t :  N o r d a m e r i k a .  B e i  u n s  i n  G ü r t e n ,  a n  
L a u b e n  u n d  M a u e r n .

J u n g e  g r ü n e  S t e n g e l .

A n e m o n e  ^ p e n n i n a H e i m a t :  A p e n n i n e n .  B e i  u u S  z u w e i l e n  in  G ä r ­
t e n  a u f  S t e i n g r u p p e n  a n g e p f l a n z t .

B lü te n .

A n e m o n e  n e m o r o 8 3 S e h r  h ä u f i g  i n  s c h a t t ig e n  L a u b w ä l d e r n  u n d  G e ­
büschen.

B lä t t e r ,  E rds ta inm .

^ r u m  m a c u l a t u m I n  feu ch ten  L a u b w a l d u n g e n  h ä u f i g ,  m a n c h m a l  
auch i n  G ä r t e n  a l s  Z i e r p f l a n z e .

K nollen .

^ 8 p a r 3 § u 8  L p r e n Z r i H e i m a t :  W e s tn f r ik a .  B e i  u n s  h ä u f ig  a l s  Z i m m e r p f l a n z e . W u r z e l .

^8pic ti '8 tr3  e l ä t i o r H e i m a t :  J a p a n .  B e i  u n s  h ä u f ig  a l s  Z i m m e r p f l a n z e . B lä t t e r .

^ 2 3 1 6 3  8ineN818 H e i m a t :  C h i n a  u n d  J a p a n .  B e i  u n s  a l s  T o p f ­
p f l a n z e  i n  z a h l lo s e n  F o r m e n  u n d  F a r b e n .

B lü ten .

L e r b e n 8  v u l§ 3 r i8 A u  Hecken u n d Z ü u n e u ,  o f t  i n  A n l a g e n  a n g e p f l a n z t . B l ü t e n .

<Ü3M6lki3 s 3 p o n ic 3 H e i m a t :  J a p a n .  B e i  u n s  a l s  Z i e r p f l a n z e  sehr  
b e l i e b t .

Ä l te r e  u n d  jü n g ere  
B lä t t e r .

L 3 p 8 e l l3  bÜN83 p38 to r i3 A u f  Äckern u n d  S c h u t t p l ä t z e n ,  a n  W e g r ä n d e r n ,  
ü b e r a l l  g e m e in .  ;

B lü te n ,  B lü tenknospen ,  
reife S a m e n ,  B lä t te r .

L ä r e x  m ä x i m a A n  W a ld b ü c h e n . S te n g e l .

C k e l ick ö n iu m  M 3ju8 A n  Hecken u n d  Z ä u n e n ,  a u f  S c h u t t  u n d  a n  M a u ­
e r n  g e m e in .

B lü tens tengel ,  B l a t t ­
stiele.

C ic l l ö r iu m  i n t ^ d u 8 A u f  W e g e n ,  b e s o n d e r s  W e g r ä n d e r n ,  a u f  S c h u t t -  ! 
P lä tzen  u n d  a n  A c k e r r ä n d e r n  h ä u f i g ,  o f t  a n g e b a u t .

W urze ln .

C o c l l l e ä r i a  a r m o r a c i a H ä u f i g  i n  G ä r t e n  a n g e b a u t ,  o f t  a u f  Äckern  u n d  
a n  W e g r ä n d e r n  v e r w i l d e r t .  W u r z e l  ist käuf l ich .

W urze l .

C ü l c l l i c u m  a u t u m n a l e A u f  fe u c h te n  f r u c h t b a r e n  W i e s e n  d e s  m i t t l e r e n  u n d  > 
sü d l ich e n  D e u t s c h l a n d s ;  i m  N o r d e n  seh r  z e r ­
s t r e u t .  M e i s t  i n  S a m e n h a n d l u n g e n  käuflich .

Z w iebel .

C o n v a l l ä r i a  M3j3li8 I n  L a u b w ä l d e r n  u n d  G e b ü s c h e n ;  h ä u f i g  a l s  Z i e r ­
p f l a n z e  i n  G ä r t e n .  I n  B l u m e n h a n d l u n g e n  m eis t  
ü b e r a l l  e rh ä l t l i c h .

Be l ieb ige  A u s lä u fe r  m i t  
gestreckten J n t e r n o d i e n ,  
aufrechte  Endstücke der 
blühend. Rhizom zw eige

j mit kurzen Jnternodien 
! Blüten.
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Name: Standort: Zu sammeln sind:

L o n v a l l ä r i a  p o l z ^ o n ä t u m  
( ? o I ^ § o n a t u m  okkicinöle. 

lVioencli)

A n  schwach b e w a c h s e n e n  w a r m e n  B e r g h ä n g e n ,  b e ­
s o n d e r s  i n  L a u b w ä l d e r n  u n d  l i ch ten  G e b ü s c h e n ,  
auch a l s  Z i e r p f l a n z e  i n  G ä r t e n .

W urzels tock .

L o n v a l l ä r i a  v e r t i c i l l ä t a  
( p o I ^ Z ö l i a t u m  v e r t i c i l l a t u m  

^ l l i o n i )

I n  s c h a t t ig e n  G e b i r g s w ä l d e r n ,  i n  d e r  E b e n e  se l­
t e n ;  h ä u f i g  a l s  Z i e r p f l a n z e  i n  P a r k a n l a g e n .

S t e n g e l .

Lör̂ lu8 ^velläna A l s  U n t e r h o l z ,  i n  Hecken, a n  B e r g h ü n g e n ,  i n  
W ä l d e r n  u n d  G eb ü s c h e n .  N ü s s e  käuflich .

S a m e n  (Nüsse).  
S a m e n s c h a l e .  J u n g e  
g r ü n e  Z w e i g e .

L r ö c u 8  v e r n u 8 A u f  B e r g w i e s e n ;  h ä u f i g  i n  G ä r t e n  a n g e p f l a n z t . B l ü t e n .

<I^ti8U8 l a b ü r n u m I n  s ü d d e u tsch en  W ä l d e r n  w i l d ,  v ie lfach  i n  G ä r ­
t e n  a l s  Z i e r s t r a u c h .

Ä l t e r e  S t a m m t e i l e  
m i t  R i n d e .

O ä c t^ I i8  x l o m e r a t a A u f  W ie s e n ,  i n  W ä l d e r n  u n d  G r a s g ä r t e n  g e ­
m e in .

B l ü t e n .

Ulockea c3N 3äen8i8 H e i m a t :  N o r d a m e r i k a .  B e i  u n s  e in g es ch lep p t .  
S t a r k  v e r b r e i t e t  i n  B ä c h e n ,  T e i c h e n ,  F l ü s s e n ,  K a ­
n ä l e n ,  i n  fast a l l e n  s te h e n d e n  u n d  f l i e ß e n d e n  G e ­
w ä s s e r n .  S t e t s  käuf l ich .

B l ä t t e r ,  S p r o s s e .

L r i o p k o r u m  a l p i n u m V o r  a l l e m  i n  H o c h m o o r e n ,  a u f  M o o r w i e s e n  d e r  
n o r d d e u t s c h e n  T i e f e b e n e ,  se l te n .

S a m e n .

U u p b o r b i a  c^p3ii '88 i35 A u f  S a n d f e l d e r n ,  a n  W e g e n  u n d  A b h ä n g e n ,  a u f  
F e l s e n ,  auch in  N a d e l w a l d u n g e n  u n d  a u f  T r i f t e n  
h ä u f i g .

B l ä t t e r ,  S t e n g e l t e i l e .

? ä ^ u 8  8 i lv ä t i c 3 Ü b e r a l l  i n  W ä l d e r n . J u n g e  B u c h e n p f l a n z e n  
m i t  W u r z e l n .

O ä ^ e a  3 rv en 8 i8 A u f  Ackern  z iem l ich  h ä u f i g . B l ü t e n .

O a l3 n t t i u 8  n iv a l l8 I n .  G e b ü s c h e n  u n d  a u f  f e u c h te n  W ie s e n  seh r  zer-i 
s t r e u t ,  o f t  i n  Z i e r g ä r t e n  a n g e p f l a n z t ;  z u r  B l ü t e ­
z e i t ,  F e b r u a r  b i s  A p r i l ,  ü b e r a l l  käuflich .

B l ä t t e r .

kieU3NtÜU8 3NNUU8 I n  G ä r t e n . W u r z e l n ,  W u r z e l ­
spitzen, S t e n g e l .

b l e l l e b o r u 8  loeticku8 I n  e i n i g e n  G e b i r g s g e g e n d e n ;  h ä u f i g  a l s  Z i e r ­
p f l a n z e  i n  G ä r t e n .

B l ü t e n k n o s p e n ,
S t a u b b l ä t t e r .

b IeU e b o r u 8  vir ic ti8 I n  e i n z e l n e n  G e b i r g s g e g e n d e n ; b e i  u n s  i n  G ä r t e n . B l ä t t e r .

k i^ 3 c in 1 k u 8  o r i e n t a l ^ H e i m a t :  O r i e n t .  B e i  u n s  a l s  Z i m m e r -  u n d  F r e i ­
l a n d p f l a n z e n  ( G l a s -  u n d  T o p f k u l t u r )  seh r  v e r b r e i ­
t e t ;  a n s  käu f l ich en  Z w i e b e l n  s te ts  z u  z ieh en .

F r i s c h e  u n d  welke 
B l ä t t e r ,  W u r z e l n ,  
Z w i e b e l n ,  B l ü t e n ­

kno sp e n .

ü ä m i u m  ä i b u m A n  Hecken, Z ä u n e n ,  W e g e n ,  G r ä b e n  seh r  h ä u f i g . B l ü t e n ,  S t e n g e l .

(Ä lm ö83  pückica H e i m a t :  B r a s i l i e n .  B e i  u n s  h ä u f i g  i n  G e w ä c h s ­
h ä u s e r n  u n d  B l u m e n b i n d e r e i e n .

B l ü t e n .

I^3rci88U8 p o e t i c u 8 I n  S ü d e u r o p a  a n s  W ie s e n  u n d  i n  G e b ü s c h e n .  B e i  
u n s  i n  G ä r t e n ,  o f t  auch  v e r w i l d e r t .

B l ü t e n ,  B l ä t t e r .

O rn i tk iö § 3 lu m  u m b e U ä t u m I n  G r a s g ä r t e n ,  a n  G r a s r ä n d e r n  u n d  a u f  W i e s e n ; 
a u f  Äckern u n d  i n  W e i n b e r g e n  z e r s t r e u t .

B l ä t t e r ,  B l ü t e n .

O x 3 l i8  3ceto8e>>3 I n  s c h a t t ig e n ,  feu ch ten  W ä l d e r n  h ä u f i g . B l ä t t e r .  U n t e r ­
i rd ische S t e n g e l .
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Name: Standort: Zu sammeln sind

p e t a s i t e s  ollicinälw ^ An steinigen Ufern und Gräben, auf feuchten Wie­
sen nicht selten.

Blattstiele.

Pinu8 8ilve8trl8 ! I n  Wäldern. Männliche Blüten.
p i8 U M  83tlVU IN I n  Nutzgärten. Wurzeln aus Samen stets zu 

ziehen.
Wurzeln.

Pöpulu8 tremula I n  feuchten Waldungen häufig. Blätter, Samen.

primula 8inen8l8 Heimat: Südl. China. Bei uns in Gärtnereien. Blüten.

pulmonana otlicinäIj8 I n  Wäldern, besonders Laubwäldern und Ge­
büschen zerstreut.

Blätter.

Uain'mculu8 äcer I n  Wiesen und in Wäldern, ans Grasplätzen ge­
mein.

Stengel, Blüten.

H3m'inculu8 kicärla (Uicaria 
verna)

An feuchten, schattigen Orten, auf Wiesen und in 
Gebüschen gemein.

Wurzelknollen,
Blüten.

Uauünculu8 repen8 I n  feuchten Gräben und Gebüschen gemein, mit 
gefüllten Blüten oft in Gärten gezogen.

Stengel, Blüten.

8alix älba Auf Wiesen, in Grasgärten, au Grasrändern an 
feuchten Orten des Feldes oft angepflanzt.

Blätter.

Lcilla dikölla I n  Wäldern, auf Grasplätzen und Wiesen zer­
streut, namentlich im mittleren und südlichen Ge­
biet Deutschlands.

Blätter, Blüten.

Ltelläria meclia Auf Äckern und Ackerländern, Schutt; überall ver­
breitetes Unkraut.

Stengelstücke, Blätter.

8trellt2i3 Ueßinae Heimat: Kapland. Bei uns häufig in Gewächs­
häusern kultiviert.

Blüten.

laraxacum olticinäle Alls Wiesen und Grasplätzen, an Gräben und 
Wegen gemein.

Wurzeln.

?äxu8 baccäts I n  Anlagen und Gärten; wild einzeln oder horst­
weise in Pommern, Hannover und Thüringen, be­
sonders aber in gebirgigen Gegenden.

Blüten, Wurzeln, 
Zweige.

Inljpa Oesnenaua Heimat: Asien. Bei uns häufig in Gärten. Stengel, Blätter, 
Blüten, Zwiebel.

Vinca major Heimat: Südcuropa. Bei uns in Gärten. Blüten.
Vinca mi'nor. In  Laubwäldern und Gebüschen des südlichen Ge­

bietes, auch in Gärten gezogen.
Blüten.

(Fortsetzung folgt.)

Über Narkose, Operation und H e i l u n g  Infusorien.
von Dr. V. Zranz, Frankfurt a. IN. Mit 5 Abbildungen.

Um In fu so r ien  unbeweglich zu machen und 
somit ihre Beobachtung und sonstige Behand­
lung zu erleichtern, gibt es verschiedene M itte l,  
unter denen vielleicht die E inbringung  in schwach 
erwärmte und dadurch flüssig gemachte Gela­
tinelösung das bekannteste, die Narkotisierung 
mit Chloroform aber das einfachste ist. M a n

kann die Narkose von In fu so r ien  in sehr ein­
facher Weise ausführen, indem m an einen O b­
jektträger, auf dem sich die Versnchstierchen 
in einem Tropfen Wasser befinden, für einige 
Sekunden mit einer kleinen sogenannten P e t r i ­
schale zudeckt, an  der ein Stück Löschpapier, 
benetzt mit 1— 2 Tropfen Chloroform, ange-
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10 Dr. V. Franz:

klebt ist. Wie viele Sekunden m an  die Tiere  
un te r  Chloroformdampf bringen darf und muß, 
ist jedesmal vor dem Versuche auszuprobieren, 
da sich die einzelnen T ie ra r ten  hierin verschie­
den verhalten. I m  allgemeinen handelt es sich 
um mindestens 2 und höchstens 17 Sekunden, 
die m an  am  einfachsten nach einem Sekunden­
pendel abzählen wird. Wegen der Kürze ihrer 
D a u e r  kann m an  diese A rt  der Narkose als S e ­
kundennarkose bezeichnen. I n  günstigen F ä l len  
kann m an  das T ie r  in  vollständige Ruhe b r in ­
gen, andernfalls  verlangsamt sich die Bewegung, 
so daß das T ie r  zwar im Tropfen langsam hin 
und her schaukelt, aber doch erheblich gelähmt 
ist. M a n  kann e i n  T ie r  wiederholt narkoti­
sieren; in etwa 3 — 5 M in u ten  erholt es sich 
stets wieder. Z u  starke und zu lange dauernde 
Narkotisierung führt jedoch wie beim Menschen 
so auch beim P ro tozoon  zu raschem Tode unter 
den für das S te rb en  von P ro tozoen  charakte­
ristischen Erscheinungen des „körnigen Z e r ­
falles"  (Verworn).

A n gut narkotisierten Tieren, die nicht ein­
m al vollständig gelähmt zu sein brauchen, 
kann m an  leicht gewisse „O pera tionen"  oder 
drücken wir u ns  bescheidener au s :  Verletzun­
gen m it Hilfe einer feinen, am besten noch be­
sonders p räpar ie r ten  Nadel ausführen. Nach 
dem Vorgänge V erw orns  wird die Spitze einer 
m it Holzschaft versehenen stählernen P rü p a -  
r iernadel breit gehämmert (geschmiedet) und 
dann  scharf geschlissen. Derart ige Versuche hat 
unlängst H idetsurumaru Jshikawa aus  Kyoto 
( J a p a n )  im  Zoologischen In s t i t u t  der Forstaka­
demie zu H ann .-M ündeu  unter der Leitung des 
um die Protozoönforschung hoch verdienten 
Prof .  L. Rhnmbler ausgeführt, nur dann die 
Vorgänge der Wundheiluug oder Regeneration 
—  diese beiden Begriffe fallen in diesem Falle  
zusammen — zu beobachten. Die Wiederholung 
der Versuche über O pera tion  und Heilung bei 
P ro tozoon  würde trotz des sehr raschen Verlaufes 
der Heilung nicht ganz mühelos sein, weil 
erst zahlreiche Versuche zur Ansammlung eines 
nennensw erten  M a te r ia l s  an hübschen Beob­
achtungen führen. D ie Beobachtungen des ge­
nann ten  japanischen Gelehrten sind im Archiv 
für Entwicklungsmechanik eingehend dargestellt 
worden. D e r  folgende kurze Bericht über einige 
seiner Ergebnisse regt vielleicht den einen oder 
anderen unserer Leser zu ähnlichen S tu d ien  an.

Zunächst sei in  E rinnerung  gebracht, daß, 
wie Verworn, Hofer und andere zeigten, ein 
Teil eines P ro tozoons  sich stets wieder zu einen: 
ganzen, n u r  verkleinerten Tiere  regeneriert,

vorausgesetzt, daß iu ihm P la s m a  uud Kern- 
substanz enthalten war. Feh lt  jede S p u r  von 
Kernsnbstanz, so ist dauerndes Leben und eine 
ordentliche Regeneration nicht mehr möglich, es 
t r i t t  Absterben des betreffenden Stückes unter- 
körnigem Zerfall  ein. Durchschneidet m an  
z. B. einen Ltontor eo e rn lsn s  (das blaue T ro m ­
petentierchen) in der M i t te  der Q uere  nach, 
so wird jede Hälfte wieder zu einem vollstän­
digen Tiere , weil der den ganzen Zelleib durch­
ziehende, lange, rosenkranzförmige Kern des 
S te n to r  in jeden: Teilstücke mit einen: Teile 
vertreten ist. Die Vorderhälfte des T ieres  
bildet ein neues Hinterende, die Hintere Hälfte 
ein neues Vorderende mit der Mnndscheibe.

Jshikawa hat nu n  bei seinen S tu d ien  
S te n to r  nicht durchschnitten, sondern n u r  ein­
geschnitten. Die Wunde schließt sich nicht so­
fort, sondern klafft etwas, es t r i t t  sogar eine 
B iegung am Tierkörper in dem S in n e  ein, daß 
die verletzte Se ite  sich verlängert. D ies  ist 
eine ganz natürliche Folge davon, daß in 
dem Körper des S te n to r  Muskelfäden die 
Oberfläche entlang ziehen, derer: Dnrchschnei- 
dung eine verminderte S p a n n u n g  mit sich 
bringt. Aber trotz des Klaffens der Wunde 
krempen sich die R änder  der äußersten Körper­
schicht etwas ein, wodurch sie das innere 
P l a s m a  oft ii: seiner Lage erhalten können. 
D ie Wiederherstellung der alten F o rm  nim m : 
nach Erholung von der Narkose nu r  kurze 
Zeit in  Anspruch, die oft n u r  nach M in u ten  
zu messen ist. Vergebens w ar die Bemühung, 
das Zustandekommen eines T ieres  mit zwei 
Fußenden  bei Einschnitten am unteren  Enoe 
zu erzielen. E s  wird dann vielmehr der eine 
Schnittzapfen eingezogen und in 15 M inu ten  
ist die Heilung beenoigt (Abb. 1). I s t  bei der 
O pera tion  Substanz  aus dein Tierkörper a n s ­
geflossen, w as namentlich bei tieferer. Schnitt-  
führung leicht eintreten dürfte, so biegt sich ofl 
die Körperachse nach der Verwachsung der W und­
fläche nach der operierten Seite  hin. Durch 
viele Einschnitte kann m an  somit geknickte, 
selbst korkzieherartig gedrehte Tiere  gewinnen. 
D ie Ausheilung erfolgt in  Bruchteilen von 
S tu n d e n  oder auch erst nach 1—2 Tagen. V o r­
übergehend wurden Doppelmonstra von S te n to r  
durch Schnitte  erhalten, die die Mundscheibe 
trafen. I n  den: in Abb. 2 dargestellten Fa lle  
wurde die rasche Verwachsung des Schnittes b 
durch das Hineinhalten der Messerspitze noch 
eine Weile verhindert. Die Wunde klaffte darauf 
erst lange Zeit. J e d e s  Stück des W im pern ­
kranzes zeigte dann zunächst für sich das Be-
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streben, sich zu schließen, während der übrige 
Teil der W unde einfach durch das Zusam m en­
kleben von beiden R än d e rn  verheilte. A llm äh­
lich rückten die beiden Wimpernkränze anein­

ander heran, schließlich kamen sie beinahe zur 
B erührung .  Jetzt zeigte sich an  der V erbin­
dungsstelle eine Reihe von kurzen Wimpern, 
die im mer länger wurden. Am anderen M o rgen  
hatte das T ie r  ein norm ales Aussehen ange­
nommen. Mehrfache Wiederholung des V er­
suches führte immer wieder zu ungefähr dem­
selben Ergebnis ,  insbesondere t r a t  schließlich 
eine Verwachsung der beiden zeitweiligen W im ­
pernkränze jedesmal ein.

Ähnliche V erwundungen wurden auch bei 
Ox/tr ieda. kallax gesetzt, einein gegen Narkose 
besonders empfindlichen Tiere. Bei ihm, wo

die starken Muskelfäden des S te n to r  nicht 
vorhanden sind, kam es meist zu keinem starken 
Klaffen der Wunde, sondern die beiden Enden 
der W undränder  konnten sich meist sofort 
mehr oder weniger abrunden und rasch m it­
einander verwachsen; der ganze Heilnngspro- 
zeß dauert bei W unden ohne Substanzvcrlust
1— 2, höchstens 5 — 6 M inu ten .  Einige Abbil­
dungen, z. B. Abb. 3 oder 4, veranschaulichen,

wie eventuell durch starke gegenseitige H eran­
krümmung der Teile die Verkleinerung der 
W unde und die rasche Verheilung begünstigt 
wird.

Diese Krümm ung des Tierleibes ist bei 
Ltzckon^elüL m^tilus, dem Muscheltierchen, nicht 
möglich, weil bei ihm die ganze innere flüssige 
Masse in eine H aut von beträchtlicher S te i f ­
heit eingeschlossen ist. Eine Verletzung kann 
also bei diesem Tiere  n u r  allmählich von der 
Verbindungsstelle (dem Scheitel des Schnit t­
winkels) nach der Peripherie hin erfolgen 
(Abb. 5).

Besonders interessant sind noch die B e­
ziehungen zwischen künstlicher Zerteilung und 
der natürlichen Zellteilung. D aß  m an die 
Zellteilung in gewisser Weise durch die künst­
liche Zerteilung des T ieres  ersetzen kann, 
sagten wir ja schon. I n  einem Falle  wurde

Ab'i. Verwundung und Heilung vei Ox^triclw.
(Nach Jshikawa.)

auch beobachtet, daß nach tiefem Einschnitt 
die beiden miteinander durch ein dünnes Stück 
verbundenen Teile sich zu unregelmäßigen F o r ­
men regenerierten, wobei das kleinere Stück sich 
in Unabhängigkeit von dem größeren zapplig 
hin und her bewegte. Dadurch zog es das V er­
bindungsstück stark in die Länge, bis dieses ganz 
fadenförmig w ar und schließlich ganz durchriß. 
Jetzt w aren  also zwei Tiere entstanden, und 
wenn beide Kernsubstanzen enthalten Hütten, 
w as  diesmal nicht der F a l l  war, so hätten sie 
beide sich zu ganzen T ieren  ergänzen können.

I s t  jedoch einmal die natürliche Zellteilung 
begonnen, so erfolgt sie auch sicher nach dem 
vorher' angelegten P lane ,  d. h. in der ange­
legten Teilungsebene; selbst eine in großer 
Nähe von ihr gesetzte parallele Schnittfüh­
rung  wird nicht ausgenutzt. Auch wenn nach der 
O pera tion  das Vordertier an dem sich teilen­
den T iere  mit dem Hintertier n u r  durch eine 
dünne S te l le  verbunden ist, deren Zerreißung 
m an  jeden Augenblick befürchtet, geht die T r e n ­
nung  doch in der angelegten Teilungsebene 
vor sich.

A us dem Verbindungsstück ging in einem 
solchen Falle ,  indem die Zerreißung nach der
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Zelltei lung wirklich noch stattfand, ein kleines, 
kugliges Plasmaklümpchen hervor, das ohne 
Kern war, und daher bald zugrunde ging.

Abb. 4. Verwundung und Heilung bei Oxzüricbs. 
(Nach Jshtkawa.)

V orher hatte es jedoch noch aus  sich einige 
lange W im pern  herauswachsen lassen.

D a s  w ären etwa diejenigen Versuche aus 
der erwähnten Arbeit, die das P r inz ip  am 
einfachsten erkennen lassen. W as  mir beson­
ders interessant an ihnen erscheint, ist die T a t ­

sache, daß die verwundeten Tiere oft unter 
starken Krümmungen, wie unsere Abbildungen

1 2  3 ^

Abb. Verwundung uud Heilung bei 8iyIon>cius. 
(Nach Jshtkawa.)

sie zeigen, gleichsam die Verwundung zu verklei­
ne rn  suchen, so daß also wie in sehr vielen 
sonstigen Fällen , so auch hier der O rg a n is m u s  
als  Ganzes gegenüber einem lokalen schädi­
genden Eingriffe reagiert.

Die rNyrosinzellen der Kreuzblütler.
von Erich Zieghardt, Wien.

Die P flanze ist ein gar merkwürdiges L a ­
b o ra to r iu m ,  in dem ganz außerordentlich 
komplizierte chemische Verbindungen erzeugt, 
zerlegt und wieder zu neuen zusammengesetzt 
werden, Verbindungen, deren B a u  uns  meist 
noch ganz unbekannt ist. D a  arbeitet eine 
Unzahl von Enzymen und Ferm enten  unab-

Abb. 1. Läugenschnttt durch das B latt von Lksirsntliu8 
ctieiri (Alkoholmatertal). Die stark konturierten Myrosiu- 
zellen sind mit ihrem In h a lt gezeichnet. Die Schrassen stellen 

den Bastteil des Gefäßbündels dar.

hängig voneinander oder in genauester gegen­
seitiger Abstimmung. I n  dieser heute noch 
ganz unübersehbaren Fülle  von Stoffen gibt 
es einige, die so gut wie allen Pflanzen  eigen 
sind, andere, wie z. B. bestimmte Riechstoffe, 
die n u r  in  ganz wenigen Gewächsen gebildet 
werden und für diese höchst charakteristisch sind,

Mit 3 Abbildungen.
so z. B. das T rim ety lam in ,  jener nach He­
ringslacke riechende Stofs, den u. a. auch die 
B irnb lü ten  absonderu.

D a u n  gibt es auch einige wenige chemische 
Verbindungen, die einigen Pflanzenfam ilien  in 
ihrer G e s a m t h e i t  zukommen. E in  solcher 
S to ff  ist das M y r o s i n ,  ein eiweißartiger 
Körper, der in erster Linie die Kreuzblütler 
sOrueiksras) auszeichnet und für sie geradezu 
charakteristisch ist, der in geringerem M a ß e  aber 
auch bei den Tropaeolazeen, Violazeen, Reseda- 
zeen vorkommt. V on  diesem M yrosin  sei im 
folgenden die Rede.

D a s  M yrosin  ist — wie gesagt — ein 
eiweißartiger Körper und zwar ein Ferment. 
I n d e m  es auf eiu n u r  bei den Kruziferen 
vorkommendes Glykosid, das myronsaure Kali, 
einwirkt, findet dessen S p a l tu n g  statt, wobei 
a ls  wichtigste Produkte das charakteristische 
Senfö l und Zucker entstehen. D a s  Sensöl ist 
die Ursache des eigentümlichen Geruchs und 
Geschmacks der Kreuzblütler.

E s  gibt sicher noch eine Reihe anderer 
Stoffe, auf die das M yrosin  gleichfalls ein­
wirkt und dabei wieder andere Endprodukte 
erzeugt, allein wir kennen vorläufig noch keine 
anderen genau.

D a s  Merkwürdige am M yrosin  ist nun, 
daß es in ganz bestimmten, meist auch abwei­
chend geformten Zellen enthalten ist, die sich
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bei gewöhnlicher mikroskopischer Betrachtung 
von den übrigen Zellen des betreffenden P f la n -  
zenteilcs mehr oder minder scharf, bei Anwen­
dung geeigneter Reaktionsmittel aber ausgezeich­
net unterscheiden und überhaupt des genaueren 
S tu d iu m s  wohl werte Untersnchnngsobjekte da r ­
stellen. W ir  wollen die Myrosinzellen, wie sie 
genannt werden, an  einigen günstigen Objekten 
zuqgchst einmal kennen lernen.

Fertigen wir dünne Schnitte (nicht durch 
die Hauptrippe!) durch ein B la t t  von Oüsirun- 
tkiu8 (Msirl, der unter dem N am en „G o ld ­
lack" bekannten Gartenzierpflanze, an, so ge­
wahren w ir  im Mesophyll, in der Nähe der 
seitlichen Gefäßbündel, langgestreckte, schlauch­
förmige Zellen (Abb. 1 u. 2), die auch durch 
ihren I n h a l t  auffällig wirken. An frischem 
M a te r ia l  ist dieser homogen; die Zelle führt 
nicht, wie ihre Nachbarn, Chlorophyllkörner. 
An Schnitten, die ans Alkoholmaterial ge­
macht wurden, ist der I n h a l t  zu Kugeln und 
unregelmäßig geformten B allen  geronnen und 
dadurch noch auffallender. Eure derartige Zelle, 
die sich durch ihre F o rm  oder ihren I n h a l t  
irgendwie von derr Nachbarzellen unterscheidet, 
n enn t m an  ganz allgemein „ Jd iob las t"  Die 
erwähnten Zellen sind solche Jdioblasten.

W ir  legerr nun  einige Schiritte in einen 
Tropfen  M  i l  l o n s ch e s R  e a g e n sch) der sich 
auf dem Objektträger befindet, tauchen sie darin  
un te r  und warten, bis sie sich schön gelb gefärbt 
haben. D a n n  legen wir ein Deckglas ans und 
betrachten un te r  dem Mikroskop. Die J d i o ­
blasten sind deutlich ziegelrot bis zinnoberrot 
gefärbt, während die sämtlichen anderen Zellen 
des B la t te s  goldgelb erscheinen.

D a s  Millonsche Reagens färbt alle Eiweiß­
körper rot. W ir  haben somit nachgewiesen, 
daß die Jdioblasten besonders stark eiweißhaltig 
sind. I h r  Entdecker Heinricher nann te  sie da­
her „Eiweißschläuche"

Eine andere charakteristische mikrochemische 
Eiweißreaktion ist die sogen. R a s p a i l s c h e  
R e a k t i o n ,  die darin  besteht, daß m an  die 
zu prüfende Substanz mit konzentrierter R o h r ­
zuckerlösung tränkt und dann  konzentrierte 
Schwefelsäure zusetzt. Eiweißhaltige Körper 
färben sich dadurch violett bis violettrot.

Legen wir einige Obeiruntbus-Schnittc in 
konzentrierte Schwefelsäure (sofort betrachten, 
da die Schwefelsäure die Schnitte schnell zer­
stört), so sehen wir unsere Jdioblasten violett 
gefärbt, ohne daß wir eine Znckcrlösnng zn- *)

*) Ouecksilberoxydoxydul. Fertig zu kaufen.

gegeben hätten. E r inne rn  wir u ns  aber, 
d aß ,  wie früher erwähnt w urde , bei der 
S p a l tu n g  des myronsauren Kali durch das M y ­
rosin Zucker erzeugt wird, so haben wir sogleich 
den G rund  dieser Reaktion gefunden! E in  
Bestandteil des Raspailschen Reagens, der 
Zucker, ist schon in  der Eiweißzelle vorhanden, 
w ir brauchen also n u r  mehr den anderen Teil,  
die Schwefelsäure, zuzusetzen.

E s  kommt öfter vor, daß diese Reaktion 
mißlingt. W ir  tränken dann die Schnitte zuerst 
mit konzentrierter Rohrzuckerlösung und legen 
sie hieraus in konzentrierte Schwefelsäure.

Eine w ä s s e r i g e  J o d l ö s u n g  färbt 
die Jdioblasten  goldgelb. Anch das ist eine 
charakteristische Eiweißreaktion.

Abb. 2. Querschnitt durch das B latt von Lbeirontlius cbeiri.
(Alkoholmaterial). Einzelteile ivie bet Abb. 1.

Wieder ein anderes Reagens ist die sogen. 
O r z e i n s a l z  s ä n  re ,  die die Jdioblasten vio­
lett färbt.

K o n z e n t r i e r t e  S a l z s ä u r e  bringt 
den Zell inhalt unter schwacher Violettfärbung 
zuin G e r in n e n ; setzen wir sodann K a l i l a u g e  
hinzu, so wird der Zell inhalt orangerot.

V erfahren w ir in gleicher Weise, indem 
w ir n u r  statt Salzsäure S a l p e t e r s ä u r e  
anwenden, so erhalten wir zuerst Gelb-, dann 
Notfärbung.

E s  gibt noch eine Reihe anderer charak­
teristischer Reaktionen, die m an  znr Erkennung 
der Myrosinzellen anwenden kann. W er sich für 
sie interessiert, sei aus die später zu nennende 
Schrift von Spatzier verwiesen.

Aber nicht n u r  im B la t t ,  auch in allen 
anderen Teilen führen die Kreuzblütler M y r o ­
sinzellen. Um u ns  davon zu überzeugen, fer­
tigen wir zunächst Querschnitte durch die W u r ­
zel des Rettichs '(Uupkmnus sutivus) an. W ir  
wühlen einen kleinen weißen Rettich dazu uud 
schneiden so, daß wir die Rinde treffen. Die 
Myrosinzcllen finden sich n u r  in der p rimären
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Rinde, nicht zu zahlreich. Außerdem färben 
sich meist die ganzen Schnitte diffus zart rosarot.

Um die Myrosinzellen im S ta m m e  nach­
zuweisen, stellen wir Querschnitte durch den 
S tenge l des Hirtentäschels ((lapsslla. ö u r s a  
L astor is )  her. Die Jdioblasten sind gleich­
falls  in  der p r im ären  Rinde verteilt, färben 
sich in  Millonschem Reagens jedoch nicht so 
schön rosarot, wie bei anderen Pflanzen.

Auch in  S a m e n  kommen Myrosinzellen 
vor, und zwar sehr reichlich. A ls günstige 
Untersuchungsobjekte seien die S a m e n  von 
Linapis a lba (Senf)  und Isatis  t inotorm  (Waid) 
empfohlen, die, falls m an  keine Gelegenheit 
zum S a m m e ln  hat, in größeren S am en h an d ­
lungen für einige Pfennige erhältlich sind.

o o

Abt>. 3. Querschnitt durch den Sam en von l5!itis tinctoiis. 
Die kleinen Kreise und Ellipsen stellen die Myrosinzellen dar.

W ir  fertigen Querschnitte durch die S a ­
men an, wobei w ir u n s  bemühen müssen, sehr 
dünne und zarte Schnitte zu gewinnen. S ie  
werden wie gewöhnlich in Millonsches Reagens 
gelegt, wobei sie meist wegen der den Kruzi­
feren eigentümlichen A r t  der Kotyledonenfaltung 
auseinanderfallen w erden , was für unsere 
Zwecke aber gleichgültig sein kann. W ir  sehen 
wieder die schön ziegelrot gefärbten M yrosin ­
zellen zwischen den übrigen gelben Zellen ein­
gebettet (Abb.3). Bei Linnpis sind die J d i o ­
blasten sogar so zahlreich, daß sich, besonders 
wenn m an  mehrere und etwas dickere Schnitte 
im  Reagenstropfen liegen hat, die Flüssigkeit 
rötlich färbt.

W ir  haberr nun  in  allen Teilen der Kruzi- 
fcrenpflanze die Myrosinzellen nachgewiesen 
und werden dabei erkannt haben, daß sie nicht 
im m er die gleiche Gestalt haben. Anders sind 
sie im B la t t ,  anders in Wurzel und S ta m m

geformt. Dabei sind sie meist ans bestimmte 
Gewebeteile beschränkt. I n  der Wurzel findet 
m an  sie z. B. in der p r im ären  R inde und im 
Bast oder im Holzparenchym.

I n  den B lä t te rn  zeichnen sich die M yros in ­
zellen durch ihre Länge und Verzweigung au s ;  
meist sind sic im Palissaden- oder Schw am m ­
parenchym zu finden.

Soviel von der Verbreitung und dem 
Nachweis der Myrosinzellen bei den Kreuz­
blütlern. Obwohl bisher noch recht wenige 
Angehörige dieser ungeheuren Fam ilie  diesbe­
züglich untersucht wurden, kann m an  doch aus 
verschiedenen G ründen  annehmen, daß sie all­
gemein bei ihnen auftreten und somit ein wich­
tiges anatomisches Kennzeichen dieser Fam ilie  
bilden, das besonders dann von Bedeutung sein 
wird, wenn cs sich darum  handelt, P f lanzen- 
fragmcnte unbekannter Herkunft annähernd zu 
identifizieren. Und solche Fä lle  kommen oft 
genug vor.

E s  wurde früher erwähnt, daß auch noch 
einige andere Pflanzenfam ilien in geringem 
Grade Myrosinzellen führen, jedoch nicht in 
allen Teilen der Pflanze. Die Violazeen (Veil­
chengewächse) und Tropaeolazeen, zu denen die 
bekannte Kapuzinerkresse ( I ro p a so ln m  mnzus) ge­
hört, weisen n u r  im S a m e n  M yrosin  ans. B e­
sonders ausfallend aber sind in dieser Hinsicht 
die Rescdazeen (Resedengewächse), bei denen das 
M yrosin  n u r  in den Schließzellen der S p a l t ­
öffnungen nachgewiesen werden konnte.

Bei geeigneter F ä rb u n g  (z. B. nach F i ­
xierung in Alkohol F ä rbung  mit Fuchsin oder 
einem K arm in) kann m an  wahrnehmen, daß 
die Myrosinzellen in ganz norm aler  Weise 
P l a s m a  und Kern führen, dagegen, wie bereits 
erwähnt, kein Chlorophyll, wodurch sie sich ja 
im Blattparenchym besonders von den Nach- 
barzellcn abheben. Infolgedessen suchen w ir  für 
gewöhnlich vergebens S tärke  in ihnen. N u r  
überwinternde Pflanzenorgane weisen auch in 
Myrosinzellen kleine Stärkekörnchen auf. D a s  
ist begreiflich, denn wenn ein Pflanzenteil  Rc- 
servestoffe speichert, so m uß  eben jedes ver­
fügbare Winkelchen als V orra tskam m er benutzt 
werden.

In fo lg e  seines n u r  aus die Kruziferen und 
einige wenige andere Fam ilien  beschränkten 
Vorkommens nahm  das M yrosin  natürlich in 
hohem M a ß  die Aufmerksamkeit seiner Beob­
achter in Anspruch. W enn m an  derartige E i- 
weißidioblasten auffindet, so denkt der P f l a n ­
zenphysiologe in erster Linie immer an  Re- 
servestofse. E r  stellt sich eben vor, daß der
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fragliche S toff  neben der S tärke  aufgespeichert 
werde, nm — er enthält ja den hochwichtigen 
Stickstoff! — in  Zeiten der N ot zum Aufbau 
der Pflanze  herangezogen zu werden. Aber 
die daraufhin  gerichteten Untersuchungen er­
gaben, daß das M yrosin  im Licht wie im D u n ­
keln gebildet und, wenn m an  die P flanzen  
hungern läßt, auch nicht aufgezehrt wird. M i t  
der Refervestoff-Theorie ist es also nichts.

D a  n u n  aber als Endprodukte der T ä t ig ­
keit des M yros ins  scharfe, beißende Stoffe 
lOle) auftreten, die in der ganzen P flanze  vor­
zufinden sind, so vermutete m an , daß diese 
Ole zum Schutze gegen T ie rs raß  dienen sollen, 
das M yrosin  also mitte lbar denselben Zweck 
zu erfüllen habe. W er aber weiß, wie sehr 
sich viele Insekten  gerade die B lä t te r  und auch 
die W urzeln  von ö ra s s lea ,  Linnpis, U apbanus 
und anderen Kreuzblütlern schmecken lassen, 
wird von der Wirksamkeit dieses Schutzstoffes 
nicht allzuviel halten!

W ieder andere Versuche haben ergeben, 
daß Pflanzen, die un ter  recht ungünstigen äuße­
ren Bedingungen gediehen und daher im Wachs­

tum  zurückblieben, verhältn ismäßig  mehr M y ­
rosin bildeten, a ls  die norm alen. D a s  M yrosin  
steht also — wenigstens nach unseren jetzigen 
Kenntnissen —  in  keinen Beziehungen zur Assi­
milation, zum Wachstum und zum allgemeinen 
Ernährungsstoffwechsel.

Schon diese kurzen A usführungen werden 
erkennen haben lassen, daß wir es beim M y ­
rosin m it einem sehr interessanten, noch sehr 
wenig bekannten Stofs zu tun  haben. Se ine  
chemische Zusammensetzung, sein Zweck, die B e­
dingungen seines Auftretens, das alles h a r r t  
noch der Erklärung. Auch sollte eiue recht 
große Z ahl von Pflanzen  auf das Vorkommen 
des M yros in s  geprüft werden, damit wenig­
stens diese am leichtesten zu eutscheidende F rage  
geklärt werde.

W er also Lust verspürt, sich näher mit 
den Myrosinzellen zu besassen, der sei schließ­
lich auf die Arbeit von W. S p a t z i e r  in  
„P r in g sh e im s  Jah rbüchern  für wissenschaft­
liche Botanik",  B and  1893, und die dort ver­
zeichnete L ite ra tu r  verwiesen, in  der er a u s ­
führlichere Angaben vorfinden wird.

Zur Technik des Rädertierstudiums.
von Krno Lange, Leipzig. Mit 4 Abbildungen.

Zm  Rahm en seiner „E in führung  in die 
P rax is  der biologischen Durchforschung unserer 
süßen Gewässer" gab D r. S te ine r  kürzlich in 
dieser Zeitschrift (6. J a h r g . ,  S .  239/40) einige 
Anweisungen für das S tu d iu m  der Rotatorien.

W er sich längere Zeit eingehend mit N äder-  
rieren hesaßt hat, wird wissen, daß diese Tiere  
eine recht individuelle B ehand lung  verlangen, 
und im allgemeinen n u r  einem in der mikrosko­
pischen Technik erfahrenen  Beobachter das  volle 
Geheimnis ih res  B au es  und ihrer Lebensfnnk- 
tionen offenbaren. Um unsre aus N ädertie re  
nicht eingearbeite ten  N a tu r f re u n d e  vor M iß e r ­
folgen zu bew ahren, möchte ich die kurzen S te i -  
nerschen A ngaben  durch einige speziellere tech­
nische Bemerkungen ergänzen.

Die Anlage von N ädertie rku ltu ren  bildet 
ein Kapite l fü r  sich; sie soll vorläufig nicht mit 
besprochen werden. Ich hoffe aber später das  
Wichtigste auch da rüber  m itte ilen  zu können.

1. Sammeln des M aterials.
Vom Einsam m eln  der R o ta to r ien  ist ge­

nügend oft im „M ikrokosm os" die Rede gewesen,

so daß wir da rau s  nicht nähe r  einzugehen b r a u ­
chen. Ich möchte n u r  bemerken, daß kleinere 
Teiche und T üm pe l  im allgemeinen reicher an 
R ä d e r t ie ren  sind als größere S een  und daß 
m a n  namentlich auch im W inter,  selbst u n te r  
dem Eis ,  R o ta to r ien  fangen kann. Die g ru n d ­
bewohnenden F o rm en  flacher Gewässer erhäl t  
m a n  leicht, w enn m an  eine beschwerte größere 
Flasche, die an  einem F ad en  befestigt ist, auf 
den Boden senkt und sie sich dort  m it Wasser 
füllen läßt. Um ein etwas konzentrierteres M a ­
te r ia l  zu bekommen, a ls  m an  es durch einen 
einzigen Flaschenfang erhält,  w irft  m a n  die 
Flasche öfter aus  und gießt den F an g  jedes­
m a l  durch ein Planktonnetz. D a s  überschüssige 
Wasser läuft dann ab, und der angereicherte 
F an g  bleibt im Gesäß zurück. I n  so gewonne­
nem M a te r ia l  f indet m an  meist auch flinke G a ­
strotrichen.

2. LebendbeobachLung.
D a s  S tu d iu m  der Bauverhältnisse der N äder­

tiere wird m an  mit Vorteil an lebendem M ate r ia l  
beginnen. F ü r  den Anfänger eignen sich am
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besteig völlig durchsichtige, ungepauzerle (illorikate > 
Form en, namentlich ^spkanebim und H^äatinL, 
sehr gut auch große L rueb io iras -A rten  wie L ra -  
obionus paln und Laleeri, Artell, die überall 
leicht au fzu tre iben  sind. Die Brachioniden h a ­
ben den V orzug, daß sie sich oft auch ohne 
B e täu b u n g sm it te l  und ohne Zusatz von bewe- 
gnngshem m enden  M edien wie Quittenschleim 
ruhig  genug verhalten , um  eine ungestörte m i­
kroskopische Lebenduntersuchung zu gestatteu. 
H at sich L raeb ionus  puln einmal mit dem F uße 
festgeheftet, so bleibt er oft stundenlang am glei­
chen Platze, den Kopf m it  dem N ädero rgan  ab­
wechselnd einziehend oder m it anm utigem  Zi­
lienspiel ausstreckend. Charakteristische S te l lu n ­
gen w erden dabei oft so lange u nveränder t  bei­
behalten, daß m an  bequem Zeit gewinnt, sie 
m it  dem Zeichenapparat aufzunehmen.

J u r  allgemeinen aber siud die N ädertiere  
unruhige Schelte; m au  ist daher gezwungen, 
ihre  B ewegungen künstlich zu hemmen. Am ein­
fachsten kann das dadurch geschehen, daß m an  
die T ie re  durch Absaugen von Wasser un te r  dem 
Deckglas festklemmt. Soba ld  es sich aber da rum  
handelt ,  e twa den R ä d e ra p p a ra t  genauer zu 
studieren, m uß m a n  zu B etäubungsm it te ln  grei­
sen. A ls solche sind gegenwärtig  beinahe a u s ­
schließlich K o k a i n l ö s u n g e n im Gebrauch. 
Die Mischungen von N o u s s e l e t  und d e  
B c a u c h a m p  w urden  bere i ts  von S te ine r  a n ­
gegeben. D e  B e a u c h a m p  ha t  auch Iproz. 
S t o v a i n  m it  Erfolg angewendet. W e b e r ,  
der den Gebrauch von Kokain in  die N äder­
tierforschung eingeführt  ha t ,  empfiehlt eine 
2proz . wässerige Lösung. S ie  ha t  m ir  bei H.8- 
p lau eb n a  im m er ebenso gute Dienste geleistet 
wie die Alkoholgemische von N o u s s e l e t  und 
d e  B e a u c h a m p .  Noch einfacher und in vielen 
Fä llen  völlig ausreichend ist es, das  Kokain als 
Substanz in ganz kleinen M engen  an  den R and  
des Deckglases zu bringen. E s  w ird dann  so­
for t  gelöst, d r ing t  durch Diffusion nach und nach 
in  die Flüssigkeit u n te r  dem Deckglas und be­
tä u b t  das  Tier. M a n  le rn t  bald , die Dosis rich­
tig zu bemessen und h a t  es dann  jederzeit in  
der Hand, den G rad  der B e täubung  innerhalb  
gewisser G renzen  abzustufen. W urde  die Be­
täubung  nicht schon zu weit getrieben, so läß t 
sich das T ie r  durch Zusatz frischen Wassers und 
Absaugen der Kokainlösuug durch F ließpap ie r  
wieder zu n o rm ale r  V i ta l i tä t  bringen.

3. Vitalfärbung.
Alle R o ta to r ien  lassen sich in  lebendem Z u­

stande leicht färben. S e h r  geeignet dazu ist das

N e u t r a l r o t .  M a n  verwendet den Farbstoff 
in einer stark verdünn ten  wässrigen Lösung, die 
eben noch einen ro ten  Schimmer erkennen läßt. 
(1 § N e u t ra l ro t  kostet bei Grübler-Leipzig  20 
P fennig  uud reicht jahre lang.)  Die T iere  w er­
den in die Lösung gebracht und fä rben  sich bald 
— die Zeit hängt natürlich von der K onzentra­
tion der Lösung ab — so intensiv, daß m an  sie 
a ls  ro te  Pünktchen mit bloßem Auge im Wasser 
umherschwimmen sieht. Die F ä rb u n g  m uß im 
geeigneten M om en t unterbrochen werden, da 
m an  an zu stark gefärbten  T ieren  eher weniger 
erkennt, als au ungefärb ten . B ring t  m an  rich­
tig gefärbte  Exem plare  u n te r  das  Mikroskop, 
so bemerkt m an  leicht differente F ä rb u n g  ver­
schiedener O rgane ,  hellrote  bis fast dunkelvio­
lette Töne. D em  N e u tra l ro t  in  der Wirkung 
ungefähr  gleich ist das  B i s m a r c k b r a u n ,  das 
gelblich bräunliche Töne gibt. (10 § Bismarck­
b ra u u  nach W eigert kosten bei G rüb le r  40 Pf.) 
M ir  M e t h y l e n b l a u  habe ich wie auch 
H i r s c h f e l d e r  keine Erfolge erzielt, ebenso­
wenig m it ^.kmarin sieeum, das  nach F i s c h e t  
bei K ladozeren elektive F ä rb u n g  der Nerven 
erzeugen soll.

D i e  V i t a l s ä r b u n g  l ä ß t  sich d u r c h  
k e i n e  K o u s e r v i e r u n g s m e t h o d e  e r h a  l- 
t e n .  N e u tra l ro t  im besondern zerfällt bere its  
beim Zusatz von Kokainlösnng, so daß flüchtige 
F o rm en  in gefärbtem Zustande nicht zu b e täu ­
ben sind, sondern durch DcckglaSdrnck festgehal­
ten werden müssen.

4. Konservierung.
W ir besitzen jetzt fü r  die meisten Rotarorien  

so vorzügliche Konservierungsm ethoden, daß die 
B ehaup tung ,  es eigne sich n u r  lebendes M a ­
te r ia l  zum S tu d iu m , nicht m eh r  zu Recht be­
steht. S e i t  inan  gelern t  hat, die R üder t ie re  
durch Kokaiubehaudluug am Zusammenziehen 
des K örpers  beim Zusetzen der Fixierflüssigkeit 
zu verhindern , lassen sich von ihnen P rä p a r a te  
Herstellen, die allen A nforderungen  des Syste­
matikers und selbst des Histologen genügen.

E s  w ürden  sich leicht 20 und m ehr  Gemische 
au fführen  lassen, mit denen m an  R o ta to rien  gut 
fixieren kann. V orbedingung  fü r  das  G eraten  
der Konservierung ist fast im mer, daß das M a ­
te r ia l  völlig b e täub t  war. Durch V e r w e n ­
d u n g  h e i ß e r  F i x i e r f l ü s s i g  l e i t e n  kann 
m an  die B e täubung  umgehen. Hi r s c h  s e l b e r  
fand eine T e m p e ra tu r  der Flüssigkeit von 68 
bis 70° o fü r  geeignet. Speziell  m it  heißer 
P i k r i n c h r o m s ä n r e  nach  F o l  (siehe u n t e n > 
hat er bei L ospbo ra  und habe ich bei ^ sp lau eb -
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nu sehr gute Ergebnisse erzielt. Hat man mit 
Kokain narkotisiert, so empfiehlt es sich, die 
Tiere  vor dem. F ix ie ren  in re ines Wasser zurück­
zubringen. Kokain gibt nämlich mit vielen 
Fixiergemischen Niederschläge. O sm ium säure  
und Alkohol erzeugen die Niederschlüge nicht, 
sehr kräftige aber alle Sublimatgemische, un ­
lösliche erzeugt Platinchlorid.

Beabsichtigt man, das M a te r ia l  zu T o ta l ­
p rä p a ra te n  zu verarbeiten , so ist vornehmlich 
O s m i n m s ä n r e  als  Fixierflüssigkeit anzu ra ­
ten. M a n  läßt sie in ch-,— I proz. Lösung einige 
M inu ten  lang einwirken, wässert dann  gut und 
bew ahrt  das  M a te r ia l  in 2 — 4proz. F o rm o l auf 
(2— 4 Teile käufliche 40proz .  Form aldehyd- 
lösnng auf kOO Teile destill. Wasser). Eine be­
sondere F ä rb u n g  dieser E xem plare  ist später 
nicht nötig, da d ieO sm inm im prägn ie rnng  selbst 
die Gewebe genügend heransdifferenzicr t.  Übri­
gens w ürde sich die F ä rb u n g  von T v ta lp räp a ra -  
ten ans  O sm in m m ate r ia l  auch ziemlich schwie­
rig gestalten, da mit O sm ium  vorbehandelte  
Gewebe die meisten Farbstoffe schlecht oder 
überhaup t  nicht aufnehm en. Leidliche Erfolge 
w ären noch mit H eidenhains Eisenhämatoxilin- 
V ersahren  oder m it S a f r a n in  zu erreichen. Diese 
umständliche Nachfärbung ist aber nicht zu emp­
fehlen. — E ine  S p u r  E s s i g s ä u r e ,  die man 
der O sm inm lösnng zusetzt, läßt die Kerne mit 
ihren: fü r  alle N ädertie re  charakteristischen gro­
ßen Karyosom gut hervortre ten .

D em  O sm inm te troxyd  (^- O sm inm sänre) 
gleichwertig und un te r  Umständen noch über­
legen sind seine Gemische, die (schwache) F l e m -  
m i n g s ch e und die H e r m a n n s ch e Flüssigkeit. 
Besonders die verhäl tn ism äßig  wenig angewen­
dete Hermannsche Lösung ( ^  O sminmsänre 
2 proz. 4 eem Platinchloridlösnng Ip roz .  10 
c-ciu st- Eisessig 1 eem) fixiert vortrefflich und 
verdient häufigere  Anwendung.

D e  B c a n c h a m p  rü h m t folgende Fixie­
rungsm it te l ,  die, wie seine ausgezeichneten 
Schnitte beweisen, die feinsten histologischen 
Einzelheiten e r h a l t e n :

Ä) Osminmsänre, Ip ro z . 1 eem
Kalinmbichromat, 5 proz. 1 eem
Essigsäure 1 Tropfen

d) Osminmsänre, 1 Proz. 4 eem
Sub lim at ,  gesättigt 1 eem
Kalinmbichromat, 0 proz. 0 eem
Essigsäure 1 T ropfen
Mischung a läßt m an  0 — 10, d 10 -2 0  Ali-

nuten, lang einwirken. A ufbewahren kann man 
nach gründlichem Wässern und, wenn b ange­
w andt wurde, nach Entsublim ieren  mit Jo d  in

Mikrokosmos 101814. VII Heft 1.

2 proz. F o rm o l oder in etwa 80proz .  Alkohol. 
Nach diesem V erfah ren  behandeltes  M a te r ia l  
gibt gute G lyzerinpräpara tc .

P i k r i n c h r o  m s ä n r e n a ch F  o l wird von 
H i r s c h f e l d e r  empfohlen. S ie  ha t  folgende 
Zusammensetzung:

WässrigePikrinsüurelösnng, gesättigt 10 Teile 
Chromsäure, Ip ro z .  20 Teile
Destill iertes Wasser 60 Teile

M a n  läß t sie 3 — 5 S tu n d en  einwirken und 
wäscht mit e rw ärm tem  Wasser (70— 70» o) ans. 
Die T iere  w erden  in steigenden Alkohol gebracht 
und schließlich in solchem von 00 «Vv aufbe­
w ahrt.  I n  diesem starken Alkohol sollen sie nicht 
zu lange liegen bleiben, sondern bald  weiter 
verarbeite t  werden. F ü r  dera r t iges  M a te r ia l  
geeignete Farbstoffe sind H ä m a t o x i l i n  nach  
E h r l i ch in erster Linie, dann  P i k r o k a r i n i n  
und A m m o n i a k k a  r m i n. Hirschfclder schließt 
T o to p rüpa ra te  in K anadabalsam ein; speziell 
fü r Stndicnzwecke möchte ich Einschluß in N el­
kenöl oder Glyzerin anra ten .

P  i k r i n e s s i g s ä n r e n a ch B o v e r i  wurde 
ebenfalls  von H i r s c h f e l d e r  mit Erfolg an­
gewandt. Zusammensetzung:
Wässrige Pikrinsäure, gesättigt 100 Teile
Eisessig . 3 Teile
Wasser, destilliert 200 Teile

H. läßt die Tiere  3 S tu n d en  lang in der 
Flüssigkeit und setzt dann tropfenweise anfangs  
00 proz., d a rau f  70proz. Alkohol zu. I m  70- 
Proz Alkohol bleiben die Tiere 24 S tu n d en  
lang. V orte i lhaf t  färb t  man mit Alannkarm in 
nach M ayer  oder mit Boraxkarmin. Einschluß 
in Balsam, Nelkenöl oder Glyzerin.

Alan wird nicht in allen Füllen nötig ha­
ben, solche im m erh in  etwas umständlichen F i-  
x iernngsm ethoden  anzuwenden.

F ü r  fannistische Zwecke genügt es oft, dem 
Planktonfang un te r  leichtem Umschütteln F o r ­
m o l  tropfenweise zuzusetzen, bis er etwa 0".> 
davon enthält.  Die R o ta to rien  ziehen sich da­
bei zwar fast alle ganz zusammen, können aber 
zum guten  Teile von einem Fachkundigen noch 
hestimmt werden. D as  gilt besonders von den 
gepanzerten (lorikaten) Form en , deren Syste­
matik ja vorläufig hauptsächlich ans der S t ru k ­
tu r  des P a n z e rs  beruht, die durch das p r im i­
tive Konservierungsverfahren nicht beeinträch­
tigt wird.ch

ch Die Bestimmung der Rädcrtiere ist neuer­
dings durch das Nädertierheft der bekannten 
Braucrschcu Sammlung (Fischer, Jena) ganz we- 
scutlicb erleichtert worden. Allerdings darf man 
nicht hoffen, jedes in Deutschland aufgefundene

2
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18 Dr. E. Teichmann:

F ü r  feinere histologische Untersuchungen ist 
natürlich F orm olm ateria l  nicht zu gebrauchen.

E tw as  besser als  F orm ol f ixiert s t a r k e r  
A l k o h o l .  — M a n  konzentriert die T iere  auf 
eine möglichst kleine M enge Wasser und über­
gießt sie dann  plötzlich m it 96proz .  oder abso­
lutem Alkohol, den m an  nach einiger Zeit durch

Nädertier allein nach diesem Buche einwandfrei 
bestimmen zu können. DieGattungs- und Arten­
systematik der Notatorien befindet sich heute in 
gewissen Teilen noch in arger Verfassung. Schuld 
au dem Zustande ist vor allem die heillose Arteu- 
fabrikation, wie sie bis vor etwa einem Jahrzehnt 
intensiv betrieben worden ist und teilweise noch 
betrieben wird. Wer je nach den Werken von 
E h r e n b e r g ,  Eck st e i n,  H u d s o n - G o s s e ,  
We b e r  u. a. Rädertiere zu bestimmen versucht 
hat, wird den Autoren des neuen Buches Dank 
wissen, daß sie einen praktischen Ansang ge­
macht haben, die Artensystematik der Notatorien

80proz. ersetzt. ^.Lplunelrim bleibt dabei meist 
ziemlich gut ausgestreckt, auch die histologische 
Beschaffenheit wird leidlich erhal ten . Will m an  
größere M engen  fixieren, so kann m an  anstatt 
reinen Alkohols auch den billigeren B r e n n ­
s p i r i t u s  benutzen. Doch wird m an  das M a ­
te r ia l  auch in diesem F a lle  schließlich in reinem 
Alkohol von 8O0/0 aufbew ahren. (Schluß folgt.)
auf eine gesunde Grundlage zu stellen. Es wird 
freilich noch der Arbeit vieler bedürfen, ehe über 
die Artberechtigung vieler heute als Arten fun­
gierender Formen endgültig entschieden werden 
kann. Von vielen Arten und Gattungen ist noch 
nicht bekannt, wie weit die individuelle, tempo­
rale und lokale Variation reicht. Dies zu erfor­
schen, ist eine der nächsten Aufgaben, die gelöst 
werden muß, wenn über den Systemwert der be­
treffenden Formen ein bestimmtes Urteil ausge­
sprochen werden soll. Den Lesern dieser Zeit­
schrift bietet sich hier ein dankbares Feld zur Mit­
arbeit. Anm. d. Vers.

Die Befruchtung bei den Protisten.
von Dr. L. Teichmann, Frankfurt a. n r .) Mit 8 Abbildungen

Auch die einzelligen Wesen haben eine B e­
fruchtung. D e r  V organg , um  den es sich han­
delt, ist schon seit langem bekannt; aber bis vor 
kurzem suchte m an  ihn in anderer, unrichtiger 
Weise zu deuten. Weil m an  wußte, daß sich 
einzellige O rg an ism en  durch einfache Zwei­
teilung fortpflanzen, so schien es, als  ob eine 
Befruchtung, die den Anstoß zur Entwicklung 
eines neuen In d iv id u u m s  geben sollte, über­
flüssig sei. D aher m an  denn fast notwendiger­
weise auf Abwege geriet, als  m an  Vorgänge 
erklären sollte, die eine unverkennbare Ähnlich­
keit m it denen aufwiesen, die bei den viel­
zelligen T ieren  (Netasoa,) die individuelle E n t ­
wicklung (Ontogenese) einleiteten. E s  ist 
hauptsächlich R i c h a r d  H e r t w i g  zu dan- 
ken, daß die Forschung schließlich zur Erkennt­
n is  des Zusam m enhangs kam, der zwischen der 
Befruchtung der M etazoen und der K onju­
gation der P ro tozoen  besteht. Zunächst sei 
diese selbst beschrieben. Dabei soll der Hergang, 
wie er sich bei UarÄmaeoinm abspielt, zugrunde

9 Wir entnehme» diesen Aufsatz mit freundlicher 
Genehmigung vom Verlag und Verfasser dem kürzlich 
in 2. verbesserter Auflage erschienenen Merkchen von Dr. 
E. Teichmann, „Die Befruchtung und ihre Beziehung 
zur Vererbung" (1911. Leipzig, B. G. Teubner, geb. 
M 1.25). das wir unsern Lesern angelegentlich emp­
fehlen, da es gerade für sie sehr wertvoll ist. Anm. d. Red.

gelegt werden, Uurumuseium gehört zu den 
W imperinfusorien (Oiliatu), die dadurch au s ­
gezeichnet sind, daß sie von einer großen M enge 
feiner Fortsätze (W im pern oder Zilien) bedeckt 
sind, die ununterbrochen hin- und Herschwingen; 
mit ihrer Hilfe bewegen sich die freilebenden 
T iere  fort, den festsitzenden dienen sie znm 
Herbeistrudeln der Nahrungsteilchen. ?u ru -  
maeoium kommt in mehreren Fo rm en  sehr 
häufig vor;  es w ar  daher stets ein bevorzugtes 
Objekt für diese Untersuchungen.

W ir  beobachten eine Anzahl dieser Tiere, 
die w ir in  einem Tropfen  Wasser, das gegen 
Verdunsten geschützt ist, un te r  dem Mikroskop 
haben. S ie  bewegen sich lebhaft, fortwährend 
schlagen die W im pern  hin und her, so daß 
es aussieht, a ls  ob ununterbrochen kleine W el­
len über den Körper der Tiere  hinliefen; dem­
entsprechend schwimmen die P a ram äz ien  ohne 
Unterbrechung im Wasser hin und her. Hier 
und dort sehen wir ein T ie r  in Teilung  be­
griffen: eine quer durch die M it te  verlaufende 
Furche läß t  erkennen, wie sie bewerkstelligt 
wird. Um eine Konjugation  beobachten zu 
können, ist es nötig, zu wissen, daß sie, wie 
es scheint, bei vielen Pro tozoen  n u r  zu be­
stimmten Tagesstunden stattfindet. Bei 
m ase ium  z. B. hat m an  festgestellt, daß sie 
ganz früh am M orgen  beginnt und nach etwa
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Die Befruchtung bei deu Protisteu. 19

zwölf S tu n d e n  vollendet ist. S ie  t r i t t  dann 
meist epidemisch auf, d. h. fast alle Tiere , die 
an demselben O rte  leben, unterziehen sich ihr 
ungefähr gleichzeitig. W as  sich äußerlich w ahr­
nehmen läßt, ist folgendes: I m m e r  zwei Tiere 
legen sich m it ihren Längsseiten, M nndöff-

als  der andere; man bezeichnet ihn daher a ls  
Großkern (Llneronuelsus). S e ine  Bedeutung 
für das, w as hier interessiert, ist unerheblich; 
es sei daher gleich das Nötige milgeteilt. I m  
Großkern hat m an  wohl eine Ansamm lung von 
Reservematerial zu erblicken. Bei der Teilung

Abb. 1. Die beiden Gameten 
legen sich aneinander. Die 
Klcinkerue beginnen sich zu 

teilen.

Abb. 2. Jeder Gamet hat 
zwei Abkömmlinge des

Kleinkerns.

Abb. 3. Durch Teilung er­
hält jeder Gamet vier Ab­
kömmlinge des Kletnterns.

Abb. 4. Drei dieser Ab­
kömmlinge beginnen zu de­
generieren; der vierte teilt 

sich nochmals.

nung aus M uudöffnuug ,  zusammen uud ver­
wachsen an  dieser S te l le  miteinander, wobei 
sich die M undöffnungeil gänzlich zurückbilden 
lvgl. Abb. 1). I n  diesem Zusamm enhang 
verharreil sie lange Zeit, bis sie endlich wieder 
auseinandcrgehen nnd ihre frühere Gestalt zu­
rückgewinnen; dann nehmen sie ihre alte Le­
bensweise wieder auf, schwimmen umher und

des T ieres  wird er ganz passiv in zwei Hälften 
zerlegt, von denen je eine in die Tochtertiere 
übergeht. Auch bei der Konjugation  spielt 
er keine aktive Rolle. E r  zerfällt in viele kleine 
Stücke, die dann im weiteren V erlauf resor­
biert werden, so daß auf gewisseil K onju­
gationsstadien überhaupt nichts mehr von einem 
Großkern zu sehen ist. Erst wenn die Verei-

Abb. 5. Von den Abkömm­
lingen des 4. Kerns wandert 
je einer in den andern G a­
meten hinüber lWandertern), 
der zweite bleibt an seinem 

Orte (stationärer Kern).

Abb. l>. J e  ein Wander- 
tern verschmilzt mit je einem 

stationären Kern.

Abb. 7. Der einheitlich ge- Abb. 8 Die Gameten sind
wordene Jrischkern teilt sich wieder selbständig geworden,
wieder; die Gameten begin- Neubildung des Klein- und 
nen ihre Vereinigung zu lö- Grotzterns.
sen. Der Großkern ist in­

zwischen zerfallen.

Pflanzen sich durch Q uerte i luug  fort. Allein 
diese äußerliche Betrachtung wird der Bedeu­
tung dieses V organges nicht gerecht. Bei ge­
nauerem S tu d iu m  an Schnitten  und gefärbten 
P räp a ra ten  enthüllt sich erst, was wesentlich 
an ihm ist. Zunächst zeigt sich, daß ?n ru -  
NlLseinm in seinem I n n e r n  zwei Gebilde birgt, 
die m an  Kerne nennen möchte. I n  der T a t  
gibt uian beiden, obwohl nicht ganz mit Recht, 
diesen Namen. D er eine ist weit umfangreicher

nigung der T iere  gelöst ist, wird er neu ge­
bildet, und zwar voll dem zweiten, kleineren 
Kern aus. Dieser, der Kleinkern (Llieronuelorm) 
ist a ls  Zellkern im eigentlichen S in n e  anzu­
sehen.

M a i l  bezeichnet Tiere, die sich in K onju­
gation befinden, als Gameten. I n  jedem der­
selben teilt sich der Kleinkern ganz ähnlich, 
wie bei der Zellteilung. E s  kommt also zur 
Ausbildung einer Sp indel ,  einer mitotischen

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



20 Dr. E. Teichmann: Die Befruchtung bei den Protisten.

Figur, vermittelst deren der Kern in zwei 
Tochterkerne zerlegt wird (Abb. 1 n. 2). Jeder 
der Tochterkerne teilt sich dann abermals, so 
das; jetzt der Gamet vier Kerne besitzt, die alle 
von dein ursprünglichen Mikronuklens abstam­
men (Abb. 3). Aber diese vier Kerne sind 
nicht gleichwertig, sie haben ein ganz verschie­
denes Schicksal. Drei von ihnen nämlich zer­
fallen und werden von dem sie umgebenden 
Protoplasma resorbiert. Sie werden daher 
Nebenkerne genannt. Nur einer überdauert, 
es ist jener, der am nächsten an der Stelle 
liegt, wo die beiden Gameten miteinander ver­
wachsen sind. Tiefer Kern teilt sich in jedem 
Gameten von neuem, und zwar so, daß der 
eine Tochterkern dicht an die Verwachsnngs- 
brücke zu liegen kommt, während sich der an­
dere tiefer in das Innere  hineinschiebt (Abb. 4). 
I m  übrigen aber stimmt alles überein. Wie 

.zu erkennen. Das Gesamtbild auf diesem S ta ­
dium sieht jetzt so ans: beide Paramäzien lie-

/ls/M S/Zs

Abb. !1. Schema der Eiveifuin; und der ersten beiden Teilungen 
des Kletnterns konjugierender Infusorien. Nur die ausgefüllten 
Kreise stellen persistierende Kerne dar; alle andern degenerieren.

geil dicht znsammengeschmiegt, teilweise mit­
einander verwachsen da. I n  ihrem Innern  
sind ans jeder Seite, also links und rechts voll 
der Verwachsnngsstelle, zwei Kerne zu sehen. 
Ter eine befindet sich jedesmal tiefer im Kör­
per drin, der andere näher an der Peripherie, 
und zwar an der Stelle, wo die beiden In d i ­
viduen miteinander verwachsen sind. Tiefe bei­
den Sterne aber machteil alle die beschriebenen 
Veränderungen durch, und es gilt nun, sie näher 
ins Auge zu fassen. T a  zeigt sich denn, daß sich je­
der von ihnen in Bewegung setzt lind nach der 
Vcrwachsnngsbrücke zustrebt. I n  einem be­
stimmten Augenblick sieht inan sie dort über­
einander liegeil (Abb. 3). Aber sie setzeil 
ihre Wanderung fort, gleiten übereinander weg, 
bis jeder von ihnen in den Körper des an­
deren Gameten völlig eingedrungen ist. Jetzt 
besitn also jedes der beiden konjugierten I n ­
dividuen zwei Kerne, von denen der erste ein 
Nachkömmling seines eigenen ursprünglichen 
Kleinkerns ist, während der zweite von dem 
Aleinkern des anderen Paarlings abstammt: 
er ist von jenem in diesen hinübergewandert. 
Wegeil dieses Verhaltens wird er als W a n ­

d e r k e r n  bezeichnet und von dem s t a t i o ­
n ä r e n  Kern unterschieden, der in dem I n ­
dividuum zurückbleibt, in dem er entstanden 
ist. Sind die Wanderkerne in der beschrie­
benen Weise ausgetauscht worden, so findet eine 
Annäherung zwischen ihnen und den zurück­
bleibenden Kernen statt. Schließlich verschmilzt 
je ein Wanderkern mit einem stationären Kern 
(Abb. 6). Alls diese Art entsteht in jedem 
der beiden Gameten ein neuer Kern, den mall 
als F  r i s ch k c r n (Synkarion) bezeichnen kann. 
Wenn die Kernverschmelznng vollzogen ist, be­
ginnen die Paarlinge sich voneinander zu lösen 
(Abb. 7). Es ist nicht nötig, was nun noch 
folgt, iil der bisherigen Ausführlichkeit zu 
schildern. Tas  Wesentliche des ganzen Vor­
ganges ist in dem Austausch von Kernsnb- 
slanz zu erblicken, der durch die Wandcrkerne 
ermöglicht wird. Alles Weitere zielt nur dar­
auf ab, den Nernapp.arar in seiner ursprüng­
lichen Konfiguration wiederherzustellen. Ter 
einheitliche Frischkern nämlich teilt sich zu­
nächst und liefert damit die beiden Gebilde, 
die als Ausgangselemente für den neuen Groß­
kern und deil neuen Kleinkern zu fungieren be­
stimmt sind (vgl. Abb. 7 n. 8).

Es liegt nahe, die Erscheinungen, die so­
eben unter dem Namen der Konjugation zu­
sammengefaßt wurden, einzeln zu betrachten 
und sich die Frage vorzulegen, in welcher Weise 
sie etwa mit der Befruchtung bei den höheren 
Tieren korrespondieren. Ta  läßt sich dann der 
Uonjngationsvorgang ohne Schwierigkeit in 
zwei Phasen zerlegen. Während der ersteren 
finden die Kleinkernteilnngen statt, deren Er­
gebnis die Bildung jener vier nngleichwertigen 
Sterne ist. Trei davon, so sahen nur, zer­
fallen, nur einer bleibt bestehen. Ungezwungen 
bieten sich hier die Verhältnisse, wie wir sie 
bei der Reifung des Eies kennen gelernt haben, 
znm Vergleich dar. Tie drei degenerierenden 
Derivate des Protozoenkerns entsprechen den 
drei Polozyten. Wie diese ans einer zwei­
maligen Teilung des Eies (I. n. II. ?  e.> 
und ans einer einmaligen Teilung der ersten 
Polozyte hervorgehen, so entstehen jene, in­
dem sich der Mikronuklens zweimal teilt und 
das eine Teilnngsprodukt sich einer weiteren 
Teilung unterwirft. T as  Schema der Abb. 0 
wird den Vergleich erleichtern.

Tie erste Phase der Konjugation einzel­
liger Organismen entspricht mithin dem Rei- 
fnngsprozeß der Geschlechtszellen höherer Tiere. 
UnralNÄseium ist in dem Augenblick, da seine 
drei Nebenkerne verschwiiwen und nur noch der
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eine persistierende K ern vorhanden ist, der re i­
sen Geschlechtszelle vergleichbar. E s kann jetzt 
„befruchtet" werden, freilich nicht unm itte lbar, 
denn zuvor m uß sein K ern sich nochmals teilen.

T a m it beginnt die zweite Phase der K onju­
gation , die m it der B erein igung  der G e­
schlechtszellen in A nalogie zu setzen ist. H ier­
über noch ein W ort. (Schluß folgt.)

Das Sammeln und Aonservieren parasitischer Helminthen
(Trematoden, Zestoden, Nematoden und Kcanthozephalen).

I m  Z o o l o g i s c h e n  A n z e i g e r ,  B and  
24 (1901) hat L o o s ;  eine gute M ethode zum 
S am m eln  und Konservieren Parasitischer H el­
m inthen beschrieben, über die die nachstehenden 
Zeilen kurz berichteil sollen.

1. T r e m a t o d e n  (S au g w ü rm cr). H at 
m an sich vergewissert, daß im  D arm  eines 
T ieres P a ra s iten  vorhanden sind, so w ird der 
I n h a l t  des Darmstückes m it einem S p a te l her­
ausgenom m en; 1— 2 eem davon werden in ein 
R eagenzglas gebracht, das bis zu einem D ritte l 
seiner Länge m it Kochsalzlösung gefüllt ist. 
H ierauf w ird das G las  m it dem D aum en ge­
schlossen und ZL>— l M in u te  kräftig auf und 
ab geschüttelt. D a ra u f b ring t m au so schnell 
a ls  möglich Vz— 1/2 des V olum ens der Koch­
salzlösung konzentrierte S nb lim atlösung  hinzu 
und schüttelt nochmals kräftig hin und her. 
Dadurch bleiben die parasitischen S au g w ü rm er 
schöner gestreckt a ls  bei einfachem Einlegen in 
eine S nb lim atlösung . D ie M ethode bietet 
außerdem  den V orteil, daß m an die T iere bis 
zu vier Wochen in der Lösung lassen kann, ohne 
daß sie unbrauchbar werden. D as  ist besonders 
für ans Reisen gesammeltes M a te ria l sehr be­
quem.

S o llen  die P a ra s iten  später gereinigt und 
in Alkohol überführt werden, so verführt mau 
nach L o o ß  folgenderm aßen: Durch Umschüt­
teln w ird zunächst dafür gesorgt, daß der B oden­
satz von neuem im ganzen R eagenzglas gleich­
mäßig verteilt ist. D a ra u f  füllt m an nicht 
ganz bis znm R ande Wasser nach, verschließt 
m it dem D aum en (es soll stets eine kleine 
Luftblase bleiben) und kehrt das G las  öfters 
um. Endlich hält m an cs in senkrechter R uhe­
lage still. V or allem  seyen sich die größeren 
W ürm er jetzt rasch ab; aber auch kleinere und 
zartere T iere  sedimcntieren im allgemeinen 
rascher a ls  die H auptmasse des D arm iu h a lts . 
G laubt m an, daß alle W ürm er abgesetzt sind, 
so gießt man die überstehende Flüssigkeit sorg­
sam ab, fü llt von neuem Wasser nach und 
wiederholt das V erfahren, bis die T iere in

reinem  Wasser liegen. H ierauf w ird in J o d ­
alkohol überführt; entfärbt sich dieser nicht mehr, 
so können die T iere  in gewöhnlichem Alkohol 
aufbew ahrt werden.

N atürlich sind auch jetzt noch die W ü r­
m er m it gröberem D arm in h a lt vermischt und 
müssen aus dem Rückstand (Residuum ) heraus­
gesucht werden.

Um der im D arm epithel oder zwischen 
den D arm zo tten  steckenden P a ra s iten  habhaft 
zu werden, empfiehlt L o o ß  das Abschaben der 
D arm w ände. M anchm al ist es sogar ange­
zeigt, Stücke des D arm es herauszuschneiden, 
sie wie oben in ein R eagenzglas m it Kochsalz­
lösung zu bringen und hin und her zu schüt­
teln. D ie T iere  kommen dann aus ihren V er­
stecken hervor. D ie gröberen Tarmstücke w er­
den darau f en tfern t; dann w ird m it S u b lim a t 
fixiert und wie oben weiter behandelt. Diese 
Schüttelm ethode soll m it wenigen A usnahm en 
sehr gute R esultate ergeben.

2. Auch bei Z e s t o d e n  (B andw ürm ern) hat 
L o o ß  seine M ethode erprobt, n u r darf hier 
das Schütteln  nicht zu heftig sein, sonst werden 
die G lieder (P rog lo ttiden) auseinandergerisscn. 
A llerd ings eignet sich das geschilderte V erfahren 
nicht für W ürm er, die länger a ls  5 ein sind. 
Letztere werden einzeln aus dem D arm  a u s ­
gelesen, in eine flache Schale m it Kochsalz­
lösung gebracht und gereinigt. D a rau f wird 
jedes einzelne T ie r mit einer P inzette  am 
H intcrende gepackt und in einer genügend gro­
ßen, m it O,?oo.oiger Kochsalzlösung und 
1— 2n,oigcm S u b lim a t gefüllten Schale hin und 
her gezogen. D ie T iere  bleiben bei dieser 
B ehandlung  gestreckt und werden so konser­
viert. S ie  müssen natürlich in Bewegung blei­
ben, bis sic sich nicht mehr zusammenziehen. 
F ü r  größere T aenien  empfiehlt L o o ß ,  die 
gereinigten T iere  m it der M itte  über die linke 
flache H and zu legen, so daß der Kopf und 
das Ende des B an d w u rm s frei nach unten 
hängen. D an n  soll langsam  konzentrierte 
S ub lim atlösung  derart auf die M ille  des T ie ­
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res gegossen werden, daß sie an beiden Enden 
herun terfließ t, w orauf das T ie r nach und nach 
schön gestreckt konserviert wird.

3. Auch die P a r a s i t i s c h e n  N e m a t o ­
d e n  (F adenw üriner) sam melt und fixiert L o o ß  
m it der Schüttelm ethode, wenigstens dann, w enn 
sie in  größerer Z ah l vorhanden sind. F ü r  zart­
häutige F o rm en , wie L u n g e  n st r o n g y l i  - 
d e n ,  F i l a r i e n  d e r  K ö r p e r h ö h l e n  usw., 
empfiehlt es sich, eine etwas s t ä r k e r e  S a lz ­
lösung von etwa 1— 1,2o/o zu nehmen, da die 
T ie re  bei längerem  Verbleiben in der Lösung 
leicht quellen und platzen.

B eim  Konservieren der N em atoden soll 
70o/oiger heißer (80— 9 0 °  0 ) Alkohol in den 
meisten F ä llen  ausgezeichnete Dienste leistet: 
und M a te r ia l liefern, das sich selbst für feine 
anatomische und histologische S tu d ien  gut eigiret.

Um die W ürm er etw as aufzuhellen, fügt 
L o o ß  dem Alkohol 5 — 10°/o (bei zarteren  F o r ­
men sLungenstrongylidens n u r  etwa 2 — 3o/g) 
G lyzerin  bei. Dieses V erfahreil bereitet zu­
gleich die Herstellung von D au erp räp a ra ten  vor. 
M a n  läß t an  einem staubfreien O rte  den A l­
kohol au s der M ischung verdunsten, bis die 
T iere  in  reinem  G lyzerin liegen, au s dem sie 
direkt in  G lyzeringelatine eingebettet werden 
können. M a n  erhält ans diese Weise recht 
gute D auerp räp a ra te .

4. Nach den bisherigen E rfah rungen  eignet 
sich die Schüttelm ethode auch fü r A c a n t h o -  
z e p h a l e n  (Kratzer). B eim  Öffneil des D a r ­
mes fallen die T iere  gewöhnlich zusam m en; 
b ring t m ail sie dann  in eine Kochsalzlösung und 
re in ig t sie durch S chütte ln  vom anhaftendeil 
D armschleim , so quellen sie allmählich p ra ll 
auf und strecken sogar den Rüssel hervor. W er­
den sie jetzt m it S u b lim a t wie oben geschüttelt, 
so erhält m an Objekte, die sich äußerst gut zu 
Sammelzwecken eignen.

Schließlich sei noch eine M ethode erw ähnt, 
die L o o ß  verwendet, um  einzelne S a n g -  
w ürm er leicht und schön zu fixiereil und zu kon­
servieren. D ie In d iv id u e n  werden in  einer Koch­
salzlösung gereinigt und in  einem kleinen T ro p ­
fen der gleichen Flüssigkeit ans den Objekt­
träger gebracht. D an il w ird ein Deckglüschen 
m it Wachsfüßchen versehen, aufgelegt und das 
T ie r sorgfältig gepreßt. Jetzt läß t m an  von 
der S e ite  70»/oigen Alkohol zufließen, aber n u r 
so viel, b is der R aum  u n te r dem Deckglüschen 
gerade gefüllt ist, denn durch zu viel Flüssigkeit 
w ird das Gläschen leicht gehoben. D en ver­
dunsteten Alkohol ersetzt m ail im m er wieder, 
bis das T ie r völlig davon durchtränkt ist. 
Schließlich w ird es noch einige Z eit in 90o/o- 
igen Alkohol gelegt.

Aleine Mitteilungen.
Zum kulturellen Nachweis von Diphtheric- 

bazillen kann man nach W a l t e r  (Zentralbl. f. 
Bakteriol., Abt. 1, Origin., Bd. U V ,  S . 136) so 
verfahren, daß man einen Deckglasausstrich durch 
scharfes Erwärmen fixiert und mit einem Gemisch 
von 4 Teilen I proz. Methylenblanlösung, 1 Teil 
polychromem Methylenblau (Grübler), 5 Teilen 
0,05 proz. Lösung von Bromeosin extra A. G. 
(Grübler) und 2,5 proz. Zusatz von Borax 10 S e ­
kunden färbt. Man spült hierauf mit Wasser ab 
und färbt wiederum 10 Sekunden mit einein Ge­
misch von 500 Teilen 0,01 proz. Lösung von Tro­
päolin 00 in 0,25 proz. Essigsäure und 500 Teilen 
Iproz. Lösung von Bismarckbraun in absol. Al­
kohol. Dann wird kurz mit Wasser gewaschen. 
Die Körnchen sind schwarz gefärbt. Dr. 3t. S.

Eier oder Stücke der Ovare von Ascaris fi­
xiert man nach C e r f o n t a i n c  (Zeitschr. f. wiss. 
Mikr., Bd. XXIX, S. 305) in einem Gemisch von 
100 66M absol. Alkohol, 100 oem Eisessig und 1 § 
kristall. Pikrinsäure, worin man sie einige S tun ­
den läßt. Dann übertrügt man in 94proz. Al­
kohol, den man mehreremal wechselt, bis er sich 
nicht mehr gelb färbt. Hierauf folgt — ebenfalls 
für mehrere Stunden — absol. Alkohol, ans dem 
man die Eier in ein Gemisch von 500 eem absol.

Alkohol und 5 eem Nelkenöl bringt. Bei Zim­
mertemperatur läßt man den Alkohol verdunsten, 
bis die Flüssigkeit noch des ursprünglichen 
Volumens hat, fügt dann 200 eem absol. Alkohol 
und 10 eom Nelkenöl zu und läßt wiederum den 
Alkohol wie vorher verdunsten. Hierauf setzt man 
20 eem absol. Alkohol, 20 ccm Nelkenöl und 20 
oem Kollodium zu, läßt den Alkohol soweit wie 
möglich verdunsten und überträgt die Objekte in 
Chloroform auf 2 Stunden, sodann mehrere 
Stunden, ev. einen Tag in Zedernholzöl. Das 
Einbetten geschieht wie üblich in Paraffin, nachdem 
vorher ein Gemisch von Zcdernholzöl und Paraf­
fin zur Anwendung gelangt ist. Die Schnitte färbt 
inan mit Heidenhains Hämatoxylin und Eosin oder 
Orange. D r.N .S .

Eine neue Plasmafärbung für spezielle 
Zwecke, und zlvar zum Studium der kontraktilen 
Fibrillen der Epidermiszellen in reinen Absorp­
tionsbildern und mit kräftigen Farbenkontrasten 
erhält man nach v. S tü tz  (Zeitschr. f. wissensch. 
Mikr., Bd. XXIX, S . 289), wenn man das Ma­
terial 16—24 Stunden in einem Gemisch von 15 
eem Iproz. Platinchloridlösung, 15 oem Forma­
lin lind 30 eem konz. Snblimatlösung fixiert, in 
fließendem Wasser wäscht, in destill. abspült und
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in steigenden Alkohol übertrügt, wobei das S u ­
blimat, wie bekannt, durch Jodzusatz auszuwa­
schen ist. Die Schnitte werden mit Eiweißglyzerin 
aufgeklebt, mit Chloroform-Alkohol, 96- und 70- 
proz. Alkohol behandelt, mit destill. Wasser ab­
gespült, nach Heidenhain mit Hämatoxylin ge­
färbt und differenziert. Hierauf färbt man 5— 6 
Stunden mit einer 5proz. Aluminium-Azetat­
lösung. spült in destill. Wasser ab und behandelt 
5—6 Stunden mit sulfoalizarinsaurem Natron 
(nach Benda; von der konz. Lösung in Alkohol 
bringt man ein paar Tropfen in 96proz. Alko­
hol sBernsteinfarbej). Es folgen steigender Al­
kohol, Chloroform, Kanadabalsam. Plasma: zin­
noberrot; Fibrillen: schwarz. Aluminium-Alizarin 
kann man übrigens für alle histologischen Zwecke 
als Plasmafärbung — nach vorausgegangener 
Chromatinfürbung — anwenden. D r .R .S .

Baktcriensporcn färbt man schnell, wenn inan 
nach Wa l d  ma n n  (Berliner tierärztl. Wochen­
blatt, 1911, S . 257) das Präparat in ein Gemisch 
von Methylenblau uud Kalilauge bringt (auf 1 
com 2proz. Methylenblaulösung 9 com destill. 
Wasser und 5— 10 Tropfen einer i/zproz. Kali­
lauge). Man erhitzt in dieser Lösung 1— 2 Min., 
spült sehr gut in Wasser ab und färbt schwach mit 
verdünntem Karbolfuchsin nach. Die Sporen er­
scheinen leuchtend blau auf rotem Grunde.

Eine andere einfache Sporcnfärbnng gibt 
D a n z a w a  (Zentralbl. f. Bakt., Abt. 2, Origin., 
Bd. XXXIV, S . 172) an. Man fixiert das die 
Sporen enthaltende Bakterienmaterial auf dem 
Deckglas und bringt dieses 1—3 Minuten in 
Gramsche Lösung (1 Teil Jod, 2 Teile Jodkalium, 
300 Teile Wasser), worauf man 1 Minute in Al­
kohol überführt und dann in fließenden! Wasser 
wäscht. Färben kann man 30 Sekunden mit Me­
thylenblau oder 1 Miu. mit Karbolfuchsin (schwach 
erwärmen) oder 2 Min. mit Anilinwasserfuchsin 
(2—3 mal erwärmen). Man kann auch zuerst mit 
Karbolfuchsin oder Anilinwasserfuchsin behandeln 
(nicht erwärmen) und dann 10 Sekunden mit Me­
thylenblau nachfärben. Auch kaun man Aniliu- 
wassergentianaviolett und Bismarckbraun (30 S e ­
kunden) kombinieren. Gewaschen wird stets in flie- 
ßendem'Wasser. Dr. N. S .

lVkicl'ococcu8 mucofucien8 n. 8p., ein neues 
Milchbakterium. Aus fadenziehender Milch konn­
ten I .  T h ö n i  und A. C. T h a y s e n  (Zentr. f. 
Bakt., Abt. 2 , Bd. XXXVI, Nr. 15/18) einen Kok- 
kus isolieren, der sich mit den bisher bekannten 
Erregern der schleimig-fadenziehenden Milch (17 
Mikroben) nicht identifizieren ließ. Er wurde des­
halb als neue Art angesehen und N. muookaoicns 
genannt. Sein Wachstumsoptimum liegt bei etwa 
330  0: er wächst aber auch bei Temperaturen von 
22—42° 0, und zwar auf verschiedenen Nährbö­
den bei verschiedener Temperatur verschieden rasch. 
I proz. Kalkmilchlösung tötet ihn nach 30 Minuten 
ab. Versuche mit Meerschweinchen ergaben, daß 
der Kokkus nicht pathogen ist. Dr. Stehlt.

Um Kupseroxydammoniaklösung, die ein wich­
tiges Reagens bei der mikroskopischen Unterschei­
dung von Hanf und Flachs ist, sich aber gewöhn­
lich nicht lange hält, f ü r  l ä n g e r e  Z e i t  e i n ­
w a n d f r e i  v o r r ä t i g  h a l t e n  zu können, ist 
nach G. He r z o g  iZeitschr. f. wiss. Mikr., XXVII,
S. 272) folgende Vorkehrung getroffen. Man

bringt die Lösung, die man am besten durch Auf­
lösung von trockenem Kupferoxydhydrat in 25- 
proz. Ammoniak herstellt, in ein braunes Gläs­
chen von ungefähr 10 cmin Inhalt, überschichtet 
sie des Luftabschlusses wegen mit Paraffinöl und 
schließt das Gefäß durch einen Gummistopfen ab, 
der zwei Glasröhren, wie aus beistehender Ab-

Sprilzslasche für Kupferoxydammoniat unter Luftabschluß.

bildung ersichtlich, Durchtritt gewährt. Die ge­
wünschte Neagenzmenge entnimmt man, indem 
man die Öffnung in der Gummikappe verschließt 
und diese zusammenpreßt. Die ersten Tropfen 
verwendet man am besten nicht, da ja die im 
Steigrohr — das man übrigens während der 
Nichtbenutzung durch ein Wachskügelchen usw. ver­
schließen kann — befindliche Flüssigkeit mit der 
Luft in Berührung steht, wodurch der Ammoniak 
verdunstet. Nachfüllen kaun man durch Hebe­
wirkung mittels des Steigrohres. Gebrauchs­
fertige Gläschen — die natürlich auch für andere 
Lösungen benutzt werden können — mit eingeschlif­
fenem Glasstopfen und zwei Nöhrenansätzen wer­
den zum Preise von je M 1.60 von der Firma Dr. 
R. Muencke, Berlin, Lnisenstr. geliefert.

Dr. R. S .
Einige Angaben über den Gebrauch des For- 

inols, das ja bekanntlich sehr viel angewendet 
wird, aber bisher nicht immer einwandfreie Re­
sultate ergab, weil der Konzentrationsgrad — von 
dem diese in hohem Maße abhängig sind — nicht 
genau festzustellen war, macht S e e g y  im Zoot. 
Anzeiger im Anschluß an eine kurze Beschreibung 
eines Formolometers. Durch den Gebrauch dieses 
Instrumentes sind derartige Mängel jetzt leicht abzu­
stellen. Frisch abgebälgte Felle halten sich ausge­
zeichnet in 1^/2 proz. Lösung, bleiben elastisch und 
sind zum Ausstopfen brauchbar. Nicht abgebalgte 
Vögel und Säugetiere, denen die Leibeshöhle ge­
öffnet ist, sind nach wochenlangem Aufenthalt in 
2proz. Formol wie frisches Material zum Ab­
balgen und Ausstopfen geeignet. Die Farben sind 
überall gut erhalten, und die inneren Organe kön­
nen noch zu Präparate:: verarbeitet werden. Auch 
Käfer bleiben in genau dosierter Lösung frisch, 
verlieren die Farbe nicht und lassen sich leicht 
spannen. Das Formol ist also bei richtiger An­
wendung ein sehr zu schätzendes Konservierungs­
mittel, namentlich für Expeditionen. Etwa ge-
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wünschte weitere Auskunft erteilt Herr Secgy, 
Präparator am Phylogenetischen Museum, Jena.

D r. R. S .
Ein neues Planktonnetz. Über die Unzuläng­

lichkeit der Planktonnetze für genauere Untersu­
chungen ist bereits genügend geschrieben worden.

netz" angegeben, das hier kurz besprochen wer­
den soll. Das Netz besteht nach der beigefügten 
Abbildung, die einen Längenschnitt zeigt, ans zwei 
gleich hohen Zylindern (H, und L), die ineinander- 
stehen, aber so durch Metallteile verbunden sind, 
daß sie gegeneinander unbeweglich sind. Ein ring­
förmiges Metallband (L) bildet den unteren Netz- 
boden, an dein sich ein Abflnßhahn für das erbeu­
tete Material befindet. Am oberen Rand verbin­
den Metallstreifen (Ich die Ränder der beiden Zy­
linder, sie tragen zugleich die Netztanc, an denen 
beim Gebrauch die Trosse befestigt wird. Die 
Mäntel (0 und O) der beiden Zylinder bestehen ans 
Seidengaze Nr. 25 (nach früherer Bezeichnung 
Nr. 20). Die Abmessungen des Netzes sind fol­
gende: Die Länge beträgt 1,20 m, der Durchmesser 
des inneren Zylinders 35 em, der Abstand zwischen 
den beiden Gazeflächen Ou. v 15 am. Diese eigen­
artige Bauart bietet folgende Vorteile: Die beiden 
Zylindermäntel stellen, ohne großen Raum ein­
zunehmen, im Verhältnis zur Einströmungsöff- 
nnng eine sehr große Siebflächc dar. Die röh­
renförmige Gestalt läßt das Netz leicht hinabsin­
ken, es wird auch unschwer wieder heraufgezogen. 
Auch wird infolge der senkrechten Anordnung der 
Gazcflächen der Filtrationsdruck sehr gemildert. 
Das erste Netz dieser Art, das fertiggestellt wurde, 
benützte Lo h ma n n ,  als er von Mai bis Sep­
tember 1911 ans der „Deutschland", dem For­
schungsschiff der deutschen antarktischen Expedi­
tion unter Dr. Filchncr, bis Bnenos-Aires mit­
fuhr. Es ging, da die Trosse riß, während der 
Fahrt verloren, so daß es nur an 11 Stationen 
mit 47 Fängen angewendet werden konnte. Dabei 
hat cs jedoch ganz vorzügliche Dienste geleistet; 
denn Lohmann, Wohl einer der schärfsten Geg­
ner der „Netzmethode", ist von den Erfolgen voll­
auf befriedigt. C. Ni. Lüttgens, Nendsbg.

( O
Längenschnitt des Hensenschen Ringnehes.

Völlig ohne Netze kommt man aber nicht ans; es 
handelte sich vielmehr darum, eine vollkomme­
nere Banart, als bisher üblich, zu finden. Der 
greise Forscher V. Hensen in Kiel, dem die Plank- 
tonforschnng so manches verdankt, hat kürzlich in 
dem abschließenden Bande der Veröffentlichungen 
der deutschen Planktoncxpedition Z eilte neue voll­
kommenere Netzart in dem sogenannten „Niug-

H B. Hensen, Das Leben im Ozean nach 
Zählungen seiner Bewohner. (Lipsins n. Tischer, 
Kiel, 1911.)

Typhusbazillen-Nachwcis. Die bakteriologi­
sche Untersuchung von Wasser, Blut und anderen 
Stoffen ans Typhusbazillen ist keineswegs ein­
fach. Neuerdings sind besonders zur Züchtung 
Methoden in Vorschlag gebracht worden, die all­
gemein interessieren. Es zeigte sich, daß das von 
den chemischen Fabriken hergestellte künstliche Ma­
lachitgrün ein Stoff ist, der sehr gut zur Tren­
nung des Typhnsbazillus ans Bakteriengemcngcn 
Verwendung finden kann. Ferner wurden mit 
Hilfe von Coffein und Kristallviolett bei den Zncht- 
versnchen gute Resultate erzielt, so daß diese 
Stoffe nunmehr eine wichtige Nolle bei der bak­
teriologischen Typhnsdiagnose spielen. Eilt sehr 
schönes Verfahren hat Endo znm Typhnsbazillen- 
Nachweis ausgedacht. Fuchsin kann durch schwef- 
ligsanres Natrium entfärbt werden. Fügt man 
diese entfärbte Fuchsinlösuug einem Nährboden 
bei, auf dem Typhusbazillcu zur Zucht gelangen, 
so bleibt an den Stellen, wo wirklich Thphns- 
bazillen wachsen, der Nährboden farblos, während 
andere den Typhusbazillen ähnliche Arten ihn rö­
ten, da die von ihnen erzeugte Milchsäure das ent­
färbte Fuchsin wieder färbt. Rtz.
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Beiblatt zum „Mikrokosmos"

Wir veröffentlichen in diesem Beiblatt, das zwanglos erscheinen soll, Beschreibungen neuer Apparate und Instrumente 
für sämtliche Zweige der Mikroskopie, um dadurch einen dauernden Überblick über die Fortschritte der Apparattechnit 
zu geben. Einsendungen der konstruierenden Firmen sind uns stets willkommen. Die Aufnahme erfolgt kostenlos.

Neue bewegliche Objekttische.
v o n  Dr. Carl Reichert, Wien. M it 5 Abbildungen.

A ls das Mikroskop au fhö rte , ein g e ­
l e g e n t l i c h e r  B ehelf der wissenschaftlichen 
Forschung zu sein, ergab sich die N otw endigkeit, 
cs m it E inrich tungen  zn berschen, die eine 
s y st e m a t i  s ch e Durchsuchung des P rä p a r a ts  
gestatteten. E s entstanden die sog. beweglichen 
Objekttische, auch Krenztische genann t, die nicht 
n u r diesen Zweck e rfü llten , sondern es auch er­
möglichten, eine oder m ehrere  interessante 
S te llen  m it H ilfe von Skalen und N onien zn 
m arkieren, um  ih re  W iederanfsindung  in  m ög­
lichst kurzer Z eit bewirken zn können. D er ru n ­
de, d rehbare  und beschränkt bewegliche Objekt­
tisch dieilt bekanntlich andern  Zwecken.

I n  E ng land , wo der konstruierenden Optik 
der Umstand zustatten  kam, daß sehr biete ge­
bildete und b e g ü t e r t e N a tu rf reu n d e  sich das 
S tu d iu m  der K lcinw elt angelegen sein lie­
ßen, w urde scholl um  die M itte  des borigen 
J a h rh u n d e r ts  jedes größere Mikroskop m it e iner 
solchen E inrichtung berschen, die m it dem S ta -  
tib ein organisches G a n z e s  bildete. Durch 
diese A usgestaltung  und noch durch berschicdcue 
andere B ehelfe, die insgesam t ein bequem eres 
A rbeiten  ermöglichen sollten, zeichneten sich die 
dam aligeil englischen Mikroskopstative bor den 
kontinentalen ans, w aren  aber auch dem entspre­
chend teu rer.

Erst iil den letzten D ezennien habeil der­
artige  H ilfsm itte l auch ans dem K ontinen t E in ­
gang gefunden, lind zw ar in B erb in d u n g  m it dem 
kontinentalem  S ta tiv . I m  Gegensatz zn dem 
englischen V orb ild  w aren  sie aber nicht in fester 
V erb indung  m it dem S ta tiv , sondern u n ab h än ­
gig voll ihm und, w as das Wesentlichste w ar, 
jederzeit nachlieserbar. D ie Befestigung dieser 
„beweglichen Objekttische", die eigentlich a ls O b - 
jeklhalter oder noch besser a ls  „O bjektführer" 
bezeichnet w erden sollten, w ar bei den kontinen­
talen S ta tiv en  sehr einfach zu bewerkstelligen. 
D er Sockel, auf dem die P rism en fü h rn n g  des 
Fcineinstellnngsm echanism ns ruh te , w ar ein be­

quem es und Verläßliches H ilfsm itte l fü r diesen 
Zweck.

D ie erste Konstruktion dieser A rt ist in m ei­
nen W erkstätten ungefähr im J a h re  1884 en t­
standen. S ie  ist voll E. v. Fleischt H ebenso wie 
eine später erfo lg te konstruktive U m gestaltung 
und V erbesserung,-) die in der Folge von den 
verschiedensten F irm en  au sg e fü h rt w urde, 
nah er beschrieben worden.

D er Umstand, daß cs m it der stetig wach­
senden V erw endung des Mikroskops notw endig 
w urde, es universeller verw endbar zn gestalten, 
brachte eine vollständige Um w älzung in der 
K onstruktion des S ta tiv s  zuwege. W ährend  die 
G röße der Objekttische der ä lteren  Mikroskope 
sich in bescheidenen G renzen hielt ( 6 0 x 7 0  mm 
im Durchschnitt), wuchsen die D im ensionen bei 
den neueren  S ta tiv e n  bald an (bis zn 8 0 x 1 0 0  
mm, ja sogar bis zu 1 2 0 x 1 2 0  mm ). Diese 
scheinbar so einfache und unwesentliche Ände­
rung  zw ang aber die M ikroskopkonstrnkteure, sich 
bei den g rö ß e re n S ta tiv e n  an das a lte, englische 
V orb ild  anzulehnen. D ie Feinbew egnng des 
Mikroskops m ußte dem T u b u s  g e n ä h e r t  
w erden, w eil bei g rößerer E n tfe rn u n g  des T u ­
bus von dem führenden  P rism a  ein erschütte­
ru n g sfre ie s  A rbeiten  der M ikrom eterschranbe 
nicht »lehr gew ährleistet w ar. Auch die stär­
kere, einseitige B elastung des P r ism a s  machte 
sich bei V erg rößerung  der D istanz zwischen F ü h ­
rung  und T u b u s  fü h lb a re r bem erkbar: D as 
mikroskopische B ild z itte rte  bei der B ew egung 
der M ikrom eterschranbe. T eils  um diesen ü b e l­
stand zn vermeiden, teils um überhaupt eine 
f c i n e r e E instellung zn erzielen, w as n u r durch 
V erm inderung  des Gewichts der bew egten Teile 
erreicht w erden  konnte, w urde der Feinbew e- 
gnngsinechanism us mö g l i c h s t  nahe an den zu 
bew egenden T u b u s gelegt. D as frühere  O ber­

es Zeitschr. f. wissensth. Mikroskopie und 
„nkrosk. Technik Bd. II (1885), S. 289—295.

-) Ebenda, Bd. IV (1887), S. 25—30.
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teil w urde dadurch zu einem  gewöhnlichen T rä ­
ger, der nach B elieben gestaltet w erden konnte 
und in  der R egel zu einer H andhabe ausgeb il­
det w urde.

Durch diese U m gestaltung ging die e i n ­
h e i t l i c h e  F o rm  des Sockels bei den m ittle ren

und größeren  S ta tiv e n  verlo ren . D er bewegliche 
Objekttisch m ußte bei Neuanschaffung des M ikro­
skops sofort m itbestellt w erden. N u r dann  
machte seine A nbringung  keine Schwierigkeiten. 
S o  bequem  nachgeliefert wie frü h e r konnte er 
nicht m ehr w erden. D a m an sich aber e rfah ­
rungsgem äß  n u r  bei großen und teu ren  In s tru ­
m enten zu r gleichzeitigen Bestellung eines O b­
jek tführers entschließt, so w urde der M angel

I

Abb. 2. Objetrsührapparat für runde Objettttsche.

eines nach  l i e f e r b a r e n  Objekttisches bei 
m i t t l e r e n  und k l e i n e r e n  In s tru m en ten  
sehr füh lbar.

D iesem  M angel ha lf au ß er der von m ir 
bezeichneten Konstruktion die L psnesrO sim sO o. 
in  B uffalo  durch K onstruktion eines beweglichen 
O bjek thalters ab, der aber n u r fü r  Tische von

v i e r e c k i g e r  F o rm  bestim m t w ar. D ieses I n ­
strum ent, das in  A bb. 1 dargestellt ist, w ird 
durch zwei u n te r  dem Tisch des Mikroskops an ­
greifende S chrauben  in  vollkommen sicherer 
W eise befestigt. E s kann an  allen  Mikroskop­
tischen von m ehr a ls  70 m m  S e iten län g e  ver-

1 ^

Abb. 3. Längenschnitt des in Abb. 2 dargestellten Objett­
führapparats.

w endet w erden und w ird wegen seiner Zweck­
mäßigkeit und E infachheit a llen tha lben  ausge­
füh rt.

F ü r  ru n d e  Tische ist der vorbeschriebene 
O bjck tführer aber nicht verw endbar. E ine E in ­
richtung, die die B efestigung des H a lte rs  auch 
an  ru n d en  Mikroskoptischen, ü b e rh au p t an  T i­
schen beliebiger F o rm , gestattet, stellen die 
Abb. 2 und 3 dar. D abei w erden  die K lem ­
menlöcher des Mikroskoptischs zur Befestigung 
benützt, und zw ar geschieht das in ähnlicher 
Weise wie bei den bekannten Spiegelkondensoren 
k'ck der F irm a  C. Reichert. I n  der m eta llenen  
G ru n d p la tte  des In s tru m e n te s  r  gleiten zwei 
S tif te  Iclc, deren  Durchmesser e tw as kleiner ist 
a ls  die lichte W eite der Klemm enlöcher. D ie 
S tif te  trag en  an  ihrem  u n te ren  T eil geschlitzte, 
federnde Hülsen, oben 
sind sie zu Schrauben 
ausgebildet, die, wenn 
sie in  die Hülsen hinein­
geschraubt werden, ein 
konisch gestaltetes Ge­
genstück in  diese hinein­
treiben, das die Hülsen 
auseinander und fest 
gegen die W andungen 

der Klemmenlöcher 
preßt. D ie A ussparun­
gen der G rundp la tte  8 8 , 
in  denen die S tif te  ver­
stellbar sind, werden so 
bemessen, daß das I n ­
strum ent fü r jede E n t­
fernung der beiden 
Klemmenlöcher und so­
m it ftir jedes M ikro­
skop verw endbar ist.

D ie G ru n d p la tte , die aus die eben beschrie­
bene Weise auf dem Mikroskoptisch unverrück­
b a r festgemacht w ird, trüg t eine Schlitten­
füh rung , die durch Z ahn  und T rieb  t das Objekt 
nach vorn  und rückwärts verschiebt. E s w ird

Abb. 4. Seitenansicht des in 
Abb. 5 dargestellten Objektführ­
apparats. Die Seitenansicht 
läßt die Befestigungsart er­

kennen.
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von einer u n te r Federdruck stehenden K lam m er 
I um faß t und gegen eine Q uerleiste rn gedrückt, 
auf der es von H a n d  nach rechts und links be­
w egt w erden  kann. E ine E inrichtung, die auch 
diese B ew egung m e c h a n i s c h  auszu fü h ren  ge­
stattet, m uß te  h ierbei en tfa llen , w eil bei den 
meisten Mikroskoptischen die Klemmenlöcher nicht 
w eit genug nach rückw ärts verleg t sind, a ls  daß 
eine solche Platz finden  könnte. Im m e rh in  mag 
dieses In s tru m e n t w egen seiner E infachheit und 
B illigkeit em pfohlen w erden, zum al es gegen­
über den vorbeschriebenen und der w eiter un ten  
an g efü h rten  K onstruktion den V orte il h a t, daß 
m it Hilfe der S k a la  und eines V erm erks die 
A uffindung  einer m arkan ten  S te lle  des P r ä ­
p a ra ts  sehr erleichtert w ird , w eil zu r A uf­
suchung n u r  eine Verschiebung q u e r  zu r M ikro­
skopachse notw endig ist. W ie bei dem bew eg­
lichen O bjek thalter der frühesten Konstruktion 
n im m t bei dieser A rt die B efestigung der H alte r 
im m er die gleiche Lage auf dem Mikroskoptisch 
ein, w as bei den übrigen  A usfü h ru n g en  leider 
nicht gew ährleistet ist.

E in  beweglicher Objekttisch, der die erste 
Konstruktion iu vo llgü ltiger Weise ersetzt, da er 
sowohl an  viereckigen Mikroskoptischen von m in ­
destens 70 m m  S e iten län g e  a ls  auch an  run d en  
von 9 0 — 130 m m  Durchmesser befestigt w erden 
kann, w ird in den Abb. 4 und 5 gezeigt. E r 
ist vollständig unabhäng ig  von der F o rm  des 
Mikroskoptisches und kann zu jedem  Mikroskop 
nachgeliefert w erden.

B ei diesen: Objekttisch w ird die Befestigung 
an: Tisch des Mikroskops n u r  durch eine einzige 
Schraube 8  (Abb. 4) bewerkstelligt, wobei l"!' 
die Tischplatte darstellt. D er u n te re  T eil des 
A p p ara ts  w ird durch ein gegen D urchbiegung stark

gesichertes Gußstück, das die M u tte r  der Schrau­
be 8  en th ä lt, gebildet. D ie Schraubenspindel 
tr ä g t an  ih rem  Druckende den Kopf b,, der 
gegen den u n te ren  T eil des Tisches D drückt. 
Dessen W id erlag er w erden durch die beide:: 
S p re ize :: lülil (Abb. 5) gebildet. D as  O ber­
te il des O b jek thalters ist durch starke S ä u le n  m it 
dein u n te ren  T eil verbunden.

Abb. 5. Objektführapparat für runde und viereckige 
Objekttische.

D ie B ew egung des H a lte rs  nach vorn und 
rückwärts erfo lg t durch den T rieb  l i i ,  die B ew e­
gung quer zur Mikroskopachse durch den T rieb  
U». D ie F üh rungen  beider Schlitten  sind m it S k a ­
len und N onien versehen, um  fü r  den F a ll, daß 
der O bjek thalter längere  Z eit auf den: Tisch 
des M ikroskops verbleibt, das Auffinden einer 
bestim m ten P räp a ra ts te lle  in  der bekannten 
Weise zu erleichtern. D ie K lam m er X e rh ä lt das 
P rä p a r a t  ständig in einer bestim m ten Lage zun: 
O bjektführer.

Ein neuer einfacher Apparat zur Wasserentnahme aus
bestimmten Tiefen.

von L. M. Lüttgens, Rendsburg. mit t ubbildung.
F ü r  hydrobiologische A rbeiten ist es nicht 

selten erwünscht, einen A ppara t zur E ntnahm e 
von W asscrproben ans bestimmten Tiefenzonen 
zu besitzen. F ü r  physikalische und chemische 
Untersuchungen eines Gewässers reicht meist 
die Meyersche Stöpselflasche ans (Beschreibung 
und Abbildung im  6. J g .  des „M ikrokosm os", 
S . 75 ); sie genügt jedoch nicht, wenn die W asser- 
Probe für plnnktologische A rbeiten bestimmt ist,

da keine Gewißheit besteht, daß beim H erauf­
ziehen nicht noch ans einer oberen Schicht O r­
gan ism en hineingelangt sind. D ie für solche 
Zwecke bereits vorhandenen, durchaus zuver­
lässigen In s tru m en te , wie etwa die W asser­
schöpfer von R ichard oder K rüm m el sind da­
gegen so kostspielig, daß sie selbst der gut be­
m ittelte Forscher kaum auschaffen kaun.

Ic h  habe m ir infolgedessen eine einfache
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„Wasserschöpfflasche" konstruiert, die ich bei 
planktologischen A rbeiten (z. B . bei U nter- 

snchungen über Z en trifu - 
! § gen- und K am m erplank­

ton) m it gutem  Erfolg 
verwende.

D er A ppara t besteht 
nach der beigefügten Ab­
bildung aus einem fla­
schenförmigen G lasgefäß ') 
m it einen: darin  befind­
lichen runden Kork, dessen 

-ü>2Ltt2L-ke Durchmesser größer a ls
der des Flaschenhalses sein 

! m uß, einem am B oden
der Flasche angekitteten 
T rag rin g  und einem M e­
ta llr in g , der den H als 
umschließt. A n dieser 
M etallfassung sind ein 
Gewicht und eine Leine 
(die Hebeleine) befestigt, 
w ährend am T rag rin g  
eine zweite Leine, die

Einfache Wasserschöpf-sslache Senkleine, angeknüpft ist.
nach Lüttgens zur Entnahme ^ G eb ra n rb
von Wasser aus bestimmten uoer oen eseoraucy

Tiefen. der Schöpfflasche fol­
gendes: A ngenom m en, es soll von einer Brücke

') Ein Metallgefäß ist zwar dauerhafter, dafür 
aber weniger leicht gründlich zu reinigen.

Uoi-K

aus eine W asserprobe aus 5 m Tiefe ent­
nom m en werden, das Brückengeländer befindet 
sich 2 m über dem Wasserspiegel. Ic h  mache 
die H e b e  leine 7 m (5 m - -  2 m) laug , be­
festige das freie Ende am G eländer und werfe 
die Leine in s  Wasser hinein. D an n  lasse ich 
die vom Lot m it der Ö ffnung nach nu ten  ge­
zogene Flasche langsam  m it der Senkleine ins 
W asser hinab. S tr a f f t  sich darau f die Hebe- 
leine, ist also die Tiefe von 5 m erreicht, so gebe 
ich von der Senkleine noch etwas nach. D a ­
durch dreht sich die Flasche um , so daß die 
Öffnung nach ober: zeigt. D ie L uft kann jetzt 
ans der Flasche entweichen, dafür d ring t Wasser 
in die Flasche ein. S te igen  keine Luftblasen 
mehr ans, ist also die Flasche gefüllt, so ziehe 
ich sie an der Hebeleine herauf. D er ans der 
W asserprobe schwimmende, gegen die Öffnung 
gedrückte Kork verhindert, daß beim H erauf­
ziehen noch Wasser oder O rgan ism en  ein­
dringen.

E s ist nicht allzu schwierig, den A ppara t 
selbst herzustellen. W er es vorzieht, ihn in 
entsprechender A usführung  fertig zu beziehen, 
tuende sich an die F irm a  F . Liessen Nachf., 
B re s lau , Schmiedebrücke 29 n. D ie F irm a  be­
sitzt meine Angaben und ist bereit, die W asser­
schöpfflasche in stabiler F o rm  zum Preise von 
M  5— 6 zu liefern.

Ein neues Gefrierverfahren.
v o n  Dr. Georg Stehli, Stuttgart. um z Abbildungen.

D ie G efrierverfahren, die die V orbereitung 
des Objektes zum M ikrotom schnitt durch Ge­
frieren bewirken, finden heute vorzugsweise ii: 
der allgem einen und pathologischen A natom ie 
V erw endung, wo es sich oft darum  handelt, in 
kürzester Z eit über den B an  oder die V erände­
rung  eines Getvebes Aufschluß zu erhalten. I i :  
den zoologischen und histologischen L aboratorien  
habeil die G efrierm ethoden keinen rechten E in ­
gang finden können, weil sie den hier gestellten 
A nforderungen in vielen F ä lle ,: nicht gewachsen 
waren. Zusam m enhängende Schnittreihen durch 
ein O rg an  oder ein ganzes T ie r, wie sie der 
Zoologe und Histologe oft herzustellen hat, 
können von gefrorenen Objekten nicht angefertigt 
werden. H andelt es sich dagegen nin D em onstrier- 
p räpara te , wie sie oft vor einem K urs ii: größe­
re r Ai:zahl schnell herzustellen sind, oder um ein­
zelne wenige, nicht zusam menhängende Schnitte

durch irgendein Objekt, z. B . durch die Speise­
röhre eines H nndeem bryos oder durch die Leber 
eitles F euersalam anders, um dessen Leberzellen 
kennet: zu lernen, dann leisten die G esrier- 
methoden unschätzbare Dienste, weil sie ohne 
jede besondere V orbereitung des Objektes an ­
w endbar sind.

D ie in der Mikrotechnik gebräuchlichen Gc- 
frierm ethoden gleichet: sich in: P rin z ip  alle; 
sie unterscheiden sich n u r  ii: der W ahl der M it­
tel, die zum Gefrierenlassen des Objektes ange­
wendet werden. An: häufigsten w ird heutzutage 
wohl das C hloräthyl gebraucht, daneben kom­
men aber auch flüssige Kohlensäure und Schwe­
feläther zur V erw endung .')  V or einiger Z eit

y  Über die Art ihrer Anwendung finden sich in 
der von mir  bearbeiteten zweiten Bnchbeilage des 6. 
„ M ik r o k o s m o s " -J a h r g a n g s  ( 1 9 1 2 / 1 3 )  „ D a s  M ik ro ­
tom und die Mikrotomtechnik" (S tu ttga r t ,  Franckh'sche
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hat R . K r a u s e - )  jedoch noch ein neues G efrier­
verfahren, das m i t  f e s te r  K o h l e n s ä u r e  a r ­
beitet, eingeführt, das nach K r a u s e s  Angaben 
sehr einfach und billig ist und daher für unsere 
Leser zweifellos einiges In teresse bietet. D ie E r ­
gebnisse, die K r  a u s e m it diesem V erfahren erzielt 
hat, sind allerd ings ganz vortrefflich und spre­
chen sehr zugunsten der neuen M ethode; b is aber 
die verschiedenen M an ip u la tio n en  ausgeführt 
sind, um  m it dem, wie w ir sehen werden, recht 
komplizierten G efrie rappara t arbeiten zu kön­
nen, geht sehr viel Z eit verloren, und daher 
scheint es m ir, a ls  ob es nicht ganz gerecht­
fertigt sei, die M ethode ohne w eiteres einfach 
und billig zu nennen. Doch sehen w ir uns 
das V erfahren einm al näher an, da w ir da­
durch am ehesten zu einem sichern U rteil kom­
men können.

Zunächst w ird ans der überall e rhält­
lichen flüssigen Kohlensäure feste Kohlensäure 
hergestellt. D a s  geschieht auf ziemlich ein- 
fache Weise, indem m an einen B eutel aus 
starkem Seidensam t oder W ildleder (ähnlich 
einem Tabakbeutel) fest um die Öffnung der 
Kohleusüurcbombe legt, das V entil öffnet und 
nun  die Kohlensäure einströmen läßt. I m  
B eutel wird sich dann fester weißer Kohlen­
säureschnee ansam m eln. Dieser OLO-Schnee ist 
aber ohne w eiteres znm G efrieren noch nicht 
brauchbar. E r m uß erst gepreßt werden. D a ­
zu benützt m an eine m it einem Trichter ver­
sehene Holzform, in die m an den Kohlensäure- 
schnee schüttet, um ihn dann m it einem passen­
den S tem pel zu einer „ P a tro n e "  zusam menzu­
pressen (Abb. 1). D ie P a tro n e  ist nach wenigen 
Sekunden fertig. M an  drückt sie aus der F orm  
heraus und bewahrt sie bis zu ihrer V erw ertung 
in einem 'doppelw andigen, isolierten G laszy­
linder, einem sogenannten D ew ar- oder T herm o- 
gefäß (Abb. 2), ans. Z u r V erm eidung der 
W ärm estrahlung sind die W andungen des 
D ew argefäßes versilbert; außerdem  ist dcrH ohl- 
ranm  zwischen den W änden zur V erm eidung von 
W ärm eleitnng luftleer gemacht. D a s  Gefäß 
wird von einem F ilz - oder P ap p m an te l umgeben 
und durch einen F ilz- oder Korkpfropfcn ver­
schlossen. I n  einem derartigen Gefäß ist die 
K ohlensäurepatrone e i n i g e  S t u n d e n  ha lt­
bar. M an  darf sie also nicht zu früh vor der be-

Verlagshdlg., geh. M 2 .—, geb. M 2 80) nähere An­
gaben. Anm. d. Verf.

2) 3t. Krause, Kursus der normalen Histologie 
(1911,Berlin, Urban und Schwarzenberg, geh. M 22.50.) 
Vgl. die Besprechung des Werkes auf S. 32 dieses 
Heftes.

absichtigten V erw endung anfertigen. T a  m an 
in den meisten F ä llen  übrigens nach Krauses 
A ngaben mehrere P a tro n en  braucht, (davon 
w ird noch zu sprechen sein), würde inan gut 
daran  tun , gleich einen kleinen V o rra t herzu­
stellen. A us einem Z ylinder flüssiger Kohlen­
säure lasseu sich nach Krause G7 '
3 0 — 40 Kohlensüurevatroueu 
anfertigen. E s handelt sich also 
n u r darum , ob m au die nötige 
Z ah l A ufbew ahruugsgesäße be­
sitzt, da jedes G efäß n u r eine 
P a tro n e  aufnehmen kaun.

Abb. I. Form und 
Stem pel zur Her­
stellung fester Koh­

lensäurepatronen.
(Nach Krause.)

Abb. 2. Aufbewah- 
ruugsgefäb für dte 
Kohlensäurepatrone.

M it diesen K ohlensäure-Patronen  wird 
nu n  ein G e f r  i e r a p p a r  a t beschickt, den 
Krause für sein V erfahren besonders konstruiert 
hat. Dieser A ppara t besteht nach Abb. 3 an s 
einem M essingzylinder n, in dem eilt durch 
einen F ilzm an te l cl geschütztes besonders ge­
bautes D ew argefäß e sitzt. D er ganze A ppa­
ra t ist durch den abschraubbaren Deckel p' ge­
schlossen. M it der unteren  Flüche des Deckels 
ist ein zweiter M etallzy linder 1c, der eigent­
liche G e s r i e r z  y l i n d  e r  verbnnden, der in 
die Höhlung des D ew argefäßes h ineinragt und 
zur Aufnahm e der K ohlensäure-Patrone dient. 
D ie P a tro n e  wird von unten in den Z ylinder 
hineingesteckt, dessen un teres Ende dann durch 
den m it B ajonettverschluß versehenen Deckel I 
verschlossen wird. D ie P a tro n e  verzehrt sich 
w ährend des Gefrierprozesses und w ird durch 
V ergasung der festen S ä u re  im m er kleiner; 
infolgedessen w ird auch die Kültewirknng dau­
ernd geringer. D am it der G efrierprozeß da­
durch keine Unterbrechung leidet und dam it die 
K ohlensäurepatrone bis zum letzten Nest ausge­
nützt werden kann, ist ans der Innenfläche des 
Deckels 1 eine S p ira lfede r m angebracht, die 
ans eine darüber liegende P la tte  drückt. D a ­
durch w ird die K ohlensäurepatrone, die ans
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dieser P la tte  liegt, trotz der Verkleinerung stets 
fest gegen den oberen Deckel gedrückt, so daß 
die gesamte, von der verdam pfenden Kohlen­
säure gelieferte K älte in den Objekttisch o ge­
leitet w ird, der in  den Deckel eingeschraubt 
und von dem m etallenen A ußenzylinder durch 
einen H artgum m iring  isoliert ist.

^ ^- <
Abb. a. Konstruktion des Gefrterapparates für feste Kohlen­

saure. (n. N. Krause.) Erklärungen im Tert.

Dieser G efrierappara t kann m itte ls  eines 
federnden R inges am Objekthalter der meisten 
M ikrotom e befestigt werden. B eim  Gebrauch 
w ird der Teckel des A ppara ts abgeschraubt, der 
G cfrierzylinder l( herausgenom m en, durch Lö­
sung des Bajonettverschlusses nuten  geöffnet, 
m it einer K ohlensäurepatrone beschickt, geschlos­
sen und wieder in den A ppara t eingesetzt. D an n  
w ird der Deckel §  ausgeschraubt und das Objekt 
m it einigen T ropfen  Wasser auf den in  A ein­
geschraubten Gefriertisch o gebracht. D ie von 
dem A ppara t gelieferte K älte ist sehr beträcht­
lich (die erzielte T em pera tu r schwankt zwischen 
— 12 und — 15 o 0 ) lind verteilt sich gleich­
mäßig über den ganzen Objekttisch. Eine Koh­
lensäurepatrone hält das Objekt bei V erw en­
dung des kleinen Objekttisches von 40 mm

Durchmesser (es w ird auch ein großer Tisch 
voll 60 mm geliefert) etwa ^  S tu n d e n  lang ge­
froren. Dieses einm alige F rie ren  kostet nach 
Kvause etwa zehn P fennig . H at m an mehrere 
P a tro n e n  vo rrä tig  und will m an  das G efrieren 
länger ausdehnen, so ist der A ppara t, nachdem 
die erste P a tro n e  aufgebraucht ist, m it einer 
zweiten neu zu füllen. Diese N enfüllung nim m t 
n u r wenige Sekunden in Anspruch. A llerd ings 
m uß m an den G cfrierappara t dabei au s dem 
R ing , m it dem er am  Objekthalter befestigt ist, 
herausnehm en und hernach das P rä p a r a t  jedes­
m al von neuem zum S chn itt einstellen.

V ergegenw ärtigt m an  sich rückschauend 
nochmals die ganzen M an ipu la tionen , die beim 
G efrieren m it fester Kohlensäure vorgenom m en 
werden müssen, bedenkt m an  w eiter, daß dazu 
verschiedene A pparate nötig  sind, deren H and­
habung viel Geduld und  Z eit beansprucht, so 
w ird m an wohl geneigt sein, m ir beizustimmen, 
w enn ich sage, daß diese neue M ethode trotz 
ihrer un leugbaren Vorzüge kaum allgemeine 
V erbreitung finden wird. F ü r  einen größeren 
zoologischen und histologischen L ab o ra to riu m s­
betrieb ist sie zu umständlich und auch zu teuer; 
der Lehrer und mikroskopierende N atu rfreund  
aber werden sich au s  den gleichen G ründen  erst 
recht nicht dam it befreunden können. E in  wei­
teres H em m nis für ihre A nw endung liegt auch 
darin , daß m an auf größeren Exkursionen m it 
bestem W illen kaum flüssige Kohlensäure m it­
schleppen kann. Ich  b in  daher der Ansicht, daß 
m an  m it der so sehr einfachen C hloräthylm ethode 
bequemer und billiger arbeitet, a ls  m it Krauses 
K ohlensünreverfahren. Z u r  Chloräthylm ethode 
braucht m an ja  doch n u r eine kleine G efrier­
kammer und ein Fläschchen C h lo rä thy l; für etwa
2— 3 P fenn ig  C hloräthyl genügt vollständig, 
um  ein Objekt von einem Q uadratzen tim eter 
Durchmesser und etwa 5 mm Dicke zu ver­
eisen und bis ans einen kleinen Nest vollständig 
zu schneiden. D roh t das Objekt aufzutauen, 
so braucht m an nicht etwa die G efrierkam m er 
herauszunehm en, sondern braucht n u r  etwas 
C hloräthyl in  eine der Ö ffnungen der G efrier­
kammer oder direkt von vorn  ans das Objekt 
aufzuspritzen. G erade für Reisen und Exkursio­
nen ist diese M ethode außerordentlich brauch­
bar, denn das Fläschchen Äthyl und die G efrier­
kammer lassen sich bequem in der Rocktasche 
un terbringen , so daß m an , wenn m an ein kleines 
handliches Reisemikrotom m it sich führt, jeder­
zeit ohne jede V orbereitung Schnitte herstellen 
kann. Ic h  habe derart gute Ergebnisse m it der 
Chloräthylm ethode erzielt, daß ich sie nicht mehr 
missen möchte.
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Aleine Mitteilungen.
Eine hygienische Saugpipette für bakterio­

logische und chemische Zwecke beschreibt T scha­
ch o t i n  im „Zentralbl. f. Bakteriologie" (Abtlg. 
Originale, Bd. 67, Heft 4, Seite 319). Sie wird 
den Bakteriologen und Chemikern sehr willkommen 
sein, weil sic verschiedenen Mißständen auf ein­
fache Weise abhilft. Nicht nur, daß das lästige 
und auch gesundheitsgefährliche Aufsaugen von 
übelriechenden oder flüchtigen, giftigen Substanzen 
mit der Pipette nunmehr in Wegfall kommt, auch 
beim Dekantieren einer Flüssigkeit von einem S e ­
diment braucht man nicht mehr zu befürchten, daß 
beim Herausnehmen der Pipette aus dem Mund 
und Verschließen mit dem Finger Flüssigkeitsmen- 
geu wieder herausfließeu, die das Sediment auf­
wirbeln. Die neue Saugpipette kann selbst her­
gestellt werden: Auf eine kleine Gummikappe u (s. 
Abb.), die mit zwei kleinen, mittels heißer Nadel 

gestochenen Löchern ver­
sehen ist, werden beider­
seits die beiden Hälften 
eines guerhalbierten,mit 
zweiBohruugeu versehe­
nen Korkes luftdicht auf­
geklebt, und zwar so, daß 
die beiden Bohrungen 
und die beiden Löcher 
übereinanderliegeu; das 
Ganze wird auf ein Ne- 
agenzglüschen montiert 
Die Öffnung des Nea- 
genzgläschen muß etwas 
größer sein alsderDurch- 
messer des Korkes, so daß 
dieser darin auf und ab 
frei beweglich ist. Nun 
wird dieÖffnung des klei­
nen geraden Röhrchens 

cl, das durch die eine Bohrung des Korkes gescho­
ben wird, mit der Kuppe des Zeigefingers ge­
schlossen, und das Ganze leicht nach oben gezogen. 
Dabei entsteht im Reagenzröhrchen ein Unter­
drück, und die Flüssigkeit aus dem Gefäß ^ wird 
angesaugt. Sowie diese Flüssigkeit in dem grö­
ßeren gebogenen Röhrchen 6 das Niveau k über­
schritten hat, wirkt das Ganze als ein Heber, so 
daß die Flüssigkeit aus A von selbst in das Nea- 
genzgläschen einfließt und es füllt. Zugleich wird 
der Zeigefinger von der Öffnung des Röhrchens 
§ abgehoben. Soll das Herüberfließen unterbro­
chen werden, so braucht mau nur das Reagenzgläs- 
cheu etwas zu heben und das Röhrchen e aus dem 
Kontakt mit der Flüssigkeit in § zu bringen. Das 
Gefäß braucht dabei nicht vom Platze gerührt zu 
werden. Dr. G. Stehli.

Eine Matrize zum Gießen von Paraffin- 
ringen für feuchte Kammern habe ich mir vor 
einiger Zeit nach meinen Angaben anfertigen las­
sen. Da sich der kleine Apparat gut bewährt hat, ist 
eine Mitteilung darüber vielleicht auch für andere 
Mikrokosmos-Leser von Interesse. Die Matrize ist 
aus Stahl in der aus der beisteheuden Abbildung 
ersichtlichen Form hergestellt, und zwar besteht sie 
ans drei Teilen, die genau ineinanderpassen müs­
sen. Das Paraffin wird durch die Eingußlöcher 
(drei in einem Kreise angeordnete Löcher, die in 
den obersten Teil eingebohrt sind) eingegossen und

gleitet in einen Hohlraum, der von allen drei 
Teilen der Matrize gebildet wird. I n  diesem 
Hohlraum entsteht der Paraffinring. Glaubt man 
nach einiger Zeit annehmen zu können, daß das 
Paraffin erkaltet ist, so dreht man den obersten 
Teil der Matrize einige Male um den mittleren, 
um dadurch die Unebenheiten, die beim Gusse 
dort, wo die drei Eingußlöcher in den Ninghohl- 
raum einmünden, entstehen, auszugleichen. Sollte 
der Ring, nachdem man den obersten Teil abgeho­
ben hat, an der Oberseite noch nicht vollständig

! 'k-influsä^/Uansl 

'-^ingu52'I^uIclL

Matrize zum Gießen von Paraffinringen für feuchte 
Kammern nach Gatterer.

glatt sein, so kann man nach Säuberung der Ein­
gußlöcher einen weiteren Einguß vornehmen, um 
nunmehr einen tadellos glatten Ring zu erhalten. 
Es empfiehlt sich übrigens, die Flächen der Ma­
trize, mit denen das Paraffin in Berührung 
kommt, schwach mit Glyzerin einzufetten, da sich 
der Ring nach dem Gusse leichter loslöst. — Durch 
leichtes Erwärmen kaun mau den so hergestellten 
Paraffinring, der eine Höhe von 5 mm, einen 
inneren Durchmesser von 10 und einen äußeren 
Durchmesser von 20 mm besitzt, schnell auf einem 
Objektträger festkitten; die Kammer ist dann zum 
Gebrauch fertig. Hans Gatterer, Gutenstein.

Zu einem Dcmonstrationsokular kann man 
jedes beliebige Okular durch eine einfache Vorrich­
tung umwandeln. Man schneidet (nach S h i l n o ,  
Zeitschr. f. wisst Mikroskop., XXIX, S . 321) aus 
Papier zwei gleiche Scheiben, deren Durchmesser 
dem des betr. Okulars entspricht und versieht sie 
mit einer Öffnung von der Größe der im Okular

Hygienische Saugpipette nach 
Tschachütin.
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befindlichen Blende. Beide Scheiben klebl inan 
mit Gninnli arabiknin zusammen; zwischen ihnen

Tem onstrationsotnlar nach Lhilno: 1 Querschnitt n 
Blendenhöhe. 2 Längenschnitt.

Wird ein Härchen (Nom Kaninchen usw.) mit sei­
ner Spitze nach innen zu so befestigt, das; es die 
Mitte nicht ganz erreicht (Abb. 1). Die fertige 
Scheibe bringt man, wie ans Abb. 2 ersichtlich, 
ans die Blende und kann nun durch Drehen des

Okulars das Härchen nach einem bestimmten Ob­
jekt usw. zu zeigen lassen, das man am besten 
natürlich in die Mitte des Gesichtsfeldes prakti­
ziert.

Eine eigenartige Präparierlupe. Zn der un­
ter diesen: Titel auf S . 150 des VI. „Mikrokos­
mos-Jahrgangs erschienenen Notiz wurde uns 
aus unserem Leserkreise mitgeteilt, daß ähnliche 
Lupen schon seit langer Zeit Non Vermessungs-In­
genieuren bei Karticrnngsarbeiten benützt werden. 
Wir haben uns daraufhin von der Firma Th. 
Reiß in Liebcnwcrda sProv. Sachsen) eine solche 
für geodätische Zwecke bestimmte Lupe mit Na- 
dclhalter kommcu lassen, um sie aus ihre Ver­
wendbarkeit für mikrotechnische Zwecke zu prü­
fen. Die Konstruktion erwies sich für viele Prü- 
parierarbeitcn als durchaus brauchbar, doch mau­
gelte ihr das bei der von uns beschriebenen Lupe 
vorhandene Gelenk am Lupeuarm, auch war die 
Aufsteckfassnng nur für dünne runde Holzgriffe 
geeignet. Diese beiden kleinen Fehler müßten also 
beseitigt werden, dann aber wären diese Lupen, 
die samt Nadelhalter M 2.50 kosten, auch für mi­
kroskopische Arbeiten durchaus brauchbar. Gthr.

Vücherschau.
Bei der Fülle der eingehende» Neuerscheinungen 
können mir unverlangt eingehende Werte im all­
gemeinen nur mit Titel, Verlag und Preis auf­
führen. Eine Rücksendung nicht besprochener 

unverlangter Werte erfolgt nicht.

N. Kriinsc, Kursus der norinnlcn Histologie, ein Leit­
faden zum Praktischen Unterricht in der Histologie und 
mikroskopischen Anatom ie c i v i l ,  B erlin , Urban n. 
Schwarzenberg), geb. M  22.50.

D as Werk gibt zunächst eine kurze Beschreibung des 
Mikroskops, macht dann mit seiner Handhabung ver­
trant und führt, ähnlich wie die Stöhrsche Histologie, die 
wichtigsten Reagenzien, Färbem ittel und niikrotcchnischcn 
Methoden an. Besonders ausführlich wird das G efrier­
verfahren m it fester Kohlensäure besprochen, das Krause 
iu die Mikvotechuik eingeführt hat (vgl. den Aufsah: 
„Ein neues Gefrierverfahren", auf S . 28 des vorliegen­
den Heftest. Die Z ellv id iu - lind Paraffinm ethvdcn wer­
den nur skizziert. Der w eitaus grösste T eil des Werkes, 
das m it ganz vorzüglichen Bildern ausgestattet ist, gibt 
dann ausführliche Anweisungen, wie man bei der Unter­
suchung jedes einzelnen Gewebes und jedes einzelnen 
O rgans vorzngvhcn hat, um gute Präparate zu erzielen: 
auch schildert er in W ort und B ild , w as uns die ferti­
gen Präparate lehren. D ie Abbildungen, die Krause 
selbst zeichnete, sollen den Studierenden anregen, in der 
gleichen Weise vorzugehen und seine Präparate ebenfalls 
selbst zu zeichnen. M it Recht hebt Krause hervor, dag das 
mikroskopische Zeichnen wohl das wichtigste H ilfsm ittel 
ist, um der Erinnerung das B ild  eines Organes lebendig 
und unverwischbar einzuprägen. D as Buch ist beson­
ders für den M ediziner bestimmt, dessen histologische 
Kenntnisse und Fertigkeiten im Anfertigen von D auer- 
präparaten noch ziemlich im argen liegt: es eignet sich 
jedoch auch für den Lehrer und den mikroskopierenden 
Naturfreund, der sich in die tierische Histologie und die 
mikroskopische Anatom ie einarbeiten w ill. W ir empfehlen 
es daher unsern Lesern trotz des hohen Preises warm, 
denn sie werden reichen Gewinn daraus ziehen.

Dr. Georg Stehli.

Willi. Bcnneckc. B an und Leben der Bakterien ( 1 0 1 2 , 
Leipzig, B . G. Tenbner), geb. M 15.— .

Der Verfasser hat in diesem Werke besonders die­
jenige» Problem e berücksichtigt, deren bakteriologische B e ­
arbeitung der gesamten Lehre vom Leben zugute gekom­
men ist. Er hat jedoch nicht nur die rein wissenschaft­
liche Wichtigkeit der Bakterien geschildert, sondern auch 
die R olle, die sie im H aushalt des Mensche» spielen, 
allerdings m it der Einschränkung, das; die Bakterien 
als Krankheitserreger nur ganz gelegentliche Berücksich­
tigung finde». Der 1. Abschnitt gibt in allgem ein ver­
ständlicher Form  eine Einführung in unser Wissen von 
den Bakterien, um damit die G rundlagen für die fol­
gende» Erörterungen zu schaffen. D as zweite Kapitel 
unterrichtet über die Knltnrmcthvden der Bakteriologie. 
Die Kapitel 3— 6 stellen die M orphologie der Bakterien­
zelle dar. D as Kapitel 7 ist der Stzstematik der Bakterien 
gewidmet, während Kapitel 8 ihre V ariabilität und 
Stainmcsgcschichte behandelt. Die Abschnitte 9 und 10 
schildern die allgemeinen Lebensbedingnngcn der Bak­
terien. I m  Kapitel 11 sind die Reizbewegnngcn der 
Bakterien dargestellt. Kapitel 12 leitet in den S to ff- 
wcchiel der Bakterien ein und erörtert im Anschluss 
daran die Assim ilation dev Nährsalze, während die Ka­
pitel 13 und 11 die A ssim ilation der Kohlenstoff- und 
Stickftvffverbindnngen durch heterotrophe Bakterien und 
deren Dissim ilationserscheinnngcn schildern. Kapitel 15 
bespricht die Gärnngscrscheinnngen, Kapitel 16 die A nto- 
trophie des Kohlenstoffs, sowie andere eigenartige S toff- 
ivechselerscheinnngen. Kapitel 17 ist den stickstoffbinden- 
dcn Bakterien gewidmet. Die Abschnitte 18— 20 han­
deln vom Vorkommen und der Verbreitung der Bak­
terien ans der Erde, den Bakterien des Ackerbodens, 
der Wiesen und W älder, des M eeres, und den Bakterien, 
die andere Lebewesen bewohnen. Günther.
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m it besonderer Berücksichtigung der mikroskopischen Technik

1913/14 Siebenter Jahrgang tzeft 2

Eine einfache Beleuchtungsvorrichtung zum Mikroskopieren.
v o n  Dozent R. Zchmehlik, B erlin . Mit 4  Abbildungen.

B eim  M ikroskopieren spielt bekanntlich die 
Beleuchtung eine nicht unbedeutende R olle. W er 
die nötigen M itte l besitzt, um  sich m it allen 
möglichen H ilfsappara ten , die die moderne 
Technik auch der Mikroskopie liefert, auszu­
rüsten, der w ird, fa lls  er die A pparate über­
haup t anzuw enden versteht, über die sich er­
gebenden Schwierigkeiten leicht hinwegkommen. 
D a  aber nicht jeder in  dieser glücklichen Lage 
ist, so m uß auch für solche F ä lle  gesorgt wer-

Abb. 1. Die Einzelteile der in Abb. 2 dargestellten 
Beleuchtungsvorrtchtung.

den, Wo m it bescheideneren H ilfsm itte ln  ge­
arbeitet werden soll. M it  solchen einfachen 
M itte ln  kommt m an übrigens, wenn m an  sie 
richtig auszunutzen versteht, sehr gut au s, und 
es gibt zweifellos viele Mikroskopiker, die m it 
bescheidener A usrüstung  G roßes leisten, w äh­
rend andere oft trotz kostbarer In s tru m en te  n u r 
geringe oder m ittelm äßige Erfolge erzielen. Ge­
rade die alten Mikroskopiker liefern schöne B ei­
spiele fü r diesen Satz, und doch m ußten sie sich, 
wenn das T ageslicht verschwunden w ar, m it 
ganz bescheidenen künstlichen Lichtquellen be­
gnügen, deren Licht sie durch eine Schuster- 

Mikrokosmos. 1913/14. VIl. Heft 2.

kugel konzentrierten. Auf dieses H ilfsm itte l 
ha t m an  eine Z eitlang  verächtlich herabgeblickt. 
Heute aber kommt es allmählich wieder zu 
E hren, und auch die B elenchtungseinrichtnng, 
die ich hier beschreiben w ill, benutzt die Schu­
sterkugel a ls  w ertvolles Requisit. —

I n  Abb. 1 ist eine solche einfache E inrich­
tung, die m it geringen G eldm itteln  angefertigt 
und un terhalten  werden kann, auseinanderge­
nom m en dagestellt. S ie  besteht au s einer zwei­
m al gekröpften Blechwand n, deren M itte lte il bei 
b und e je einen aufgesetzten F a lz  aufweist, w äh­
rend ä  ein Laugloch ist. D ie seitlichen F lügel

Abb. 2. Die Beleuchtungsvorrichtung im Gebrauch.

sollen zu dem m ittleren  gelochten T eil der 
W and so gekröpft fein, daß sie m it diesem 
W inkel von etwa 135 G rad  einschließen, also 
einen T e il eines Achtecks bilden. I n  die Falze 
b und 6 w ird die auf der Abbildung sicht­
bare, m it einem runden  Loch versehene P la t te  
6 eingeschoben, die an  dem einen Ende einen 
aufgesetzten Winkel r , an dem anderen eine 
federnde K lam m er k  trüg t. Diese P la t te  ist 
so einzuschieben, daß sich die K lam m er oben. 
der Winkel dagegen unten  befindet. A uf den 
W inkel r  w ird der neben der W and sichtbare 
Kochkolben i aufgesetzt, dessen H als m an in  
die Federklam m er 1c einklemmt.

3
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W ill m an  m it weißem, also gewöhnlichem 
Licht arbeiten, so fü llt m an  den Kolben m it 
gewöhnlichem W asser, dem m an  entweder ein 
Körnchen K upfervitrio l oder irgend einen das 
W asser klar haltenden S to ff  zusetzt. Um ein 
P latzen des Kolbens durch die W ärm eausdeh­
nung  zu verhindern, w ird er n u r  m it einem 
W attepfropfen verschlossen.

W ill m an  m it farbigem  Licht arbeiten, 
so fü llt m an  den Kolben (m an kann mehrere 
v o rrä tig  halten) m it einem flüssigen F a rb ­
filter. Vorschriften zur Herstellung finden sich 
in  den größeren mikrotechnischen und mikro­
photographischen Nachschlagebüchern in  reicher 
Z ahl. A ls b laues F a rb filte r eignet sich eine 
1/ 2— i/igv/oige M ethylenblaulösung, oder eine 
Lösung au s  100 T eilen  K upferkarbonat, 750 
T eilen  A mmoniak und 150— 450 T eilen  Wasser.

Abb. 3. Die Einzelteile der in Äbb. 4 dargestellten vier­
fachen Beleuchtungsvorrichtung.

A ls G rü n filte r kann m an  eine 1/ 2— VioO/oige 
M ethylenblaulösung nehmen, der m an  eine 
gelbe A nilinfarbstofflösung, z. B . eine Lö­
sung von A u ram in  oder R apidfiltergelb, zu­
setzt. A ls G elbfilter ha t sich eine Lösung 
von 15 §  doppelchromsaurem K ali und 3,5 §  
K upfervitrio l in  200— 400 oem destilliertem 
W asser und 1 eom Schwefelsäure bewährt.

D en beschriebenen S tä n d e r  fü r den Koch­
kolben kann m an  au s  Blech oder auch aus star­
kem K arton  Herstellen. Ic h  habe ihn wieder­
holt au s K arton  hergestellt, indem ich den 
K arton  dort, wo die Seitenflügel m it dem 
Mittelstück Winkel bilden sollen, ritzte oder 
stauchte. D ie Falze für den Schieber s 
m it dem Kochkolben bildete ich durch schmalere 
und breitere aufeinander geklebte K artonstrei­
fen. D ie K lam m er wurde aus einem Blech­
streifen zurechtgebogen und das auf den Schie­
ber aufgesetzte Winkelstück, auf das der Koch­
kolben zu stehen kommt, stellte ich aus einem 
Holz- oder Korkholzklotz her.

Abb. 2 zeigt die V erw endung dieser B e­
leuchtungsvorrichtung. M a n  ersieht au s der 
A bbildung, daß der Kochkolben beliebig nahe 
an  den Mikroskopspiegel herangerückt werden 
kann. Durch die Befestigung des Kochkolbens 
in  dem Schieber s und durch die A nordnung 
des Langloches in  der G estellwand ist eine 
A uf- und Abbewegung des K olbens im  Gestell 
und dadurch ein Anpassen an  die S te llu n g  des 
Mikroskopspiegels möglich. D a s  gekröpfte G e­
stell schützt gleichzeitig das Mikroskop und den 
Mikroskopiker vor unbequemen Lichtstrahlen.

M a n  kann m ehrere solcher Kochkolbenge­
stelle, z. B . vier zu einem Achteck, zusam m en­
setzen, dergestalt, daß sich je zwei Seitenflügel 
der benachbarten Gestellwände übereinander-

Abb. 4. Vierfache Beleuchtungsvorrichtung im Gebrauch.

legen. Um ein A useinanderfallen  des G anzen 
zu verhindern, werden die übereinander liegen­
den Seitenflügel der einzelnen Gestellwände 
in  geeigneter Weise m iteinander verbunden. Ich  
habe zu diesem Zweck die Seiten flügel der 
einen Gestellwand oben und un ten  m it falz- 
artig  gebogenen R än d ern  versehen, in  die der 
Seitenflügel der N achbarw and eingeschoben wird.

Abb. 3 veranschaulicht bei vier in  dieser 
Weise zusam m engebaute Gestellwände m it vier 
Kochkolben, die in  den auf- und abbeweglichen 
Schiebern sitzen. L stellt eine m it F ü ß en  ver­
sehene P la t te  k dar, in  die von un ten  her 
die die G a s-  oder elektrische Lam pe speisende 
L eitung 6 e in tr itt; auf k ist eine m it einem R ande 
versehene achteckige P la t te  §  drehbar ange­
ordnet, und zw ar dreht sie sich um  die in  der 
M itte  von k austretende G as- oder elektrische 
Leitung. D a s  zusammengesetzte Gestell 4̂ w ird 
in  den R and  der P la t te  §  eingesetzt.

B ei Gasbeleuchtung kann m an  stehendes 
oder an  einem entsprechend gekrüm mten R ohr 
befestigtes Hängelicht verwenden. Ich  habe einen
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zufällig vorhandenen L iliputstehbrenner be­
nutzt. E s  gibt im  H andel kleine 16kerzige 
G asglühlichtbrenner, die in  der S tu n d e  für 
etwa 1/4 Pfg- verbrauchen. M it  einer 
so sparsam  brennenden Lichtquelle kann noch 
sehr gut mikroskopiert werden. W er weder elek­
trisches noch G aslicht besitzt, kann auf die dreh­
bare P la t te  §  eine entsprechende P e tro leu m ­
lam pe aufsetzen.

V on den vier Kochkolben fü llt m an  den 
einen m it klarem Wasser, die anderen drei 
m it verschiedenen F ilterflüssigkeiten; auf diese 
Weise kann m an  dann  nach Abb. 4 durch D re ­
hung der P la t te  § , die sämtliche Kolben trä g t, 
bei feststehender Lichtquelle und feststehendem 
Mikroskop beliebig m it weißem oder verschieden­
farbigem  Licht arbeiten. D ies ist außerorden t­
lich angenehm , weil die Auslösung verschiedener

Objekte durch Licht bestimmter W ellenlänge, 
d. h. bestim m ter F arbe , sehr erleichtert w ird, 
und weil m an  zur mikrophotographischen A uf­
nahm e gefärbter Objekte stets entsprechende F i l ­
te r einschalten m uß.

D er Z usam m enbau der B eleuchtungsvor­
richtung im  S in n e  der Abb. 3 und 4 erm ög­
licht es außerdem , daß an  einem Tisch von 
entsprechender G röße bei V erw endung einer 
einzigen Lam pe vier Personen  zu gleicher Z eit 
mikroskopieren können. Ich  habe sogar bei 
m einen V orlesungen über M ikrophotographie 
vier mikrophotographische E inrichtungen um  das 
m it einem L iliputglühlichtbrenner versehene B e­
leuchtungsgestell aufgestellt, so daß vier P e r ­
sonen zu gleicher Z eit M ikrophotographieren 
konnten, und zw ar selbst u n te r Einschaltung von 
besonderen Lichtfiltern.

Mikrobiologische Lebensgemeinschaften in Einzelbildern.
1. Die mikroskopische Tierwelt der Moospolster.

Fortsetzung von s. 5. Von Vk. G. kleiner,
2. Ordnung: re8tacea. Wie schon der N am e 

ausdrückt, sind alle hierher gehörigen F orm en  
m it einer beständigen festen H ülle versehen, die 
eine Öffnung Lum  A ustre ten  der Scheinsüß- 
chen hat. M a n  Vergleiche dazu W b . 10 (s. S .  3), 
welche die O rganisationsverhältn isse  eines 
h ie rher gehörigen T ie re s  zum  Ausdruck b ring t. 
Zahlreiche M oosbew ohner rek ru tie ren  sich au s  
dieser O rdnung . E ng  an  die obenerw ähnte  

schließt sich die G a ttu n g  Oor^eia, 
m it zwei m oosbew ohnenden V e rtre te rn , 0 . 
kluvu Orsskks und  0 . eoronata. L en a rä  an. D ie 
G a ttu n g  ist charakterisiert durch eine äußerst 
elastische H ülle, die an  der B asis offen ist und 
das T ie r wie einen Sack umschließt. 0 . kluva. 
O rsskks (Abb. 1 1 a  und b ; s. S .  3) ha t eine 
gelbliche T önung , eine meist eiförmige b is halb­
kugelige Gestalt und erreicht eine Länge von 
40— 100 p,. 0. e o ro n a ta  L sn a rä  (Abb. 12) ist 
größer (bis 140 p) und besitzt auf der O ber­
seite der H ülle eine A rt Krone.

LLouckoeblain^L p u ts llu  Olap. et Öueb. 
(Abb. 13 a, b und e) h a t von oben gesehen 
manche Ähnlichkeit m it einer ^ re e lla ,; die H ülle 
ist aber ganz an d e rs  gebaut. D ie G röße des 
ausgew achsenen T ie re s  schwankt zwischen 40 
b is 50  u ; die bevorzug ten  A u fen th a ltso rte  sind 
feuchte und trockene M oospolster.

D ie Abb. 1 4 a  u. b stellen Lurm ulina, ozm- 
tln is  ktzim rä d ar, eine S pezies , die, nach den

Thalwil bei Zürich. Mit zahlreichen gbb.
b ish erig en  F u n d e n  zu beu rte ilen , n u r  in  den 
M oosrasen  von Hecken und G ehölzen vorkommt. 
D er P la sm a le ib  ist m it e iner halbkugeligen, 
durchsichtigen, chitinösen Schale bedeckt, die aller­
meist m it F rem dkörpern  (Q uarzblättchen usw.) 
übersä t ist. D er Durchmesser der Schale 
schwankt zwischen 4 0 — 60

D ie nu n  zu behandelnde G attung  vikkluAia 
ist sehr artenreich und durch folgende E igen­
schaften ausgezeichnet: die Schale besteht au s  
F rem dkörpern  (Sandkörnern , D iatom eenscha­
len usw.), die durch eine chitüröse M asse zusam ­
m engeha lten  w erden. D ie Pseudopodien sind 
lappig . V on den vielen A rten  scheinen n u r  
vikkluAia arerÜÄ Öeick^ (Abb. 15 a und b) und 
v .  bueilliksra  ktzim rä (Abb. 16) hauptsächlich 
au f S phagnum po lster beschränkt zu sein. D ie 
erstere besitzt eine chitinöse, gelbbraune, halb­
kugelige Schale von 9 0 — 120 ^ Durchmesser. 
D ie M undseite  ist P la tt und zeigt in  der M itte  
die d reilapp ige, charakteristische M undöffnung .
O. baeilliksra, L sn a rä  ist ganz ähnlich geform t 
wie v .  pyrikornÜL L srt^  (Abb. 18 a), u n te r­
scheidet sich aber davon durch den schlankeren 
S chalenhals und vor allem  durch die S tru k tu r  
der Schale, die durch eine hyaline, durchsichtige, 
hauptsächlich m it D iatom eenschalen bedeckte 
H au t dargestellt w ird. D as  im  M itte l 150 b is  
160 u erreichende T ie r ist b ish e r n u r  in  LpkiLg- 
nrun beobachtet w orden. A nders die schon er-
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W ähnte v .  p^rikorm is die an  allen  m ög­
lichen O rten  gefunden  w ird und in  ih rem  A u s­
sehen äußerst veränderlich ist. Abb. 18 a gibt die 
typische A rt, die nach P en a rd  65 — 400 n e rre i­
chen soll, w ieder. I n  M oospolstern  ist von den 
zahlreichen V a rie tä te n  dieser A rt var. b r^opb ila  
Lsuarck (Abb. 18 b) am  meisten gefunden  w or­
den. S ie  erreicht eine L änge von 100 ^ und 
zeichnet sich durch gerade S e ite n rä n d e r  aus. 
E ine  leicht kenntliche S pezies ist v .  ru b sseen s  
k s u a r ä  (Abb. 20), die in  S phagnum po lsteru  
vorkom m t und ro t  gefärb t ist. I h r e  G röße 
schwankt zwischen 80 — 90 D ie kleinste b is
jetzt bekannte D ifslug ie  ist v .  xu lex  Lsuarck 
(Abb. 17), deren  Schale meist n u r  2 2 — 25 ^ 
erreicht; H e i n i s  fü h r t sie ebenfa lls  a ls  M oos­
bew ohner auf. E iue  ü b e ra ll vorkom m ende 
S pezies ist v .  a eu m iu a ta  blbrbZ. (Abb. 19), 
die etw a 200 ^ lang  w ird und am  H intern 
Schalenende eine Spitze träg t. W ohl die ver­
breite tste  M o osfo rm  ist I). luoicka ksnarck (Abb. 
22 a, und b), die eine seitlich stark abgeplattete 
Schale besitzt und infolgedessen a ls  Ü bergangs- 
sorm  zu G a ttu n g  U sleopera  betrachtet w erden 
m uß. S ie  w ird 5 0 — 60 n lang. Abb. 21 stellt 
O. Z lobulosa v u j .  d a r ;  sie ist m ehr oder we­
niger kugelig und w ird zwischen 70— 100 lang.

D ie  b is  jetzt beschriebenen A rten  der G a t­
tu n g  O sn trop^x is sind sämtlich auch in  M oos­
polstern gefunden w orden; 6 . a e u ls a ta  Lteiu 
(Abb. 23) w urde von H e i n i s  sogar in  M o o s­
polstern vom M a tte rh o rn  (in 3800 m Höhe), 
vom  W eißm ies (in  4000 m Höhe) u. a. hochge­
legeneil O rten  nachgewiesen. S ie  w ird b is 
150 die V a r ie tä t ä isco iäes  Leuarcl sogar 
zwischen 2 0 0 — 300 n groß. O entrop^xis lasv i- 
Z ata Lsuarck (Abb. 24) ist häufig  in  LpbaZuum , 
aber auch in  an d eren  M oosen; sie erreicht eine 
G rö ß e  von 70— 135 ^ und besitzt eine viel 
stärker aufgeblasene Schale a ls  die vo rher­
gehende A rt.

I n  im m er feuchten, subm ersen M oosen tra f  
P e n a r d  auch einen V e r tre te r  der G a ttu n g  
LontiAulaLia, die durch eine A rt Einschnürung 
oder Querbrücke in  der Schale ausgezeichnet ist 
(A bb. 25 b). E s h a n d e lt sich um  L. brzm pbila 
L su a rä  (Abb. 25 a  und b), die 100— 125 ^ 
lang  w ird.

D as  G en u s b ieeguereusia  endlich ist in  den 
M oosrasen  durch b,. sp ira lis  blbrsubZ. vertreten 
(Abb. 26 a  und b), leicht kenntlich an  ih re r 
gew undenen F o rm  und der eigentüm lichen 
Schalenstruktur. K leine, e tw as gew undene, 
hyaline, g länzende S täbchen oder B lättchen 
scheinen eng in e in an d er geschoben, verflochten 
und gekittet zu sein. D ie F ä rb u n g  schwankt 
zwischen einem  leichten G elb b is  leichtem B lau , 
die G röße zwischen 125— 140

HzmIoLpbsnia pap ilio  b,sicl^ (Abb. 27) und 
H. Slogans bitzick  ̂ (Abb. 28 a  und b) kommen 
stets zusam m en in  S p h ag n u m rasen  vor. D ie 
erste A rt ist 110— 140 die letzte n u r  90 b is 
100 n lang . B eide sind leicht kenntlich, die 

Schale ist seitlich stark zusam m engedrückt und 
au s  einer durchsichtigen, chitinigen Substanz  ge­
bau t.

M oosbew ohner p a r  exesllsuos sind auch 
die zahlreichen V ertre ter der G attu n g  b lsbsla , 
die von L e i d y  fü r F o rm en  m it gefelderter 
und seitlich kom prim ierter Schale aufgestellt 
w urde. D ie h ie rher gehörigen A rten  haben  
meist b irn fö rm ige  G estalt und gelbliche T önung. 
D ie fo lgenden A rten  sind typische S phag n u m b e- 
w o h n e r:
b lsb sla  tu d u lo sa  L e u a rä  (Abb. 29 a und b) ist 

sehr groß (200— 215 ;u) und im m er b rau n , 
m anchm al sogar schokoladebraun gefärb t, 

bl. e a r iu a ta  (Abb. 34 a  und b), leicht
kenntlich am  Kam m , der nam entlich von 
der Schm alseite g u t sichtbar ist (165— 175s«, 
ja  b is  250 ^).

bl. m a rZ in a ta  L sn a rä  (Abb. 35 a  und b) ist 
ähnlich der vorigen, h a t aber n u r  einen 
ganz schmalen K am m  (140— 160 ^). 

bl. Z a lsa ta  Lsnarck (Abb. 36 a und b) h a t eine 
völlig hyaline, au s  ru n d en  Schuppen ge­
b a u te  Schale (170 p.).

bl. b u rs s lla  Vsjck. (Abb. 37) w ird n u r  70 b is 
80 u groß und ist nach der Zeichnung leicht 
kenntlich.

bl. m ili ta r is  L su a rä  (Abb. 38 a und b) ist 
durch die schlankere G estalt und die in  der 
Seitenansicht vorspringenden  L ippen  gut 
von der vorigen zu unterscheiden (im M it­
te l 60, selten  70 u).

bl. e rs n u la ta  iOsuarä (Abb. 39 a und b). D ie
Erklärung der Tafel II.

12. Lor^cis coronsts. — 13s. pseuäocblsm^s pstslls von oben; 13d. Dieselbe Art von der S eite; 13c. Dieselbe Art, einge­
sacketes Individuum . — 14s. psrmuiins cxstkus von der Seite; 14b. Dieselbe Art leere Schale. — lös. OikkluZis srculs von 
der S eite; 15b. Dieselbe Art von unten. — 13. O-bscillikers. — 17. O. puiex. — 18s. O. piriform is; 18b. O. piriformis vsr. 
driopbils. — 19. l). scuminsts. — 20. O. rubescens. — 21. O. Ziobuloss. — 22s. O. luciäs von der Breitseite; 22b Dieselbe 
Art von der Schmalseite. — 23. Oentrop^xis sculests. — 24. L. >gsvi§sts, Seitenansicht. — 2ös. pontiguissis brivpbiis. 
25b. Dieselbe Art im optischen Querschnitt. — 26s. I,ecguereusis spirslls; 26b Dieselbe Art, Schalenstück, stärker vergr. - 
27. li^slospliem s pspiiio. — 28s. 14. eieZsns von der Breitseite; 28b. Dieselbe Art von der Schmalseite. — 29s blebeis tubu- 
loss, Breitenansicht: 29b. Dieselbe Art von der Schmalseite. — 30s und b. blebels minor von der Breit- und Schmalseite. — 
31s und b. 14. colisris Breitenansicht und Ansicht von der Schmalseite. — 32s und b. !4. bobsmics Ansicht von der Breit- 

und Schmalseite, (sämtliche Abbildungen nach Penard.)
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Tafel II- Abb. 12-32.
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Tafel III: Abb. 33-51.
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Schale ist länglichoval, durchsichtig und au s  
ru n d en  Schuppen gebaut. D er charakteristi­
sche M und  ist im  Q uerschnitt länglich ellip­
tisch und von unrege lm äß igen  Zähnchen 
u m ran d e t (6 6 — 170 ^).

lO ten e lla  Lenarck (Abb. 40 a und b), ist nach 
der A bbildung  leicht zu erkennen; ih re  
m ittle re  L änge b e trä g t 70 
N eben  diesen a u sg ep räg t sphagnophilen  

A rten  tr if f t  m an  häufig  ^s. co lla ris  I^siä^ (Abb. 
31 a  und b) in  a llen  möglichen M oospolstern . 
D ie Schale ist b irn fö rm ig  und seitlich zusam m en­
gedrückt; die sie bildende S ubstanz  ist chitinöser 
N a tu r  m it E in lag e ru n g  von ru n d en , siliziösen 
Scheibchen, dl. boliem ica M ansie (Abb. 32 a 
und b) h a t eine ganz ähnlich gebaute  Schale, 
doch ist sie durch den schmalen H als  um  die 
M undöffnung  leicht zu unterscheiden. E ine  an ­
dere S pezies , dl. in ino r L e n a rä  (Abb. 30 a  
und b), scheint im  wesentlichen n u r durch die 
G röße von den beiden vorhergehenden  verschie­
den zu sein. S ie  erreicht 5 5 — 100 n- D agegen 
ist dl. laZeliikorm is kenarck (Abb. 33) äußerst 
leicht an  ih re r charakteristischen G estalt zu e r­
kennen (L änge 125 ja).

D ie Abb. 42 — 46 geben B ilder von m oos­
bew ohnenden A rten  der G a ttu n g  H eleopera, 
deren  Schalen fast eiförm ig und  seitlich zusam ­
mengedrückt sind. H. pe trico la  d,sick^ (Abb. 42 
a  und b) kommt in  a llen  möglichen M oosrasen  
häufig vor. D a s  chitinöse Gehäuse ist am H in­
terende im m er m it S teinpartikelchen v e rz ie rt; 
d ie  L änge v a riie r t  nach P e n a r d  zwischen 95 
b is  100, nach Leidy zwischen 9 6 — 150 n- E ine  
au ffä llige  und  sehr schöne V a r ie tä t dieser A rt, 
var. am e tb ^stea  L en a rä , t r if f t  m an  da und 
d o rt auch W ischen M oosen; m an  erkennt sie 
leicht an  ih re r A m ethystfarbe. S e h r  schön w ein­
ro t g e fä rb t ist 8 .  ro s e a  L e n a rä  (Abb. 43). Auch 
h ier b ilde t die F a rb e  neben den gelben M u n d ­
lippen  ein bequem es E rkennungsm itte l. 8 .  
p ic ta  disiä^ (Abb. 44 a  und  b) ist schön stroh­
gelb ko lo riert; n u r  selten erreicht der T on  die 
F a rb e  von dunkler g e b ra n n te r S ien a . D ie 
G röße schwankt zwischen 100 und  110 von 
der Schm alseite betrachtet, scheint der M und  tief 
eingeschnitten. I m  P la s m a  dieses äußerst sel­
tenen, sphagnophilen T ie res  w urden fast im ­
m er Zoochlorellen beobachtet. D ie  kleinste S p e ­

zies der G a ttu n g  ist 8 .  silva tica  Lenarck (Abb.
45 a  und b), eine charakteristische F o rm  der 
W ald - und  Heckenmoose. S ie  erreicht n u r  50 
b is  75 si und  ist meist durchsichtig oder von he ll­
gelber F a rb e . D agegen  ist von den b is jetzt 
bekannten A rten  8 .  czmlostoma L e n a rä  (Abb.
46 a  und  b) m it 135— 178 ^ L änge die g rö ß te ; 
d as  beste E rkennungsm erkm al b ildet, wie schon 
der N am e sagt, der ru n d e  M und.

E ine  A rt, deren  F u n d  stets große F reu d e  
b ere ite t, ist Huackrula sym m etrica  k l L . Leimige 
(Abb. 41) m it ih rem  au s  schönen, quadratischen 
B lättchen au fg eb au ten  Gehäuse von 6 6 — 140 ^ 
L änge. S ie  ist eine ausgesprochene S p h ag n u m - 
liebhaberin .

W eit verb re ite t und ungem ein  häufig  ist 
in  M oosrasen , aber auch an  vielen an d ern  Ö rt­
lichkeiten ^ r c e l la  vu lZ aris LbrenbZ. (Abb. 47 
a  und b). D a s  G ehäuse der V e r tre te r  dieser 
G attu n g  ist nach P e n a r d  chitinöser N a tu r, gelb 
b is  b rau n , m eh r oder w eniger durchsichtig, fein  
gefeldert, von oben nach u n ten  zusam m enge­
drückt, o ft glockenförmig, m it e tw as trich terfö r­
m ig nach in n en  gew ölbter U nterseite. I n  der 
M itte  der letzteren lieg t die M nndöffnnng . 
v u lg a r is  ist sehr veränderlich; ih re  G röße 
schwankt zwischen 8 0 — 140 äiscoickss
LtwbA. (Abb. 48) kann sofort von jeder an ­
d ern  A rzelle durch die äußerst starke Abflachung 
unterschieden w erden. S ie  h a t ganz die F o rm  
eines k re isrunden  S childes; ih re  G röße wechselt 
zwischen 72— 264 a r to e re a  I-eick^ (Abb.
49) ist gelb b is  g e lb b rau n  gefärb t, die Schale 
au f der O berseite abgeflacht und  der R an d  meist 
unregelm äß ig  (G röße der S p h ag n u m fo rm  von 
8 0 — 120 ^). H.. a re n a r ia  Ovsekk« (Abb. 50) 
leb t in  M oos- und  F lechtenpolstern. D ie ru n d ­
liche Schale ist e tw as höckerig und nam entlich 
in  der Seitenansicht leicht kenntlich (60— 125 ^).

D ie  G attu n g  L tir /Z an e lla , a ls  deren V er­
tre te r ich ? li. liem isp liaerica  (Abb. 5 1 a  und b) 
anführe, n im m t eine M itte lste llung  zwischen den 
beiden O rdnungen  Iw bosa  und k 'ilosa ein, weil 
ihre Scheinfüßchen bald m ehr den typischen Lobo- 
podien gleichen, bald mehr fadenförm ig sind. ? li. 
liem isp liaerica  w urde von H e i n i s  sogar in  
einem M oospolster auf der Spitze des Aroser 
W eißhorns (2657 m Höhe) gefunden. S ie  er­
reicht eine G röße von 4 0 — 50 u.

Erklärung der Tafel III.
33. blebelg Ig^eniiormis. — 34a. 14. esrlnsig, Breitenansicht; 34b. Dieselbe Art von der Schmalseite. — 35g. bl. mgrZinstg 
Breitenansicht; 35b. Dieselbe Art von der Schmalseite. — 36s. 14. xglestg, von der Breitseite; 36b. Dieselbe Art von der 
Schmalseite. — 37. 14. burselig. — 38g. 14. milltsris von der Breitseite. — 38b. Dieselbe Art von der Schmalseite. — 
39g. 14. crenulgtg, Seitenansicht; 39b. Dieselbe Art, Mundrand. — 40g und b. 14. ienellg von der Breit- und Schmalseite. — 
41. tzugäruls s^mmetrics. — 42g und b. Ileleoperg petricolg von der Brett- und Schmalseite. — 43. H. roses von der Breit­
seite. — 44g und b. n . picts von der Breit- und Schmalseite. — 45g und b. n . silvsticg von der Breit- und Schmalseite. — 
46g und b. 11. c^clostomg von der Breit- und Schmalseite. — 47g. T^rcsllg vul^gris von oben; 47b. Dieselbe Art von der 
Sette. — 48. cliscoläes von der Sette. — 49. 7̂ . grtocres, Seitenansicht. — 50. 7̂ . srensrig, Seitenansicht. — 51g. pbr^Zs- 

nellg bemispbgerlcg von der Mundsette; 51b. Dieselbe Art, Seitenansicht. (Sämtliche Abbildungen nach Penard.)
(Fortsetzung folgt.)
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Phanerogamen-Tabellen für botanisch-mikroskopische Arbeiten.
von Hanns Günther und vr. G. Stehlt; Neuordnung von H. Schiele, Berlin.

2. Im Mai zu sammelnde Pflanzen.

Name: Standort: ^ Zu sammeln sind:

^ b ü t i l o n  s tr lä tu m Heimat: Süd-Brasilien, Argentinien. Bei uns als 
Zimmerpflanze.

Blüten.

^ c ä c i a  lo p tm n ttm Heimat: Tropen und Subtropen. Bei uns als 
Zimmerpflanze.

Blüten.

^ c ä n t ü u s  m o l l i s Heimat: Mittelmeerländer. Bei uns als Garten- 
und Warmhauspflanze.

Blätter, Wurzeln.

^ c o r u s  cä l3M U 8 An den Ufern von Teichen, Sümpfen, auch fließen­
der Gewässer, zuweilen auch als Zimmerpflanze.

Wurzeln.

^ i lä n t k u s  §l3Ncku1Ü83 Heimat: Japan, China. Bei uns in Anlagen und 
großen Gärten.

Kräftige Blätter.

M iliu m  3 8 c 3 lo n ic u m Als Küchengewächs angebaut. Wurzeln.
M iliu m  C e p a Überall in Nutzgärten angebaut. Stets käuflich. Wurzeln, Blätter.
M iliu m  p o r r u m Überall in Nutzgärten angebaut. Stets käuflich. Blätter.
M iliu m  83tlV U M I n  Nutzgärten angebaut. Stets käuflich. Wurzeln.
^ l l i u m  v i n e ä l e Auf Sandäckern, sandigen Hügeln, Grasplätzen, 

Dämmen, in Weinbergen.
Stengel.

^ I o p e c ü r u 8  p r 3 te n 8 i8 I n  Grasgärten und auf Wiesen gemein. Halme.
^l8lne meckia Als Unkraut überall verbreitet auf Äckern, an 

Hecken, Waldrändern, in Gärten, auf Schutt.
Blätter.

^ l^ 8 8 u m  in c ä n u m Auf sandigen Feldern, sonnigen Hügeln; an Acker­
rändern; fehlt in Westfalen und im Erzgebirge.

Blätter.

-VI^88UM 8 3 X 3 lile An Felsen, auf sonnigen Abhängen, selten, auch 
angepflanzt.

Blätter.

^ m p e l o p i s  k eck erü cea Heimat: Nordamerika. Bei uns in Gärten an Lau­
ben und Mauern.

Junge grüne Stenge

A n e m o n e  ^ p e n n in a Heimat: Apenninen. Bei uns zuweilen in Gär­
ten auf Steingruppen angepflanzt.

Blüten.

A n e m o n e  n e m o r o 8 3 Sehr häufig in schattigen Laubwäldern und Ge­
büschen.

Blätter, Erdstamm.

^ r j 8 to I ö c k i3  O e m a t i t w I n  Wäldern und Gebüschen, an Zäunen und in 
Weinbergen.

Verschiedenaltrige
Triebe.

^ r u in  m a c u lä tu m I n  feuchten Laubwaldungen häufig, manchmal auch 
in Gärten als Zierpflanze.

Knollen.

^ 8 P 3 5 3 § U S  L p r en Z e r i Heimat: Westafrika. Bei uns häufig als Zimmer­
pflanze.

Wurzel.

^ 8 p ick l8 tra  e lä t io r Heimat: Japan. Bei uns häufig als Zimmerpflanze. Blätter.
^ 8 tr 3 n t i3  m ä jo r Schattige Waldtäler und -wiesen, in Gebüschen, 

häufig in Gärten. I n  Nordwest-Deutschland feh­
lend.

Blattstiele.

^ V e N 3  83 tlV 3 Als Kulturpflanze auf Äckern überall angebaut. Stengel.
^ 2 3 le 3  Sinen8i8 Heimat: China und Japan. Bei uns als Topf­

pflanze in zahllosen Formen und Farben.
Blüten.
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Name: Standort: Z« sammeln find:

Le^onia Hex Heimat: Malaiischer Archipel. Bei uns häufig als 
Zimmerpflanze.

Blattstiele, Blätter.

6erberi8 vulgaris An Hecken u. Zäunen, oft in Anlagen angepflanzt. Blüten.
öetula älba I n  Wäldern, an Wegen, vielfach in Anlagen an­

gepflanzt.
Einjährige Zweige.

8r388ica biripu8 Als Nutzpflanze auf Äckern und in Gärten an­
gebaut.

Blüten,
Blütenknospen.

ör^onia alba Klettert an Hecken und Zäunen. Stengel.
örzlonia ckioeca Klettert an Hecken und Zäunen, ist jedoch seltener 

als die vorige.
Ranken.

LuIIüna vu1§äri8 I n  Wäldern, besonders auf Waldlichtungen, in 
Gebüschen; vielfach weite Heideflächen bildend.

Blätter.

Lältbs p3lÜ8tri8 An Bach-, Teich- und Flußufern, auf feuchten Wie­
sen, in Sümpfen.

Wurzelstock, Blätter 
mit Blattstielen.

Lsmellia japonica Heimat: Japan. Bei uns als Zierpflanze sehr, 
beliebt.

Ältere und jüngere 
Blätter.

(Ü3p8e1l3 bür83 p38töri8 Auf Ackern und Schuttplätzen, an Wegrändern, 
überall gemein.

Blüten, Blütenknos­
pen, reife Samen, 
Blätter.

Eärex mäxim3 An Waldbächen. Stengel.
Larex muricäts I n  Gebüschen und Hecken, aus Wiesen und Rasen­

plätzen, in Grasgärten weit verbreitet.
Wurzeln.

Lärex p3lucko8a fOoocke- 
nou§bj 3cutitorini8 sLbrb.j

Auf feuchten Wiesen, an Gräben und Teichrän­
dern, in Sümpfen, nicht selten.

Blätter.

Lärex 8ilvatic3 I n  Wäldern, besonders in Laubwäldern und Ge­
büschen häufig.

Blätter.

Lentauiea jacea Auf trockenen Wiesen, an Wegrändern, gemein. Blätter.
Lkeiränttiu8 ckeiri I n  Gärten als Zierpflanze, als Zimmerpflanze häufig. Blüten.
Lkelickonium mchu8 An Hecken und Zäunen, auf Schutt und an 

Mauern gemein.
Blütenstengel,
Blattstiele.

Etienopöckium album An Wegen, auf Schuttplätzen, auf Äckern und Gar­
tenland gemein.

Blätter, Stengel.

Ebenopöckium b^brickum An Wegen, auf Schuttplätzen und Gartenland, 
nicht selten.

Stengel.

Licborium int^bu8 Auf Wegen, besonders" an Wegrändern, auf Schutt- 
Plätzen und an Ackerrändern häufig; oft angebaut.

Wurzeln.

6lem3ti8 Vitälba I n  Wäldern und Gebüschen, besonders in Süd- 
und Mitteldeutschland; manchmal als Lauben­
pflanze in Gärten.

Lange, etwa acht- 
gliedr. Sproszspitzen.

Locblearia armoräcia Häufig in Gärten angebaut, oft auf Äckern und 
an Wegrändern verwildert. Wurzel ist käuflich.

Wurzeln.

Lölcbicum autumnäle Auf feuchten, fruchtbaren Wiesen des mittleren 
und südlichen Deutschlands; im Norden sehr zer­
streut. Meist in Samenhandlungen- käuflich.

Zwiebel.

LonV3ll3ri3 M3j3li8 I n  Laubwäldern und Gebüschen, häufig als Zier­
pflanze in Gärten. I n  Blumenhandlungen meist 
überall erhältlich.

Ausläufer und End­
stücke der blühenden 
Rhizomzweige mit 
Jnternodien.
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Lonvallaria polz^onätum 
spol^Aonätum okkiciuale 

iÄoencti j

An schwach bewachsenen warmen Berghängen, 
besonders in Laubwäldern und lichten Gebüschen, 
auch als Zierpflanze in Gärten.

Wurzelstock.

Oonvallaria verticilläta 
spol^Zönatum verticillatum 

^Ilioni.s

I n  schattigen Gebirgswäldern, in der Ebene sel­
ten. Häufig als Zierpflanze in Parkanlagen.

Stengel.

Lör^lus ^.velläna Als Unterholz, in Hecken, an Berghängen, in Wäl­
dern und Gebüschen.

Samen (Nüsse), 
Samenschale.
Junge grüne Zweige.

LrataeZua ox^acantba Bildet Hecken, auch an Zäunen und in Gebüschen, 
meist in Anlagen angepflanzt.

Blätter.

Lucürdita ?epo I n  Gärten vielfach angebaut. Junge Stengel und 
Blätter, Blattstiele.

L^clamen europaeum Heimat: Schattige und feuchte Gebirgswälder des 
Südens. Bei uns häufig als Topfzierpflanze.

Blätter.

L^perua altermtöliua Heimat: Insel Reunion. Bei uns vielfach in 
Sumpfaquarien und als Zimmerpflanze.

Blätter, Stengel.

L^pripeckium venÜ8trum I n  Wäldern, auf buschigen Abhängen, besonders 
auf Kalkboden des mittl. u. südl. Gebietes von 
Deutschland, aber sehr selt.; häufig an schattig. 
Orten in Parkanlagen u. Gärten als Zierpflanze.

Blätter, Blüten.

L t̂i8U8 labürnum I n  süddeutschen Wäldern wild, vielfach in Gärten 
als Zierpflanze.

Ältere Stammteile 
mit Rinde.

Däctzckw Zlomerata Auf Wiesen, in Wäldern und Grasgärten gemein. Blüten.
Dätilia mimbilia Heimat: Mexiko. Bei uns häufig in Gärten. Blätter.
Datura Ltrammonium An Feldwegen, auf Schuttplätzen, in Gärten und 

Weinbergen zerstreut vorkommend.
Blüten.

Daucu8 carota Auf Wiesen und Triften gemein, häufig als Nutz­
pflanze angebaut.

Wurzeln, Blätter.

Delpblnium conaolicka Als Unkraut auf Getreidefeldern sehr häufig, je­
doch im Nordwesten selten.

Blüten.

Deutria Zräcilia Heimat: Japan. Bei uns als Zierstrauch in 
Gärten.

Blüten.

Diäntbua Lar^opk^Uua Auf Gartenmauern hier und da verwildert, in 
Gärten und Töpfen vielfach gezogen.

Blätter, Stengel.

Diantbua p1umariu8 I n  Gärten häufig angepflanzt, auch in Töpfen. Blätter.
Dictämnua kraxinella Zerstreut in Gebirgswäldern und auf Bergwiesen 

in warmer Lage, besonders in Mittel- und Süd­
deutschland; manchmal in Ziergärten angepflanzt.

Blätter.

Dröaera rotunckikolia I n  Sümpfen und Mooren, auf Torfwiesen, über­
haupt auf feuchtem Boden.

Blätter.

Llockea cansckenaia Heimat: Nordamerika. Seit etwa 50 Jahren bei 
uns eingeschleppt und stark verbreitet in Bächen, 
Flüssen, Kanälen, Teichen.

Blätter, Sprosse.

Lmpetrum nixrum I n  hochgelegenen Mooren und Sümpfen, sowie in 
Heidemooren, besonders des nördlichen Gebietes, 
und auf den Dünenketten der Nord- und Ostsee.

Blätter.

Driöpborum alpinuip Vor allem in Hochmooren, auf Moorwiesen der 
norddeutschen Tiefebene selten.

Samen.
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LrzmZiuin plänum Im  Oder-, Warthe- und Weichselgebiet heimisch, 
im allgemeinen an sandigen Flußufern sehr zer­
streut; sonst zuweilen in sonnigen Gärten.

Stengel.

Lupborbia c^parissias Auf Sandfeldern, an Wegen und Abhängen, auf 
Felsen, auch in Nadelwaldungen und auf Trif­
ten häufig.

Blätter.
Stengelteile.

Lupkorbia tielioscopia Auf Kulturland jeder Art als lästiges Unkraut 
häufig.

Stengel oder Blätter.

Lupkräaia okticinälis Auf Wiesen, Waldlichtungen, Weiden, Triften, Hei­
den, Mooren; in lichten Nadelwaldungen.

Wurzeln mit der an­
haftenden Erde.

ka§u8 8ilvä1ica Überall in Wäldern. Junge Buchenpflanzen 
mit Wurzeln, ältere 
Zweige, Blätter.

k̂ 3§u8 8i1väticL var. pur- 
pürea.

Manchmal in Wäldern. Vielfach in großen Gär­
ten und Anlagen.

Blätter.

?68tÜc3 0VIN3 I n  Grasgärten, auf Wiesen, in trockenen Wäldern 
und auf Triften häufig.

Blätter.

k°e8tüc3 rubra Auf Wiesen, an Waldrändern, auf sandigen Fel­
dern, überhaupt meist auf Sandboden, nicht selten.

Blätter.

kraZaria xranckillora I n  Gärten angebaut. Ausläufer. Früchte.
?ritiUäri3 imperiäli8 Heimat: Persien. Häufig bei uns in Gärten als 

Zierpflanze.
Blüten, Fruchtan­
lagen, Stengel.

Oä§ea 3rven8i8 Auf Äckern ziemlich häufig. Blüten.
Qälium Spanne An Zäunen, Hecken in Gebüschen, als Unkraut in 

Gärten und auf Äckern gemein.
Stengel, Früchte.

Onapbälium leontopockium Auf Felsen und Geröll der Hochalpen, bei uns 
häufig in Gärtnereien.

Plätter.

0^ninocl3äu8 c3N3äen8i8 Heimat: Nordamerika. Bei uns vielfach in Gärten 
und Parkanlagen.

Kräftige Blätter.

bleli3ntku8.3NNUUS I n  Gärten. Wurzeln, Wurzel­
spitzen, Stengel.

blelleboru8 virickia I n  einzelnen Gebirgsgegenden;.bei uns in Gärten. Blätter.
blippüri8 vul§äri8 An flachen Stellen stehender und fließender Ge­

wässer zerstreut.
Sproßspitzen.

Ickorckeum vulgäre Überall angebaut. Wurzelspitzen.
kkümulu8 Iüpulu8 An Ufern, in feuchten Gebüschen und in Hecken, an 

Zäunen, vielfach angepflanzt.
Junge Sproßteile.

kk^clrocb3ri8 mor8U8 ranae Freischwimmend auf der Oberfläche stehender und 
an ruhigen Stellen fließender Gewässer zerstreut.

Wurzel.

IMP3tieN8 b3l83MlN3 Heimat: Ostasien. Bei uns häufig in Gärten. Stengelstücke.

Imp3tien8 noli tangere An Waldbächen und andern feuchten Stellen des 
Waldes in Gebüschen, nicht selten.

Blätter.

Imp3tien8 parvitlora Heimat: Mongolei. Bei uns vielfach verwildert. Blätter.

Iri8 tlorentina Heimat: Mittelmeerländer. Bei uns in Gärten. Blätter, Wurzel.

Iri8 germanica I n  Gärten sehr häufig. Zuweilen verwildert. Wurzel, Blätter.
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Iris sibirica Zerstreut an feuchten Orten, besonders Sumpf­
wiesen; vielfach in Gärten; in Gebüschen im Nord­
westen, sehr selten.

Fruchtanlagen,
Blüten.

l̂üncus con^Iomerätus Auf nassem Boden, an Bach- und Flußufern. Stengel.
bämium älbum An Hecken, Zäunen, Wegen, Gräben sehr häufig. Blüten, Stengel.

I^eontockon taräxacum Auf den Hochalpen, manchmal in Gärten. Wurzel.
lüiium cänckickum I n  Gärten als Zierpflanze. Blätter.
I înum usitatissimum Als Nutzpflanze angebaut. Stengel, Samen in 

Samenhandlungen 
stets käuflich.

I^upinus lüteus Heimat: Südeuropa. Bei uns als Futterkräuter 
angebaut; vielfach verwildert. Jederzeit in eini­
gen Wochen aus Samen zu ziehen.

Wurzeln.

lÄattbiois 3NNU3 Heimat: Südeuropa. Bei uns überall in Gärten. Blätteroder Stengel.

I^imosa pückica Heimat: Brasilien. Bei uns häufig in Gewächs­
häusern und Blumenbindereien.

Blüten.

I^riopkzckluin spicätum I n  Wassergräben und stehenden Gewässern sehr 
häufig.

Kräftige Triebe.

blarcissus poeticus I n  Südeuropa auf Wiesen und in Gebüschen. Bei 
uns in Gärten, oft auch verwildert.

Blüten, Blätter

blüptisr luteum I n  Landseen, Teichen, langsam fließenden oder 
stehenden Gewässern.

Blätter mit Blatt­
stielen.

bl^mpbaea glba I n  Landseen, Teichen, langsam fließenden oder 
stehenden Gewässern.

Blätter mit Blatt­
stielen.

Orckis lüsca I n  schattigen Berg- und Gebirgswäldern, auf 
Waldwiesen, vor allein auf Kalk; vereinzelt.

Junge Blätter..

Ornittioßslum umbellatum I n  Grasgärten, an Grasrändern und auf Wiesen; 
auf Äckern und in Weinbergen zerstreut.

Blätter Blüten 
reife Samen.

Oxäüs acetoseila I n  schattigen, feuchten Wäldern häufig. Blätter, unterirdis che 
Stengel.

?etasites okkicinalis An steinigen Ufern und Gräben, auf feuchten Wie­
sen nicht selten.

Blattstiele.

?li3seo1us multiklorus Heimat: Südamerika. Bei uns in mehreren S o r­
ten als Nutzpflanze angebaut. Wurzeln, Blätter.

?inus siivestris I n  Wäldern. Männliche Blüten.
?isum sativum I n  Nutzgärten. Wurzeln aus Samen stets zu 

ziehen. Wurzeln.

PIsntaZo mchor Auf Feldwegen und Schutthaufen, auf Grasplätzen 
gemein. Blattstiele.

populus tremula I n  feuchten Waldungen häufig. Blätter, Samen.
?ri'mula sinensis Heimat: Südl. China. Bei uns in Gärtnereien. Blüten.
pulmonäria okkicinälis I n  Wäldern, besonders Laubwäldern und Ge­

büschen zerstreut.
Blätter.

(Zuercus peckunculata I n  Wäldern. Blätter.
l^anüncuius äcer I n  Wiesen und in Wäldern, auf Grasplätzen ge­

mein.
Stengel, Blüten.
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Hanüncutus kucäria 
sb'icäria verna)

An schattigen, feuchten Orten und auf feuchten 
Wiesen, in Gebüschen gemein.

Wurzelknollen,
Blüten.

Hgliünculu8 löpens I n  feuchten Gräben und Gebüschen gemein, mit 
gefüllten Blüten oft in Gärten gezogen.

Stengel, Blüten.

I^3pk3N U 8  83llV U 8  ̂ I n  Gemüsegärten angepflanzt. Blätter.

8 3 I1X älb3 Auf Wiesen, in Grasgärten, an Grasrändern, an 
feuchten Orten des Feldes oft angepflanzt.

Blätter.

Lülix ki-3§ili8 I n  feuchten Wäldern, häufig an Ufern angepflanzt. Triebe,
frische Stammstücke.

Lälix viminä1i8 Häufig an Bach- und Flußufern, in Gebüschen. Stammstücke.
83lvi3 lckorminum I n  Gärten und Gewächshäusern. Blüten.

83Xltr3§3 §r3Nul3t3 Aus trockenen Wiesen, grasigen Hügeln, an Abhän­
gen und Rainen häufig, namentlich in gebirgigen 
Gegenden in fast ganz Deutschland.

Blütenstengel.

8cill3 bikolia I n  Wäldern, auf Grasplätzen und Wiesen zer­
streut, namentlich im mittleren und südlichen Ge­
biet Deutschlands.

Blätter.

8 cirpu8 8i1v3ticu8 I n  feuchten Gebüschen, Wiesen, Sümpfen, an 
Ufern häufig.

Stengel, Blätter.

8ec3le cereale Auf Äckern. Wurzeln, Stengel.
8 eckum äcre Auf Mauern, trockenen Abhängen, Sandfeldern, 

Felsen und sonnigen Hügeln.
Blätter,.

8eckum lelepbium I n  Wäldern, auf sonnigen Anhöhen und Felsen 
häufig.

Stengel, Blätter.

8tell3ri3 meckm Auf Äckern und Ackerrändern, Schutt, überall ver­
breitetes Unkraut.

Stengelstücke,
Blätter.

8tlp3 c3plll3t3 Auf trockenen, sonnigen Abhängen, namentlich auf 
Kalk; in trockenen Wäldern sehr zerstreut. Im  
nordwestlichen Flachlande fehlend.

Blätter.

8trell'1r:l3 l^eZinae Heimat: Kapland. Bei uns häufig in Gewächs­
häusern kultiviert.

Blätter.

8 ^mpllzckum otticinäle Auf nassen Wiesen, an Gräben häufig. Blätter.

8^rin§3 vul^ärw I n  Gärten und Anlagen. Sprosse, Blätter.
? 3rax3cum otticiliäle Auf Wiesen und Grasplätzen, an Gräben und We­

gen gemein.
Wurzeln.

?r3cie8c3nti3 virgmiüna Heimat: Südamerika. Bei uns in Gärten. Blüten und Blüten­
knospen.

Tritolium pr3ten8e Auf Wiesen und Triften wild, auf Äckern angeb. Blüten.
Iroxmeolum mch'u8 Heimat: Peru. Bei uns in Gärten angebaut. Blätter.
?ülip3 Oe8neri3N3 Heimat: Asien. Bei uns häufig in Gärten. Stengel, Blätter, 

Blüten, Zwiebel.
Ortica ckioica Auf Schutthäufen, an Zäunen, in Wäldern usw. Blätter.
Verb38cum tti3p8ikorme An steinigen Orten, auf Sand, Schutt, Hügeln 

nicht selten.
Blätter, Stengel.

Vici3 8epium An Zäunen, auf Wiesen. Nebenblätter.
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Vinca major Heimat: Südeuropa. Bei uns in Gärten. Blüten.
Vinca minor I n  Laubwäldern und Gebüschen des südlichen 

Gebietes von Deutschland, auch in Gärten gezogen.
Blüten.

Viola tricolor I n  Gärten. Blattstiele, Blüten.
Viacum album Auf Holzgewächsen schmarotzend (Pappeln, Ahorn, 

Weißdorn, Obstbäumen, Tannen, Fichten und 
Birken.)

Früchte.

Zur Technik des Rädertierstudiums.
Schluß v. s. 18 . v o n  Arno Lange, Leipzig. Mit 4 Ubbildungen.

5. Anfertigung von Dauerpräparaten.
H at m an  e inm al g u t konserviertes M a ­

te r ia l, so b e re ite t die H erstellung von gebrauchs­
fe rtig en  D a u e rp rä p a ra te n  keine besonderen 
Schw ierigkeiten m ehr.

Recht w ertvo lle  und  dabei sehr leicht h e r­
zustellende P rä p a ra te  e rg ib t m it O sm ium säure 
behande ltes M a te ria l. M a n  b rin g t einige T iere  
in  2— 4 p ro z . F o r m o l  au f den O bjek tträger, 
o rien tiert sie etw as mkt einer feinen N adel oder 
B orste und bedeckt sie m it einem m it W achs­
füßchen versehenen Deckglas. Nach U m randung 
m it venetianischem  T erp en tin  oder K an ad ab a l­
sam h a t m an  ein lange  Z e it h a ltb a re s  P r ä ­
p a ra t . B raucht m an  m it dem M a te ria l nicht 
sparsam  um zugehen, so v e re in ig t m an  zweck­
m äßig  zahlreiche T ie re  auf diese W eise u n te r  
einem  Deckglas und  w ird dann  sicher sein, eine 
A nzahl in  besonders günstigen S te llu n g en  vor 
die Linse zu bringen .

A us M a te ria l, d as in  Alkohol au fbew ahrt 
w ird , sind D a u e rp rä p a ra te  au f folgende, wenig 
geübte W eise anzufertigen . M an  re in ig t einen 
hohlgeschlifsenen O bjek tträger und ein Deckglas 
m it Alkohol sehr sorgfältig , b rin g t dann  etw as 
von dem  A lkoholm ateria l in  die V ertie fung  des 
O b jek tträgers und leg t das Deckglas auf. D er 
Alkohol, der sich au ßerha lb  der V ertiefung  be­
findet, w ird bald  verdunsten  und  Luftdruck Z- 
A dhäsion pressen d an n  d as  Deckglas so fest an  
den O bjek tträger, daß die V erdunstung  auch des 
üb rig en  Alkohols v e rh in d ert w ird . Solche P r ä ­
para te  halten  sich auch ohne U m randung m o­
n a te lan g  und  haben , abgesehen von der gerin ­
gen M ühe, die ih re  H erstellung verursacht, wie 
alle P rä p a ra te  au f hohlgeschliffenem O bjek tträ­
ger den V orzug , daß sie eine V e rän d eru n g  der 
L age des O bjekts durch N eigen gestatten. Auch

an  ungefärb tem  M a te ria l lassen sich w egen der 
günstigen B rechungsverhältnisse des Alkohols 
S tu d ie n  machen.

A n der von S t e i n e r  angegebenen  M e­
thode der Ü b e r f ü h r u n g  i n  G l y z e r i n  w ird 
m an  im  allgem einen  w enig F reu d e  erleben, 
w eil die z a rte n  Gewebe der N o ta to rien  auch 
bei noch so vorsichtigem Zusatz re in en  G lyzerin s 
zum A lkoholm ateria l schrumpfen. M itu n te r  
m ag m an  so noch ganz leidliche P rä p a ra te  er­
h a lten , d an n  aber n u r  u n te r  großem  Z eitau f­
w and, meistens aber nicht. V iel besser und vor 
a llem  sicherer v e rfä h rt m an  nach folgendem  R e­
zept, wie es ähnlich von G a s t  und ande­
re n  angegeben w ird . D ie konservierten T ie re  
w erden die Alkoholreihe au fw ärts b is zu 
9 6 p ro z . Alkohol gebracht, in  dem  sie einige 
Z eit zu r H ärtu n g  verbleiben. D an n  kom­
m en sie in  eine sehr schwache Lösung von G ly­
zerin in  96 proz. Alkohol. M a n  nehme die Lö­
sung lieber etw as zu schwach a ls  zu stark, eine 
etw a 5 proz. w ird aber u n te r  a llen  U m ständen 
dü n n  genug sein. A n einem  staubsicheren und 
nicht zu w arm en  O rte  läß t m an  d as  Gemisch 
ganz allmählich eindunsten. Am  sichersten ist 
es, eine ziemlich große M enge der Lösung zu 
nehm en und  die V erdunstung  dadurch zu ver­
langsam en, daß m an  sie in  einem  G efäß m it 
möglichst kleiner O berfläche, am  einfachsten in  
einer R öhre vor sich gehen läß t. —  B ei beson­
ders empfindlichen T ie ren  wie ^ .sp lanebna und 
anderen  J llo rik a ten  w ird  der E indunstungs- 
prozeß im m erh in  8 T age und  län g er in  A n­
spruch nehm en.

M a n  kann G ly ze rin p räp a ra te  au f O bjekt­
trä g e rn  sowohl u m ra n d e t wie o h n e  U m r a n ­
d u n g  aufheben , denn re in es G lyzerin  verd u n ­
stet bekanntlich so gu t w ie gar nicht. D ie nicht
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u m ran d e ten  P rä p a ra te  sind instruktiver a ls  die 
u m ran d e ten , nam entlich dann , w enn kleine 
Stücke von G l a s k a p i l l a r e n  m it den T ie ren  
zugleich u n te r  d as  Deckglas gebracht w erden , 
wie ich d as  bei J e n n i n g s  em pfohlen fand  
und seitdem  m it viel Nutzen übe. S in d  d ie  
K ap illa ren  von geeigneter S tärke , so w ird m an  
die Objekte ohne V erletzung ro llen  und so leicht 
von a llen  S e ite n  betrachten können.

D en  G ly z e rin p räp a ra ten  ung efäh r gleich­
w ertig  sind N e l k e n ö l p r ä p a r a t e ,  die m an  
ebenso m it K ap illa ren  m on tie ren  kann.

D ie Ü berführung der 
Objekte au s  absolutem A l­
kohol in  Nelkenöl m uß m it 
Vorsicht geschehen. V on den 
verschiedenen M ethoden, m it 
denen m an  Schrum pfungen 
verm eidet, führe ich n u r  die 
D iffusionsm ethode an. D ie 
in  Alkohol befindlichen O b­
jekte werden auf den Boden 
einer nicht'zu kurzen G la s ­
röhre gebracht (Abb. 1). 
M a n  fü llt die T ube etwa 
bis zur H älfte m it Alkohol, 
setzt einen dichten, m it ab­
solutem Alkohol getränkten 
W attebausch auf und schich­
tet eine Mischung von A l­
kohol -si Nelkenöl oder auch 
reines Nelkenöl darau f, je 
nach dem G rade der V or­
sicht, den das betreffende 
M a te ria l erfordert. D ie 
Flüssigkeiten gleichen sich 
durch Diffusion allmählich 
aus, und nach m ehrm aliger 
W iederholung des P r o ­
zesses gelingt e s , die 

T iere  ohne Schrum pfen  in  re in es  N elkenöl zu 
bringen , in  dem sie lange  au fb ew ah rt w erden 
können.

E in  N achteil der B ehand lung  m it N elkenöl 
liegt d arin , daß dieses M ed ium  die Objekte b rü ­
chig macht, w esw egen sie nach län g e re r Z eit bei 
Nollversuchen leicht zerbrechen. D e r B rechungs­
exponent des N elkenöls ist von dem der Gewebe 
nicht sehr verschieden. D ah er w ird  m an  n u r  
gefärb te  N äd ertie re  zu N e lkenö lp räpara ten  
verw enden.

D a u e r p r ä p a r a t e  i n  K a n a d a b a l ­
s a m  w ird m an  n u r  w egen ih re r  besonderen  
H altbarkeit und w eniger zu Studienzwecken h e r­
stellen. S ie  erfo rd ern  viele M ühe und leh ren

m eistens w eniger a ls  einfache G ly ze rin p rä ­
p a ra te . A ls Zwischenmedien kann m an  Benzol, 
Xylol oder N elkenöl w ählen. Z u r Ü berführung  
au s  dem  Alkohol in  die Zwischenstufe w endet 
m an  am  besten die geschilderte D iffusions­
m ethode an , doch v e rtrag en  auch em pfindlichere 
F o rm en  allm ählichen tropfenw eisen Zusatz z. B. 
von B enzol ganz gut, w enn sie genügend ge­
h ä r te t  sind. B ei der direkten Ü berführung  von 
B enzol in  B alsam  schrumpfen die meisten A rten  
so sehr, daß m an  ü b e rh au p t nichts m eh r an  
ihnen  erkennt. M a n  v e rfäh rt dah er praktisch 
in an a loger Weise w ie beim  Glyzerineinschluß, 
also so, daß m an  eine sehr dünne Lösung von 
B alsam  in  B enzol herstellt, die Objektive ein­
leg t und d an n  die Lösung sehr langsam  ein­
dunsten läß t. P rä p a ra te , die völlig fre i Von 
Schrum pfstellen  sind, w ird m an  dabei n u r  a u s ­
nahm sweise erhalten, selbst dann, w enn der 
P rozeß  wochenlang hingezogen wird.

6. Kapillarröhrenpräparate.
W enig im  Gebrauch ist le ider eine M ethode 

der P rä p a ra tio n , deren  K enn tn is ich H e rrn  D r. 
V o i g t - O s c h  atz verdanke.

I h r  W esen besteht darin , daß m an  die O b­
jekte nicht wie bei den gewöhnlichen D au e r-

Abb. 2. Schematische Darstellung der Methode zur Betrach­
tung kleiner Objekte von allen Setten. D as Objekt befindet 

sich in einer Kapillare, die mit der Hand gedreht wird.

P rä p a ra te n  zwischen zwei ebene F lächen schaltet, 
sondern  in  K ap illa ren  einschließt.

E ine  nicht zu lange G laskap illa re , von 
denen m an  leicht einen V o rra t verschiedener 
W eiten  selbst ziehen kann, n ä h e rt m an  m it dem 
einen E nde einem  gu t konservierten, in  Alkohol 
oder schwachem F o rm o l befindlichen E xem plar. 
H at m an  einige Übung, so geling t es unschwer, 
das  N äd e rtie r  in  die R öh re  zu saugen. D ie 
K ap illa ren  gera ten  beim  Z iehen meist e tw as 
konisch, so daß das T ie r, fa l ls  m an  die passende 
N öhrenw eite  g ew äh lth a t, sich durch S au g en  sanft 
zwischen die G lasw ände klemmen läßt. D ie E n ­
den der R ö h re  w erden  dann  vorsichtig zuge­
schmolzen, und  d as  P rä p a r a t  ist fertig . B ei der 
Untersuchung legt m an  die R öhre, wie es Abb. 2 
veranschaulicht, aus den O bjek tträger und läß t 
das eine E nde etw as überstehen, um  das Objekt 
nach B elieben  d rehen  zu können. D ie stören­
den R eflexe der G lasw ände heb t m an  auf, in-

Nbb. 1. Schematische 
Darstellung der Dtfiust- 
onsmethode zur Über­
führung von Objekten 
aus absolutem Alkohol 

in Nelkenöl.
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dem  m an  die S te lle , an  der sich das Objekt be­
finde t, m it einem  T rop fen  Z e d e r n h o l z ö l  
oder K a n a d a b a l s a m  versieht und ein Deck­
g las  aufleg t.

Diese M ethode h a t gegenüber der M ethode 
des R o llen s u n te r  dem  Deckglase gewisse V o r­
züge. S ie  g ib t die Möglichkeit, die D rehung  
ziemlich genau  zu  dosieren, und d an n  w ird auch 
die beim  R o llen  selten ausb leibende D efo rm a­
tion  der O bjekte verm ieden.

7. Mikrotomschnitte.
ü b e r die trefflichen histologischen E rkennt­

nisse der ä lte ren  R ädertierforscher E h r e n ­
b e r g ,  L e y d i g ,  Ec k s t e i n  und P l a t e  kam 
m an  erst h in au s , a ls  m an  anfing, den R ä d e r­
tie ren  m it dem  M ikrotom  zu Leibe zu gehen.

D ie ersten brauchbaren  Schnitte von R ä d e r­
tieren w urden wohl von T e s s i n  und Z e l i n  - 
k a nach m ühsam en M ethoden  hergestellt. H eute 
ist es einem  ein igerm aßen  geschulten M ikrotom ­
techniker leicht, T ie re  von etw a V» mm L änge 
in  100— 200 und  m ehr Schnitte zu zerlegen, 
ohne daß auch n u r  ein einziger Schnitt fehl­
ginge. W er die A rbeiten  von d e  B e  auch  a m p ,  
H i r s c h f e l d e r ,  M a r t i n i  u. a. in  die H ände 
bekomm t, w ird , vorausgesetzt, daß er nicht etw a 
selbst ein  e rfah ren e r M ikrotom techniker ist, 
staunen über das , w as m it dem  m odernen  M i­
krotom und den m odernen  E in b e ttu n g s- und 
F ä rb em eth o d en  zu erreichen ist.

D a  das M ikrotom  gegenw ärtig  au f dem 
besten W ege ist, sozusagen volkstümlich zu w er­
den, w ill ich w enigstens das Wichtigste über das 
E in b e ttu n g sv e rfah ren  fü r  N äd ertie re  noch an ­
schließen.

K om m t es nicht d a ra u f  an , daß die T iere  
in  einer ganz bestim m ten E bene geschnitten w er­
den, und steht genügend M a te ria l zu r V erfü ­
gung, so kann m an  einfach eine größere A n­
zahl gemeinschaftlich nach dem  bekannten P a ­
r a  f f i n  v e r  f a h r  e n  einbetten .

M eist w ill m an  jedoch, w enn m an  sich ein­
m a l die M ühe macht, so kleine Objekte in  
Schnitte zu zerlegen, in  von vornhere in  genau 
bestim m ter R ichtung schneiden. Z w ar kann m an  
kleine O bjekte auch in  P a ra f f in  leidlich gu t 
o rien tie ren . V o rte ilh a fte r  aber ist es, ein M e­
dium  zu haben , das auch in  festem Zustande 
völlig durchsichtig ist. Solcher M edien  g ib t es 
verschiedene, das bequem ste ist m einer E rfa h ­
ru n g  nach eine Mischung von N e l k e n ö l  u n d  
K o l l o d i u m .  G rü b le r h ä lt sie in  der Zusam ­
mensetzung von S c h ä l l i b a u m  v o rrä tig , doch

kann m an  sie au s  dem  käuflichen N elkenöl und 
K ollodium  auch selbst Herstellen.

D ie Objekte müssen zuvor in  re in es Nelken­
öl gebracht w erden  (siehe oben). A us diesem 
überführt m an  sie am besten durch verschie­
dene Nelkenölkollodiummischungen allmählich in  
eine zähflüssige Lösung von 1 T eil Kollo­
dium  in  1 T e il Nelkenöl. D abei verfährt 
m an  praktisch so, daß m an  zum  N elkenöl­
m a te ria l nach und nach kleine M engen  der 
dicken Löung zufließen läß t. E n tfe rn t m an  da­
bei zugleich im m er eine entsprechende M enge 
der dünnen  Flüssigkeit, so befinden  die N äd ertie re  
sich schließlich in  einer Mischung von gleichen 
T eilen  N elkenöl K ollodium , in  der m an  sie 
einige Z eit b e läß t (w enn möglich m ehrere  T age, 
nach B efinden  auch Wochen), um  das M edium  
g u t e ind ringen  und  noch e tw as dickflüssiger w er­
den zu lassen.

I s t  das N elkenöl-K ollodium  so zäh, daß die 
Objekte in  jeder Lage, die m an  ihnen  gib t,

Abb.3. JnNelkenöl-Kollodi- 
um eingebettete Objekte. Tie 
Schnittrichtung wird durch 
ein querliegendes Härchen 
angegeben. D as Nelkenöl- 
Kollodinm ist ausgefranst, 
um das Hasten am P a ­

raffin zu erleichtern.

Abb. 4. Querschnitt durch 
einen Paraffinblock mit 
Nelkenöl- Kollodiumpräpa­
rat. Die G lasplatte O 

löst sich im Wasser ab.

verharrcu , so b ring t m an  m it einer w eiten P i ­
pe tte  einen T rop fen  davon m it ein igen T ieren  
au f ein s e h r  s a u b e r  g e p u t z t e s  G l a s ­
s c h e i b c h e n  von etw a 1 em S e iten länge . M it 
der S auberke it soll m an  es in  diesem F a lle  recht 
genau  nehm en, denn  davon h än g t der schließ- 
liche E rfo lg  wesentlich m it ab. U n ter einer star­
ken L upe oder dem  Mikroskop w erden  die O b­
jekte in  der gewünschten Richtung o rien tie rt. 
D abei bed ien t m an  sich, um  V erletzungen der 
T iere  zu verm eiden, e iner feinen Borste. 
A u g e n w i m p e r n  d e s  S c h w e i n s ,  wie sie 
T ia tom isten  brauchen, eignen sich auch h ier sehr 
gut, um  so m ehr, a ls  sich die S te ifh e it der 
W im pern  durch Abschneiden vom d ü nnen  E nde 
au s  beliebig reg u lie ren  läß t. D ie Schnittrich­
tung m it einem  kleinen Stück eines mensch­
lichen K opfhaares zu m arkieren , ist zw ar nicht 
direkt no tw endig , macht aber keine M ühe und 
erleichtert jed en fa lls  das A uffinden  der Schnitt­
ebene später ganz beträchtlich (Abb. 3).
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I s t  a lles richtig o rien tie rt, so w ird das 
Glasscheibchen m it den O bjekten in  eine m it 
C h l o r o f o r m  o d e r  B e n z o l  beschickte, be­
deckte Schale gelegt. D as  N elkenöl-K ollodium  
w ird dabei au f einige Z eit undurchsichtig. D as 
C hloroform  oder B enzol löst einen T eil des N el­
kenöls au s der Mischung und koaguliert das 
K ollodium  zu einer g lashellen , steif-gallertigen 
Masse. I s t  das geschehen, so w ird das Scheib­
chen au s  dem C hloroform  genom m en und der 
koagulierte T ropfen  m it einer N adel an  den 
R än d ern  ausgefranst, dam it er sich besser m it 
dem P a ra f f in  verb indet. D ie Scheibe kommt 
n u n  au f einige S tu n d e n  in  geschmolzenes P a ­
ra ff in  und w ird dann  wie ein gewöhnliches O b­
jekt eingebette t. Nach dem  E rs ta rren  des P a ­
ra ff in s  schneidet m an  die Scheibe m it dem an ­
haftenden  K o llo d iu m p räp ara t au s dem großen 
Paraffinblock heraus (Abb. 4) und w irft sie in 
ein Gefäß m it kaltem Wasser.

D ie Scheibe w ird sich bald  — m anchm al 
nach S tu n d e n  — vom P a ra f f in  lösen, w ährend 
der K ollod ium tropfen  m it dem Objekt fest am 
Paraffinblock sitzen b leib t und durch diesen auf 
dem O bjekthaltcr des M ikrotom s m ontiert w er­
den kann.

E s  g ib t uoch m ehrere  andere  M ethoden , die 
Ähnliches wie die beschriebene leisten, doch 
dürste  keine einfacher und sicherer sein.

E s  sei em pfohlen, a ls  Sch n i t t d  ecke fü r 
gewöhnlich 5 n zu w ählen und n u r  ganz a u s ­
nahm sw eise noch w eiter h inab  bis ungefäh r 
2 /̂4' 8 zu gehen. Schnitte, die dün n er sind als 
ü u, sind zw ar leicht zu haben , bedeuten  aber 
meist n u r  A rbeitsverschw endung, da m an  an  
ihnen nicht m eh r K larh e it gew innt a ls  an  jenen 
uud sich höchstens die Rekonstruktion erschwert, 
fü r die ein dickerer Schnitt im m er eine anschau­
lichere G rund lage  b ildet.

Bezüglich der F ä r b u n g  beschränke ich 
mich au f die B em erkung, daß Schn ittfärbung  
der S tückfärbung vorzuziehen ist, da sie eine 
weit bessere D ifferenzierung  der histologischen 
E lem ente gestattet. A uf die U nzahl der ge­
bräuchlichen F ä rb a r te n  h ier einzugehen, w ürde 
zu weit sichrem M a n  findet in  der L ite ra tu r,

namentlich bei d c B e a u c h a m P , reichlich R a t­
schläge. W enn irgendeine M ethode besonders 
hervorgehoben  w erden soll, so w ürde  ich H e i ­
d e  n h a i n s E i s e  n h ä m a t o x y l i n f  ä r  b u n g  
an  erster S te lle  nennen, die nach fast a llen  Kon- 
se rv ie rn n g sa rten  anw endbar ist und auch leicht 
m it einer P la sm a fä rb u n g  durch O range  6  oder 
L ichtgrün (bei G rü b le r käuflich) verbunden  w er­
den kann.
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Die Befruchtung bei den Protisten.
Schluß von 5 . 2 1 . von Dr. E. Teichmann, Frankfurt a. r n .  M t 8 Abbildungen.

B ei L aram aso inm  sind die G am eten voll- es hat w ährend der K onjugation  seine J n d i -
kommen gleichwertig. J e d e s  der beiden kon- v idualitä t nicht eingebüßt. D am it hängt es zu-
jugierten T iere  beg inn t nach Aufhebung der sammen, daß der persistierende Kern eine noch-
B ereinigung ein neues, gesondertes D asein, m alige T eilung  durchzumachen hat, deren P ro -

M i t r o k o s m o s .  1913 14. VII. Heft 2 . 4
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dukte sich a ls  W anderkcrn und sta tionärer Kern 
darstellen. T ie  B efruchtung, wenn w ir diesen 
Ausdruck n u n  auch für die P rotozoen  an ­
wenden wollen, ist hier eben wechselseitig. 
J e d e r  der beiden G am eten fungiert a ls  weib­
liches In d iv id u u m  (sta tionärer K ern-Eikern) 
und a ls  m ännliches (W anderkern-Sperm akern). 
I m  übrigen sind keinerlei Unterschiede an  ihnen. 
W ie sich bei der Befruchtung der höheren T iere 
die S ubstanzen  zweier Geschlechtskerne ver­
einen und den Furchungskern bilden, wie von 
väterlicher und m ütterlicher S e ite  die gleichen 
M engen  chromatischer Substanz beigesteuert 
werden, so verschmelzen bei der K onjugation  
der In fu so rie n  zwei an  Substanzm enge gleiche, 
von verschiedenen T ieren  herstammende Kerne 
zu einem neuen Gebilde, das den A u sg an g s­
punkt für alle Kerne bildet, die au s den im 
w eiteren folgenden T eilungen  hervorgehen. 
J a ,  hier t r i t t  die quan tita tive  Gleichheit der 
sich vereinigenden Elem ente noch unm itte lbarer 
hervor, sind doch W anderkern und stationärer 
K ern au s  derselben M itose desselben K ernes 
entstandene Geschwisterkerne. D ie zweite Phase 
der K onjugation , wie sie fü r Luruw aooium  be­
schrieben w urde, ist m ith in  a ls  ein der B e­
fruchtung der höheren T iere  insoweit analoges 
Geschehen zu betrachten, a ls  es in  beiden F ä llen  
zur V erein igung zweier gleicher, von verschie­
denen In d iv id u e n  herstam m enden M engen  voll 
Kernsubstanz kommt.

A ls einziger überhaupt in B etracht kom­
m ender Unterschied zwischen den beiden ver­
glichenen Erscheinungsreihen bleibt der bestehen, 
aus den schon aufmerksam gemacht worden ist: 
die beiden G am eten der K onjugation  sind ein­
ander völlig gleich und befruchten sich gegen­
seitig. A ber selbst dieser P unk t ist nicht voll 
wesentlicher B edeutung. M a n  kann eine ganze 
Reihe von Übergängen beobachten, die allm äh­
lich von der K onjugation , wie sie L arum ueeium  
und anderen In fu so rie n  eignet, zu der M e- 
tazoenbefruchtung führen. E s ist insbesondere 
die G ruppe der V olvoziden, die solche Zwischen­
stufen darbietet. D ie Volvoziden gehören zu 
den G eißelinsusorien (k'lÄAslIutL); jedes I n d i ­
viduum  besitzt zwei lange Geißelfäden, die zur 
Fortbew egung und zur H erbeiführung der N ah­
rung  dienen. S e h r  häufig leben diese O rg a ­
n ism en  in einem V erband, den m an a ls  Kolo­
nie bezeichnet. Solche K olonien bewegen sich 
m ittelst der G eißeln im  W asser schwimmend 
fort. D ie F o rtp flanzung  geht im  allgem einen 
so vor sich, daß sich jedes In d iv id u u m  innerhalb  
der Kolonie solange te ilt, b is es die für eine

K olonie typische Z ahl erreicht h a t; dann  lösen 
sich die so entstandenen Tochterkolonien von­
einander lo s und führen jede für sich ih r D a ­
sein weiter. U ntereinander werden die I n d i ­
viduen durch eine meist g a lle rta rtige  H ülle 
zusam m engehalten. G anz wie bei karL m usoinm  
werden nu ll aber diese T eilungen  von Z eit 
zu Z e it durch eine K onjugationsperiode u n te r­
brochen. Diese verläuft bei kunckorina w orum  
folgenderm aßen: D ie Kolonie besteht meist aus 
16 In d iv id u en . Je d e s  In d iv id u u m  te ilt sicht in ­
nerhalb der Kolonie in acht Zellen. Alle aus 
diese A rt entstandenen 128 G am eten verlassen 
die gemeinsame H ülle und schwärmen davon. 
J e  zwei aber legen sich aneinander, verschmel­
zen und  lassen nach einer längeren  Ruhepause 
durch sukzessive T eilungen  neue, ungeschlecht­
liche K olonien von 16 Z ellen aus sich hervor­
gehen. H ier findet also keine wechselseitige 
B efruchtung m ehr statt. D ie beiden G am eten, 
die a ls  zwei einander völlig gleiche Z ellen  
in s  Leben tra ten , vereinigen sich zu einem I n ­
dividuum , das der A usgangspunkt für eine 
neue Kolonie w ird. Solch eine Verschmelzung 
zweier einzelliger Lebewesen w ird a ls  K o p u ­
l a t i o n  bezeichnet, und die aus diese Weise 
entstehende Zelle heißt die Z y g o t e .  Kopu­
la tio n  zeigt im  Vergleich zur K onjugation  der 
z iliaten  In fu so rie n  die einfachere Geschehens- 
sorm. S ie  ist im  Reiche der P ro tis ten  weit 
verbreitet und weist, wo im m er sie vorkommt, 
den gleichen V erlau f und das gleiche E rgebn is 
aus. D enn  im m er verschmelzen zwei Zellen 
und ihre Kerne zu einem neuen In d iv id u u m , 
nachdem eine Reduktion der Kernsubstanz statt­
gefunden har. S o  ist es auch bei Luäorina, 
Slogans, die eine weitere S tu fe  zur M etazoen­
befruchtung darstellt. S ie  ist aus meist 32 
In d iv id u e n  aufgebaut und erzeugt gleichfalls 
von Z e it zu Z e it geschlechtliche K olonien, wäh­
rend ihre F o rtp flanzung  für gewöhnlich unge­
schlechtlich vor sich geht. Aber die geschlecht­
lichen K olonien sind nicht m ehr, wie es bei 
LunckorinÄ w ar, alle von gleicher A rt; viel­
m ehr lassen sich deutlich „m ännliche" von 
„w eiblichen" unterscheiden. Diese zeichnen sich 
dadurch aus, daß ihre einzelnen In d iv id u e n  
etw as größer sind a ls  die gewöhnlichen. D ie 
m ännlichen K olonien weisen zunächst überhaupt 
keine Verschiedenheit von den ungeschlechtlichen 
auf. I h r e  In d iv id u e n  teilen sich w iederholt, 
und es sieht so au s, a ls  ob jedes von ihnen eine 
Tochterkolonie bilden werde. S ie  verlassen auch 
die M utterkolonie, indem  sie zunächst noch u n ­
tere inander in  V erbindung stehen. A ber sie
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wachsen nicht heran, sondern bleiben so klein, 
wie sie ans den wiederholten T eilungen  her­
vorgegangen w aren. W enn n u n  eine solche 
Schar von M ikrogam etcn auf eine weibliche 
Kolonie trisft, so lösen sie sich voneinander 
los, und jeder sucht alsbald  durch die G a lle r t-  
hülle, von der jene umgeben ist, hindurchzu­
dringen und sich m it einer ihrer Z ellen, die 
inan a ls M akrogam eten bezeichnet, zn verein i­
gen. G eling t es, so verschmilzt je ein kleines 
männliches In d iv id u u m  (M ikrogam et) m it 
einem weit größeren weiblichen (M akrogam et) 
zu einem O rg a n ism u s , aus dem dann später 
durch T eilung  eine neue, ungeschlechtliche Kolo­
nie hervorgeht. H ier ist also nicht n u r  dauernde 
Vereinigung der beiden G am eten, sondern auch 
eine geschlechtliche D ifferenzierung erreicht. D enn 
man darf wohl unbedenklich die Gleichungen 
vollziehen: M ikrogam et ^  S perm atozoon  und 
M akrogam et ^  Eizelle. N u r in  einem Punkte 
bleibt, w as die B efruchtung an lang t, Lucko- 
rina. noch hinter den M etazoen zurück. I h r e  
Kolonien sind entweder ungeschlechtlich oder 
geschlechtlich. D ie Z ellen, aus deueu sic sich 
zusammensetzen, sind also un te r a llen  Um­
ständen un tere inander gleich: sie sind entweder 
alle ungeschlechtlich, oder sie sind alle weib­
lich oder alle männlicb.

B ei einer anderen A rt kolonialer F lag e l­
laten hat sich das geändert. D ie J n d iv i-  
duenzahl von V olvox ^ lo b a to r ist erheblich 
größer, a ls  sie es bei den bisher betrachteten 
Kolonien w a r: sie w ird aus zehntausend an ­
gegeben. A lle diese In d iv id u e n  liegen in  einer 
Schicht nebeneinander und bilden eine Kugel, 
die sich ro llend durch das Wasser bewegt. D er 
Durchmesser einer erwachsenen Kolonie beträgt 
nicht ganz einen M illim eter. V on den I n d i ­
viduen n u n , aus denen sich ein V olvox auf­
baut, entbehren die allerm eisten der F äh ig ­
keit, sich fortzupflanzen, sie sind unfruchtbar. 
N ur wenige verm ögen neue K olonien aus sich 
entstehen zu lassen. Diese F o rtp flan zu n g s- 
individueu sind durch besondere G röße au s­
gezeichnet. Gewöhnlich verm ehren sie sich auf 
ungeschlechtliche A rt: sie teilen sich w ieder­
holt, während sie noch im  K olonialverband 
stehen, und verlassen dann  a ls  Tochterkolonie 
die gemeinsame H ülle. S e lten er p flanzt sich 
Volvox auf geschlechtlichem Wege fort. D an n  
entwickeln sich innerhalb  derselben Kolonie M i­
krogameten und M akrogam eten, und zw ar jene 
früher als diese. D abei geht es so zu: E tw a  
fünf H aufen von M ikrogam eten, deren jeder 
fünf- b is sechstansendstel M illim eter lang ist

und zwei Gcißclflächcn besitzt, werden p ro ­
duziert; jeder H aufen besteht aus oft weit über 
hundert einzelnen Z ellen ; er löst sich dann ans 
und die selbständig gewordenen In d iv id u e n  
schwimmen in s  Wasser h inaus. D aneben be­
sitzt eine geschlechtliche Volvoxkolonie etw a 30 
Z ellen , die keine G eißeln tragen . S ie  erreichen 
wohl die achtfache G röße der M ikrogam eten 
und find a ls  weibliche In d iv id u e n  zu betrach­
ten (M akrogam eten). V ereinigen sich n u n  zwei 
Geschlechtszellen m ite inander, gelingt es also 
einem M ikrogam eten, in  einen M akrogam eten 
einzudringen, so geben sie einer neuen Kolonie 
die Entstehung, indem  sich die au s der V er­
schmelzung der beiden In d iv id u e n  hervorge­
gangene Zelle nach Absterben der M u tte r ­
kolonie w iederholt teilt und zur Tochterkolonie 
heranwächst. S o  bietet V olvox §Iobato r in  der 
T a t  den unm itte lbaren  Übergang zu den B e­
fruchtungsverhältnissen der M etazoen dar. Nicht 
n u r  verschmelzen die beiden Geschlechtszellen 
vollkommen, nicht n u r  sind sie durch ihre G röße, 
Gestalt und  Bewegungsfähigkeit deutlich ge­
geneinander abgegrenzt, hier zum erstenmal 
tre ten  sie a ls  besondere Zellen auf, die von 
ihren im  gleichen V erbände stehenden Genossen 
spezifisch verschieden sind. E s ist eine T eilung  
der A ufgaben eiugetreten, indem die große 
M ehrzahl der kolonialen In d iv id u e n  n u r  noch 
für die E rn äh ru n g  der wenigen zu sorgen hat, 
denen die F o rtp flanzung  der A rt obliegt. 
H aben jene ihre Aufgabe erfü llt, so gehen sie 
zugruude; diese aber lassen auf die eine oder- 
andere A rt neue Kolonien ans sich entstehen. 
S o m a t i s c h e  oder K ö r p e r z c l l e n  und 
p r o p a g a t o r i s c h e  oder G e s c h l e c h t s ­
z e l l e n ,  wie sie bei allen vielzelligen Wesen 
Vorkommen, tre ten  u n s  hier zum erstenmal 
entgegen.

Blicken w ir n u n  von hier au s noch einm al 
auf die Param äzium kon jugation  zurück, so er­
gibt sich, daß sie keineswegs den Anspruch 
erheben kann, in  irgendeinem  P unk t p rinz i­
pielle Verschiedenheit von der M etazoenbefruch­
tung  aufzuweisen. W er etwa noch an  der 
Wechselseitigkeit der B efruchtung bei konjugie­
renden In fu so rie n  Anstoß nehm en w ollte, der 
kann durch folgende E rw ägung leicht auch dar­
über h inauskom m en: M a n  stelle sich vor, die 
beiden P a ram äz ien  blieben getrennt, ihre bei­
den Kerne aber machten alle die beschriebenen 
V eränderungen  durch bis zu dem S ta d iu m  des 
persistierenden E nkelderivats des M ikronukleus. 
E s m uß  nu n  zu der T eilung  kommen, au s der 
w andernder und sta tionärer K ern hervorgehen.

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



52 Kleine Mitteilungen.

Denken w ir u n s , diese T eilung , die in  W irk­
lichkeit n u r eine K ernteilung ist, erstrecke sich 
auch auf den Zellkörper, so würde sich jedes 
der beiden P a ram äz ien  in  zwei Stücke teilen, 
von denen das eine den W anderkern, das an ­
dere den stationären K ern enthielte. N un  möge 
jedes der Wanderstücke sich an  je ein frem des, 
m it stationärem  K ern ausgerüstetes Stück an ­
legen, und m it diesem verschmelzen. W ir 
hätten  dann  die V erhältnisse, wie sie b e i? a n -  
ckorina wirklich geworden sind. D er Effekt aber 
w ürde genau der gleiche sein, wie bei der 
wechselseitigen Befruchtung der K onjugation : 
es w ürden zwei P aram äz ien  befruchtet werden,

indem ja die beiden getrennt gebliebenen 
T iere  vier kernhaltige Stücke geliefert hätten, 
von denen im m er zwei sich zu einem neuen 
In d iv id u u m  vereinigten. W ir dürfen die 
K onjugation  m ithin in dem S in n e  auffassen, 
daß sie einen, den besonderen V erhältnissen 
der W im perinfusorien entgegenkommenden ver­
einfachten M odus der B efruchtung darstellt. 
D enn  offenbar w ird ans diese A rt insofern eine 
V ereinfachung erreicht, a ls  eben die letzte Z ell­
teilung , die der T eilung  des K erns in  w an­
dernden und stationären K ern entsprechen 
würde, gespart w ird, ohne daß dadurch daS R e­
su lta t des ganzen V organgs verändert würde.

Rleine Mitteilungen.
Untcrsuchungsmethodeu für das Sehncuge- 

webe haben A. L e l i ö v r e  und E. N e t t e r e r  
veröffentlicht (C. N. Soc. Biolog., Paris, Band 
biXX, 1911, Nr. 13, S . 503). Embryonale Sehnen 
werden in Alkohol oder Aceton entwässert, so­
dann wie weiche Gewebe eingebettet und geschnit­
ten. Zur Färbung wird Eisenhämatoxylin emp­
fohlen. Sehnen erwachsener Tiere sind in Bouin- 
scher oder Zenkerscher Flüssigkeit zu fixieren, aus­
zuwaschen (wenn Sublimat verwendet wurde) und 
in Drittelalkohol zu übertragen, durch Anilinöl zu 
entwässern und auf 12 Stunden in Zedernholzöl 
zu bringen. Von hier kommen die Objekte auf 
die gleiche Zeit in eine Mischung von Zedernholz­
öl mit Paraffin von 36° Schmelztemperatur, dann 
eine Stunde lang in reines Paraffin vom gleichen 
Schmelzpunkt. Schließlich wird in Paraffin von 
54° eingeschlossen. Dünne Sehnen (z. B. die Achil­
lessehne der Meerschweinchen) werden ganz ein­
geschlossen und geschnitten. Von der Achillessehne 
von Kaninchen, Hunden, Pferden usw. verwendet 
man zweckmäßig Stücke von 1—2 mm Durchmesser, 
von denen man das umhüllende, lockere Binde­
gewebe entfernt. Schnitte von 5—10 p sind er­
reichbar. Färbung mit Hämatoxylin, Lithion- 
karmin oder Alaunkarmin, dann mit Orcein, oder 
init Fnchsin-Nesorcin, oder mit Orcein und dann 
mit Eisenhämatoxylin. Gthr.

Ein Niesen-Spirillum, das an Größe den 
bisher größten bekannten Vertreter dieser Bak­
teriengattung, das Lp. volntans LbrenbsrZ emsnck. 
Oolm ot I(nt8ob6r, noch weit übertrifft, ist kürz­
lich von F. C. v. F a b  er im Brunnenwasser einer 
Koralleninsel in der Bucht von Batavia entdeckt 
und im „Zentralblatt f. Bakteriologie" (Abt. 2, 
1912, XXXVI, S . 41) beschrieben worden. F a b  er 
hat die Form Lp. Uatavias benannt; auf einer in 
der Arbeit wiedergegebenen Mikrophotographie 
dehnt sich ein in 800facher Vergrößerung aufge­
nommener Vertreter dieser Spirillenart über 25 
Millimeter aus. Über die Biologie der neuen Art 
teilt Faber folgendes mit: Lp. Latavine fand sich 
gemeinsam mit einer Rotalge (koI^8ipüoma) in 
dem süßen Wasser des Brunnens; läßt man etwas 
Wasser mit der Alge im Dunkeln stehen, so tritt

eine sehr lebhafte Entwicklung der Spirillen ein. 
Nach 2—3 Tagen färbt sich das Wasser auffallend 
rot und verbreitet starken Jndolgcrnch. I n  einem 
Tropfen dieses Wassers sind schon mit schwachen 
Objektiven die auffallend großen, rötlich schim­
mernden Spirillen zu erkennen, die mit verschie­
dener Geschwindigkeit und wechselnden Ruhepau­
sen dnrcheinanderroticren. Langsam rotierende 
Exemplare zeigen an beiden Enden zwei kurze 
pcitschenartige Geißeln. Kultiviert man die S p i­
rillen, so werden sie kleiner. Bei 60—65° 0 sterben 
sic innerhalb 5 Minuten vollständig ab. Gthr.

H1etorcIil8 pinßuinicola n. sp., ein neuer 
Saugwurm. Bei der Untersuchung der Gallen­
blase mehrerer im Berliner Zoologischen Garten 
eingegangener Pinguine (LpÜ6ni8eu8 cl6M6i-3U8) 
fand K. I .  S k r j a b i n  (Zentrbl. f. Bakt., Abt. 
1, Origin., Bd. I^XVII, Heft 7) einen Saugwnrm, 
den er als Notorcb^ pmAnimeola in die 1899 von 
Lo o s  neu aufgestellte Distoineengattnng Notor- 
oin8 einreihte. Der neue Saugwnrm unterschei­
det sich in verschiedenen Punkten von den bis 
jetzt bekannten fünf Arten dieser Gattung. Er 
besitzt einen 3,4 bis 4,75 mm langen, flachen, läng­
lichen, nach hinten allmählich verbreiterten Kör­
per mit abgerundeten Vorder- und Hintcrenden, 
der mit zahlreichen, unregelmäßig verteilten S ta ­
cheln besetzt ist, die ihre Spitzen nach hinten rich­
ten. Der Mundsaugnapf liegt ain äußersten Kör­
perende, unmittelbar dahinter der Pharynx mit 
deutlich unterscheidbarem Oesophagus. Dann fol­
gen zwei einfache Darmschenkcl, die zwischen den 
Dotterstöcken in den Uterus verlaufen und die bei­
den lappigen, im Hinteren Teil des Körpers lie­
genden Hoden seitlich umgeben. Der Bauchsaug- 
naps liegt vor der Körpermittc. Dr. Stehli.

Zur Zelloidintechnik. Im  Anschluß an unse­
ren kleinen Aufsatz „ Z u r  Ze l l o i d i n t e c hn i k"  
(vgl. „Mikrokosmos", Jahrg. VI, S. 300) sei noch 
folgendes mitgeteilt. Eine Modifikation der An­
weisungen von Daut sch a k o ff und Ma x i m o w  
stellt eine Methode, wie sie Weber (Ztschr. f. wiss. 
Mikr., XXIX, S . 186) mit Erfolg angewendet hat, 
dar. Man rollt die auf dem mit 50- oder 60proz. 
Alkohol befeuchteten Messer aufgefangenen Schnitte
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auf einem Spatel mit einem Pinsel auf und über­
trägt sie auf einen ganz dünn mit Mayers Albumin- 
Glyzerin bestrichenen Objektträger. Einige Trop­
fen 50 proz. Alkohol oerhindern das Antrocknen. 
-H't die gewünschte Anzahl Schnitte beisammen, 
so drückt man sie mit Fließpapier fest, bis dieses 
keinen Alkohol mehr aufnimmt. Mit einem sehr 
feinen Pinsel übergeht man nun die Schnitte 
schnell und nur einmal mit einem Gemisch von 
Kollodium, das mit 1 Teil absol. Alkohol und 1 
Teil Äther verdünnt ist. Man überträgt den Ob­
jektträger sofort in 50proz. Alkohol, dann taucht 
man ihn in ein Gemisch gleicher Teile absol. Al­
kohol und Chloroform, worauf die Schnitte fest 
am Objektträger kleben. Nunmehr kann man in 
beliebigen alkoholischen oder wässrigen Farblösun­
gen färben (vorherige Stückfärbung ist zu emp­
fehlen), bringt daun in steigenden Alkohol, ersetzt 
aber den sonst gebrauchten absol. Alkohol durch ein 
Gemisch gleicher Teile absol. Alkohols und Chlo­
roforms. Es folgt ein Gemisch von 1 Teil was­
serfreier Karbolsäure und 3 Teilen Xylol; daun ist 
in Kauadabalsain einzuschließen. Maximows Me­
thode versagt bei diesen Schnitten (Jnjektionsprä- 
parate, Haut usw.), da die Klebkraft der dünnen 
Eiwcißglyzerinschicht nicht ausreicht bzw. das Ei­
weiß sich stark mitfärbt, sobald es in größerer 
Menge gebraucht werden sollte. Diese Mängel 
will F. M a i e r  (Münchn. mediz. Wochenschrift, 
b,VII, S . 637) vermeiden, indem er das Zelloidin 
als Aufklebemittel gebraucht. Er verfährt dabei 
folgendermaßen. Die Schnitte werden auf deir 
Objektträger in 75 proz. Alkohol übertragen; man 
achte darauf, daß das Zelloidin die Schnitte aller­
seits um 1/4—V2 em überragt. Letztere werden 
mit Filtricrpapier fest angedrückt und mit einem 
Gemisch von 1 Teil Nelkenöl und 9 Teilen absol. 
Alkohol übergössen, bis (nach 15—30 Sekunden) 
das Zelloidiu zwar vollständig erweicht, jedoch 
nicht gelöst ist, wobei die Schnitte gerade von der 
Flüssigkeit bedeckt sein sollen. Hierauf läßt man 
den Ölalkohol abtropfen und den Objektträger 
horizontal etwa 1 Minute lang liegen, damit 
sich die Schnitte gleichmäßig und gut anlegen. 
Um das Nelkenöl völlig zu entfernen und das Zel- 
loidin recht dünnflüssig zu machen, übergießt man 
mit einein Gemisch von gleichen Teilen absol. Al­
kohol und Äther und läßt abdampfen (15—30 S e­
kunden). Sodann bringt man den Objektträger 
in Schwefelkohlenstoff (in zugedeckter Schale), der 
nach 10—15 Minuten durch zweimal zu wechseln­
den 96proz. Alkohol sehr sorgfältig wieder zu ent­
fernen ist. (15—20 Minuten). Gefärbt und ein­
geschlossen wird wie üblich, wobei man zum Auf­
hellen Karbolxylol oder reines Xylol gebraucht. 
Den Schwefelkohlenstoff kann man wiederholt ver­
wenden. Dr. R. S .

Über eine schnelle, leicht auszuführende Spi- 
rochätcnfärbung berichtet Ka l b  (Münch. Medizin. 
Wvchenschr., Bd. UVII, S . 1393). Man überträgt 
am besten ein wenig mit Blut vermengtes Reiz­
serum, bezüglich dessen Gewinnung auf die Origi­
nalarbeit verwiesen sei, auf den Objektträger und 
zieht das Präparat durch die Flamme oder läßt es 
an der Luft trocknen. Mit einem Tupfer bringt 
man hierauf einige Tropfen Eosin-Triacid (0,5 
L Eosin L. 50 § 70 proz. Alkohol, 30 § Tricr- 
cid, die Lösung muß klar sein und vor Gebrauch

umgeschüttelt werden) darauf und erhitzt bis zur 
Dampfbildung bis zweimal über der Flamme, und 
zwar vorsichtig, damit die Farblösung nicht Feuer 
fängt. Dann übergießt man den Objektträger vom 
Rande aus zunächst mit Wasser und darauf 2—3- 
mal mit schwacher Essigsäure (zuerst 1 Teil käufl. 
E. auf 10 Teile Wasser, dann etwas stärker), wor-> 
auf mit 20 proz. wässriger Tanninlösung differen­
ziertwird. Ist das Präparat klar, der Untergrund 
rötlich bis blaßrot und sind die Spirochäten un­
gefärbt, so trocknet man zwischen Fließpapier ab und 
untersucht bei Tageslicht. Die Spirochäten tre­
ten besonders in den Nandpartien des Präparates 
deutlich hervor. Die ganze Färbung dauert nur 
H2—1 Minute. — Die meisten S p i r o c h ä t e n ­
f ä r b u n g e n  geben an Originalmaterial gute Er­
gebnisse, versagen aber an M a t e r i a l  a u s  K u l ­
turel l .  S h m a m i n e  (Zentralbl. für Bakteriol., 
Abt. 1, Origiu., Bd. DXI, S . 410) hat für diess 
Zwecke folgende schnelle und einfache Methode aus­
gearbeitet. Man fixiert den Deckglasausstrich vor­
sichtig iu der Flamme oder mit Methylalkohol. 
Sodanil bringt man 3—4 Tropfen 1 Proz. Kali­
lauge darauf und gleich hinterher einige Tropfen 
wässriger Fuchsin- oder konz. wässriger Kristall­
violettlösung. Nach 3 Minuten wäscht man mit 
Wasser ab, trocknet mit Filtrierpapier und schließt 
in Kailadabalsam ein. Evtl, kann man die F är­
bung noch ein- oder zweimal wiederholen. An 
Stelle der Kalilauge ist auch 4—5 proz. Natrium­
karbonat zu verwenden; hiernach färbt man am 
vorteilhaftesten mit Kristallviolett. D r.N .S .

Um die Eircifung der Kopcpodcn zu studie­
ren, die ja aus Gewässern aller Art leicht zu er­
halten sind, fixiert man nach Matscheck (Archiv 
für Zellforschung, V, S . 36) mit Hermannschem 
Gemisch (Platinosmiumessigsäure), Fleminingscher 
Flüssigkeit (Chromosmiumessigsänre) oder Nath- 
scher Flüssigkeit (Pikrinosmiumsäure, Piirinos- 
miumplatinchlorid). Am besten bewährt sich 
Sublimatalkohol (nach Häcker). Vorteilhaft ist es 
der bessereil Orientierung beiin Schneiden wegen, 
Stückfärbuilg mit Alaun-, Boraxkarmin oder Bis- 
inarckblau vorzunehmen. Das Einbetten geschieht 
in Paraffin, die Schnittfärbung durch Hämatoxy- 
lin (Böhmer oder Delafield), zuweilen unter Nach­
färbung durch Bismarckbraun, Jod-, Methylgrün 
oder L>afrauin. Dr. R. S .

Eine einfache Fixierungs- und Färbemethode 
für die Nervenfasern des Zentralnervensystems 
schildert Lo y e r  (Compt. Nend. de la Soc. Biolog. 
Paris, DXIX, S . S . 511). Man fixiert in 10- 
proz. Fvrmalinlösung mindestens 8 Tage, bei klei­
neren stücken 1 Tag, bettet iu Zelloidin ein und 
beizt die Schnitte 1 Tag in 4 proz. Eisenalaun­
lösung. Nach kurzem Waschen bringt man sie in 
Hämatoxylin (nach Weigert: 1 § Hämatoxylin, 
10 § Alkohol, 90 eem Wasser, 1 § gesättigte Lö­
sung von Lithiumkarbonat) auf 24 Stunden, 
wäscht kurz aus und differenziert in 4proz. Eisen­
alaun, bis die graue Substanz Heller erscheint. 
Nach gutem Auswaschen überträgt man in das 
— etwas modifizierte — Differenzierungsgemisch 
von Weigert (2 § Borax, 2,5 § Ferrizyankalium, 
100 crem Wasser), wäscht zuerst in Wasser, hierauf 
ili Wasser und Ammoniak, dann nochmals in Was­
ser für 'längere Zeit aus. Schließlich folgen steigen­
der Alkohol, Xylol und Kanadabalsam.

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



54

Mcherschau.
Bei der Fülle der eingehenden Neuerscheinungen 
können wir unverlangt eingehende Werke im all­
gemeinen nur mit Titel, Verlag und Preis aus­
führen. Eine Rücksendung nicht besprochener 

unverlangter Werke erfolgt nicht.

W. Koch, Selbstbefruchtung und Kreuzbefruchtung 
im Tier- und Pflanzenreich (1912, Jena, Bern­
hard Vopelius), geh. M 0.60.

Die Meinung des Verfassers, es solle der na­
turwissenschaftliche Jugendunterricht nicht durch 
den Vortrag allzu vieler spezieller Dinge den klei-, 
nen Leuten znr Qual gemacht, sondern vom Leh­
rer mehr auf die Behandlung a l l g e me i n e r  bio­
logischer Tatsachen abgestellt werden, ist gewiß sehr- 
löblich. Und damit der Lehrer ungefähr wisse, 
wie solche Darstellung zu halten sei, greift der 
Verfasser eines der allgemein fesselnden Probleme 
heraus, um es durch Tier- und Pflanzenreich zu 
verfolgen. Nun gibt sich Koch ja gewiß alle 
Mühe, den volkstümlichen Ton zu treffen, aber 
ich habe doch nicht den Eindruck, daß er zu solchen 
Popularisierungen die nötige schriftstellerische Eig­
nung und das unumgänglich nötige Wissen besitzt. 
Er gebraucht Fremdworte auch dort, wo wir für 
sie sehr gute deutsche Ausdrücke haben, und er­
läutert so verwickelte Begriffe wie Erbeinheit und 
dergleichen nicht. Er übersieht unter anderm, daß 
im Befruchtungsakt das Ei nicht „mit dem Samen­
faden oder S p e r m a " ,  sondern mit dem Samen­
faden oder S p e r ma t o z o o n  verschmilzt, er be­
hauptet, die Pflanzen hätten keine Sinnesorgane 
und schreibt Seite 5, daß Zwittrigkeit im W i r ­
beltierreich überhaupt nicht vorkomme, während 
wir doch nicht erst seit heute wissen, daß die fisch- 
artigen Rundmäuler N^xine und Laliostoma ge­
nau so zwittrig sind wie die Kuochenfischarten aus 
den Gattungen Geisbrassen (Lar^nch, Schriftbarsch 
(Lerranus) und Obr^sopdr^s. Als ich dann noch 
den Satz las, daß wir im Reich der Wirbellosen 
Zwittertum nur bei den fest gewachsenen For­
men finden, hatte ich von dem Schriftchen genug. 
So lässig und leicht darf ein Schriftsteller, der 
sich ans Volk wendet, seine Aufgabe doch nicht 
auffassen, zumal wenn er noch obendrein als Re­
formator wirken will und an einer staatlichen An­
stalt für Fischerei einen Assistentenposten bekleidet.

Dr. A. Koelsch.
Wilh. Engeln, Aus dem Wunderreiche der Elektri­

zität. Naturwissenschaft!. Jugend- und Volks­
bibliothek, Bd. 14. 2. Verb. Ausl. (1912, Re­
gensburg, G. I .  Manz), geh. M 1.20, geb. 
M 1.70.

Engelns Versuch einer Darstellung der Elek­
trizität und ihrer Anwendungen ist (gelinde ge­
sagt) als mißlungen zu bezeichnen. Erstens ist 
es unmöglich, auf 128 Seiten das Gesamtgebiet 
des Magnetismus und der Elektrizität zu bespre­
chen. Das führt zur Oberflächlichkeit bei Autor 
und Leser. Zweitens weiß Engeln seinen Stoff 
nicht dem Wert nach abzuschätzen, denn der nur ge­
schichtlich interessanten Reibungselektrizität sind 
14 Seiten gewidmet, während die gesamte Stark­
stromtechnik auf 9 Seiten abgetan wird. Drittens 
wimmelt das Buch von Fehlern aller Art. Abb.

14 ist z. B. kein Induktionsapparat (im gebräuch­
lichen Sinne des Wortes) sondern ein Spielzeug- 
Elektromotor. Die Tonzelle, die in bestimmten 
galvanischen Elementen zur Aufnahme der depola- 
risierenden Flüssigkeit dient, hat nach Engelns 
Ansicht folgenden Zweck: „Der Wasserstoff, der 
auf seiner Wanderung zum Kupfer hin die Ton­
zelte passieren muß, wird von ihr a u f g e s a u g t . "  
Ähnliche Fehler finden sich dutzendweise, sie alle 
aufzählen, hieße das Buch neu schreiben. Stilistisch 
ist die Darstellung schlecht, die Abbildungen sind es 
ebenfalls. Hanns Günther.
A. Büttner, Von der Materie zum Idealismus. 

Skizze eines einheitlichen Weltbildes (o. I . ,  
Crefeld, Alb. Fürst Nachf. C. Uhrig), geb. M
6 . — .

Das umfangreiche Werk charakterisiert sich als 
ein Versuch, aus den Ergebnissen der modernen 
Naturwissenschaft eine allgemein gültige Weltan­
schauung zu gewinnen, ein Bestreben, bei dem der 
Verfasser bekanntlich zahlreiche Vorläufer besitzt, 
die ebenso wie er das Wesen der Weltanschauung, 
das durch die Persönlichkeit des Einzelnen bedingt 
ist, verkennen, weil sie ih r  Weltbild der G e ­
s a mt h e i t  als allein richtig aufzwingen wollen. 
Sieht man von diesem grundliegenden Irrtum  ab, 
so ist zu sagen, daß der Verfasser vorzugsweise- 
Fragen nach der Natur unseres Geisteslebens nach­
geht, die er auf Grund eigener Überlegungen 
in einer Art „Physik der Seele" zu lösen sucht. Er 
will dabei seinen Lesern nichts geringeres bringen, 
als die Lösung des uralten Problems, wie aus den 
Bewegungen der Materie bewußtes Denken ent­
steht. Es ist hier nicht der Platz, über die Schwie­
rigkeiten dieser Frage zu sprechen; zu sagen ist 
nur, daß dieser Versuch mit völlig unzulänglichen 
Mitteln unternommen ist, sonst hätte der Verfasser 
vor allen Dingen wissen müssen, daß der heutige 
Stand der Experimentalpsychologie eine auch nur 
einigermaßen auf tatsächlichen Ergebnissen fußende 
Behandlung der Frage durchaus nicht zuläßt, und 
daß also alle Ausführungen darüber nahezu völlig 
hypothetisch sind. Außerdem hätte sich der Ver­
fasser einer sehr viel größeren Klarheit in der 
Darstellung befleißigen müssen, die allerdings zu­
nächst Klarheit in seinem eigenen Denken verlangt 
hätte. An falscher Anwendung genau ihrem nach 
Inhalt festgelegter Begriffe leistet der Verfasser 
Erstaunliches. Der S til steht an Unklarheit 
und Uuschönheit nicht dahinter zurück. Als den 
Nebenertrag eines Lebens bezeichnet der Verfasser 
selbst sein Buch und darin sieht er seine Schwäche. 
Schade, daß die sich in diesem Satze verratende 
Selbsterkenntnis den Vers, nicht vermocht hat, die 
Drucklegung zu unterlassen, denn die darauf ver­
wendete Mühe hätte er nutzbringender anwenden 
können. Das Buch ist nichts, ist als ein Konglome­
rat aus seichten eigeneil und schlecht verdauten frem­
den Gedanken. Haas.
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M it  Mikroskop und Kamera
Beiblatt zum „Mikrokosmos"

D as zwanglos erscheinende Beiblatt wird über alle Fortschritte der Mikrophotographie referieren und zu mtkrophoto- 
graphischen Arbeiten anleiten; vor allem aber soll es zur Veröffentlichung guter Mikrophotographien mit oder ohne 
begleitenden Text dienen, die unsere Leser andern zugängig machen möchten. W ir nehmen entsprechende Einsendungen 

gern entgegen. Die Veröffentlichung erfolgt nach Maßgabe des verfügbaren Raum s.

Mit Mikroskop und Ramera.
Ein W ort zur Einführung, 

v o n  E. Reukauf, Weimar. Mit 28 aufnahmen d. verf.

A uf dem Gebiet der beschreibenden N a tu r­
wissenschaften zeigt sich seit einiger Z e it das 
Bestreben, anstatt der früher beliebten Zeich­
nungen photographische A ufnahm en zu verwen­
den, um  dadurch wirkliche „ N a t u r u r k u n -

Abb. 1. Einfache mikrophotographische Vertikalkamera der 
Fa. E. Leybolds Nachfolger, Köln.

d e n "  zu geben. Und das ist leicht begreiflich: 
K ann doch, w as N atu rtreu e  und Genauigkeit 
anbelangt, eine gute Photographie  auch nicht 
durch die beste zeichnerische D arstellung  ersetzt 
werden.

W as aber in  dieser Beziehung über die

makroskopischen N atu rau fnahm en  zu sageu ist, 
g ilt ebenso fü r das große Reich der M ikro­
o rgan ism en , au s  dem u n s  doch wahrlich nicht 
selten gezeichnete B ilder recht zweifelhaften W er­
tes zu Gesichte kommen: D arstellungen, die 
wegen ih rer allzu großen Einfachheit an  die 
P han tas ie  des B etrachters überhohe A nforderun­
gen stellen, ih r aber dabei den weitesten S p ie l­
rau m  lassen, oder die, weil sie von einem B e­
obachter m it unzulänglichem  Zeichentalent ge-

Abb. 2. lUicrosteUss rolots. Abb. 8. llusstrum ob-
Bergr. 300: l. lonxum. Vergr. 200:1.

liefert sind, auch bei bis in s  einzelne gehender 
A usführung  ganz unrichtige V orstellungen von 
den betreffenden Objekten erzeugen müssen. D a ­
zu kommt, daß auch m anchm al Eigenschaften m it 
dargestellt werden, die der zeichnende Beob­
achter Wohl den Objekten zuschreibt, die diesen 
aber in  Wirklichkeit gar nicht zukommen, daß 
also die bildliche W iedergabe durch vorgefaßte 
M einungen  subjektiv gefärbt erscheint.

Alle diese Übel stünde fallen bei der M i­
krophotographie fort. i) D ie photographische

Z Es sei hier besonders betont, daß die Mi­
krophotographie in manchen Fällen (besonders bei 
der Darstellung von hervorzuhebenden Einzelhei­
ten) die Zeichnung nicht ersetzen kann, so daß also
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P la tte  gibt nicht n u r  a lles wieder, w as das 
P rä p a r a t  enthält, sie gibt das Objekt auch richtig 
wieder und b ring t nichts, w as in  Wirklichkeit 
nicht existiert, wie aber auch andern teils E igen-

Abb. 4 Gehäuse der Amöbe VUkluZig crgsss, 
die im Innern als schwarze Kugel sichtbar 

ist. Vergr. 160:1.

tümlichkeiteu, die durch die photographische A uf­
nahm e fixiert sind, von gegnerischer S eite  nicht 
m ehr bestritten werden können. K urz: D ie 
P la tte  berichtet treu  und w ahr und schließt 
jedeTäuschung aus. D azu arbeitet diePhotographie, 
namentlich bei komplizierten O b­
jekten, viel schneller a ls  der ge­
übteste Zeichner, und sie setzt 
auch den Beobachter in  den

S ta n d , das Beobachtete bildlich wiederzugeben, 
dem alles Zeichentalent fehlt. Kein W u n ­
der also, daß von der M ikrophotographie sei­
ten s  der Wissenschaft sehr fleißig Gebrauch ge­
macht wird.

W arum  aber w ird dieser Zweig der P h o to ­
graphie wohl außerhalb des wissenschaftlichen 
L ab o ra to riu m s noch so wenig geübt, obwohl 
es doch u n te r den Liebhabern der mikroskopischen 
Forschung gewiß nicht wenige gibt, die gerne 
diese oder jene Beobachtung im  B ilde festhalten 
möchten, dazu aber selbst wegen m angelnden 
Zeichentalents nicht in  der Lage sind? W arum  
bedienen sie sich nicht dieses so w ertvollen 
M itte ls , dessen A nwendung dem auch n u r 
einigerm aßen Geübten so viele Freude bereitet, 
daß er sich darin  gar nicht genug zu tun  ver­
m ag ?

N un , ich bin überzeugt, daß viele J ü n g e r  
der Mikroskopie den lebhaften Wunsch haben, 
mikrophotographische A ufnahm en machen zu 
können, und gar mancher w ird sich gewiß auch 
schon einm al vorgenom m en haben, einen Versuch 
dam it zu machen, ist aber dann vor den ver­
meintlichen Schwierigkeiten des U nternehm ens 
oder auch vor der vermeintlichen Kostspielig­
keit der A pparate zurückgeschreckt. F ü r  beide 
F ä lle  m uß jedoch gesagt werden, daß die Sache 
durchaus nicht so schlimm ist, wie sie vielleicht 

aus den ersten Blick erscheint. W er 
freilich a ls  A nfänger in eins der 
fü r den Wissenschaftler bestimm­
ten und fü r das tiefere S tu d iu m

Abb. 5. Nackte Amöbe. 
Vergr. 140:1.

Abb. 6. Befruchtung des Roggens : Abb. 7. Befruchtung des Roggens: Ein-
Fiedernarbe mit ansitzenden Pollen- dringen des Pollenschlauches in die Narbe, 

körnern. Vergr. 75 :1. Vergr. 220:1.

nicht etwa das Zeichnen mikroskopischer Bilder 
durchaus zu verwerfen ist. Es handelt sich viel­
mehr hier um zwei gleich berechtigte Methoden, 
die nebeneinander, nicht gegeneinander anzuwen­
den sind. Anm. d. Red.

auch sehr w ertvollen Lehrbücher der M ikro­
photographie Einblick n im m t, dem kann leicht 
durch scheinbare Schwierigkeiten und durch 
scheinbar unvermeidliche hohe Kosten von v o rn ­
herein die Lust genommen werden, einen V er­
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X X

D M

such zu machen. E s  ist aber bereits durch
K. P r i t z s c h e  in  einer der ersten Buchbeilagen 
zu dieser Zeitschrift?) gezeigt worden, wie schon 
m it ganz einfachen M itte ln  — un ter V erw endung

Abb. 8. Niechgrübchen mit Riechtegeln auf einem Fühler­
blättchen des Maikäfers. Vergr. 300:1.

eines gewöhnlichen photographischen A pparates 
— sehr schöne R esultate erzielt werden können, 
und für den, der sich eine besondere mikro-

Abb. 10. Mehltaupilz der Berberitze (Lsloclsäis derbericiis). 
I n  der Mitte ein Fruchttörper mit den radiär ausstrahlenden, 

am Ende eigenartig geteilten Stützsäden. Vergr. 120 :1.

-) Vgl. K- Pritzsche, „Über die Herstellung von 
Mikrophotogrammen mit möglichst einfachen Hilfs­
mitteln" im „Elementarkurs der Mikroskopie" 
(Stuttgart, Franckh'sche Verlagshandlung, geh. M 
2.—, geb. M 2.80), S . 65—77.

photographische V orrichtung zulegen möchte, sind 
bereits einige recht brauchbare A pparate  im  
„M ikrokosm os" beschrieben worden, die nicht 
allzu hohe Ansprüche an den Geldbeutel stellen.

-K

Abb. 9. Epidermis der Blattuntersette der Sum pfdotter­
blume mit teils offenen, teils geschlossenen Spaltöffnungen. 

Vergr. 125 :1.

Ic h  b in  dabei der Ansicht, daß der, der sich 
ernstlich m it M ikrophotographie befassen will, 
auch die verhältn ism äßig  geringe A usgabe für

Abb. 11. Zungenobersläche der Weinbergschnecke. 
Vergr. 1l>0:1.

einen besonderen A ppara t nicht scheuen soll. 
D am it dem etwa zur Anschaffung eines solchen 
A ppara tes entschlossenen Leser die A usw ahl 
erleichtert werde, w ill ich im folgenden die B e­
schreibung einer von m ir m it Vorliebe benutzten
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K onstruktion bringen, die bei müßigem P reise  
manche V orzüge vor anderen A pparaten  auf­
weist, und m it der ich, wie die diesem Aufsatz 
beigefügten B ilder beweisen, recht befriedigende 
R esultate erzielt habe. Trotzdem ich m einen 
A p p ara t bereits m ehrere J a h r e  benutze und 
schon gegen 2000 A ufnahm en dam it gemacht 
habe, befindet er sich doch noch in  tadelloser 
Verfassung und  hat m ir auch noch nicht die 
geringsten R eparaturkosten verursacht.

Abb. 1 veranschaulicht die Konstruktion. 
D er A p p ara ts) ist n u r  fü r V ertikalanfnahm en 
und für die P la tten g rö ß e  9 x 1 2  em eingerichtet. 
E r  kostet sam t drei Kassetten n u r  60 M ark. D a ­
bei ist er Niit pneumatischem Z eit- und M om ent­
verschluß, J r isb le n d e , langem  B a lg , 30 em 
S k ala  für die A nszugslänge, Mattscheibe m it

Abb. 12. Baumförmige Kolonie von Glockentierchen 
(2 ooU>2 innium). Vergr. 20:1 .

Lichtschutz und Einstellspiegel ausgerüstet, a r ­
beitet erschütterungsfrei, verm eidet störende 
T ubusreflexe, gestattet starke V ergrößerungen, 
ermöglicht die leichte Bestim m ung der V er­
größerungsziffer fü r jeden einzelnen F a ll , so­
wie ihre Festlegung fü r jede beliebige E in ­
stellung und erleichtert die A rbeit wesentlich 
dadurch, daß m an  sich bei der E instellung nicht 
über die M attscheibe zu beugen braucht, da 
der Einstellspiegel das B ild  auf der M a t t­
scheibe deutlich zeigt.

Doch die n u r  durch Anschauung und B e­
schreibung gewonnene K enntnis eines A ppara ts 
genügt noch nicht, m an  m uß ihn auch zu hand­
haben verstehen; um  dem Leser zu zeigen, daß 
hierzu im  vorliegenden F a lle  keine besondere 
Kunstfertigkeit gehört, w ill ich im  folgenden 
über meine eigene Arbeitsweise kurz berichten.

3) Lieferant: E. Leybolds Nachfolger, Köln 
a. Rh., Brüderstraße 7.

D abei sei vorausgeschickt, daß m ein M ikro­
skop m it A b b e  schein B eleuchtungsapparat und 
J r isb le n d e  ausgestattet ist, w as sich für die E r ­
zielung guter B ilder a ls  sehr vorteilhaft er­
wiesen hat.

A ls Lichtquelle verwende ich S p ir i tu s -  oder 
auch Petro leum -G lühlicht (eine einfache, m it 
Reflektor versehene Lam pe zu M  7.50), das sich 
in  S pannenw eite  vor dem quer — nicht län g s , 
wie in  der Abbildung — auf der massiven F u ß ­
platte der K am era stehenden Mikroskop befindet. 
Um die Lichtstrahlen zu konzentrieren, schalte 
ich zwischen die Lichtquelle und den zur V erw en- 
gung kommenden Hohlspiegel des M ikroskops 
eine Sam m ellinse ein: ein gewöhnliches grö­
ßeres Leseglas, das, auf R and  und S tie lende ge­
stützt, vor deut Mikroskopspiegel aufgestellt wird. 
B ei der A nw endung geringer V ergrößerungen 
füge ich zwischen Lichtquelle uud Sam m ellinse 
noch eine m atte  Glasscheibe ein. F arb ige  Licht­
filter benutze ich nicht; es lassen sich auch ohne 
F il te r  ganz gute B ilder erzielend) D a s  die 
B ildw irkung störende O ber- und Seitenlicht 
w ird durch ein vor dem Objekttisch des M ikro ­
skops aufgehängtes B la tt schwarzen P lattenpack­
pap iers abgehalten.

S o llen  nun  A ufnahm en gemacht werden — 
es w ird im folgenden n u r von Z e i t a u f n a h ­
m en die Rede sein — so w ird nach Ö ffnung des 
Kameraverschlusses zunächst der durch den M i­
kroskopspiegel nach oben geworfene S tra h le n ­
kegel genau auf die M itte  der M attscheibe ge­
richtet?) D a s  m it einem schwächeren System  
nebst O kular versehene Mikroskop w ird dazu 
so lange un te r der durch einen Schlauch aus 
schwarzem S to ff  dam it verbundenen, völlig a u s ­
gezogenen K am era verschoben, bis der durch V er­
engerung der am A ppara t befindlichen J r i s ­
blende möglichst verkleinerte Lichtkreis genau 
auf die M itte  der M attscheibe fällt. D araus 
w ird die hellste S te lle  der Lichtquelle für das 
Gesichtsfeld erm ittelt, w as sich nach Hochschie­
ben und Festschrauben des un tern  K am erateils 
ohne neuerliche Verschiebung des Mikroskops

H Diese Angabe trifft natürlich nur auf un­
gefärbte Präparate zu. Wir werden den Wert 
der Lichtfilter für die Mikrophotographie dem-> 
nächst in einem längeren Aufsatz auseinandersetzen.

Anni. d. Red.
5) Um das zu erleichtern, habe ich auf der 

Mattscheibe genau in der Mitte mit Bleistift ein 
Kreuzchen angebracht und um den Schnittpunkt 
des Kreuzes als Mittelpunkt einen Kreis von 6 ein 
Durchmesser geschlagen. Dieser Kreis gibt mir zu­
gleich einen Maßstab für die Große des Bildes.

Anm. d. Verf.
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bequem bewerkstelligen läßt. D abei ist zur 
Schonung der A ugen das Gesichtsfeld im m er 
stark abzublenden. E tw a im Gesichtsfeld bei 
scharfer E instellung eines P rä p a ra ts  noch auf­
tretende hellere und dunklere, von den Lüngs- 
faden des G lühstrum pfes herrührende Q u e r­
streifen lassen sich durch Höher- oder T iefer­
stellen des B elenchtungsapparats am Mikroskop 
leicht beseitigen.

S in d  diese A rbeiten beendet, so kann zur 
A ufnahm e geschritten werden. B evor ich jedoch 
darau f zu sprechen komme, sei erst noch ange­
geben, w as ich getan habe, um  sofort die je­
weilige V ergrößerung  bestimmen oder eine ge­
wünschte bestimmte V ergrößerung  einstellen zu 
tonnen. Ic h  habe dazu zunächst sämtliche V er­
größerungen fü r alle K om binationen m einer 
fünf Objektivsysteme und vier O kulare zusam m en­
gestellt, indem ich in  jedem F a lle  einen T eil 
eines Objektm ikrometers bei stärkster Verkürzung 
und V erlängerung , sowie, eigentlich überslüs- 
sigerweise, auch noch bei m ittleren : A uszug der 
K am era auf die Mattscheibe projizierte und 
n u n  durch Vergleich und Berechnung die je­
weilige V ergrößerung  feststellte. D abei m ußte 
natürlich der M aßstab  im m er dieselbe, durch 
völliges Hochziehen des oberen K am erateils 
gegebene Lage haben. Nach der so entstandenen 
V crgrößerungstabelle  kann ich jederzeit durch 
direktes Ablesen oder einfache Berechnung sofort 
die gerade vorliegende V ergrößerung bestimmen 
oder eine beliebige andere V ergrößerung ein­
stellen.

m aßen zum Ausdruck zu bringen, arbeite m an 
so weit a ls  angängig  m it schwächeren Objektiv­
systemen und blende stets so weit a ls  irgend 
zulässig ab. D ie V ergrößerung steigere m an, 
w enn es sich nicht um  die weitere Auslösung 
von Einzelheiten handelt, lieber durch ein stürke-

Abb. 13. Schwefelführende Purpurbakterten (l.smxnopec1is 
roses); Tafelkolken. Vergr. 875:1.

re s  O kular oder durch weiteren A uszug der 
K am era a ls  durch V erw endung eines stärkeren 
Objektivs. D en  durch die J r isb le n d e  der
K am era zu regulierenden Lichtkreis nehme m an 
möglichst groß, doch blende m an  stets so weit ab, 
daß die besonders bei seitlicher B etrachtung so-

Abb. 14. Zwei Wimpertnfusorten in 
beginnender Kopulation. Die Wimpern 
sind wegen ihrer Feinheit nicht sichtbar. 

Vergr. 120:1.

Abb. 15. Saugrüssel'pitze 
der Stechmücke (Lulex pi- 

piens). Vergr. 1 2 0 :1 .

Abb. 16. Zwei Glockentierchen 
(Vorttzellen) in beginnender Ko­

pulation. Vergr. 300:1.

I n  bezug auf die E instellung des P r ä ­
p a ra ts  möchte ich folgendes bemerken: Um m ög­
lichste Tiefenschärfe zu erreichen, um also die 
Körperlichkeit der Objekte wenigstens einiger­

fort auffallenden Tubusreslexe noch gedeckt w er­
den. W enn m an  auch meistens in  verdunkeltem 
Z im m er oder abends arbeiten w ird, so empfiehlt 
es sich doch, sich zur Scharfeinstellung noch
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eines schwarzen Lichtschutztuches zu bedienen. 
A uf die nö tigenfa lls  m it der Lupe vorzuneh­
mende Scharfeinstellung o) ist größte S o rg fa lt 
zu verwenden, denn von ihr hängt die G üte 
der A ufnahm e in  erster Linie ab.

I s t  die E instellung —  nach gehörigem Fest­
schrauben des oberen K am erateils — erfolgt, 
so w ird die K am era verschlossen, sodann an

G um m ibirne und verhält sich von da an b is 
zur B eendigung der Aufnahme möglichst ruhig , 
um  die Schärfe des B ildes nicht durch etwaige 
Erschütterungen des B odens usw. zu beein­
trächtigen. D ie Belichtung w ird durch pneu­
matischen Verschluß der K am era beendet, w or­
auf die Kassette geschlossen und herausgezogen 
wird.

Abb. 17—20 (siehe auch S . 61 u. 68). Bilder zur Biologie des Sonnenriercheus ^ctinorplwerium Llcbbormi.
Abb. 17. Tier in gewöhnlichem Zustand mit mehreren unbestimmbaren Nahrungskörpern im Innern. Abb. 18. Tier mit 
kontratttler Batuole. I m  Innern grober Nahrungsballen. Abb. 19. Tier mir aufgenommenen Diatomeen. Abb. 20. Auf­

nahme einer Tiatomee.

S te lle  der Mattscheibe eine Kassette eingeführt 
nnd deren natürlich nach unten  liegender Schie­
ber so weit a ls  nötig  herausgezogen. B ei 
diesen M an ip u la tio n en  m uß  jede B erührung  
des Mikroskops verm ieden werden, dam it nicht 
durch Erschütterung die E instellung wieder un ­
scharf w ird. I s t  soweit alles in  O rdnung , so 
öffnet m an  den Verschluß durch Druck auf die

6) Darüber ist die oben erwähnte Arbeit von 
K. Pritzschc zu vergleichen. Anm. d. Ned.

D ie B elichtungszeit richtet sich nach der 
Helligkeit des M attscheibenbildes und der E m p­
findlichkeit der verwendeten P la ttenso rten . S ie  
richtig zu bemessen, ist lediglich Sache der Übung, 
der jeder A nfänger eine größere oder geringere 
A nzahl P la tte n  zum O pfer bringen muß.

W ill m an  möglichst gleichmäßige R esultate 
erzielen, so bleibe m an  der einm al gewählten 
P la ttenso rte  treu , die fü r Zeitaufnahm en 
nicht allzu empfindlich sein soll. Ich  kann nach
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sehr zahlreichen Versuchen a ls  gut und p re is­
w ert die orthochromatische, lichthoffreie S i ­
g u r d - P l a t t e  —  m it P fe il!  —  der F irm a  
Rich. J a h r  in  D resden  (ein Dutzend kostet 
M  1.50) ganz besonders empfehlen. Auch m it 
der gleich viel kostenden orthochromatischen, licht- 
hossreien J o t h a - P l a t t e  der F irm a  Jo h . 
H e r z o g  L  C o. in  H emelingen b. B rem en,

Fabrikate m it den gleichen Eigenschaften zu 
empfehlen w ären ; ich gebe hier n u r meine E r ­
fahrungen  wieder, nach denen die erw ähnten 
P la t te n  sich a ls  besonders brauchbar erwiesen.

B ei manchen, wegen ih rer Z arth e it be­
sonders stark abzublendenden Objekten, wie R hi- 
zopoden oder In fu so rie n  und dgl., habe ich 
un te r V erw endung der genannten P la tten so rten

Abb. 21—24 (siehe auch 2 .  63). Bilder zur Biologie des Sounentiercheus ^ctinospbaerium Nicbkornii.
Abb. 21. Tier mit aufgenommener langer Diatomee. Die Körperform ist dem Nahrungsobjett angepaßt. Abb. 22. A us­
stoßung einer Tiatomee. Abb. 23. Ausstoßung eines ganzen Diatomeen-Bündels. Abb. 24. Freßgesellschaft: Zwei Tiere

haben sich zu gemeinsamer Mahlzeit vereinigt.

habe ich recht gute E rfah rungen  gemacht. Diese 
P la tte  hat vor der erstgenannten noch den V or­
zug, daß die die Lichthofbildung verhindernde 
Schicht sich nicht auf der Rückseite, sondern 
un ter der Em ulsion befindet und also vor der 
Entwicklung nicht erst abgewaschen zu werden 
braucht oder— bei U nterlassung des Abwaschens 
— den Entwickler trübt. N atürlich soll m it der 
besonderen H ervorhebung der beiden P la tte n ­
sorten nicht gesagt sein, daß nicht auch andere

zuweilen b is zu einer V iertelstunde, bei andern, 
dichteren und kontrastreicheren P rä p a ra te n  hin­
gegen un te r stärkerer Belichtung n u r Bruchteile 
einer M in u te  exponiert. W ährend der B e­
lichtung vermerke ich auf einem Z ettel den N a ­
men des Objektes, das verwendete Objektiv 
und O kular nebst der Länge des K am era-A us­
zugs und die durch diese drei Faktoren be­
dingte V ergrößerung , sowie die B elichtungs­
dauer und die P lattenm arke, um diese D aten
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später auf die fertige P la tte  zu übertragen , 
die ich zu diesem Zwecke m it einem Schildchen 
beklebe.

Um m ir die A rbeit des E instelleus der 
ganzen A ufnahm evorrichtung möglichst zu er­
leichtern, photographiere ich gewöhnlich erst 
dann , wenn ich m indestens sechs P rä p a ra te  zur 
A ufnahm e hergerichtet habe; oft w ird aber 
auch gleich ein ganzes Dutzend Ausnahmen in 
einer F o lge erledigt, w ährend andererseits 
m anchm al auch n u r  eine einzige Aufnahme er­
folgt. D a  üb rigens fü r viele F ä lle  schon die 
P la tten g rö ß e  6 x 9  om ausreicht, so halte ich, 
um  die A usgaben für P la ttcn m a te ria l nicht u n ­
nütz zu steigern, im m er eine Anzahl Kassetten 
m it E in lagen  fü r die bezeichnete G röße bereit. 
Solche E in lagen  können von jeder H andlung 
photographischer Artikel, aber auch von der den 
A ppara t liefernden F irm a  bezogen w erden?)

D ie W eiterbearbeitung der P la tte n  nach 
der A usnahm e soll hier nicht besprochen w er­
den; darüber kann sich jeder, der in der photo­
graphischen Technik noch nicht bew andert ist, 
au s  einem der zahlreichen Lehrbücher der P h o to ­
graphie unterrichten. E rw ähnen will ich nu r, 
daß ich zum Entwickeln m einer P la tte n  haupt­
sächlich den konzentrierten „A  g s a"-Entwickler 
R o d i n a l  verwende, der sich sehr bequem 
abstimmen läß t und sich lange hält. Z um  
F ix ieren  benutze ich „A  g f a "  - S c h n e l l f i x i e r  - 
s a l z ,  um  die in  der von K. P r i t z  sche (a. a. O .) 
bereits empfohlenen Zelluloid-Kippschale ent­
wickelten P la tte n  in  den drei gleichzeitig auf­
gestellten Fixierschalen möglichst rasch fertig 
machen zu können.

Auch nach längerer Übung bleibt cs n a tü r-  
türlich nicht au s, daß sich einm al eine P la t te  
a ls  über- oder unterbelichtet erweist. I m  erste­
ren  F a lle  schwäche ich m it F a r m  e r s c h e i n  
B l u t l a u g e  n s a l z - A b s c h w ä  e he r  ab, im  
letzteren, der u n te r Umständen geradezu w ün­
schenswert ist, verstärke ich m it Q u e c k s i l b e r ­
c h l o r i d  und A m m o n i a k .

Z um  Kopieren der völlig hergerichteten 
und auch m it den nötigen N otizen (siehe obeir!) 
versehenen N egative verwende ich m it Vorliebe 
„ S a t r a p - G a s l i c h t p a p i e r ,  weil m an 
dam it innerhalb  einiger S tu n d en  bequem cur 
halbes H undert B ilder fertigen kann, wobei 
m ir auch wieder Petro leum -G lühlicht a ls  Licht­
quelle dient. F ü r  norm ale N egative gebrauche 
ich die M arke 8  und für flaue, also wenig kon-

") Die Firma Leybold Nachf. berechnet jede 
besondere Kassette mit M 1.50 und jede Einlage 
mit M 1.—. Anm. d. Verf.

trostreiche, die M arke Lkl. E in  m a t t e s  P a ­
pier ziehe ich deshalb den eigentlich schärfere 
B ilder liefernden G lanzpapieren vor, weil m an 
aus ersterem nötigenfalls m it Blcistiftretusche, die 
sich natürlich n u r  auf Nebensächlichkeiten er­
strecken darf, etw as nachhelfen kann. M a u  
w ird eine solche Retusche gewiß im m er nach 
Möglichkeit verm eiden; w eshalb m an sie aber, 
wie von mancher S e ite  gefordert w ird, über­
haupt nicht anwenden soll, verm ag ich nicht 
einzusehen. — W eitere A ngaben über das 
Positivversahren sollen hier nicht gemacht w er­
den, da darüber ebenfalls (wie auch über 
das vorhin erw ähnte V erstärken und Ab­
schwächen der N egative) jedes photographische 
Lehrbuch ausführliche A uskunft gibt. —

E in  wirklich gutes B ild  setzt natürlich ein 
tadelloses P rä p a ra t  vo raus, und auf das P r ä ­
parieren  der aufzunehm enden Objekte ist deshalb 
ganz besondere S o rg fa lt zu verwenden. S ie  
müssen gut isoliert liegen und dürfen dnrch die 
P rä p a ra tio n  nicht allzusehr verändert worden 
sein. F ü r  den A nfänger dürste sich die A uf­
nahm e von Algen ganz besonders empfehlen, da 
sie meist von vornherein die zur E rzielung eines 
scharfen B ildes nötigen Kontraste ausweisen. 
Um aber möglichst na turgetreue B ilder zu er­
langen , verwende m an bei der Aufnahme nicht 
D au erp räp a ra te , in  denen die Objekte gewöhn­
lich m ehr oder w eniger zusammengeschrumpft 
sind, sondern lege die A lgen n u r in  Wasser ein, 
dem m an  eine geringe M enge F o rm alin  zuge­
fügt hat, um  nachträgliche V eränderungen oder 
das A uftreten  von B akterien zu verhindern. 
Ebenso verfahre m an  bei der P rä p a ra tio n  von 
P ilzen  und zarten  tierischen O rgan ism en . D as  
nö tigenfalls durch zwei H aar- oder B orsten­
stückchen gestützte Deckglas w ird m it Vaseline 
um randet, um  dadurch einer V erdunstung des 
W assers vorzubeugen. Dichte und w eniger emp­
findliche Objekte können natürlich auch in andere 
M edien eingeschlossen werden.

D ie beistehendeu A bbildungen 2— 16 zeigen 
einige A ufnahm en aus den verschiedensten Ge­
bieten der Mikroskopie, doch handelt es sich 
dabei in  allen F ä llen  um  t o t e  Objekte, die sich 
natürlich besonders fü r A nfänger am besten 
zur A ufnahm e eignen, weil sie hübsch still­
halten, so daß m an  sie in  a ller R uhe scharf 
einstellen kann. V on l e b e n d e n  und sich be­
wegenden O rg an ism en  ein gutes photographi­
sches B ild  zu erlangen, ist schwer, und die 
Schwierigkeit steigert sich n a tu rg em äß  m it der 
zunehmenden Bewegungsgeschwindigkeit, so daß 
m an schließlich sogar genötigt ist, zu M om ent-
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aufnahm en seine Zuflucht zu nehmen. W as ich 
aber b is jetzt an  solchen M om entaufnahm en — 
wenigstens von zarten O rgan ism en  —  gesehen 
habe, hat mich noch nicht zur Nachahmung an ­
spornen können, weshalb auch in den vorstehen­
den A usführungen  davon gar nicht die Rede 
gewesen ist.

E s kommt m ir lediglich darau f an , m ög­
lichst scharfe —  und nicht m ehr oder weniger 
verwaschene —  B ilder zu gewinnen, und solche

ses Objekt w urde zum Zweck der A usnahm e 
in  reinem  Wasser un ter ein durch B orsten ge­
stütztes Deckgläschen gebracht, das m it Vaseline 
um randet wurde. B ei dieser Z urichtung bleibt 
das zarte Geschöpf 1— 2 T age am Leben und 
breitet seine S tra h le n  in einer Weise aus, wie 
m an  es sonst kaum zu sehen bekommt. D a  es 
aber zwischen O bjektträger und Deckglas etw as 
eingeklemmt liegt, bewegt es sich n u r  langsam , 
und deshalb kann jetzt ganz gut 15— 20 Sek.

Abb. 25—28. Bilder zur Biologie des Sonnentierchens ^ctinospbserium Mcbbornii.
Abb. 25. Wiederauflösung einer Frebgesellschaft. Abb. 28—28. Drei Stadien der Vermehrung durch Zweiteilung.

Ausnahmen lassen sich m it der oben beschriebe­
nen E inrichtung höchstens noch von ganz lan g ­
sam sich bewegenden Wesen machen, wie etwa 
von dem in  den Abb. 17— 28 in  verschiedenen 
Lebensstadien wicdergegebenen S o n n e n t i e r ­
che n  ^.etinospÜ Lsrium  L ieddorn ii. Auch die-

ch Mit den verschiedenen Spiegelreflexkame­
ras für mikrophotographische Zwecke, die z. T. auch 
im „Mikrokosmos" beschrieben worden sind (vgl. 
Bd. III, S . 155, Bd. IV, S . 241, Bd. VI, S . 187) 
lassen sich unseres Wissens sehr gute Moment­
aufnahmen machen. Anm. d. Red.

belichtet werden, ohne daß das T ie r inzwischen 
seine Gestalt merklich verändert. N atürlich 
w ird, da starke Abblendung nötig ist, in  dieser 
kurzen Z eit die P la t te  zu schwach belichtet, um  
nach der Entwicklung starke Deckung zu zeigen; 
dann  m uß sie eben noch entsprechend verstärkt 
werden, um  ein gutes B ild  zu liefern.

D era rtig e  A ufnahm eserien, wie die hier 
von ^.etinoLpdaorium  gezeigte, sind übrigens 
nicht n u r  ungem ein interessant fü r den N a tu r­
freund, sondern auch w ertvoll fü r die Wissen­
schaft, die zweifellos dem „ M i k r o k o s m o s "
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und seinen Bestrebungen noch mehr Beachtung 
schenken würde, a ls  es bereits geschieht, wenn 
er recht viele bildliche B eiträge  zur B iologie der 
M ikroorgan ism en  brächte. D a s  aber sollte eigent­
lich leicht zn erreichen sein, denn der „M ik ro ­
kosm os" zählt doch neben Berufswissenschaft­
lern  auch zahlreiche Liebhaber der Mikroskopie 
zu seineil Lesern, die aus dem Gebiet der M ikro­
photographie gewiß ganz Respektables leisten 
könnten, w enn sie ernstliche Versuche dam it 
machen würden. D er Liebhaber-Mikroskopiker 
hat ja  oft viel m ehr M uße  und widmet sich seinen 
S tu d ien  auch oft m it weit mehr Liebe und 
A usdauer a ls  der Wissenschaftler. W enn da­
her diese Zeitschrift zu einer Sam m elstclle, zu 
einem Archiv für gute mikrophotographische Auf­
nahm en würde, so w äre das gewiß im I n t e r ­
esse der A usbre itung  ihrer Bestrebungen n u r  
m it F reuden  zu begrüßen.

S o  sollen denn m eine A usführungen da­
m it schließen, zu recht reger Beschäftigung m it 
mikrophotographischen Arbeiten^ ja  gewisserma­
ßen zu einem W ettbewerb auf dem Gebiet der 
M ikrophotographie aufzufordern, auf dem sich 
bei einiger Geschicklichkeit und S o rg fa lt auch 
m it einfachen M itte ln  recht beachtenswerte R e­
sultate erzielen lassen. D ie Erfolge solcher 
A rbeiten, die der Redaktion zugehen, sollen 
un ter der Überschrift dieses Aufsatzes in einem 
besonderen B eib la tt des „M ikrokosm os" ver­
öffentlicht werden.

W enn dabei auch gute D arstellungen aus 
der T ie r-  und P flanzenanatom ie gewiß m it Aus­
nahm e finden sollen, so denke ich doch in erster 
L inie an  die W iedergabe von M ikroorganism en, 
und zw ar besonders an  A ufnahm eserien, wie 
sie z. B . auch m ein demnächst in  dieser Z eit­
schrift erscheinender Aufsatz über den W asser­
bären  (N uerodio tus laoustris) enthalten w ird, 
und wie ich deren später an dieser S te lle  noch 
m ehrere zu bringen gedenke. A ußer A bbildun­
gen und den dazu nötigen E rklärungen (V er­
größerung, Lichtquelle, Belichtungszeit, F ä r ­
bung, E inbettung usw.) sind natürlich auch 
Ratschläge für die mikrophotographische P ra x is  
sowie A ngaben über P räpara tionsm cthoden  und 
dgl. willkommen.

Z nm  Schluß aber wünsche ich allen, die 
sich durch meine A usführungen  zu einem 
ernsthaften Versuche auf dem Gebiete der 
M ikrophotographie angeregt fühlen sollten, den 
besten Erfolg. M a n  glaube nicht, daß m au 
sich erst in  der gewöhnlichen Lichtbildkunst er­
prob t haben müsse, ehe m an sich auf das Ge­
biet der M ikrophotographie wagen dürfe. Ich  
selbst hatte schon eine Reihe von J a h re n  hin­
durch sehr zahlreiche M ikrophotogram m e ange­
fertigt, bevor ich auch zur M akrophotographie 
überging, und auch in diesem Aufsatz beige­
gegebenen A ufnahm en sind dem vor jenem Z eit­
punkt bereits aufgespeicherten B ilderm ateria l 
entnom m en.

Aleine Mitteilungen.
Ein neues Anwendungsgebiet der Mikropho­

tographie. Im  „Österreichischen Ingenieur- und 
Architektenvcrein" hielt Ing. L. S t .  R a i n e r  
jüngst einen Vortrag über „Die Fehlerquellen 
der Platinprobe", in dem er an Beispielen den 
hohen Wert der Mikrophotographie für die P ro­
bierkunde erläuterte. Die nach den bisher üb­
lichen Methoden vorgenommenen Neinheitsbestim- 
mungen des Platins ergaben häufig unrichtige, 
und zwar zn hohe Resultate, hauptsächlich des­
halb, weil bei der Reinigung der Platinprobe 
durch Kochen in konzentrierter Schwefelsäure oft 
Silbcrteilchcn in: Platin zurückbleiben. Aller­
dings tritt dieser Fall nicht immer ein. Manchmal 
gelingt die Trennung vollständig, während sich 
ein andermal Fehler bis zehn Prozent und mehr 
ergeben. Um die Ursache dieser seltsamen Erschei­
nung zn enträtseln, deren Aufklärung im In te r­
esse der Genauigkeit der Platinprobe, an die bei 
den stark steigenden Platinpreisen immer höhere 
Anforderungen gestellt werden, erwünscht schien, 
nahm R a i n e r  die in der Metallographie üblichen

Schliff- und Ätzmethoden sowie die Mikrophoto­
graphie zu Hilfe. Er zersägte ein im Probier- 
vfen bei 1100—1200 o erhaltenes, von allen un­
edlen Metallen befreites Goldsilberplatinkorn, 
ätzte die Schliffflächc an und photographierte sie 
bei 95facher Vergrößerung. Das Bild zeigte, daß 
in der Platinprobe zahlreiche Mischkristalle vor­
handen waren, deren Platinreichtum so groß war, 
daß die kochende Schwefelsäure nicht alles Silber 
daraus lösen konnte. Durch Metalldifsusion bei 
höherer Temperatur ließ sich jedoch die Schmelze 
wieder homogen machen, so daß man schließlich 
richtige Bestimmungen erhielt. Die ganzen in der 
Schmelze bei den vorgenommenen Arbeiten ein­
tretenden Veränderungen wurden ebenfalls auf 
mikrophotographischem Wege verfolgt und festge­
halten. Zweifellos wird die Mikrophotographie 
jetzt zunächst bei der Platinprobe dauernd als 
Hilfsmittel herangezogen werden, doch wird sich 
die Probierknnde nach R a i n e r s  Meinung ihrer 
auch noch in zahlreichen andern Fällen mit Vor­
teil bedienen können. Gthr.
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Moostierchen im Aquarium.
v o n  Gerh. v. Zrankenberg, vraunschweig.

D ie M oostierchen oder B ryozoen werden 
den meisten N atu rfreunden , auch w enn sie ein 
Mikroskop besitzen, n u r au s  Büchern bekannt 
sein, und ich m uß gestehen, daß ich selbst über­
rascht w ar, den B ew eis ih rer Existenz in  der 
Umgegend von Braunschweig zu finden. D a  
sie nun aber einm al da sind, so sehe ich nicht 
ein, w arum  nicht alle, die Lust und Gelegen­
heit dazu haben, sich etw as m it ihnen be­
schäftigen sollen.

D en System atikern sind die M oostierchen 
von jeher ein G reuel gewesen, weil sie sich 
ins System  nicht recht einfügen lassen. F rü h e r 
hat m an sie zur selben O rdnung  gestellt, wie 
die Hydren, unsere grünen  Süßw asserpoly- 
peu, von denen sie sich jedoch un te r anderem  er­
heblich durch das V orhandensein eines U -förm ig 
gekrümmten D a rm s  unterscheiden. D er alte 
Leuuis rechnete sie zu einem K reis der „W eich- 
tierähulichen", an  dessen Existenz schon lauge 
niem and m ehr g laubt, und heute Pflegt m an  
sie, m ehr au s  Bequemlichkeit a ls  au s Über­
zeugung, zu den W ürm ern  zu zählen.

D ie M oostierchen sind kolouiebildende, 
ziemlich niedrige T iere , von denen es sowohl 
im M eere, wie im  süßen Wasser eine ziemliche 
Anzahl von A rten  gibt. I n  D eutschland kennt 
m an sieben G attungen  m it zwölf A rten. D ie 
Eiuzeltiere sind nicht g roß ; selten überschreitet 
ihre Länge 0,5 em. I m  Aussehen ähneln 
sie ein wenig dem kleinen Süßw asserpolypen, 
der H ydra, von dem schon oben die Rede w ar, 
denn wie bei diesem ist der M u n d  von Fühlfädcn 
(Tentakeln) um stellt, die jedoch bei den M o o s­
tierchen viel zahlreicher und dicht m it W im pern 
besetzt sind. D ie Kolonien haben verschiedene 
G röße; sie finden sich in  stehenden Gewässern 
auf S te inen , an  Muschelschalen und besonders 
an Pflanzenstengeln, wo m an  sie sehr oft m it 
Sllßwasserschwämmen (UusponAilla) zusammen 
findet. Jed e  Kolonie entsteht durch Kuospung 
aus einem einzigen T ie r. D a  die K olonien

M ik ro k o sm o s . 1913/14. VII. Heft 3.

aber gewöhnlich im  Herbst absterben, würde 
der Fortbestand der A rt nicht gesichert sein, 
wenn den B ryozoen nicht noch eine eigentüm ­
liche F o rm  ungeschlechtlicher V erm ehrung zu 
Gebote stände. D ies ist die F o rtp flanzung  
durch S ta tob lasten , d. h. Dauerkeim e, eine E in ­
richtung, die dem Leben im  Süßw asser aufs 
glänzendste angepaßt ist. D ie S ta tob las ten  sind 
gleichsam „innere  Knospen", rundliche, b raune 
Scheibchen von etw a -/s mvi Durchmesser, die 
an  einem Gewebestrang im  I n n e r n  des T ie res , 
dem sogenannten ^u u ieu lu s , sprossen, und be­
fähigt sind, das Eintrocknen und E in frieren  
zu überstehen. S ie  sind meist linsenförm ig 
gestaltet und besitzen oft am R ande einen R ing  
lu fthaltiger K am m ern, den Schw im m ring, so 
daß sie nach dem Absterben der Kolonie vom 
G runde aufsteigen und an  der Wasseroberfläche 
treiben. B ei den G attungen  L ris ta tsIIa  und 
ksetirm tölla, ist der R and  zudem m it ankerförm i­
gen Haken besetzt. I m  F rü h lin g  platzen die 
Dauerkeim e auf, und cs schlüpfen junge B ry o ­
zoen au s  ihnen hervor, die sich alsbald  fest­
setzen und zu einer neuen Kolonie auswachsen. 
Ü brigens bieten gerade die S ta tob las ten  das 
bequemste und sicherste M itte l zur Nachzucht 
von M oostierchen und zur Unterscheidung der 
verschiedenen A rten. U nterm  Mikroskop beob­
achtet m an  sie am  besten im  Duukelfeld, d. h. 
un te r A bblendung des durchfallenden Lichtes, 
da sie sonst wegen ih res Luftgehaltes schwarz 
erscheinen. N atürlich sind sie auch schon m it 
unbewaffnetem  Auge a ls  schwarze Punkte auf 
dem Wasser erkennbar.

I n  der Umgegend B raunschw eigs fand ich 
M oostierchen an  verschiedenen S te lle n ; der 
nächste F u n d o rt dürste der T üm pel an der S ü d ­
westecke des Q uerum erholzes sein, wo ich seiner­
zeit m it dem Netz zahlreiche S ta tob las ten  und 
m it dem G rundhaken hin und wieder auch Ko­
lonien von U lnnm tslla  erbeutete. E in  Versuch, 
solche Kolonien im  A quarium  anzusiedeln,

5
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lohnt sich fast im m er. M a n  hat n u r nötig , M oostierchen durchaus; deshalb kann jeder m i-
eine A nzahl S ta tob las ten  hineinzusetzen und kroskopierende N atu rfreund  sich um  die E rfo r-
das Becken vor allzu starker Belichtung zu schung der B ryozoenfauna Braunschw eigs ver­
schwitzen. Objektive m it 30- bis 100 facher V er- dient machen, über die bisher so gut wie nichts
größerung genügen fü r die Beobachtung von bekannt ist.

Mikrobiologische Lebensgemeinschaften in Einzelbildern.
1. Die mikroskopische Tierwelt der Moospolster.

Zortsetzung von 5 . 3Y. von Dr. G. Steiner, Thalwil bei Zürich.
6 )  b l l 0 8 3 .

D ie A ngehörigen  dieser Unterklasse lassen 
sich von den bereits behandelten Uobosa, leicht 
durch ih re  fadenfö rm igen  Pseudopodien u n te r­
scheiden. Abb. 52 g ib t den T ypus der h ie rher 
gehörigen F o rm en  schematisch w ieder. V on 
einer Besprechung der w eitern  systematischen 
E in te ilu n g  der Unterklasse können w ir h ie r ab­
sehen; w ir w ollen  n u r  die in  den M oospolstern  
vorkom m enden F o rm en  rasch durchgehen.

D ie G attung  (^ p ü o ä s rm , charakterisiert 
durch ihre hornförm ige G estalt und die S tru k ­
tu r  der Schale, ist in  den M oospolstern  durch 

am p u lla  IkürbZ. (Abb. 53) vertre ten . D ie 
h in ten  abgerundete  Schale ist siliziöser N a tu r , 
scheinbar au s zahllosen kleinen kreisrunden  
Scheibchen zusammengesetzt und von gelber oder 
b ra u n e r  F a rb e . Da!s 100— 200 ^ lange  T ie r 
ist in  der F o rm  sehr veränderlich, es lieb t 
S phagnum rasen .

Zahlreiche M oosbew ohner stellt auch die 
G attung  IkuZk^pkia, zu der F ilosaform en m it 
läng lichrunden  und ganz au s  Kiesclschuppen ge­
b au ten  Schalen gehören. D ie Schuppen sind 
meist in  regelm äß igen  R eihen  geordnet. S te l­
len w ir die M oosfo rm en  dieser G attung  zu­
sammen, so ergibt sich folgende T abelle :

L. ulveolutu  v u j .  (Abb. 54), eine äußerst 
veränderliche A rt von ovaler, seitlich schwach zu­
sammengedrückter F o rm  m it rundem  M und. D ie 
L änge soll zwischen 3 0 — 152 g schwanken; im  
M oos tr if f t  m an  m eistens n u r kleine I n d i ­
viduen. D a s  T ie r ist w eit v erb re ite t und w urde

M t zahlreichen 5lbb.

von E h r e n b e r g  selbst au f dem M onte Rosa 
(L om m st Zu Ikaso) 3650  m hoch gefunden.

H  eilia-ta IkkirbZ. (Abb. 55) ist ebenfa lls  
sehr veränderlich. D ie  hyaline, farblose Schale ist 
m it kleinen Nüdelchen bedeckt, die sehr verschie­
d en artig  angeordnet sein können. D ie m ittle re  
L änge b e träg t 60

kT striZoLL I^siZ^ (Abb. 56) sieht der vori­
gen au f den ersten Blick sehr ähnlich ; bei genau­
erem  S tu d iu m  bem erkt m an  aber ba ld , daß 
die M undschuppen h in ten  sehr dick sind und aus 
der O berfläche eine A rt V orsp rung  b ilden , so 
daß ein G ebilde wie eine K rone entsteht. Z u­
dem  sind diese Schuppen m it einem  chitinösen 
B and  verbunden. D an n  ist noch charakteristisch, 
daß die Schale m it A usnahm e der R eg ion  u n ­
m itte lb a r  h in te r dem M und  m it fe inen  Härchen 
und N ad e ln  bedeckt ist. D ie L änge b e träg t 55 
b is 71 n- D ie  A rt ist schon in  a llen  möglichen 
M oospolstern  gefunden w orden.

L. eom pressL  O urtsr (Abb. 57) sieht eben­
fa lls  L. eiliata. sehr ähnlich, doch zeigt die 
Schale bei stärkerer V erg rö ß eru n g  die in  
Abb. 57 dargestellte  charakteristische S tru k tu r. 
Außerdem  ist die seitliche Kompression der 
Schale sehr stark, so daß eine au sg ep räg te  K ante 
zustandekom m t, au f der in  den meisten F ä llen  
und zw ar oft gruppenw eise beie inander, N a ­
deln stehen.

1k. kiliksra ksuai-Z (Abb. 58) ist ebenso wie
D. e ris ta tL  OeiZ^ (Abb. 59) nach der Ab­

b ildung  leicht zu erkennen. D ie erste F o rm  
w ird b is zu 65 n, die zweite b is 72 ^ lang.

Erklärung der Tafel IV.
52. Schema eines Rhizopoden aus der Unterklasse der külosa: p Pseudopodium, di Nahrungspartikel, V Vakuole, K. Kern, 
kl Hülle, 8 Stachel der Hülle. — 53. L^ptiocierig ampulls Ltirb§ ; 53s. Dieselbe Art von vorn gesehen. — 54. Nu^Ivptis 
alveolatg Ouj.; 54a. Dieselbe Art: Schuppen vom Mundrande. -  55. Ü.ciligtg LbrbZ.; 55a. Dieselbe Art: Scbuppenvom Mundrande. 
56. L. sin^oss l.eili)': 5kg. Dieselbe Arr: Schuppen vom Mundrande. — 57. L. compressg O r t .; 57g. Ansicht der Schale von der 
Schmalseite; 57b. Schalenstück stärker vergrößert. — 58. L. kilikerg pengrä. — 59. N. crisigta I,eiä^. — 60. L. Isevis ?ert^. — 
6l. L. mucrcmgtg I.eiä^ — 62. plgcoc^sig spinosa I,eiä^. — 63. HssuUrig seminulum NtirbZ. ; 63g. Dieselbe A r t: Schalenstück 
stärker vergrößert; 63b. Dieselbe Art: D as Mundende der Schale; 63c. minor pengrä; 63ä. Dieselbe Art von der Schmalseite. 
— 64 8pbenoäerig lenta 8cblumberßer; 64g. Dieselbe Art von der Mundseite. — 65. 8pb cientgts ?enarä; 65g. Dieselbe Art: 
Schalensiück stärker vergrößert.— 66. Irinemg encbel^s Nlirbx.; 66g Eine besonders in Moosrasen vorkommende Varietät der 
gleichen Art. 67 77 compigngta penarä. — 68. 77 lineare pengrä von der Sette; 68g. Dieselbe Art von vorn. — 69. Lc»n- 
tbion äudlum Igrgnek; 69g. Dieselbe Art von der Sette. — 70. L. pulcbe lum pengrä. — 71. ^mpbitremg klgvum ^rcb. — 
72. H. stenostoms dlüsslin. — 73. IVriZktignum tlrcb. — 74. Oromia kluvigtilis Ouj. (Sämtliche Abbildungen nach Penard.)
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TafelklV: Abb. 62-74.
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L. la sv is  L se t^  (Abb. 60) ist eine kleine 
S pez ies (35— 60 ^) und ziemlich schwer zu be­
stimmen. D ie M undschnppen haben  glänzende, 
einer zw eiten Z ähnelung  en tbehrende R änder. 
A ußerdem  sind die Schuppen der Schale schwer 
zu erkennen.

V on L e i d y  ist in  feuchtem S p h ag n u m  
N ordam erikas noch eine A rt gefunden w orden,

(Nach Penard.)

L. m u e ro n a ta  L giä^ (Abb. 61), die eine ähn­
liche Schale hat wie L. e r is ta ta , deren  H in te r­
ende aber in  einen lan g en  D o rn  ausgezogen ist.

D ie G attu n g  L laeo e^sta  umschließt F orm en 
m it ovaler, hya liner, seitlich zusammengedrück­
te r  Schale, die eine scharfe K ante besitzt. D er 
M und  ist elliptisch, die L ippen  sind nicht gezähnt. 
LI. LpinoLL Lsick^ (Abb. 62) ist eine seltene 
sphagnophile F o rm  von 135— 155 n Länge. 
— LI. sura,88iea. Lsnarck ist viel kleiner (72 
b is 76 n)- D ie N ad e ln  der Schale sind fein, kurz 
und ohne Anschwellung an  der B asis.

F ü r  die n u n  folgende G attung  ^.Lsulina 
ist der unregelm äß ig  gezackte M u n d ran d  der 
Schale charakteristisch. Schon seit G reef sind 

se in inu lum  LdrbZ. (Abb. 63) und inns- 
eorum  O rssk  a ls  moosbewohnende A rten  be­
kannt. E rstere w ird 60 — 88 n la n g : sie u n te r­
scheidet sich von den üb rigen  zu r G a ttu n g  ge­
hörigeil S pezies durch die b rau n e  F a rb e , die 
g roßfelderige, regelm äßige, hexagonale  Skulp­
tu r  und die am p u llen a rtig e  Schale. ^.. in u s- 
eorum  O rssk  ist viel kleiner und von tief g rau ­
b ra u n e r  F a rb e ; ih re  S k u lp tu r läß t sich erst bei 
sehr starker V erg rö ß eru n g  erkennen, ^ .ssu lin a

in ino r Lsnarck (Abb. 63 e und ck) endlich ist von 
Hellem Schokoladebraun, sehr klein (im M itte l 
35 n) und h a t eine ovale, stark zusam m enge­
drückte Schale.

Lpbsnocksria len ta  LebluinberA sr (Abb. 
64) und Lpbenockeria. ckentata Lenarck (Abb. 65) 
sind nach den Zeichnungen leicht zu erkennen. 
D ie erstere h a t eine m ittle re  L änge von 35 n, 
die letztere w ird 3 5 — 50 ^ lang.

V on  der G a ttu n g  Lrinsm a, sind b is jetzt 
d re i F o rm en  in  M oosrasen  gefunden w orden. 
Lrinerna. onebsl^s LbrbZ. (Abb. 66) ist eine 
der gem einsten R hizopoden in  den M oosrasen . 
D ie G röße schwankt sehr (von 4 0 — 100 n)- 
Scheibchen b ilden  die hyaline Schale. — L. 
oornplLnata L srm rä  (Abb. 67) ist eine au sg e ­
p räg te  M oosfo rm , die n u r  3 0 — 40 n groß w ird. 
D e r U m riß h a t die F o rm  eines rechtwinkligen 
P a ra lle lo g ra m m s m it abgerunde ten  Ecken. — 
B ei 1 . l in s a rs  Lsnarck (Abb. 68) sind die Scha­
lenschuppen fast unsichtbar; die G röße schwankt 
zwischen 16— 20, selten b is  zu 30 n- V on der 
G a ttu n g  Oorzckdion sind b is jetzt zwei A rten  
bekannt, die n u r  in  M oosrasen  vorkom men. 0 . 
ckubium La.ransle (Abb. 69) h a t eine abgeflachte 
Schale m it exzentrischem halbm ondförm igem  
M und  (35— 40 n)- — B ei 0 . prckebellum Le- 
narck (Abb. 70) ist die Schale w eniger zusam ­
mengedrückt und  bläulich getönt. D ie Schalen­
schuppen sind meist unkenntlich.

Schließlich mögen noch drei moosbewohnende 
A rten d er G a ttu n g ^ .m p b itrsm a  aufgeführt w er­
den. I m  Gegensatz zu den b is jetzt behande lten

Abb. 76. Liom^xii vsxans (Nach Penard.)

beschälten Rhizopoden besitzt die Schale der 
A ngehörigen dieser G attung  nicht eine, son­
d ern  zwei Ö ffnungen  zun: A u s tr i t t  der Pseudo­
podien. ^.m pditrsm Ä  klavnin T reb e r (Abb. 71) 
ist eine seltene B ew ohnerin  der S p h ag n u m p o l­
ster, von gelblicher F ä rb u n g , m it einer seitlich 
e tw as zusam m engedrückten Schale. D ie L änge 
betrügt 45 b is 5 5 ^ . — Eine zweite A rt H.. s tsn o - 
stoina. IM L slin  (Abb. 72) ist nach der gegebenen 
Zeichnung leicht zu erkennen; sie w ird b is 60 n 
laug. — 7̂ .. IVriZchtianuin T reb e r (Abb. 73)
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ist g rößer (bis 6 5 — 70 n ); ih re  Schale besteht 
aus einer gelblichen H ülle, die au f der ganzen 
Oberfläche m it D ia tom een  usw. bedeckt ist. D a­
neben find auch die beiden Schalenöffnungen 
charakteristisch.

V on hier au s  kämen w ir zu einer neuen 
systematischen G ruppe der Rhizopoden, zu der 
Unterklasse

c) keliculosa.
I n  diese Unterklasse gehören sowohl be­

schälte a ls  unbeschalte F o rm en . Abb. 75 gibt 
das Schem a einer beschälten A rt. Am  augen­
fälligsten sind die durch Anastom osen verbun ­
denen Pseudopodien, die au f ih re r Oberfläche 
feine Körnchen zeigen, die n u r  bei w enigen 
A rten fehlen. D ie M ehrzah l der Retikulosen 
ist im  M eer heimisch. V on den F estland fo r­
m en sind erst w enige in  subm ersen S p h ag n u m ­
polstern beobachtet w orden. D azu  gehört z. B. 
Liom^xa, VLALM8 Osick^ (Abb. 76), die ich selbst 
einm al in  subm ersem  S p h ag n u m  tra f. E s  ist 
eine nackte F o rm , die der A nfänger deshalb  
leicht zu den Am öben rechnen w ird ; doch un ­
terscheidet sie sich davon sofort durch die Pseudo- 
Podien, die ganze Netze b ilden, au f denen die

Körnchen aber meist fehlen. D as  T ie r kann 
b is  480  ^ groß w erden.

V on der G a ttu n g  O rom iu, die fast a u s ­
schließlich m a rin  ist, m ag eine A rt, die manch­
m al in  M oospolstern  vorkommt, erw ähn t w er­
den. E s  ist O rom iu kluviutilm  v u j .  (Abb. 74), 
sie w urde  von Leidy in  M oosrasen  gefunden  
und u n te r  dem  N am en  6 .  te rrie o la  a ls  neue 
A rt beschrieben. I n  subm ersen S p h ag n u m p o l­
stern w ird m an  in  Z ukunft gewiß noch einige 
h ie rher gehörende F o rm en  finden.

ck) kielioroa.

H in und w ieder w ird m an  beim  Durch­
suchen von feuchten, nam entlich von subm ersen 
M oospolstern  auch au f H eliozoen stoßen. F ü r  
etw a vorkom m ende F u n d e  sei au f die A rbe it 
von E. P e n a r d  über „D ie S onnen tierchen" 
verw iesen, die im  2. Ja h rg a n g  dieser Z eit­
schrift (S . 5 9 — 71) und auch in  der N eu b ear­
b e itung  der ersten d re i „ M ik ro k o sm o s -J a h r­
gänge (S . 9 7 — 110) abgedruckt ist. D ie A r­
beit en th ä lt ausführliche B estim m ungstabellen  
m it zahlreichen Abbildungen, nach denen die 
Id en tif iz ie ru n g  leicht möglich ist.

praktisches und Biologisches.

Um den A nfänger vor E nttäuschungen zu 
bew ahren, möchte ich ihm  em pfehlen, m it dem 
S tu d iu m  der R hizopoden vor: S p h ag n u m p o l­
stern zu beg innen , denn  diese M oose sind meist 
reich an  In d iv id u e n  und  F o rm en , so daß die 
G eduld des Suchenden au f keine P ro b e  gestellt 
wird.

F ü r  den G ang  der U ntersuchung verweise 
ich auf die kurzen A ngaben, die ich im  6. J a h r ­
gang dieser Zeitschrift (au f S . 188) brachte.

E s ist zu em pfehlen, von den beschälten 
F orm en  D a u e rp rä p a ra te  anzufertigen , um  V er­
gleichsm aterial zu bekommen. A us den im  
systematischen T eil an g efü h rten  B estim m ungs­
m erkm alen e rg ib t sich, daß es oft sehr wichtig 
ist, die Schale von verschiedenen S e iten  be­
trachten zu können. L iegen die Objekte in  W as­
ser u n te r  dem Deckglas, so lassen sich diese B e­
obachtungen n u r  m it g roßer M ühe machen, da 
die Schalen im m er w ieder eine ih rem  Schw er­
punkt entsprechende L age einnehm en. P e -  
n a r d  em pfiehlt, die Objekte in  K anadabalsam  
überzuführen  und  dann  die Schale durch V er­
schieben des Deckglases in  die gewünschte Lage 
zu b ringen , solange der B alsam  noch flüssig ist.

W ohl kein Forscher w ird die M ooslebe-

w elt studieren, ohne biologische P rob lem e zu 
berücksichtigen. Ich möchte h ie r kurz ein sol­
ches P ro b lem  b erü h ren , obw ohl die B iologie 
der m oosbew ohnenden T ierw elt eigentlich erst 
am  Schluß dieser A rbeit geschildert w erden soll. 
E in g an g s  habe ich b e re its  erw ähn t, daß w ir 
nach der N a tu r  der M oospolster verschiedene 
N hizopodenfaunen  unterscheiden können. E in  
endgü ltiges U rte il lä ß t sich d a rü b er freilich noch 
nicht abgeben, aber es steht doch fest, daß die 
R h izopodenfauna der Sphagnum polster ein 
ganz eigenes G epräge besitzt. D ie folgenden 
A rten  sind b ish e r ü b e rh au p t n u r  in  S p h ag n u m  
gefunden  w orden :

OikkluZiu u re u lu ; OiklluZiu b u e illik sru ; 
U eleopsra  rosea, rH eleoperu  p ie tu ; Nebels, euri- 
n a ta ;  dlsbela, m i l i ta r is ;  Nebels, e ren u lu tu ; l i e ­
beln te n s llu ; I^ebsla, Z uleutu; Hebelu m in o r : 

e o lla r is ; U^uIoLpbenia, s leZ uns; U ^alo- 
spbenig. p u p ilio ; ^.reslla, a r to e re u ; 
e r i s t a t a ; ^u Z l^p b a  e o in p r s s s a ; s tr i-
Z08L ; ^ m p b itre m u  k luvum ; ^ .m pditrem u 8 tsao - 
8 to m a; ^ m p b itre in a  IVriZlitiunum .

D ieser ausgesprochen sphagnophilen F a u n a  
stellt P e n a r d  eine F a u n a  der sylvieolenM oose 
gegenüber; a ls  n u r  in  diesen M oosen vorkam-
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niend, fü h r t er folgende A rten  a n : 6orzwia 
kluvu; U slsoperu  s^Iva-tiea; l^ebsla. luZenikor- 
m i8 ; ^ r e s l ln  a r e l ia r ia ; Irinen ra . enedslvs (vnr. 
brzwpbila.).

Ob dieses System  noch w eiter au sg eb au t 
w erden  kann, müssen künftige U ntersuchungen 
ergeben. Auch w äre  durch entsprechende S tu ­

dien festzustellen, ob die Vorliebe für eine 
spezielle M o o sa rt n u r  bezüglich 8pba§num  
G eltung hat. Nach den bisherigen A rbeiten 
scheint das a llerd ings der F a ll  zu sein; H e i ­
n i s  legt z. B . besonderes Gewicht auf dieses 
E rgebnis.

(Fortsetzung folgt.)

Phanerogamen-Tabellen für botanisch-mikroskopische Arbeiten.
von Hanns Günther und Dr. G. Stehlt; Neuordnung von H. Schiele, Berlin.

3. Im Juni zu sammelnde Pflanzen.

N am e: Standort: Zu sammeln sind:

^bütiion striatum Heimat: Süd-Brasilien. Argentinien. Bei uns 
als Zimmerpflanze.

Blüten.

^cantbus mollls Heimat: Mittelmeerländer. Bei uns als Garten- 
und Warmhauspflanze.

Blätter, Wurzeln.

Aconitum I^apeiius Im  Gebirge, selten, zuweilen als Gartenzier­
pflanze gezogen.

Blüten,
junge Fruchtanlagen.

^corus caiamus An den Ufern von Teichen, Sümpfen, auch flie­
ßender Gewässer, zuweilen auch als Zimmerpfl.

Wurzeln.

.̂ckonis kiammeus Auf kalkhaltigen Äckern unter Getreide, selten. Blüten.
^Zrimonia eupatoria An dürren Bergen, auf Triften, Wegrändern und 

buschigen Hügeln.
Fruchtanlagen.

^rostem m a OittiaZo Auf Äckern als Unkraut unter der Saat. Blüten, Blätter.
^Vilantkus xlanckulösa Heimat: Japan, China. Bei uns in Anlagen und 

großen Gärten.
Kräftige Blätter.

Milium ascaionicum Als Küchengewächs angebaut. Wurzeln.
Milium Eepa Überall in Nutzgärten angebaut. S tets käuflich. Wurzeln, Blätter.
Milium ?orrum Überall in Nutzgärten angebaut. S tets käuflich. Blüten.
Milium sativum I n  Nutzgärten angebaut. Wurzeln.
Milium vineale Auf Sandäckern, sandigen Hügeln, Grasplätzen, 

Dämmen, in Weinbergen.
Stengel.

^lopecürus pratensis I n  Grasgärten und auf Wiesen gemein. Halme.
^isine meckia Als Unkraut überall verbreitet auf Äckern, an Hek- 

ken, Waldrändern, in Gärten, auf Schutt.
Blätter.

^i^ssum incanum Auf sandigen Feldern, sonnigen Hügeln, an Acker­
rändern; fehlt in Westfalen und im Erzgebirge.

Blätter.

^i^ssum saxatile An Felsen, auf sonnigen Abhängen, selten, auch 
angepflanzt.

Blätter.

^nä^aliis arvensis Auf Äckern und Brachfeldern häufig, an Weg­
rändern.

Blüten.

Anemone nemorosa Sehr häufig in schattigen Laubwäldern und Ge­
büschen.

Blätter, Erdstamm.
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^ n t i r i b l n u m  m a ju s I n  Gärten und Blumenhandlungen als Sommer­
blume.

Blüten.

L ie b o lc k i Heimat: China. Bei uns als Zimmerpflanze. Blattstiele.
^ r w t o l ö c k i a  L I e m ä t i t i 8 I n  Wäldern und Gebüschen, an Zäunen und 

Weinbergen.
Verschiedenaltrige

Triebe.
^ l - j8 to I o c b i3  8 ip t io Heimat: Nordamerika. Bei uns in Gärten an 

Lauben usw. angepflanzt.
Verschiedenaltrige

Triebe.
^ r t e m l '8 i 3  m 3 r i t i lN 3 Auf Wiesen und an sandigen Stellen am Meeres­

strande, häufig in Gärten; selten an salzhaltigen 
Stellen des Binnenlandes.

Blätter.

^ r u m  m a c u l a t u m I n  feuchten Laubwaldungen häufig, manchmal 
auch in Gärten als Zierpflanze.

Knollen.

^ 8 p ä r 3 Z u 8  o f i i c in 3 l i8 Wild auf Sandboden, zuweilen an Ufern; ange­
baut überall.

Wurzel.

^ 8 p 3 r 3 § u 8  L p r e n Z e r i Heimat: Westafrika. Bei uns häufig als Zim­
merpflanze.

Wurzel.

^8p i< k i'8 tr3  e l - i t i o r Heimat: Japan. Bei uns häufig als Zimmer­
pflanze.

Blätter.

^ 8 t r ä n t i 3  l n ä j o r Schattige Waldtäler und -wiesen, in Gebüschen, 
häufig in Gärten. Fehlt in Nordwestdeutschland.

Blattstiele.

A t r o p a  6 e I l3 c k o n n 3 I n  Laubwäldern und Gebüschen besonders ber­
giger Gegenden.

Blüten.

^V 6 N 3  8 3 tlV 3 Als Kulturpflanze auf Äckern überall angebaut. Stengel.
O r a le n  5 in e n 8 i8 Heimat: China und Japan. Bei uns als Topf­

pflanze in zahllosen Formen und Farben.
Blüten.

ö 3 m b Ü 8 3  a ru n c k in ä c e a Heimat: Tropen. Bei uns vielfach in Gärten an­
gebaut.

Blätter, Stammstücke.

8 3 5Ö 8M 3 c r e n a t a Heimat: Kap der Guten Hoffnung. Bei uns häu­
fig als Zierstrauch.

Blätter.

8 e § o n i 3  I^ e x Heimat: Malaiischer Archipel. Bei uns häufig 
als Zimmerpflanze.

Blattstiele, Blätter, 
Blüten.

U e tu l a  ä lb 3 I n  Wäldern, an Wegen, vielfach in Anlagen an­
gepflanzt.

Einjährige Zweige.

8 o r r ä § o  o k tic in 3 l l8 Als Nutzpflanze in Gärten, zuweilen verwildert. Stengel, Blüten.
6 r3 8 8 ic 3  3 r v e n 8 i8 Als Unkraut auf Äckern, besonders brachliegenden. Blüten.
8 r 3 8 8 ic 3  d l3P U 8 Als Nutzpflanze auf Äckern und Gärten angebaut. Blüten, Blütenknos­

pen, unreife Früchte.
8r^onl3 3 lb 3 Klettert an Hecken und Zäunen. Stengel.
8 r ^ o n i 3  6 io e c 3 Klettert an Hecken und Zäunen, ist jedoch seltener 

als die vorige.
Blütenblätter,
Ranken.

8 ü t o m u 8  u m b e l l3 t u 8 An Ufern stehender und fließender Gewässer, in 
Sümpfen, überhaupt auf feuchtem Boden meist 
häufig.

Blüten.

L 3 IIÜN3 v u i^ 3 r i8 I n  Wäldern, besonders auf Waldlichtungen, in 
Gebüschen, oft weite Heideflächen bildend.

Blätter.

L ö l tb a  p 3 lÜ 8 tr i8 An Bach-, Teich- und Flußufern, auf feuchten 
Wiesen und in Sümpfen.

Wurzelstock, Blätter 
mit Blattstielen.
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Lsmellia japönica Heimat: Japan. Bei uns als Zierpflanze sehr 
beliebt.

Ältere und jüngere 
Blätter.

LspseUa bürsa pastoriZ Aus Äckern und Schuttplätzen, an Wegrändern 
überall gemein.

Blüten, Blütenknospen 
reife Samen, Blätter.

Larex maxima An Waldbächen. Stengel.
Larex muricata In  Gebüschen und Hecken, auf Wiesen und Rasen­

plätzen, in Grasgärten weit verbreitet.
Wurzeln.

Larex pa1ucko83 sOoocke- 
nou^ti scutikormis Ltirb.)

Auf feuchten Wiesen und an Gräben, an Teich­
rändern und in Sümpfen nicht selten.

Blätter.

Lärex silvätica In  Wäldern, besonders in Laubwäldern und Ge­
büschen häufig.

Blätter.

Lentaures L^anu8 Auf Ackern und an Ackerrändern, unter der Saat 
häufig, zur Blütezeit meist überall käuflich.

Blüten.

Ontaurea jacea Aus trockenen Wiesen, an Wegrändern gemein. Blätter, Blüten.
Lkeirantbus cbeiri I n  Gärten als Zierpflanze, als Zimmerpflanze 

häufig.
An Hecken und Zäunen, auf Schutt und an 
Mauern gemein.

Blüten.

Lkelickonium mäju8 Blütenstengel, Blatt, 
Stiele.

Lbenopockium album An Wegen und Schuttplätzen, auf Äckern und 
Gartenland gemein.

Blätter, Stengel.

Lkenopockium b^brickum An Wegen, auf Schuttplätzeu und Gartenland nicht 
selten.

Stengel.

Licborium int^bu8 Aus Wegen, besonders an Wegrändern, auf Schutt­
plätzen und an Ackerrändern häufig, oft angebaut.

Wurzeln.

Lobaea 8cäncken8 Heimat: Amerika. Bei uns vielfach in Gärten, 
an Lauben, an Häusern, auf Terrassen.

Blüten.

Locklearia armoräcia Häufig in Gärten angebaut, oft auf Äckeru und 
an Wegrändern verwildert. Wurzel oft käuflich.

Wurzel.

Lolcbicum autumnäle Auf feuchten, fruchtbaren Wiesen des mittleren und 
südlichen Deutschlands; im Norden sehr zerstreut. 
Meist in Samenhandlungen käuflich.

Zwiebel.

LonvaUäria polyZonatum 
spol^xonätum okkicinale 

lÄoencb)

An schwach bewachsenen warmen Berghängen, be­
sonders in Laubwäldern und lichten Gebüschen, 
auch als Zierpflanze im Garten.

Wurzelstock.

6onvsl!äri3 verticilläta 
spolz^onatuln veiticiUätum 

^Uioni.j

I n  schattigen Gebirgswäldern, in der Ebene sel­
ten. Häufig als Zierpflanze in Parkanlagen.

Stengel.

Lonium maculätum An Hecken und Zäunen stellenweise, häufig auch in 
Gärten, auf Gemüseäckern und auf Feldern.

Blattstiele.

Lörzcku8 ^velläna Als Unterholz in Hecken, an Berghängen, in Wäl­
dern und Gebüschen.

Samen (Nüsse), 
Samenschale.
Junge grüne Zweige.

Lr3tseZU8 ox^acantba Bildet Hecken, auch an Zäunen und in Gebüschen, 
meist in Anlagen angepflanzt.

Blätter.

Lücumi8 8stivu8 In  Nutzgärten häufig angebaut. Früchte (Gurken).
Lucürbita ?epo I n  Gärten vielfach angebaut. Junge Stengel und 

Blätter, Blattstiele, 
Stengel.
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Luscüta europaea Auf Brennesseln, Hopfen, Hanf, Disteln, Weiden 
usw. schmarotzend, zerstreut vorkommend.

Stengelstücke mitStück 
der Wirtspflanze.

O^clamen europaeum Heimat: Schattige und feuchte Gebirgswälder des 
Südens. Bei uns häufig als Topfzierpflanze.

Blätter.

L^peru8 olternitolius Heimat: Insel Neunion. Bei uns vielfach in 
Sumpfaquarien und als Zimmerpflanze.

Blätter, Stengel.

L^pripectium venüstrum I n  Wäldern, aus buschigen Abhängen, besonders 
auf Kalkboden des mittleren und südlichen Gebie­
tes, aber sehr selten; häufig an schattigen Orten 
in Parkanlagen und Gärten als Zierpflanze.

Blätter.
Blüten.

L^tisus labürnum In  süddeutschen Wäldern wild, vielfach in Gärten 
als Zierpflanze.

Ältere Stammteile 
mit Rinde.

Oöct^Ils Zlomerata Auf Wiesen, in Wäldern und Grasgärten gemein. Blüten.
Dablia miräbilis Heimat: Mexiko. Bei uns häufig in Gärten. Blätter.

Datura Ltrammonium An Feldwegen, auf Schuttplätzen, in Gärten und 
Weinbergen zerstreut vorkommend.

Blüten.

Daücus carota Auf Wiesen und Triften gemein, häufig als Nutz­
pflanze angebaut.

Wurzeln, Blätter.

Delpbl'nium ajäci8 I n  Gärten; selten verwildert. Alte Blüten und junge 
Fruchtanlagen.

Delptilnium consolicta Als Unkraut auf Getreidefeldern sehr häufig, je­
doch im Nordwesten selten.

Blüten.

Deut^ia §räcili8 Heimat: Japan. Bei uns als Zierstrauch in Gärt. Blüten.

Dirmtbus Lar^opk^Uus Auf Gartenmauern hier und da verwildert, in 
Gärten und Töpfen vielfach gezogen.

Blätter, Stengel.

Dianttius plumariua I n  Gärten häufig angepflanzt, auch in Töpfen. Blätter.
Dictamnu8 kraxinella Zerstreut in Gebirgswäldern und auf Bergwiesen 

in warmer Lage, besonders in Mittel- und Süd­
deutschland ; manchmal in Ziergärten angepflanzt.

Blätter.

Dtp8acu8 8ilve8tri8 An Wald-, Weg- und Feldrändern und auf Schutt­
haufen stellenweise.

Blätter.

Wurzeln.Drim^8 Mnteri Heimat: Tropen. Manchmal bei uns in Parkan­
lagen als Zierbaum.

Drüaera rotunckikolia I n  Sümpfen und Mooren, auf Torfwiesen, über­
haupt auf feuchtem Boden.

Blätter.

Dcbinop8 8pti3erocepkaIu8

j

I n  Weinbergen, an steinig. Abhängen u. Hügeln, 
auf Schutt, an Flußufern sehr zerstreut, oft stel­
lenweise häufig.

Blüten.

Lctiium vulZäre An dürren sonnigen, unbebauten trocknen Orten, 
an Wegen, auf Mauern und Schutthaufen gem.

Blüten.

Llockea canacken8i8 Stark verbreitet in Bächen, Flüssen, Kanälen, Tei­
chen, fast in allen stehenden und fließenden Ge­
wässern.

Blätter, Sprosse.

Lmpetrum niZrum I n  hochgelegenen Mooren und Sümpfen, sowie in 
Heidemooren, besonders des nördlichen Gebietes, 
und aus den Dünenketten der Nord- und Ostsee.

Blätter.

Lpjpgcti8 paIÜ8tri8 Auf moorigen Sumpfwiesen. Blüten und Frucht­
anlagen.
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UrzmZium planum Im  Oder-, Warthe- und Weichselgebiet heimisch, 
im allgemeinen an sandigen Flußufern sehr zer­
streut; sonst zuweilen in sonnigen Gärten.

Stengel.

Lupkorbia c^pariZsias Auf Sandfeldern, an Wegen und Abhängen, auf 
Felsen, auch in Nadelwaldungen und auf Tristen 
häufig.

Blätter, Stengelteile.

Uupborbia belioscöpia Auf Kulturland jeder Art als lästiges Unkraut 
häufig.

Blütenstände,Stengel 
oder Blätter.

Lupbrasia ofticinall8 Aus Wiesen, Waldlichtungen, Weiden, Triften, 
Heiden, Mooren; in lichten Nadelwaldungen.

Wurzeln mit der an­
haftenden Erde.

?a§U8 8ilvatic3 Überall in Wäldern. Ältere Zweige, Blätter.
?ä§u8 8ilvatica var. pur- 

pürea.
Manchmal in Wäldern. Vielfach in großen Gär­
ten und Anlagen.

Blätter.

?e8tüca Zlaüca Häufig in Gärten als Ziergras. Blätter.
?e8tüca ovina I n  Grasgärten, auf Wiesen, in trocknen Wäldern 

und auf Triften häufig.
Blätter.

?e8tüca rubra Aus Wiesen, an Waldrändern, auf sandigen Fel­
dern, überhaupt meist auf Sandboden, nicht selt.

Blätter.

k^oemculum capillaceum Heimat: Mittelmeerländer. Bei uns vielfach im 
großen angebaut.

Achsen mit nicht ganz 
entwickelten, zusam­
mengesetzten Dolden.

UraxMa Zrancliklora In  Gärten angebaut. Ausläufer. Früchte.
?ritiUaria imperiali8 Heimat: Persien. Häufig bei uns in Gärten als 

Zierpflanze.
Blüten, Frucht­
anlagen, Stengel.

?ücb8ia §räcili8 Heimat: Mexiko. Bei uns häufig als Zimmer­
pflanze.

Blüten, Blätter.

Uünkia caerulea Heimat: Japan. Bei uns häufig als Zierpflanze. Blüten,Fruchtanlagen.
Oalium Spanne An Zäunen, Hecken, in Gebüschen, als Unkraut in 

Gärten und auf Ackern gemein.
Stengel, Früchte.

Oentiäna lutea Auf Weiden der Alpen und Boralpen, Bergtrif­
ten Süddeutschlands; sehr selten, häufig als Zier­
pflanze in Gärten.

Stengel, Wurzeln.

Qeranium Uobertiänum An Wegen und aus Schutthaufen, in Gebüschen 
gemein.

Blüten.

Qnapbalium leontopöclium Auf Felsen und Geröll der Hochalpen, bei uns 
häufig in Gärtnereien.

Blätter.

O^mnaclönia conopea Auf Bergwiesen, in Gebüschen, auf kalkigen Ab­
hängen zerstreut.

Blüten- und Blüten­
knospen, reife Früchte 
und Fruchtanlagen.

0^mnocla6u8 canaäenaia Heimat: Nordamerika. Bei uns vielfach in G är­
ten und Parkanlagen.

Kräftige Blätter.

bleliänttiu8 ännuu8 I n  Gärten. Wurzeln, Wurzel­
spitzen, Stengel.

blelleboru8 viricli8 I n  einzelnen Gebirgsgegenden, bei uns in Gärt. Blätter.

blippüria vul§ari8 An flachen Stellen stehender und fließender Ge­
wässer zerstreut.

Sproßspitzen.

Horcleum vulgäre Überall angebaut. Wurzelspitzen.

blümulu8 lüpulu8 An Ufern, in feuchten Gebüschen und in Hecken, 
an Zäunen, vielfach angepflanzt.

Junge Sproßteile.
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^ ä i - ä c b a r i s  m or8U8 rän ae F re isch w im m e n d  a u f  der O b er flä ch e  stehender u. 
a n  r u h ig e n  S t e l l e n  f lie ß e n d e r  G e w ä sse r  zerstreu t.

W u rze l.

b l^ p ericu m  perkorätum A n  W e g e n  u n d  a n d eren  trocknen O r t e n ,  b eso n d ers  
a n  A ck erränd ern  g em e in .

B lä t t e r .

Im p ä tie n s  b s l8 3 m m 3 H e im a t:  O sta s ie n . B e i  u n s  h ä u fig  in  G ä r te n . S te n g e lstü c k e .

Im p ätien 8  n o li  tän Z ere A n  W ald b äch en  u n d  a n d ern  feu ch ten  S t e l l e n  d es  
W a ld e s , in  G eb ü sch en  n icht se lten .

B lä t t e r .

Im p ätien 8  parviklora H e im a t:  M o n g o le i .  B e i  u n s  v ie lfach  v e r w ild e r t . B lä t t e r .

Irj8 'tlorentin3 H e im a t:  M it te lm e e r lä n d e r . B e i  u n s  in  G ä r te n . B lä t t e r ,  W u rze l

Iri8 § erm 3 n ic3 I n  G ä r te n  sehr h ä u fig . Z u w e i le n  v e r w ild e r t . W u rze l, B lä t t e r .

Iri8 8ibi'ric3 Z e rstreu t a n  feu ch ten  O r t e n ,  b e so n d ers  S u m p f ­
w ie s e n ;  v ie lfach  in  G ä r t e n ;  in  G eb ü sch en ; im  
N o rd w este n  sehr se lten .

F r u c h ta n la g e n ,
B lü te n .

>Iüncu8 co n § Io m er3 tu 8 A u f  n assem  B o d e n , a n  B a c h -  u n d  F lu ß u fe r n . S t e n g e l .

b ä m iu m  ä lb u m A n  H ecken, Z ä u n e n , W e g e n , G r ä b e n  sehr h ä u fig . B lü t e n ,  S t e n g e l .

beontockon  t353X 3cum A u f  den  H o ch a lp en , m a n ch m a l in  G ä r te n . W u rzel.

Milium cänckickuin I n  G ä r te n  a l s  Z ie r p f la n z e . B lü te n ,B lü te n k n o s P e n ,
B lä t t e r .

Milium m artaZ on H e im a t:  S ib i r i e n .  B e i  u n s  v ie lfach  in  G ä r te n .  
I n  W ä ld e r n  zerstreu t, jedoch im  N o rd w este n  
feh len d .

B lü t e n ,
S a m e n a n la g e n .

I^l'num U8it3tl88iMUM  

ImplNU8 Iüteu8

A l s  N u tzp fla n ze  a n g eb a u t.

H e im a t:  S ü d e u r o p a .  B e i  u n s  a l s  F u tte r k r ä u te r  
a n g e b a u t;  v ie lfach  v e r w ild e r t . J e d e r z e it  in  e in i­
g en  W och en  a u s  S a m e n  zu  z ieh en .

S t e n g e l ,  S a m e n  in  
S a m e n h a n d lu n g e n  
stets  käuflich.

W u rze ln .

iVl3ttbiol3 3NNU3 H e im a t:  S ü d e u r o p a .  B e i  u n s  ü b e r a l l  in  G ä r t . B lä t t e r o d e r  S t e n g e l .

iV lonotrop3 b ^ p o p it^ 8 I n  sch a ttig en , h u m u sre ich en , feu ch ten  W ä ld e r n ,  
zw ischen  m o d e r n d e n  B u c h e n b lä t te r n  u n d  F ich ­
te n n a d e ln  n icht se lten .

B lü ten , Blütenknospen, 
F ruchtanlagen und reife 
Früchte, W urzeln.

iV i^riopk^Ilum  8 p ic3 tu m I n  W a sserg rä b en  u n d  steh en d en  G e w ä s se r n  sehr 
h ä u fig .

K r ä ft ig e  T r ie b e .

bi3rci88U8 p o e ticu 8 I n  S ü d e u r o p a  a u f  W iesen  u n d  in  G eb ü sch en . 
B e i  u n s  in  G ä r te n , o ft  auch v e r w ild e r t .

B lä t t e r .

biüpti3r lu te u m I n  L a n d seen , T e ich en , la n g sa m  f lie ß e n d e n  od er  
steh en d en  G e w ä s se r n .

B lä t t e r  m it  B l a t t ­
stie len .

b i^ m p b 3e3  ä lb 3 I n  L a n d seen , T e ich en , la n g sa m  f lie ß e n d e n  od er  
steh en d en  G ew ä ssern .

B lä t t e r  m it B l a t t ­
stie len .

O e n o tb e r a  b ien n i8 H e im a t:  N o rd a m er ik a . B e i  u n s  a u f feuchtem  
S a n d -  u n d  K ie sb o d e n  v e r w i ld e r t ;  w ird  auch a n ­
g eb a u t.

B lü te n k n o sp e n  u n d  
B lü t e n .

Orckli8 1Ü8c3 I n  sch a ttig en  B e r g -  u n d  G e b ir g s w ä ld e r n , a u f  
W a ld w ie se n , v o r  a lle m  a u f K alk  v e r e in z e lt .

J u n g e  B lä t t e r ..

O rn itb o Z a lu m  u m b e llä tu m I n  G r a s g ä r te n ,  a n  G r a s r ä n d e r n , a u f W ie s e n ;  a u f  
Äckern u n d  in  W e in b e r g e n  zerstreu t.

R e ife  S a m e n .

Ox3Ü8 3 ce tv 8 e ll3 I n  sch a ttig en , feu ch ten  W ä ld e r n  h ä u fig . B lä t t e r ,  u n ter ird isch e  
S t e n g e l .
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P e t3 8 l te s  o t t ic in ä l i s An steinigen Ufern und Gräben, auf feuchten Wie­
sen nicht selten.

Blattstiele. ^

P Ü 38eoIu8  m u I ti t Io ru 8 Heimat: Südamerika. Bei uns in mehreren S o r­
ten als Nutzpflanze angebaut.

Wurzeln, Blätter.

p ic e a  e x c e l8 3 I n  Wäldern. Zapfen zur Zeit der 
Befruchtung: von da 
an alle acht Tage die 
nächstälterenZustände, 
zwei Monate lang.

?l'8UM 83tlVUM I n  Nutzgärten; Wurzeln aus Samen stets zu 
ziehen.

Wurzeln.

p la n tä Z o  m ch'or Auf Feldwegen und Schutthaufen, auf Gras­
plätzen gemein.

Blattstiele.

? o p u I u 8  t r e m u la I n  feuchten Waldungen häufig. Blätter.

p r im u la  8 in en 8 l8 Heimat: Südliches China. Bei uns in Gärtne­
reien.

Blüten.

? r ü n u 8  c to m e8 llca I n  Obstgärten. Fruchtanlagen und 
reife Früchte.

p u lm o n a r ia  o i t ic in ä l i8 I n  Wäldern, besonders Laubwäldern und Ge­
büschen zerstreut.

Blätter.

( )u e r c u 8  p e c k u n c u lä ta I n  Wäldern. Blätter.
P a n ü n c u lu 8  ä c e r In  Wiesen und in Wäldern, auf Grasplätzen ge­

mein.
Stengel, Blüten.

P a n ü n c u lu 8  p jc ä r ia  
(k n ca ria  v e rn a )

An feuchten, schattigen Orten und auf feuchten 
Wiesen, in Gebüschen gemein.

Wurzelknollen.

P a n ü n c u lu 8  r e p e n 8 I n  feuchten Gräben und Gebüschen gemein, mit 
gefüllten Blüten oft in Gärten gezogen.

Ausläufer, 
Stengel, Blüten.

p3ptl3N U 8 83tlVU8 I n  Gemüsegärten angepflanzt. Blätter.

P ib e 8  r u b ru m I n  Gärten angepflanzt, auch in feuchten Wäl­
dern wild.

Beeren.

L a lic o rn ia  b e r b a c e a Auf sehr nassem, salzhaltigem Boden, an den Kü­
sten der Nord- und Ostsee weit verbreitet, an 
Bach- und Flußufern im Binnenland zerstreut.

Stengel.

L a lix  a lb a Auf Wiesen, in Grasgärten, an Grasrändern, an 
feuchten Orten des Feldes oft angepflanzt.

Blätter.

8 a l ix  trä § ili8 I n  feuchten Wäldern, häufig an Ufern angepfl. Triebe
frische Stammstücke.

8 a l ix  v im in ä li8 Häufig an Bach- und Flußufern in Gebüschen. Stammstücke.
8 a1 v ia  b ilo rm in u m I n  Gärten und Gewächshäusern. Blüten, reifende 

Früchte (Teilfrüchte).

8 a x i t r 3 § a  x r a n u la t a Auf trockenen Wiesen, an Abhängen und grasigen 
Hügeln und Rainen häufig, namentlich in gebir­
gigen Gegenden in fast ganz Deutschland.

Blütenstengel.

8 c il l3  b i lo l ia I n  Wäldern, auf Grasplätzen und Wiesen zer­
streut, namentlich im mittleren und südlichen 
Gebiet Deutschlands.

Blätter.

8 cirpU 8  8 ilv 3 ticu 8 I n  feuchten Gebüschen, Wiesen, Sümpfen, an 
Ufern häufig.

Stengel, Blätter,
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Name: Standort: Zu sammeln sind:

Seeäle cereäle Auf Äckern. Wurzeln, Stengel.

Seckum äcre Auf Mauern, trockenen Abhängen, Sandfeldern, 
Felsen und sonnigen Hügeln.

Blätter.

Seclum lelepbium I n  Wäldern, auf sonnigen Anhöhen und Felsen 
häufig.

Stengel, Blätter.

Zinäpis aivensis Auf Ackern, Feldern, Wegen, Schutt und unter 
der Saat häufig.

Blüten.

81äcb>8 8ilvätica I n  Wäldern, besonders Laubwäldern und Ge­
büschen, an feuchten, buschigen Stellen, in Hecken 
häufig.

Stengel.

Stelläria meclia Auf Äckern, Ackerränderu und Schutt überall ver­
breitetes Unkraut.

Stengelstücke,
Blätter.

Stipa capiNäts Auf trockenen, sonnigen Abhängen, namentlich 
auf Kalk, in trockenen Wäldern sehr zerstreut. 
Im  nordwestlichen Flachland fehlend.

Blätter.

L^mptizckuln otkicinäle Auf nassen Wiesen, an Gräben häufig. Blätter.

S^rin§3 vul§äri8 I n  Gärten und Anlagen. Sprosse, Blätter.

^aräxacum oiticinäle Auf Wiesen und Grasplätzen, an Gräben und 
Wegen gemein.

Wurzeln.

Dilia ulmiiölia I n  Parkanlagen, Alleen, um Dörfer, an Wald­
rändern.

Blattstiele.

7r3cie8c3nti3 vir^iniäna Heimat: Südamerika. Bei uns in Gärten. Blüten und Blüten­
knospen.

Iriiölium pr3ten8e Auf Wiesen und Triften wild, auf Äckeru angebaut. Blätter.

l'riticum repen8 Auf Äckern, Grasplätzen, an Zäunen, lästiges Un­
kraut.

Wurzeln.

Iriticum vuIZäre Auf Äckern angebaut. Blüten, Stengel, 
Wurzeln.

Iropaeolum mäju8 Heimat: Peru. Bei uns in Gärten angebaut. Blätter, Blüten.
?ülip3 Oe8nen3N3 Heimat: Asien. Bei uns häufig iu Gärten. Stengel, Blätter.
Ortica clioic3 Auf Schutthaufen, an Zäunen, iu Wäldern usw. Blätter.

Verbäscum ui'Zrum An steinigen, sandigen Orten, in Gebüschen und 
Hecken, an Ufern und Wegen, meist häufig.

Blüten.

Verb38cum tti3p8ikorme An steinigen Orten, auf Sand, Schutt und Hügeln 
nicht selten.

Blätter, Stengel.

Vici3 ?3b3 Heimat: Asien. Bei uns seit Jahrhunderten in 
verschiedenen Kulturformen gezogen und angebaut.

Blätter.

Vi'cia sepium An Zäunen, auf Wiesen. Nebenblätter.
Viola tncolor I n  Gärten. Blattstiele, Blüten.
Vlscum älbum Auf Holzgewächsen schmarotzend (Pappeln, Ahorn, 

Weißdorn, Obstbäumen, Tannen und Fichten, so­
wie Birken).

Früchte.

Vücca til3mento83 Heimat: Amerika. Bei uns in Gewächshäusern 
und im Zimmer.

Blüten.

2ea tÄ3i8 Heimat: Tropisches Amerika. Bei uns auf Äckern 
angebaut.

Stengel.
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Zystolithen.
v o n  Erich Z leghard t, W ien. mit 4 Abbildungen.

W ir hab en  in  den M yrosinzellen  (vgl. „M i­
krokosm os", J a h rg . V II, S . 12) Jd iob lasten  ken­
nen  gelern t, die fü r  einige w enige P flan zen ­
fam ilien , hauptsächlich die K reuzb lü tler, sehr 
charakteristisch sind. E s  g ib t n u n  verschiedene 
chemische und  morphologische Eigentüm lichkei­
ten , die n u r  in  bestim m ten F am ilien  an g e tro f­
fen  w erden. W aren  es letzthin Jd iob lasten  che­
mischer N a tu r , so sei d iesm al von den „ Z y s t o -  
l i t h e n "  die R ede, bei denen auch das m o r­
phologische M om ent eine große R olle  spielt.

Abb. 1. Querschnitt durch das B latt von Uicus elastics; 
c Zystolith, s dreischichtige Epidermis, p Pallisadenparenchym, 

8 Schwammparenchym. Bergr. 240. (Nach Strasburger).

D ie  Zystolithen sind W andverdickungen von 
ganz absonderlicher G estalt. S ie  kommen in  den 
F am ilien  der Urtikazeen oder Brennesselge­
wächse, der M orazeen  (M aulbeergew ächse) und 
der Akanthazeen vor, ferner bei den B o rrag i-  
neen, jedoch nicht in  a llen  G a ttu n g en  dieser 
P flan zen g ru p p en . D ie schönsten Zystolithen 
tr if f t  m an  bei k'ieuL, I lr tie a , Uoebineria. und 
Ooläkussia,.

Um die im  folgenden  beschriebenen U n ter­
suchungen au szu fü h ren , benützt m an  am  besten 
A lkoholm ateria l der später g enann ten  P f la n ­
zen (B lä tte r). M an  fe rtige  (besonders bei den 
ersten, o rien tie ren d en  Schnitten) nicht zu dünne 
Schnitte  an  (dies gilt in  erster L inie fü r  fleuch , 
da sonst die oft ungem ein  großen  Zystolithen 
von den d ü nnen  S tielchen gerissen w erden und 
m an  n u r  die leeren  Z ellen vor sich sieht. A n

R eagenzien  benö tigen  w ir n u r  S a lzsäu re , 
Schw efelsäure, Chlorzinkjod und ein K ern färbe­
m ittel, etwa P ikrokarm in, Kernschwarz oder 
S a fra n in .

A ls erstes U ntersuchungsobjekt w ählen w ir 
ein B la t t  von ^ ie n s  slustioa , e iner bekannten 
und  belieb ten  Z im m erpflanze. D ie B lä tte r  sind 
sehr derb und lederig  dick. A uf nicht zu dünnen  
Q uerschnitten fa llen  u n s  sogleich in  der m eh r­
schichtigen E piderm is V einige Zellen durch ihre 
außerordentliche G röße a u f ; sie reichen durch 
die ganze E p iderm is . I n  diesen N iesenzellen, 
die meist leer sein w erden, gew ahren  w ir ab 
und zu große, m it buckliger O berfläche verse­
hene K lum pen : die gesuchten Zystolithen
(Abb. 1).

Gewöhnlich werden w ir sie frei in  den Zellen 
liegen sehen. N u r an  Schnitten , die gerade die 
M itte  eines Zystolithen getroffen haben, ge­
w ahren w ir, daß er an einem kleinen, dünnen 
S tielchen ausgehängt ist, wie etwa eine W ein­
traube an  ihrem  S tie l.

W o rau s  besteht ein solcher Z ysto lith?
W ir legen einige Schnitte  eines F is c u s -  

b la ttes in  einen kleinen T rop fen  W asser, geben 
ein g rößeres Deckglas d a rü b e r und  setzen, nach­
dem  w ir au f einen Zystolithen eingestellt h a ­
ben, am  D eckglasrande einen T ro p fen  v e rd ü n n ­
te r  S a lzsäu re  zu. A lsbald  sehen w ir, wie au s  
dem Zystolithen zahllose G asb lasen  stürmisch 
entweichen. E s m uß also eine K ohlensäurever­
b indung , ein K arbona t, vorliegen. G eben w ir 
Schw efelsäure h inzu, so b ilden  sich a lsb a ld  eine 
U nzahl der charakteristischen G ipskristalle 
(O uLO Z. D a ra u s  fo lg t, daß im  Zystolithen 
kohlensaurer Kalk (OuOOz) e inge lagert w ar.

Auch K ieselsäure w urde  in  den Zystolithen 
nachgewiesen, und zw ar ist sie hauptsächlich im  
S tie l zu finden.

Nach w iederholtem  Zusatz von S a lzsäu re  
und  A bsaugen an  der an d eren  Deckglasseite 
h ö rt die G asentw icklung beim  Zystolithen end­
lich auf. A ber er ist noch da, er ist nicht v e r­
schwunden und  aufgelöst. N u r v e rän d e rt h a t er 
sich. D a s  gew ahren  w ir besonders deutlich bei 
stärkerer V e rg rö ß eru n g . W ir sehen, daß er n u n ­
m ehr außen  g la tt ist, also keine Höcker un d  
W arzen  m ehr aufweist. Zugleich lä ß t sich in

Z I n  der Regel ist die Epidermis der B lät­
ter einschichtig. Bei 1äcu8 sind 3—4 Zellenschich­
ten unregelmäßig über einander gelagert. S ie 
fungieren als Wasserbehälter.
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seinem I n n e r n  eine S tru k tu r  erkennen, die b is ­
her nicht sichtbar w a r (A bblenden!). E r  zeigt 
S trah len , die nach dem R ande zu verlaufen  
und zwischen denen bogig gekrüm m te L in ien  
wie dichte Schraffen  gezogen sind. O ffenbar ist 
er also kein ganz hom ogener K örper, sondern 
aus schaligen Schichten zusammengesetzt (vgl. 
auch Abb. 2L ).

Abb. 2. Zystolithen aus dem Laubblatte von kstcus carlcs. 
^ Zystolith von der Blattunterseite; 6  Entkalkter Zystolith 
aus einem im Herbst abgefallenen Blatte ; V Gruppe von Ept- 
dermiszellen der Blattoberseite, deren verdickte Außemvan- 
dungen mit kohlensaurem Kalk imprägniert und mit zysto- 
lithenartigen Auswüchsen versehen sind. (Nach Haberlaudt.)

Um zu e rm itte ln , au s  welcher Substanz  die­
ser innerste K ern  besteht, setzen w ir, nachdem 
w ir den Schnitt gut gewaschen haben , e tw as 
frische C hlorzinklösung zu. Nach ein iger Z eit ist 
der Zystolith schön v io lett g efä rb t — die ty ­
pische Z ellulosereaktion, die auch die um liegen­
den Z ellw ände zeigen. D e r Zystolith ist also 
ein v e rhä ltn ism äß ig  riesiger Z ellstoff-K lum pen, 
in den kohlensaurer Kalk e inge lagert ist.

B evor w ir die B edeu tung  dieser höchst 
eigentümlichen G ebilde zu e rg rü n d en  suchen, 
wollen w ir u n s  noch bei einigen anderen P f la n ­
zen Zystolithen ansehen.

B esonders in te ressan t ist in  dieser Hinsicht 
IH n s  enriea.. H ier finden  w ir nämlich neben  
den eigentlichen Zystolithen (Abb. 2 ^ .) beson­
ders stark verdickte E p iderm iszellw ände, die b is ­
weilen in  das Z ellinnere  knopsartig vorge­
wölbt und gleichfalls m it Kalk inkrustiert sind 
(Abb. 2 0). W ir haben hier das A nfangsstadium  
der Zystolithenentwicklung vor u n s , au s dem 
wir ersehen können, au f welche W eise es ü b e r­
haup t zu r B ildung  jen e r K örper gekommen ist.

G anz an d e rs  geform te Zystolithen treffen  
wir bei den ausländischen, aber in  G ew ächshäu­
sern jetzt oft gezogenen P flan zen  L oebnw rm  
und O oläkussia  an iL opbM a an. H ier sind die 
Zystolithen lang  spindelförm ig gestaltet und  se­

hen wie R ü ben  aus. D o rt, wo z. B. bei den 
gelben R ü b en  die B lä tte r  entspringen , sitzt der 
S tie l dieser Zystolithen.

Auch der H an f (O nnnabis sa tiv a ) fü h r t Zy­
stolithen in  seinen B lä tte rn , und zw ar im  P a ll i-  
sadenparenchym (Abb. 3) der B lattoberseite. 
A ber es sind höchst m erkw ürdige Zystolithen. 
S ie  liegen nämlich nicht in  gewöhnlichen, e r­
w e ite rten  E p iderm iszellen , sondern in  H a a ­
r e n ,  in  Trichom en! E s  sind, wie m an  sagt, 
H a a r  z y s t o l i t h e n .  E in  solches H aar be­
sitzt einen mächtig entwickelten B asalte il, m it 
dem es in  das Parenchym  eingesenkt ist, w äh­
rend  der üb rige  T e il des H aa re s , der über 
die B lattfläche em porragen  sollte, ganz ge­
schwunden ist. Und im  B asa lte il lieg t der ku­
gelförm ige Zystolith. E s besteht h ier und in  
vielen an d eren  d e ra r tig en  F ä lle n  ein Gegensatz 
zwischen H aa r- und Zystolithenentw icklung: je 
schwächer das H aar ist, desto k räftiger ist der 
Zystolith ausgeb ildet. D ie längeren  H aare  an 
der U nterseite des B la tte s  en th a lten  n u r  
schwach entwickelte Zystolithen.

Auch bei I H u s  enrien  finden  w ir au f der 
B la ttu n te rse ite  H aare  m it Zystolithen (Abb. 4).

E in  an d eres  einheimisches Gewächs, bei 
dem  w ir Z ystolithen an tre ffen , ist die B re n n ­
nessel (llrtiea . u re n s  und äio iea). Legen w ir

Abb. 3. Querschnitt durch Abb. 4. Zystolithen und Zysto- 
das B latt von Lannsdis S S - lithenhaare auf der Blattunter-
tivs mit Haarzystolithen. seile von kücus csiicg.

(Nach Solereder.) (Nach Solereder.)

eilt B la tt, d as sich vorher in  Alkohol befand , 
in  einen T ro p fen  W asser auf den O bjek tträger, 
so sehen w ir (K ondensor ganz ö ffnen!) in  der 
gleichmäßig grünen Fläche zahlreiche helle, 
weiße Punkte. D a s  sind la u te r  Zystolithen. A uf 
jedem  Q uerschnitt durch das B la tt finden  w ir 
d an n  einige dicke, p lum pe Zystolithen an  kräf­
tigen S tie len . (Schluß folgt.)
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Meine Mitteilungen.
Eine sehr schöne Dreifachscirbung gibt der 

osfizinelle Safran zusammen mit einem blauen 
Kernfarbstoff und Eosin, wenn man den Anwei­
sungen von Ma s s o n  (Compt. Rend. de la So- 
cieto Biolog, de Paris I.XX, S . 573) folgt. Man 
fixiert am besten in Bouinscher Flüssigkeit (vgl. 
Lee-Mayer, Grundzüge der mikrosk. Technik, S. 
63, 64), doch kann man auch Zenkersche Flüssig­
keit, Formol oder Sublimat anwenden. Die 
Schnitte färbt man zuerst mit Mayerschem Häm­
alaun, welches das Bindegewebe ganz ungefärbt 
lassen muß; gegebenenfalls muß man mit Salz- 
sänrealkohol (5 Tropfen Salzsäure auf lOOeom 90- 
proz. Alkoh.) differenzieren, dann auswaschen und in 
einer I proz. Lithionkarbonatlösung wieder bläuen. 
Nach sehr sorgfältigem Auswaschen überträgt man 
10 Minuten in eine 5proz. — oder 2 Stunden 
in eine Iproz. — wäßrige (Brunnenwasser) 
Bouinlösung, worauf mau wiederum gut aus­
wäscht. Nunmehr gießt man auf die Schnitte die 
Safranlösung, die man anfertigt, indem man 1 § 
Safran in 100 eem Brunnenwasser V» Stunde 
kochen läßt und die Lösung filtriert, und läßt sie 
5—10 Minuten, in seltenen Fällen bis 20 Mi­
nuten wirken. Nach Abspülen in Wasser folgt 
absoluter Alkohol, Xylol und Einschluß in Kanada­
balsam oder Dammarlack. Protoplasma rosa bis 
orange, Kerne blau, Nerven-, elastische und Mus­
kelfasern lebhaft rosa, fibrilläres Bindegewebe, 
Ossein, Chondrin goldgelb. Dr. N. S.

Bei Bakterienuntersuchungen im hängenden 
Tropfen kann man nach O w a d a  (Zentralbl. für 
Bakt., Abt. 1, Origin. Bd. 1.XII, S . 537) an 
Stelle der gewöhnlich gebrauchten Fnchsinlösung 
ein Gemisch von 0,04 § Lampenruß, 0,1 § Gela­
tine und 20 T 0,8proz. Kochsalzlösung anwenden. 
Man läßt die Gelation in der Kochsalzlösung, setzt 
den Lampenruß zu, mischt gründlich und sterili­
siert. Man gibt zu einem bakterienhaltigen Trop­
fen eine Ose der Mischung. Dr. R. S.

Um lebende Spirochäten zu färben, wendet 
Me i r o w s k h  (Münchn. med. Wochenschrift I.VII, 
S .  1452) das folgende einfache Verfahren an. 
Aus Methylviolett (Grübler) und einigen Tropfen 
physiologischer Kochsalzlösung bereitet man einen 
Brei, den man in einen ulzerierten Primär­
affekt oder ein ulzeriertes Kondylom reibt. Ent­
nimmt man nach einigen Minuten Ncizserum, so 
muß die lizoide Hülle der roten Blutkörperchen 
tief blauviolett gefärbt sein, wenn die Farbstoff­
konzentration genügend war; alsdann ist 8piro- 
cImktL palliäa hell-, Lpiroekumta rskrin^ons dunkel­
blauviolett gefärbt. Ebenso kann man Kristall­
violett gebrauchen, wobei man einfach einen Kri­
stall in den Primäraffekt einreibt. Eine schwach 
gelbrote Färbung von Zpiroeüaeta palliäa erhält 
man nach etwa 15 Minuten, wenn man ans einen 
erhitzten Objektträger eine dünne Schicht konzen­
trierter wäßriger Lösung von Neutralrot und 
daraus ein Deckgläschen mit etwas Zahnbelag 
bringt. Dr. R- S .

Desinfektion von Fäkalien und städtischen 
Sielwässern. Mit Wiener Kanalwasser wurden, 
wie G l a s e r  im „Archiv für Hygiene" berichtet, 
neuerdings eingehende Desinfektionsversuche ge­
macht. Wien hat z. Z. das System der Schwemm­
kanalisation fast vollständig durchgeführt. Die

Wiener Sielwässer fanden sich nur wenig ver­
schmutzt. Für Desinfektion von Fäkalmassen wurde 
siedend heißes Wasser als gutes Mittel befunden. 
Sehr günstige Wirkung übt Schwefelsäure oder 
Natronlauge zusammen mit siedendem Wasser aus. 
Für Desinfektion im großen kommen aber (in die­
sem Fälle) nur gelöschter Kalk oder Chlorkalk in 
Frage, weshalb die Desinfektion der frischen Ab­
wässer am empfehlenswertesten ist. I n  den Kanä­
len der Städte können, besonders wenn genügen­
des Gefälle vorhanden ist und genügend Sauer­
stoff zutreten kann, ähnliche Vorgänge beobachtet 
werden, wie bei der Selbstreinigung der Flüsse. 
Lichtzutritt fördert den Abbau der fäulnisfähi­
gen Stoffe. Rtz.

Zum mikroskopischen Nachweis von Lpiro- 
ckuetu pgllicku im Gewebe. Zur Sichtbarmachung 
der Spirochäten wurde bei dem unten abgebil­
deten Präparat das Verfahren von Levaditi ge-

Post, Kiel, phot.
8pirocdsete psllw s tm Gewebe.

wählt, das bereits im V. Jahrgang des „Mikro­
kosmos" (S. 186) genau beschrieben wurde. Es 
beruht auf der Reduktion einer Silbernitratlösnng 
durch Pyrogallol. Durch diesen Vorgang werden 
die Spirochäten schwarz gefärbt, heben sich da­
durch gut von dem hell bleibenden Gewebe ab 
und können somit trotz ihrer feinen Struktur gut 
erkannt und evtl, auch von andern Spirochäten 
unterschieden werden. Apotheker Post, Kiel.

150 000 Mikroskope! Wie wir hören, haben 
die optischen Werke von E. Leitz in Wetzlar kürz­
lich das 150 000ste Mikroskop fertiggestellt. Das 
Instrument wurde Geheimrat Dr. Ehr l i ch  in 
Frankfurt a. M. zur Ehrung deutschen Forscher­
geistes als Geschenk überreicht. Das lOOOOOste 
Leitz-Mikroskop hat seinerzeit Robert Koch, der 
Begründer der modernen Bakteriologie, erhalten. 
Wir beglückwünschen die Leitzschen Werke zu diesem 
Erfolg, den sie durch die Güte ihrer Fabrikate 
und ihr stets bewiesenes Entgegenkommen gegen 
alle Wünsche der Wissenschaft wohl verdient haben.

Gthr.
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Anatomische Studien an Rädertieren.
von Dr. Rudolf Zachse, München.

I. Der Vau von k l^ ü a t in a  86n1a. Mit 9 Abbildungen.

W er sich m it P lanktonstudien befaßt, ha t 
zu gewissen Z eiten (M a i— J u l i ,  A ugust—Ok­
tober) w eiter nichts in  seinen F ängen  vorgefun­
den als N ädertiere, glashelle, mikroskopische W e­
sen, voll denen er gehört hat, daß m an an  ihnen, 
ohne irgendwelche Z ergliederung vornehm en zu 
müssen, den B au p lan  der V ielzeller studieren, 
ja sogar die einzelnen O rgane in  ih rer T ä tig ­
keit beobachten könne. W enn er n u n  aber seine 
S tud ien  beginnen w ollte und lebendes M a te ria l 
un ters Mikroskop brachte, w ird er meist recht ent­
täuscht gewesen sein: er sah ein n im m er ruhen ­
des Geschöpf, das seinen R äd e rap p a ra t bald 
ausgestülpt spielen ließ, bald ihn schnell in  den
Körper zurückzog, und in  dessen I n n e r n  ein
im m erw ährendes Zucken und H in- und H er- 
bcwegen w ar, das es nicht erlaubte, die einzel­
nen O rgane  genau zu unterscheiden oder gar 
eingehende Untersuchungen anzustellen. Und 
versuchte er es nunm ehr m it konservierten T ie ­
ren, Zo w artete seiner eine neue Enttäuschung: 
er glaubte, das betreffende T ie r  wie ein G la s ­
modell schön klar und übersichtlich vor seinen
Augen zu haben, und fand nichts w eiter a ls
ein mehr oder w eniger formloses E tw as, wenn 
es sich nicht gerade um  eine gepanzerte F o rm  
handelte.

Praktische A nleitung zu geben, w a s  
m a n  a n  R o t a t o r i e n  u n t e r s u c h e n  
k a n n ,  ist die Aufgabe der nachfolgenden Z ei­
len. E s kann hier natürlich nicht eine voll­
ständige A natom ie geboten werden, w as an 
und für sich schon deshalb unmöglich w äre, 
weil unsere Kenntnisse noch Lücken aufweisen, 
sondern es handelt sich darum , darzu tun , wie 
man sich einen Einblick verschaffen kann in 
den B au  der O rgansystem e, der einzelnen O r ­
gane rind ihre verschiedene A usbildung, wie sie 
durch Entwicklung und Lebensverhältnisse be­
dingt ist. D am it ist das P ro g ram m  dieser A r-

Mtkrokosmos. 1913/14. VII. Heft 4.

beit vorgezeichnet: w ir werden u n s zunächst an 
einem R ädertie r über den B au  orientieren , 
dann  zu vergleichend-anatom ischen S tu d ien  
innerhalb  der Nädertierklasse schreiten und da­
bei noch — w as sehr nahe liegt — die T ä tig ­
keit der O rgane, die Physiologie, streifen.

Zunächst gebe ich einige
technische Winke.

F an g en  kann m an R ädertiere, besonders während 
der e ingangs angeführten M onate , m itte ls  eines 
feinen Netzes (Seidengaze N r. 25, nach der alten 
Bezeichnung N r. 20) in  allen A rten  von G e­
wässern, nam entlich Teichen, A ltw ässern und 
Torfsüm pfen. E s kann nicht genug empfohlen 
werden, l e b e n d e s  M a t e r i a l  zur U n ter­
suchung m itzunehm en, wenngleich unsere e r s t e n  
B e o b a c h t u n g e n  a m besten a n  k o n s e r ­
v i e r t e m  M a t e r i a l  anzustellen sind. W ie 
schon w eiter oben angedeutet, bietet ein B e­
trachten von lebenden R ädertiercn  vorerst nicht 
das, w as es verspricht, da das ungeschulte Auge 
sich in  dem W irrw a rr  der durch M uskeln  im 
L eibesinnern  h in- und hergezogenen und in  
T ätigkeit begriffenen O rgane nicht zurechtfindet.

K o n s e r v i e r u n g s m e t h o d e n  hat 
m an  gerade für die R o ta to rien  in  großer Z ahl 
au sp ro b ie rt; fast in  jeder A rbeit findet m an 
andere A ngaben, und w as dem einen gutes 
M a te ria l geliefert hat, verw irft der andere a ls  
unbrauchbar oder m angelhaft. D a ra u s  kann 
m an ersehen, daß hierbei a llerlei N ebenum ­
stände maßgebend sind und m an m ehr oder 
w eniger aufs P ro b ie ren  angewiesen ist, um  sei­
nen Ansprüchen genügendes M a te ria l zu er­
halten. Im m e rh in  gibt es einige M ethoden, 
die allgem ein anerkannt sind?) D ie in  vielen

i) Vgl. dazu den Aufsatz von A. Lange ,  
„Zur Technik des Nädertierstudiums", im vorlie­
genden „Mikrokosmos"-Jahrgang, S . 15 bis 18 
und S . 46 bis 49.

6

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



82 Dr. Rudolf Sachse:

F ä llen  angew andte K onservierung des g e s a m ­
t e n  F a n g e s  m it 4 » /o ig c m  F o r m o l  (zum 
ganzen F an g  gibt m an  etwa F o rm a lin  — 
das käufliche F . ist 40o/oig) genügt n u r, 
w enn es sich darum  handelt, V ergleichsm aterial 
— fü r P lanktonsam m lungen  — zu bekommen. 
F o rm o l bew ahrt zw ar die Gestalt der gepan­
zerten F o rm en , ist aber sonst wenig brauchbar, 
zum al fü r unsere Zwecke, da es stark kontra­
hiert und die natürliche L agerung der O rgane 
sehr verändert. D ie besten R esultate erhält 
m an  im m er noch dadurch, daß m an pro onU des 
F an g es einen T ropfen  1o/oige O sm ium säure 
zugibt, die T iere  zu B oden sinken läß t, die 
überschüssige Flüssigkeit abgießt, hierauf (2 bis 
3m al in  einigen S tu n d en ) Wasser und endlich 
2o/oiges F o rm o l zuschüttet.

Besseres M a te ria l w ird gewonnen, wenn 
m an  n ic h t  ganze F änge, sondern eine größere 
oder kleinere A nzahl R ädertiere  f ü r  sich kon­
serviert. M a n  gießt zu diesem Zwecke den 
F an g  in eine Petrischale, b ring t von da m it 
einer seinen P ip e tte  mehrere R . m it etw as 
Wasser in ein U hrglas und betäubt und fixiert 
gemäß den A ngaben, die L a n g e  in dem oben 
zitierten Aussatz (vgl. Aum. 1) machte.

G e s ä r  b t e s M  a t e r i a l stellt m an 
sich nach P la te s  A ngaben folgenderm aßen 
her: M a n  b e täu b t, fixiert m it 1o/oiger 
O sm ium säure 10— 15 M iu u ten  laug, wäscht 
gut aus und b rin g t die T iere  einen T ag  lang 
in  eine 2o/oige Lösung von K alinm chrom at, 
wäscht w iederum  sorgfältig aus und färb t m it 
B o rax - oder P ikrokarm in  2 b is 24 S tunden . 
H ierauf überführt m an  auf ein p aa r M in u ten  
in  salzsauren Alkohol Z  und hebt in  70o/oigem 
Alkohol auf.

Bezüglich der A nfertigung von D a u e r ­
p r ä p a r a t e n  sei ebenfalls auf die L a n g e -  
sche A rbeit (Abschnitt 5) verwiesen.

D ie meisten M ißerfolge in der Konservie­
rungstechnik kommen gewöhnlich dadurch zu­
stande, daß m an sich von einer M ethode, m it der 
m an nicht gleich beim erstenmal den erwünschten 
E rfo lg  erzielt, abwendet, um  eine andere — 
meist ebenfalls m it negativem  E rfolg — zu 
probieren. D ie  vielen M ethoden, deren B e­
kanntschaft m an  bei tieferem  E indringen  in  das 
A rbeitsgebiet macht, dienen meist speziellen 
Zwecken, vor allem  der Schneidetechnik — 
von der w ir im  R ahm en dieses Aufsatzes 
ganz absehen w ollen — und setzen gewöhnlich 
einige E rfah rung  und Übung voraus.

A n konserviertem M a te ria l stellen w ir nu n
-) Vgl. hierzu „Mikrokosmos", Jahrg.1908, S.29.

unsere ersten Untersuchungen an. H aben w ir 
uns an einigen Exem plaren über Lage und 
B au  der verschiedenen O rgane o rien tiert, so 
gehen w ir zur

Lebenduntersuchung
über, die es uns gestattet, sie in  ihrer T ätigkeit 
zu beobachten. H ierzu müssen w ir aber die zu 
untersuchenden T iere  m it Kokain oder der Rous- 
seletschen Betäubungsflüssigkeit Z  narkotisieren 
oder wenigstens ihre B ew egungen durch Zusatz 
von Quittenschleim  (40 §  Q uittenkerne auf 1 1 
W asser) verlangsam en. D as  störende H in- und 
Herbewegen der T iere  und das D urcheinander 
der O rgane fä llt bei dieser B ehandlung  weg, 
wohingegen das F lim m ern  des Ö sophagus, des 
D arm es und der W im pcrflam m en des Exkre­
tio n so rg an s  — wodurch diese O rgane erst die 
Aufmerksamkeit auf sich leuken — bestehen bleibt. 
H at m an einige Übung im Untersuchen konser­
vierten und lebenden M a te ria ls  erlang t, so ist 
es gut, beim S tu d iu m  eiues uoch nicht u n te r­
suchten T ie res  d a s  b e i m  k o n s e r v i e r t e n  
E x e m p l a r  G e f u n d e n e  i m m e r  g l e i c h  
am l e b e n d e n  zu k o n t r o l l i e r e n  und  
z u  e r g ä n z e n ,  weil dort manches besser fest­
zustellen ist a ls  hier, und umgedreht. Ü b e r ­
h a u p t  d a r f  m a n  si ch n i c h t  d e m  G l a u ­
b e n  h i n g e b e n ,  d a ß  d a s  S t u d i u m  
e i n e s  e i n z i g e n  T i e r e s  d e r s e l b e n  
A r t u n s v o l l k o  in m e n c n A u f  s ch l u ß z u 
g e b e n  i m s t a n d e  se i ,  im  G egenteil, w ir 
müssen im m er und im m er wieder V ertre te r 
der gleichen Spezies — konservierte und lebende, 
ungefärbte und gefärbte — in  den Bereich u n ­
serer Untersuchungen ziehen: w ir entdecken da­
bei fast jedesm al etw as noch nicht Gesehenes 
und lernen etw as hinzu, uud das ist das R eiz­
volle nicht n u r  an  der R ädertierkunde, sondern 
ail der ernsthaft betriebenen Mikroskopie über­
haupt. Und dann  noch e in s : f l e i ß i g  z e i c h ­
n e n ! ^ )  Dadurch w ird die Beobachtungsgabe 
geschärft und A nregung gegeben, tiefer einzu­
dringen. B ei jeder neuen Untersuchung m uß 
die Zeichnung ergänzt werden, bis sie a lles 
w iedergibt, w as w ir gesunden haben. Gleich­
zeitig ist dam it auch G ew ähr geleistet, daß 
m an nicht so leicht wieder vergißt, w as m an 
alles gesehen hat, und ebenso die Möglichkeit

Z 3 Teile 2proz. Kokain, 1 Teil 90proz. 
Alkohol, 6 Teile Wasser.

Z Anleitung znm Zeichnen gibt der Aufsatz 
„Das Zeichnen mikroskopischer Objekte", in dem 
voll der Redaktion dieser Zeitschrift herausgegebe­
nen „Elementarkurs der Mikroskopie" (Franckh- 
sche Verlagshandlung, geh. M 2.—), S. 60.
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geboten, jederzeit feststellen zu können — in ­
dem die Zeichnungen an  den in  der L ite ra tu r 
vorhandenen A bbildungen kontro lliert werden 
— , ob m an richtig beobachtet hat, und w as 
noch zu studieren ist.

B eginnen w ir nun  m it unseren Untersuch­
ungen, und zw ar zunächst an  einem W e i b -  
ch c n. D ie N ädertiere sind bekanntlich dim orph, 
und der B an  der M ännchen ist in vieler B e­
ziehung prim itiver a ls  der der zugehörigen 
Weibchen. A ls D em onstrationsobjekt möge das 
„K ristalltierchen" H>'ckatinÄ ssn ta  dienen; es 
w ar früher sehr häufig und ist deshalb ein­
gehend untersucht; auch heute scheint es eine 
weitere V erbreitung  zu besitzen a ls  bekannt 
ist?) W er dieses T ie r nicht findet, mag sich 
m it einem anderen V ertre te r der R ädertiere  
begnügen, w as fü r den G ang unserer U nter­
suchungen insofern gleichgültig ist, a ls  der B a u  
der O rgane im P rin z ip  natürlich derselbe ist 
und n u r hierauf im ersten T eil unserer B etrach­
tung eingegangen werden soll. G röße, Lage­
verhältnisse usw. der O rgane variieren  selbst­
verständlich innerhalb  der ganzen Klasse; da­
von wird im zweiten Teile des w eitern die 
Rede sein.

Betrachten w ir zunächst unser Objekt bei 
schwacher V ergrößerung  (etwa 150 fach), so ge­
winnen w ir an  der H and des beistehenden Über­
sichtsbildes (Abb. 1) eine Anschauung über den 
B auplan  der R ädertiere. W ir gew ahren am 
Vorderende das R äd ero rgan , w ir sehen d a r­
unter im K örperinnern  — oft a lle rd ings aus 
den ersten Blick schwer zu erkennen — das 
G ehirn, w eiter den M astax, den großzelligen 
M agen, die Geschlechtsorgane, die sich durch die 
Anwesenheit großer Kerne auszeichnen, ferner 
Drüsen, M uskeln und seitlich, in  G estalt ge- 
knänlter K anäle, die Exkretionsorgane. W ir 
fertigen uns eine O rientiernngsskizze des gan­
zen T ieres an und studieren dann  die einzelnen 
O rgane etw as näher bei stärkerer V ergröße­
rung (etwa 250— 600 fach).

W ir beginnen m it dem R ä d c r o r g a n  
— das w ir zuerst von der V en tra l (Banch-)- 
seite (Abb. 2 a) betrachten — und sehen da zu­
nächst einen i n n e r e n ,  bew im perten T rich­
ter, der zur M unvöfsnnng führt, und einen 
ä u ß e r e n  W im persanm . E rsterer trä g t in 
der M itte  seines H in te rrandes auf halbkugelig

'0 Veröffentlicht sind meines Wissens nur 
wenige Fundorte, es wird aber immer von Hx<la- 
tinu sentu als von einem häufig vorkommeudeu 
-vier gesprochen; für Angabe neuer Fundorte, sv- 
Nne für gut konserviertes Material wäre ich sehr 
dankbar.

em porgewölbten P olstern  h in tereinander ge­
legen 2 Büschel von 4 (ch) und 7 (bch kräftigen 
Borsten. Jederse its  davon sehen w ir zwei an ­
dere derartige Büschel, und zw ar ebenfalls auf 
solchen, w enn auch nicht so hohen P o lstern , 
von denen die nach außen zu gelegenen (bz
u. bch je 5 — 7, die inneren (bz u. KZ je zwei 
derartige B orsten tragen. V or dieser P o lster-

Abb. 1. sentg, etwas schematisch, zur Demonstration
der inneren Organe. (Nach Cohn.)

reihe können w ir zwei h in tereinander ange­
ordnete R eihen kleiner B orsten (?i und rch be­
obachten. D ie S e iten  des W im pertrichtcrs w er­
den von kräftigen B orsten begrenzt (s^ und sch, 
zwischen denen wieder feinere stehen. D as  bis 
jetzt Geschilderte und Beobachtete w ird gewöhn­
lich a ls  „ P r ä  o r a l  e r  W i m p c r k r a n z "  be­
zeichnet. Zwischen den seitlichen Borstensäum en 

und 82 sehen w ir, nach der M undöffnung 
zu gelegen, seine W im pern, die in  ih rer G e­
sam theit das „ v e n t r a l e  W i m p e r f e l d "  
(v) bilden, das znm E instrndcln  der N ahrung
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dient, w ährend der p räo ra le  und der gleich 
zu schildernde postorale W im perkranz die 
Bew egung verm itteln . Um diesen T richter 
herum  zieht sich, wie schon angedeutet, ein 
äußerer W im persaum , meist „postoraler 
W im perkranz" genannt. Um ihn in seiner G e­
sam theit zu studieren, müssen w ir auch ein 
T ie r  von der Rücken(Dorsal-)seitc betrachten 
(Abb. 2 b), wobei w ir finden, daß er rin g su m

studieren (Abb. 2 b : § ) ,  das sich u n s a ls  ein 
Rechteck darstellt. D aß  es sich — wie aus 
neueren A rbeiten hervorgeht — aus einer peri­
pheren R inden- und einer zentralen  F aser­
schicht zusammensetzt, kann m an  natürlich ein­
w andfrei n u r  auf Schnitten  feststellen, weshalb 
w ir u n s hier weiter nicht m it den B auelem enten 
der beiden Schichten beschäftigen wollen. Nach 
verschiedenen S e iten  zweigen vom G ehirn  N e r  -

Abb. 2. Vorderteil von ll^äatina sents, s von der Bauchseite, b von der Nückenseite. (Nach de Beauchamp.)

geschlossen ist, den vorher erw ähnten B orsten­
büscheln (b i— bg) p a ra lle l geht und ein nach 
der D orsalseite zu gelegenes Feld einsäum t, 
das sogen, „apikale F e ld "  (n). A uffällig sind 
noch große, r in g s  um  den oberen R and  des 
T ie re s  liegende Z ellen  (e), in  denen w ir die 
M atrixze llen  des R äd ero rg an s zu erblicken 
haben.

I n  dem „apikalen F e ld "  liegen die A us­
führungsgänge eines b is jetzt in  Funktion und 
Zweck unbekannten O rg an s , des „ K a l k b e u ­
t e l s "  der ä lteren  A utoren , oder, wie es heute 
genann t w ird, des „ r  e t r o z e r  e b r  a l e n O r-  
g a n s "  (Abb. 2 a :  r ) , das im  allgem einen 
schwer zu erkennen ist. Am besten kann m an 
sich über seine Lage orientieren , wenn m an 
v ita l °) m it N en tra lro t oder B rillan tk resy lb lan ?) 
färb t, wodurch gleichzeitig auch die beiden diver­
gierenden A usführnngsgänge deutlich sichtbar 
w erden, besonders bei der B etrachtung eines 
T ie re s  von der Rückenseite her.

V on dieser S e ite  kann m an auch das G e ­
h i r n  oder Z  e r  e b r  a l g a n  g l i o n  am besten

6) Vgl. hierzu den Aufsatz von M. W. Gersch- 
ler im Jahrgang V dieser Zeitschr., S . 252. Die 
Färbung ist am besten in Uhrschälchen vor­
zunehmen.

?) Von Grübler, Leipzig, zu beziehen.

v e n  ab, die gewissermaßen spindelförmige 
Zellen repräsentieren , indem sie in einiger E n t­
fernung eine Anschwellung m it einem Kern 
zeigen. B esonders gut zu studieren ist dieser 
B an  am F u ß gang lion  (s. w eiter un ten , vgl. 
auch Abb. 8n ). B ei günstigen Objekten lä ß t sich 
—  besonders wieder von der Rückenseite — die 
Jn n e rv ie ru n g  der sogen. „ S tirn ta s te r " , kräf­
tiger, dem W im persaum  eingefügter B orsten 
(s ti u. s tZ  beobachten. D erartig e  T aster finden 
sich auch auf der V entralseite, und zwar eben­
fa lls  in  der Zweizahl (stz und stZ . Typische 
S i n n e s o r g a n e  sind der D o r s a l  t a s t  e r  
und die zwei L a t e r  a l t a st e r. E rsterer (Abb. 
2 b :  ck) liegt in  der Höhe des M astax — wie 
der N am e sagt, auf der D o r­
salseite — und w ird von zwei 
N erven versorgt, die am  H in­
terrande des Z ereb ralgang­
lions entspringen, von ge­
ringer Länge sind und sich 
vor ihrem  E in tr it t  in  den 
T aster vereinigen, wobei eine 
ganglienartige E rw eiterung 
zustande kommt. D er D orsal­
taster selbst stellt ein Büschel 
Von BorsteN dar, das durch eine Abb. 3. Lateraltaster 

w allartig  verdickteÖffnungder (Naü?Plate)^"^'
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Kutikula nach außen rag t. B on  ähnlichem B au  
sind die L a t  e r  a l t  ä s t e r  (Abb. 3), die w ir 
bei unserem Objekt etwa in der H älfte des 
K örpers seitlich w ahrnehm en. D er jederscits 
von der Kopfregion zu ihnen herabziehende 
Nerv scheint nicht dem G ehirn  zu entspringen, 
wenigstens kann m an einen direkten Z usam m en­
hang nicht feststellen. Auch diese N ervenstränge 
zeigen eine Anschwellung, ans der das S in n e s ­

büschel sitzt. Von sonstigen S in n eso rg an en  sind 
noch zwei A n  g c n s l  e cken  (Abb. 2 b :  au) zu 
konstatieren, die w ir zwischen Z erebra lgang lion  
und M astax finden, und zw ar von den beiden 
nach dem D orsaltaster laufenden N erven etw as 
nach außen zu gelegen. S ie  find aber sehr- 
klein und nicht gleich festzustellen.

(Schluß folgt.)

Mikroradiographie.
Eine neue Unlersuchungsmethode. mit z Abbildungen.

V or kurzem gelang cs P ie rre  Goby, einem 
französischen Forscher, einen A ppara t zu kon­
struieren, der es ermöglicht, von mikroskopischen 
Objekten R ö n tg en -P h o to g rap h ien  (R ad iogra-

V or allem  bekommen M ikrogeologen und 
M ikropaläontologen ein schützbares H ilfsm ittel 
in ihr. N u r wer sich selbst einm al m it mikro- 
Paläontologischen Untersuchungen beschäftigt hat,

P. Goby phot. P- 6>oby phot.
Abb. 1 und 2. Mikroradiographten verschiedener Foraminiferen.

phicn) herzustellen und kleine bis ganz kleine 
Objekte m it Hilfe der X -S tra h le n  zu studieren. 
Jedem  ist bekannt, welche B edeutung die R ad io ­
graphie namentlich auf dem Gebiete der C h iru r­
gie in den letzten J a h re n  erlang t hat. D er neue 
A pparat von G o b y /)  der demnächst im  Handel 
zu haben sein w ird, über dessen Konstruktion 
aber bisher keine A ngaben zu erlangen  w aren, 
erlaubt, selbst winzigste, undurchsichtige K örper 
in ihrem inneren  B an  zu studieren. D ie bci- 
gegebenen Abb. 1— 3, die w ir dem Erfinder- 
selbst verdanken, veranschaulichen einige An- 
wendnngsmöglichkeiten der neuen M ethode.

Z Zur Beschaffung des Apparates wendet 
man sich am besten direkt an Herrn Pierre Goby, 
Radiographie, Grasse (Frankreich).

weiß, welche M ühe cs z. B . kostet, fossile 
F oram in ife ren  in ihrem  B au  zu studieren, 
denn dazu müssen erst Schliffpräparate  ange­
fertig t werden usw. D as  neue V erfahren er­
leichtert daher das Bestimm en der kleinen F o r­
men außerordentlich, und A rten , die früher 
n u r  äußerst schwer zu unterscheiden w aren, 
können jetzt leicht erkannt werden.

D azu  sind Foram in iferen  und D iatom een 
in fossilen S au d en  jetzt viel leichter aufzufinden, 
und eine radiographische M ikrophotographie 
w ird zu jeder Z eit ein exaktes Bestimm en, 
ja  sogar das Auffinden treuer A rten  erm ög­
lichen, w ährend eine gewöhnliche M ikrophoto­
graphie bisher n u r bei durchsichtigen Objekten 
brauchbare R esultate gab. D ie beigegebenen
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P . Gobi) phot.
Abb. 3. Mtlroradtographie einer fossilen Diatomee.

A bbildungen zeigen, welche Feinheiten  der 
S tru k tu r  noch sichtbar gemacht werden können. 

D em  D iatom isten bietet die Gobysche M e­

thode ebenfalls in  manchen F ä llen  wesentliche 
E rleichterungen, z. B . beim S tu d iu m  der 
Schalenstrukturen usw. D em  Konchyliologcn 
w ird es m it der gleichen M ethode möglich sein, 
die K olum ella der Schneckenschalen genau zu 
studieren, ohne langw ierige Schnitte machen zu 
müssen, wie es b isher die Regel w ar. D er 
W irbeltierforscher w ird selbst die kleinsten V erte­
b ra ten  auf ih r Skelett lebend untersuchen und 
die Knochenbildung der heranwachsenden J u n ­
gen solcher kleiner W irbeltiere oerfolgen kön­
nen. D ie M ikroradiographie oerspricht also, 
ein ausgezeichnetes technisches H ilfsm itte l der 
Wissenschaft zu werden.

Mikrobwlogische Lebensgemeinschaften in Einzelbildern.
1. Die mikroskopische Tierwelt der Moospolster, 

v o n  v r .  G. Steiner, T h a lw il bei Zürich.
Zortsetzung von 5. 70. n . Die M00sbewohneriden Ziliophoren. Mit zahlreichen 5tbb.

D ie Z ah l der m oosbew ohueudeu Z ilia tcn  
und A kineten ist im  V e rh ä ltn is  zur Z ahl der 
b ryophilen  N hizopoden wohl nicht kleiner, aber 
die meisten vorkom m enden A rten  sind keine 
au sg ep räg ten  M oosfo rm en , sondern T iere , die 
in jeder noch so kleinen W asseransam m lung anzu­
tre ffen  sind, vorausgesetzt, daß das W asser m in­
destens 2— 3 T age nicht austrocknet. D ie M eh r­
zahl dieser F o rm en  b ilde t Zysten und verb re ite t 
sich dadurch w eit herum , verm ag aber auch lange 
Trockenstadien zu ü b erdauern . K om m t dann  
eine Zeit, wo fü r w enige T age genügend Feuch­
tigkeit vo rhanden  ist, so w ird schnell der E u t- 
wickluugszyklus durchlaufen. Ich null an  die­
ser S te lle  n u r  au f F o rm en  wie Oolpocka eueul- 
1ns, Obilockon 6N6u11uIu8) OIuueoiNÄ 86intiIIan8 
usw. hinw eisen, die fast au  a llen  denkbaren Ö rt­
lichkeiten vorkom men, w enn sie n u r  genügend 
Feuchtigkeit ausweisen.

W ein: also auch die m oosbew ohueudeu Z ili- 
a teu  und Akineten keilt spezifisches G epräge be­
sitzen, so ist es dennoch nicht w ertlos, sich m it 
ihnen  zu beschäftigen, da auch bei ihnen  noch 
zahlreiche biologische F ra g e n  der Lösung h a r­
ren . A ls B eispiel d a fü r möchte ich n u r erw äh­
nen, daß u n s voit manchen F o rm en  die D a u e r­
sporen noch völlig unbekannt sind. E s w äre 
eine schölte A ufgabe, die h ier nö tigen  U nter­
suchungen anzustellen. D a sich bis heu te  n u r 
wenige Forscher m it dem S tu d iu m  der m oos- 
bew ohnenden Z iliophoren  abgegeben haben, vor

allem  D n j a r d i n ,  Z G r e e f f ,  2) M a g g i s  und 
S a c c h i , 4) ist auch die Möglichkeit, durchaus 
neue A rten  zu finden, nicht ausgeschlossen. Doch 
d a rf  nicht außer acht gelassen w erden, daß ge­
rad e  au f diesem G ebiet alle Ergebnisse strenger 
Kritik zu un terz iehen  sind. J e d e r  m einer Le­
ser weiß, wie leicht sich in  Aufgüssen irgendw el­
cher A rt V e rtre te r  der In fu so rie n  einstellen. 
B evor deshalb  eine A rt a ls  spezifische M oos- 
form  angenom m en w ird, h a t uralt seilte Un­
tersuchungen stets sehr vorsichtig nachzuprüfen. 
E s  ist an s diesem G runde zu em pfehlen, hier 
die e ingangs geschilderte U ntersnchungsm etho- 
dik nicht anzuw enden, da sie zu wenig sichere 
Ergebnisse lie fert. Ich möchte vielm ehr an ­
ra te n , im  V orliegenden F a lle  ganz frisches M a­
te r ia l zu w ählen, davon eine kleine M enge auf

y Oujarckin, ?., blotes sur les Intusoires vi- 
vants ckans les rnousses. Zonales ckes Sciences na­
turelles. 2ooI., UI. Serie, 1852.

2) G re eff, R., Land-Protozoen. Sitzungsberichte 
der Ges. zur Beförderung der gesamten Naturwissen­
schaften zu Marburg. Jahrg. 1888, S. 90 f.

3) lVtuZZi, b., Intorno ai ?rotoroi viventi sui 
rnusclii «teile pianle. Uenckiconti ck. Ueale Institute, 
bornbarcko cki Science e bettere. 1888. Serie II, 
Lck. 21. 8. 300 I.

lVIuZ^i, b., Sur les Uroto^oaires vivants sur 
les rnousses ckes plantes. ^rcbive italienne cke 
Liolo^ie. 1888. Lck. 10.

4) Sacclti, IVI., Intorno ai Urotisti ckei muscbi 
eck al loro incistarnento Lollet. scientit. ^nn. 10.
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einen O bjek tträger zu b rin g en  und es m it H ilfe 
von P inzette  und N ad e ln  au se in an d er zu zer­
ren. I s t  dies geschehen, so b rin g t m an  m it einer 
P ipe tte  destilliertes W asser au f die Zweig­
stücke u. beg inn t, sie m it einem  schwachen O b­
jektiv abzusuchen. D ie Z iliophoren , die m an  
daün findet, können m it Sicherheit a ls  im  be­
treffenden M oospolster vorkommend angesehen 
werden. E in  an d eres  V erfah ren  besteht darin , 
kleine P a r t ie n  M oos m it destilliertem  W asser 
in einem  Uhrschälchen auszuwaschen. D ie im 
Rückstand gefundenen Z iliophoren sind m it G e­
w ißheit ebenfa lls  m oosbew ohnende A rten .

Ich möchte n u n  noch kurz einige von 
G r e e f f  a ls  typische M oosbew ohner beschrie­
bene Z iliophoren  au fführen .

1. Opsrerckuria. (L p is t^ lis ) L rem eola Oreskk 
ist eine V ortize lline , die u n te r Flechten an  
B aum stäm m en gefunden w urde. Zwei I n d i ­
viduen fitzen nebeneinander auf einem kurzen, 
sehr starren  S tie l. D e r K ern  ist kurz, strang­
förm ig. D a s  ausgestreckte Tierchen m iß t etw a 
0,08 mm.

2. V ortm sIIu  liebom eola Oreskk kommt 
ebenfalls u n te r Flechten und M oos vor. S ie  
wird etw a 0,05 m m  lang . D er K ern ist w urst­
förm ig; am ganzen K örper kann m an  eine 
scharfe, zirkuläre S tre ifu n g  beobachten. D ie 
Peristom öffnung ist sehr eng.

Z. beschreibt G r e e f f  noch eine hierher 
gehörende UbLbäoLtzcka, a rboreu , deren  syste­
matische Zugehörigkeit er a ls  unsicher bezeichnet.

4. VaAmieola, te rrieo lu  Orsekk w urde vom 
A utor der A rt in  M oos an  e iner M au e r in  der

N ähe des M arb u rg e r  Schlosses gefunden. D as  
G ehäuse ist gelblich oder bräunlich, bauchig, 
krug- oder flaschenförmig, der H als kurz und 
meist e tw as zu r S e ite  gebogen. D er K ern ist 
kurz und w urstförm ig gebogen. D as  T ie r sitzt 
ohne S tie l im m er im  G ehäuse fest.

5. E ine w eitere  m oosbew ohuende F o rm  ist 
L p a tiäm m  um pborikorm e Oroekk, die am glei­
chen O r t wie die vorige A rt gefunden w urde. 
D ie G estalt ist krug- oder flaschenförmig, m it 
erw eitertem , abgerundetem  G runde und engem  
Halse, der in  eine b re itere , schräg abgestutzte 
M undöffnung  übergeht. A uf einer S e ite  ist der 
„gew ulstete R and  ähnlich der A u sg u ß rin n e  
eines K ru g es"  schnabelartig vorgezogen. D e r 
K ern  ist strangförm ig, lang und wie eine 
Schlinge gefalte t.

A ußerdem  beschreibt G r e e f f  noch eine 
A nzahl an d ere r in  der E rde  und im  M oos 
vorkom m ender Z ilia ten . E s w äre äußerst w ün­
schenswert, w enn seine F u n d e  nachgeprüft 
w ürden. I m  üb rigen  verweise ich Leser, die 
sich fü r  diese G ruppe in teressieren, au f die in 
der A nm erkung angefüh rten  B estim m ungs­
werke. 5)

0 Dofleiu, Lehrbuch der Protozoenkunde. 3. Ausl., 
Jena, 1911. — Blochmann,  Die mikroskopische Tier­
welt des Süszwassers. 2. Ausl., Hamburg, 1897. — 
Kent ,  tsiunuul ok Inku8on3. l880 — 82. — 
8cbetvi3ko>v.  Iriku8orig 38pirotricba. lVlem. 
^cacl. 8ci. ?eter8bour§. 8er. 8. 6ä. 4. 1896. — 
Schewiakow,  Über die geographische Verbreitung 
der Süszwasserprotozoen. ölern. ^csä. 8ci. ?eter8- 
bour§- 8er. 7. Bd. 41. 1893.

III. Die moosbewohnenden Flagellaten.

W as ich von den Z iliophoren  sagte, gilt in 
der Hauptsache auch fü r die F la g e lla te n : A u s­
geprägte M oosfo rm eu  sind b is  jetzt m eines W is­
sens nicht bekannt. D ie folgenden A rten  schei­

nen S phagnum - 
sümpfe zu bevorzu-

^  gen, ohne aber auf
solche beschränkt zu 
sein.

1. O epoeinelis
splmAnopbila, is m in . 
(Abb. 77) scheint

besonders in  submerseu Sphagnum polstern  
in M oosgräben  und Teichen vorzukom­
men. D ie ovalen  Zellen haben  ein h a lsa rtig  
ausgezogenes V orderendc. D ie Z ellm em bran  
besitzt eine spiralige S tre ifu n g . D ie Länge be­
träg t 38, die B re ite  12 n-

Abb. 77. I,epocilicIi8 8pkg§oo- 
pbilg Nsmm. (nach Lemmermann).

2. (Felo im xis anirulariL  Ltolres (Abb. 78 a 
u. b) w urde zuerst in  S phagnnm süm pfen  N ord-

Abb. 78. O^clonexis snnularis Ltotcss; s Seitenansicht einer 
Kolonie, b eine Kolonie von oben.

am erikas gefunden. D ie K olonien sind 10- b is 
20zellig , die E iuzelzellen keilförmig, und 10
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b is  14 ^ la n g ; sie haben  2 gelbe C hrom ato - zoen verlassen. V on den nächst höheren  S tä m -
phoren . D ie H aup tgeiße l ist ebenso lang , die m en ist erst w ieder derjenige der P l a t t i e r e
N ebengeißel halb  so lang  a ls  die Zelle. 6) oder L Ia to ä a riu  durch einige A rten  in  den

D am it w ollen w ir den S tam m  der P ro to - M oosrasen  vertreten.

IV. Die moosbewohnenden PlaLodarien.
D ie systematische G ruppierung  des S ta m ­

mes ist kurz folgende:
S t a m m :  Llutockaria.

D e r K örper ist do rsoven tra l (d. h. von der 
Nucken- nach der Bauchseite) stark abgep la tte t. 
I m  I n n e r n  des K örpers ist keine Leibeshöhle, 
sondern n u r  eine kompakte Masse von bindege­
w ebigem  Parenchym .
1. K l a s s e :  L la tb s lm in tb ss  ( P l a t t w ü r  m e r).

D ie dah ingehörenden  T iere  sind sämtlich 
H e rm ap h ro d iten ; sie besitzen kein B lu tgefäß ­
system und keinen A fte r ; über dem M und  be­
findet sich kein Rüssel. 1. G ruppe: lu rb e lla ria , 
(S tru d e lw ü rm er). — 2. G ru p p e : Mematocka 
(S au g w ü rm er, n u r  parasitisch). — 3. G ru p p e : 
Oestocka. (B andw ürm er, n u r  parasitisch).
2. K l a s s e :  b lem ertiim  ( S c h n u r w ü r m e r ) .

D ie V e rtre te r  dieser Klasse besitzen B lu t­
gefäße; der D a rm  end ig t in  einen A fter. D ie 
Geschlechter sind getrenn t. D er M und  liegt 
v e n tra l am  V o rd eren d e ; ü ber ihm  sitzt ein au s- 
stü lpbarer Rüssel.

a) P la tb e lm ln 1 b e8 .
V on den P l a t h e l m i n t h e n  ko innren fü r 

uns n u r  die T u r b e l l a r i e n  in  B etracht, T iere  
m it bew im pertem , einschichtigem K örperep ithel 
(O berhau t) und direkter Entwicklung (d. h., das 
junge T ie r gleicht schon dem erwachsenen). Nach 
der D arm fo rm  te ilt m an  sie in  folgende U n ter­
g ruppen  :

1. Lol^elaäickea.. V om  H au p td a rm  gehen 
strahlenförm ig sekundär verzw eigte D arm äste 
aus. M it e iner A usnahm e sind die zu dieser 
U n terg ruppe gehörenden F o rm en  sämtlich M ee­
resbew ohner.

2. Mieluckickea. D er D arm  ist in  drei Äste 
geteilt, in  einen von der M undöffnung  nach 
vorn  verlau fenden  H auptast und 2 von der 
M undöffnung  nach h in ten  verlau fende S e iten ­
äste. Diese d re i Äste haben  seitliche Aussackun­
gen und V erästelungen. T rik laden kommen im 
M eer, im  Süßw asser und au f dem L ande vor.

°) Zur Bestimmung diesbezüglicher Funde eignet 
sich: Lemmer ma nn ,  Algen I. (Schizophyzeen, Fla­
gellaten, Peridineen). In :  Kryptogamenflora der Mark 
Brandenburg. III. Band. Leipzig. 1910. In  diesem 
Werke findet sich ein ausführliches Literaturverzeichnis.

3. ^.Ilosooosla,. B ei ihnen ist der D a rm  u n ­
regelm äßig  sackförmig oder h a t seitliche D iver­
tikel. D ie h ie rher gehörenden F o rm en  kommen 
n u r  im  M eer und im  Süßw asser vor.

4. U babäoeoslu . D e r D a rm  ist stab- oder 
sackförmig, meist ohne seitliche D ivertikel.

5. ^.eoela. Bei den dah in  gehörenden F o r­
m en feh lt der D a rm  völlig.

F ü r  u n s kommen n u r  die T r i k l a d e n  und 
die R h a b d o z ö l e n  in  B etracht, da n u r  diese 
U n terg ru p p en  V e rtre te r  haben, die M oosrasen  
bew ohnen.

1 . Driclsckicks. E ine große A bteilung  die­
ser U ntergruppe, die Ir ie la ä iäa , te r rie o la , be-

Abb. 79. Nk^ncboclemus lerrestris tNüll.; a Habitusbild 
eines lebenden Tieres von der Rückseite (nach de Man>, 
b Querschnitt etwa durch die Mitte, c Spirttusexemplar von 

der Bauchseite (d und c nach Grass).

w ohnt hauptsächlich in  tropischen und subtro­
pischen G ebieten  die feuchte E rde  und andere 
feuchte Örtlichkeiten. N u r wenige A rten  dieser 
heu te  etw a 400 F o rm en  um fassenden te r r i-  
kolen (erdbew ohnenden) Trik laden, sind b ish e r 
in  unsern  B re iten  nachgewiesen w orden. D ie 
häufigste A lt ,  U bzm eboäsm us te r r s s tr is  N ull. 
(Abb. 79), scheint recht oft feuchte M oospolster 
a ls  W ohnort zu w ählen, ohne indessen a u s ­
schließlich d a rin  vorzukom men. D a s  T ie r ist fast 
in  a llen  L än d e rn  E u ro p as  gefunden w orden, 
freilich an  sehr vereinzelten  O rten . Doch m ag 
m an  es ö fte rs  fü r eine Nacktschnecke gehalten  
haben, so daß es in  Wirklichkeit vielleicht we­
n iger selten ist, a ls  es b is jetzt scheint. D a s  gilt 
vielleicht sogar fü r sämtliche L an d p lan a rien  
ohne A usnahm e. W ir kennen aus E u ro p a  
heu te  6 A rten , von denen kbzmebocksmrm te r- 
restriL  noch die häufigste ist. D ie auderen  fünf 
A rten  sind teilw eise n u r  von einer einzigen 
Örtlichkeit her bekannt. W ir w erden diese T iere  
in  e iner später erscheinenden Aufsatzreihe über 
die mikroskopische L ebew elt der re in en  E rde  und 
der K om posthaufen noch eingehender bespre­
chen. V orläu fig  möchte ich den Leser n u r  auf 
die große B edeu tung  a lle r diesbezüglichen
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Funde aufm erksam  machen. Um die richtige 
Einschätzung solcher F u n d e  zu erm öglichen, wol­
len w ir h ier kurz die O rgan isationsverhältn isse  
der L and trik laden  an  der den m oosbew ohnen- 
deu Ubzmebockemus te r r s s t r i s  darstellenden 
Abb. 79 a kennen le rn en ; die A bbildung gibt 
zugleich ein B ild des hab itue llen  A ussehens der 
hierher zu rechnenden A rten . D er K örper ist 
sehr schlank, am  vordersten  und h in tersten  T eil 
fast d reh rund , in  der M itte  (Abb. 79 b) e tw as 
abgeflachter; er erreicht ausgestreckt eine Länge

häufigsten. A ußer M oospolstern  lieben sie a l­
le rhand  andere  feuchte Schlupfwinkel, wie E rd ­
löcher usw. ?)

I n  bezug au f P r ä p a r a t i o n  und K o n ­
s e r v i e r u n g  em pfieh lt G r a f s  zum A btö ten  
eine gesättig te, wässerige Sub lim atlösung  m it 
oder ohne Zusatz von Essigsäure (99 V olum teile  
S ub lim atlö sung  und 1 V olum teil Eisessig). 
Nachher ist gründlich ausznwaschen (Jodalko­
hol) und  in  Alkohol aufzubew ahren. Z um  Durch­
fä rben  ganzer T iere  und größerer Teilstücke

Abb. 80. prork^ncvus spb^roceptialus Ue INsii; g Mundöffnung des Pharynx, d Wtmpergrübchen, c Auge, ö Gehirn, 
e Penisstilett, k Nhabditenbündel,  ̂ Exkretionskanal, k Hoden, i Darm, Ir wetbl. Geschlechtsapparat, I Samenblase.

von etw a 26 m m . D ie M undöffnung  (Lbnrzmx) 
findet sich in  der M itte  der Bauchseite (Abb. 
79 e). A n dieser S te lle  erreicht der K örper auch 
die größte B re ite  (1,5 m m ). D a s  V orderende 
verschmälert sich allmählich. D ie F a rb e  schwankt 
vom hellen  G rau  b is  zum  dunklen G rauschw arz; 
uu r junge T ie re  zeigen oft fast weiße F ärb u n g . 
D as V orderende, das meist ä rm er an  F arbstoff 
ist, besitzt quf der U nterseite ein  fü r  die L and ­
trikladen charakteristisches S in n eso rg an , die sog. 
S inneskante. S ie  besteht au s einem  n iedrigen  
eingesenkten E p ithe l und ist a ls  seine, helle 
Linie au f der V entralfläche des V orderendes zu 
erkennen. A uf der Bauchseite liegt das B e­
w egungsorgan  der Irieluckicka, te r r ie o la : die 
Kriechleiste. B ei unserm  T ie r ist sie fa rb lo s  
und weißlich, bald  flach, bald  m ehr oder we­
niger vorgew ölbt (Abb. 79 b u. e). S ie  er­
reicht das V orderende des T ieres. C harakte­
ristisch fü r Ubzmebockemus te rre s triL  sind da­
neben noch die „schneckenartig-trägen B ew egun­
gen", wie G r a s s  schreibt. W ährend  des K rie­
chens w ird das V orderende e tw as erhoben und 
tastend hin  und her bew egt. A n seiner Spitze 
liegen die zwei kleinen A ugen.

D a die H erbstm onate besonders feucht sind, 
tr iff t m an  die T iere  zu dieser Z eit re la tiv  am

em pfieh t G r a f s  G renachers A lan n k a rm in ; grö­
ßere A rten  müssen b is  3 T age in  der F a rb lö - 
lösung liegen, bei UbzmebockemriL genügen 36 
S tu n d en . F ü r  Schnitte eignen sich fast alle ge­
bräuchlichen F ärbem ethoden .

2- klm bckocoels. M it w enigen A u sn ah ­
m en bew ohnen sämtliche V e rtre te r  dieser Un­
te rg ru p p e , die w ir ebenfa lls  später bei der D a r­
stellung der mikroskopischen Lebew elt der re inen  
E rde  eingehender besprechen w erden, das M eer 
und das Süßw asser. I n  M oospolstern, vor 
allem  in  S p h ag n u m , findet m an  h in  und w ie­
der L rorbzm obus Lpb^roeepbnlus ckeNan, neben 
Lrorbzm ebuL b^A ropbilns Vsjck. die einzige b is 
jetzt au s  M itte leu ro p a  bekannt gew ordene land- 
bewohnende R habdozöle, deren allgemeine 
O rgan isa tion  Abb. 80 zeigt. Charakteristisch ist 
das v erb re ite rte  V orderende. In te re ssa n t ist, 
daß die T iere  sich einkapseln oder enzystieren 
können, ein V erh a lten , das fü r diese systema­
tische A bteilung  einzigartig  ist. A us dem S e ­
kret von H au td rü sen  w ird eine A rt Kokon ge-

0 Als wichtigste Literatur vergleiche man: 1. Graff ,  
Monographie der Turbellarien. U. Teil. Iriclaciiela ter- 
ricola. Leipzig, 1899. — 2. Ma n ,  I .  G. de, De 
Gewone Europeesche Landplanarie, Oeockesmus 1er- 
restris O. U. lA. Tijdschrift der nederlandsche Dier- 
kundige Vereeniging. Deel 2. 1876.
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bildet, der an M oosblättchen festklebt und in 
dem die zusam m engero llten  T iere  leicht Trocken­
zeiten ü b e rd au e rn  können. H and in  H and da­
m it geht eine V erän d eru n g  der D arm drüsen , 
die v erg rö ß ert und m it Fettröpfchen (a ls  N e- 
servestoff) an gefü llt w erden, s)

2) Gr af s ,  Turbellaria. Bronn's Klassen und 
Ordnungen des Tierreichs. 4. Bd. Leipzig, 1904. (Darin 
.eingehendes Literaturverzeichnis). — Ma n ,  I .  G. de,

b) l>Iemertlns.
D a  die wenigen L a n d n e m e r  t i u c n 

keine ausgepräg t moosbewohnenden F orm en 
aufweisen, können w ir sie hier übergehen.

(Fortsetzung folgt.)

Oeocentropliora spb^rocepbala n. §. n. sp., eene 
landbewonende Rhabdocoele. Tijdschrift der nederland- 
sche Dierkundige Vereeniging. Deel 2. 1876.

Zystolrthen.
von Erich Z iegbardt, W ien. (Schluß von 5. 79.)

Auch bei e iner großen Z ahl tropischer 
P flan zen  w urden  Zystolithen entdeckt, so z .B . 
bei den A kanthazeen, Laosazeen, C u cu rb ita ­
ceen, B egoniazeen, C ordiazeen usw.

E ine  in teressan te  Beobachtung konnte H a ­
b e  r l a n d t an  den Zystolithen machen. E r  fand , 
daß in  sehr vielen F ä llen  der pflanzliche Z ell­
kern stets an  der S te lle  des regsten W achstum s 
anzu tre ffen  sei?) T re ib t eine Zelle eine A us­
stü lpung , so liegt der K ern an dem Punkte der 
W and, an  dem  die A usstü lpung beginn t. W ird 
eine Z ellw and  besonders stark verdickt, so liegt 
der K ern  der sich verdickenden M em bran  m itten  
au f usw. B ei den von H ab erlan d t untersuchten 
Z ystolithen-Z ellen , z .B . bei v r t ie am u e i-o p b M u  
und O oläkussia Ä nisopbM u zeigte es sich nun , 
daß der Kern vom ersten Entstehen des Zystoli- 
thcn an stets an  dessen Spitze liegt, also dort, wo 
er weiterwächst. E rst w enn der Zystolith seine 
volle G röße e rlan g t h a t, w andert der K ern wie­
der an eine andere  S te lle .

B isw eilen  lieg t der K ern, wie dies H a b e r ­
l a n d t  z. B. bei kücrm slustieu  feststellte, dem 
Zystolithen selbst zw ar nicht an, ist aber dann  
durch einen mächtigen P lasm astran g  m it der 
S te lle  des regsten W achstum s des Zystolithen 
verbunden .

W ir können bei unseren  Zystolithenstudien 
auch au f diese in teressan ten  V erhältnisse unser 
A ugenm erk richten. W ir w erden dabei h au p t­
sächlich ganz junge B lä tte r  w ählen müssen, in 
denen  die Zystolithen noch nicht völlig au sge­
b ilde t sind. Z um  Nachweis der K erne bedienen 
w ir u n s  der e ingangs erw ähn ten  F ä rbem itte l.

E s  f ra g t sich n u n  noch, welche Funktion 
den Zystolithen zukommt. A us dem Umstand, 
daß sie Kalk en th a lten , könnte m an  d a rau f

2) H a b e r l a n d t ,  Über die Beziehungen zwi­
schen Funktion und Lage des Zellkernes bei den 
Pflanzen. Jena, 1887.

schließen, daß sie eine A rt in n e re r E xkretions­
organe seien. I n  sehr vielen P flan zen  w er­
den bekanntlich in  einigen Z ellen  große D rusen 
oxalsauren  Kalkes gebildet. Diese Z ellen  sind 
also nichts anderes a ls  A b lagerungsstä tten  fü r 
den im  Stoffwechsel der P flan ze  unnö tigen  Über­
schuß an  K alzium . G anz so, kann m an sich vor­
stellen, w ären  auch die Zystolithen kleine Kalk­
depots. D a nu n  aber die Zystolithen fü h ren ­
den P flanzen  meist ein großes K alkbedürsnis 
haben , so w urde  auch die Ansicht ausgesprochen, 
daß sie K alkreservebehälter seien, au s denen 
in  Z eiten  der N ot der Kalk w ieder gelöst und 
in den Stoffwechsel zurückgeführt w ürde. H a ­
b e r l a n d t  sagt d a rü b e r in  seiner „Physiologi­
schen P flan zen an a to m ie" : „ U n te r Umständen 
findet aber eine Auslösung und neuerliche V er­
w ertung  des in  den Zystolithen abgelagerten  
Kalkes statt. S o  beobachtete ich, daß in  den 
B lä tte rn  des F eigenbaum es zur Z eit der herbst­
lichen E n tlee ru n g  einzelne Zystolithen vollkom­
m en kalkfrei sind und, abgesehen von dem u n ­
ve rän d erten  S tie le , bloß aus dem geschrumpf­
ten und b raun  gewordenen Zcllnloseskelett 
bestehen. Solche entkalkte Zystolithen kann 
m au in  größerer A nzahl auch in den alten 
B lä tte rn  von ^ierm  elustieu  beobachten, w enn 
die P flan zen  in zu kleinen Töpfen kultiv iert 
w erden und wahrscheinlich M angel an  Kalk lei­
den. I n  solchen F ä lle n  gehen die Zystolithen 
einen Funktionsw echsel e in : au s  Exkretbehäl- 
te ru  w erden N eservestoffbehälter und der ge­
löste Kalk w ird neuerd in g s im  Stoffwechsel ver­
w e rte t."

W enn w ir also auch noch nicht m it Sicher­
heit wissen, welche Funktion  den Zystolithen zu­
kommt, so steht doch wohl fest, daß sie im  Kalk­
stoffwechsel der be treffenden  P flanzen  eine be­
deutsam e R olle  spielen.

W enn die Zystolithen auch nicht, wie w ir
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das bei den M yrosinzellen  gesehen haben , auf 
einige ganz w enige Pslanzenfam ilien  beschränkt 
sind, sondern im  G egen te il bei ziemlich vielen 
vorkommen, so b ilden  sie, wie be re its  m ehrere  
diesbezügliche U ntersuchungen gezeigt haben, 
doch fü r den System atiker einen b isw eilen  recht 
w ertvollen  B ehelf, w orauf w ir h ie r aber nicht 
eingehen w ollen, da dieses T hem a doch zu w eit 
abseits liegt.

W as u n s  die Zystolithen zeigen können, 
ist vielm ehr e tw as ganz anderes , nämlich, auf 
wie höchst verschiedene und oft recht seltsame 
Weife verschiedene P flan zen  e in  Z iel zu erreichen 
vermögen. W ährend die meisten Gewächse unnö ­
tig gew ordene S to ffe  einfach in  bestim m ten Zel­
len in  K ristallform  ablagern , bilden die dies­
m al betrachteten  P flan zen  ganz abenteuerlich 
geform te M em branverdickungen, in  und an  de­
nen sie den einstweilen überflüssigen Kalk n ie­

derschlagen. Zugleich läß t sich noch e tw as e r­
kennen: die P flanzen fam ilien , bei denen die Zy­
stolithen besonders häufig  au ftre ten , stehen alle 
u n te re in an d e r in  n äh e re r V erw andtschaft. Und 
dies zeigt sich also nicht n u r  in  verschiedenen 
äußeren morphologischen Einzelheiten, sondern, 
wie w ir gesehen haben, auch in  feinsten zellu­
laren  Eigenheiten, z. B. in  der N eigung zur 
Zystolithenbildung. A us solchen Beispielen ver­
m ag auch der systematisch nicht Geschulte zu er­
sehen, wie tief die Verwandtschaft der einzelnen 
P flan zen  und P flanzenfam ilien  ausgepräg t ist 
und daß die m odernen System atiker im  Recht 
sind, w enn sie F am ilien , zwischen denen der Laie 
oft beim  besten W illen  keine Ähnlichkeit h e r­
auszu finden  verm ag, zu großen V erw an d t­
schaftskreisen zusam m enstellen. D as  Mikroskop 
h a t u n s  in  den Zystolithen ein B eispiel da fü r 
kennen gelehrt.

Über die körperliche Darstellung mikroskopischer Objekte.
von Prof. Dr. t t. Smalian, Hannover. imi 2 Abbildungen

Jed e r A nfänger im  M ikroskopieren kennt 
die Schwierigkeiten, die sich ihm entgegenstellen, 
wenn es gilt, sich ans Schnitteil durch die 
O rgane von Lebewesen die körperliche V or­
stellung der anatomisch-histologischen E inzel­
heiteil zu verschaffen. J a ,  es m uß leider ge­
sagt werden, daß in  Anfüngerkursen viel zu 
selten darau f verwiesen w ird, wie m an  aus 
den B ildern  der Ebene das B ild  des R äu m ­
lichen gestalten kann. S ta t t  dessen w ird häufig 
eine F ü lle  von Einzelschnitteil schnellstens ge­
häuft. D a s  Endergebnis ist gar zu oft eine 
Sum m e von U nklarheiten, weil m ail cs von 
Allfang an  zu eilig hatte und weil m an ver­
säumte, dem A nfänger im m er wieder zu sagen, 
daß die Lebewesen K örper und nicht Flächen 
sind. Z w ar w ird auch der mikroskopische E le­
m entarunterricht vielfach durch M odelle u n te r­
stützt. E s braucht n u r an die ausgezeichneten 
Brendelschen M odelle erinnert zu werden, die 
ja auch im  biologischen Unterricht der höheren 
Schulen m ehr und m ehr verwendet werden. 
Leider ist ihre Benutzung durch die Höhe ihres 
P reises sehr eingeengt. Auf Tafelwerken zur 
Unterstützung des mikroskopischen U nterrichts 
treten körperliche D arstellungen  voll Zelleil und 
Geweben sehr zurück. I n  Lehrbüchern begegnet 
nian hier und da, z. B . bei der V orführung  
von gehüsten T üpfeln , S te r ilh aa ren  und Ge­
fäßbündeln Versuchen körperlicher D arstellung.

V erhältn ism äß ig  am häufigsten ist m ir dieser 
V orzug in  der prächtigen, i l l u s t r i e r t e n  
F l o r a  v o l l  H e g i  in dem überaus klar ge­
schriebenen K apitel „V om  inneren B au  des 
P flanzenkö rpers"  entgegengetreten. H ier sind 
z. B . S paltö ffnungen , Parenchym - und P rosen- 
chymgewcbe, bikollaterales Leitgewebc vom K ür­
bis u. a. m. körperlich sehr schön dargestellt.

D ie allerneuestc Z eit hat u n s  jedoch ein 
Buch für den A nfänger im  Mikroskopieren ge­
schenkt, das gründsätzlich das körperliche Sehen 
betont: P . H e n k l e r s  „ M i k r o s k o p i s c h e s  
P r a k t i k u  m z n r  E i n s  ü h r n n g  i n  d i e  
P  f l a n  z e n a n  a t 0 m i e, zugleich eiu kurzes 
L e h r b u c h  d e r  r ä u m l i c h e n  A n s c h a u ­
u n g  f ü r  j e d e n  M  i k r  o s k o p i k e r ."  H

Ich  halte es für meine P flich t, gerade 
in dieser Zeitschrift, dem „M ikrokosm os", der 
m it so viel Geschick die Begeisterung für mikro­
skopisches ernstes A rbeiten in  weiteste Kreise 
träg t, auf das Henklersche Buch hinzuweisen. 
E s hat mich, der ich reiche Gelegenheit habe, 
im  M ikroskopieren zu un te rrich teu , völlig 
gesaugen genommeu. Nicht hoch genug ein­
zuschätzen ist zunächst das S treb en  des V er­
fassers, nicht zu vielerlei zu bringen, sondern 
das W enige gründlich zu behandeln. E s ist

Z Union, Deutsche Verlagsgesellschaft, Zweig- 
abteilung Berlin, 1912, geb. M 4.20.
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wirklich ein „Lehrbuch der räum lichen Anschau­
ung", gestützt auf die V orführung  dreidim en­
sionaler B ilder. D azu  kommt, daß gefärbte 
P rä p a ra te  auch farbig  dargestellt werden. D ie 
beigegebenen T extbilder, noch m ehr aber die 
11 T afeln , von denen 8 m ehrfarbig sind, führen 
den Lernenden in  die Kunst der körperlichen 
D arstellung ein. S ie  find den Kristallnetzen 
in der K ristallographie zu vergleichen. Q u e r­
schnitte, R ad ia l- und T angentialschnitte  sind 
auf den T afe ln  in  der M a n ie r der M odellier­
bogen aneinandergefügt. Auch die K lebränder 
sind nicht vergessen. D e r hohe W ert dieser 
T afeln  liegt vor allem  darin , den A nfänger 
zur Gründlichkeit beim  mikroskopischen A r­

beiten zu veraulassen. S ie  müssen ihn — das 
ist meine volle Überzeugung — zu weiterem 
selbständigen A rbeiten anleiten, ja  dafür be­
geistern. Ic h  sehe davon ab, noch viele W orte 
zu machen, und gebe statt dessen zwei A bbil­
dungen au s  dem Werke wieder, deren R ep ro ­
duktion m ir der V erlag  gestattet hat (Abb. 1 
und 2), die fü r sich selber sprechen. M öge das 
Buch bei biologischen Schülerübungen, aber 
auch bei anderen mikroskopischen Kursen weiteste 
V erbreitung finden. W er es durchgearbeitet 
hat, w ird bald erkennen, welche ungeheure A r­
beit zu seiner Abfassung nötig  w ar und wieviel 
D ank die Fachgenossen einer solchen Leistung 
schulden.

Phanerogamen-Tabellen für botanisch-mikroskopische Arbeiten.
von Hanns Günther und Dr. G. Stehli; Neuordnung von H. Schiele, Berlin.

Wir haben in der letzten Zeit mehrere Anfragen erhalten, warum diese Tabellen nicht auch 
deutsche Arlbezeichnnngen, kurze Beschreibungen der einzelnen Pflanzen, Angaben über die daran zu 
beobachtenden Erscheinungen usw. brächten. Als Antwort darauf weisen wir nochmal s  darauf hin, 
daß die hier veröffentlichten Tabellen lediglich einen nach Monaten geordneten Au s z u g  aus den als 
Buchbeilage zum V. „Mikrokosmos"-Jahrgang erschienenen Tabellen zum Gebrauch bei botanisch­
mikroskopischen Arbeiten, Bd. I: „Phanerogamen" darstellen. Diese Buchbeilage enthält die hier feh­
lenden Angaben sämtlich. Sie an dieser Stelle ebenfalls wiederzugeben, verbot uns der beschränkte 
Raum dieser Hefte. Wir empfehlen daher jedem, der die in Buchform erschienenen Tabellen noch nicht 
besitzt, das Bändchen nachzubeziehen. Es ist unter dem angegebenen Titel durch jede Buchhandlung 
oder direkt vom Verlag des „Mikrokosmos", Stuttgart, Pfizerstr. 5, zum Preise von M 2.— für das 
geheftete, M 2.80 für das gebundene Exemplar zu beziehen.

4. Im Juli zu sammelnde Pflanzen.

N am e: Standort: Zn sammeln sind:

^dütilon striatum Heimat: Süd-Brasilien, Argentinien. Bei uns 
als Zimmerpflanze.

Blüten.

^cantbus mollis Heimat: Mittelmeerländer. Bei uns als Garten- 
und Warmhauspflanze.

Blätter, Wurzeln.

Aconitum blapellus Im  Gebirge, selten, zuweilen als Gartenzier-, 
pflanze gezogen.

Blüten,
junge Fruchtanlagen.

^corus calamus An den Usern von Teichen und Sümpfen, auch 
fließender Gewässer, zuweilen als Zimmerpflanze.

Wurzeln.

ĉkönis klammeus Auf kalkhaltigen Äckern unter Getreide, selten. Blüten.
^ettinsa LFnäpium In  Nutzgärten, auf Äckern und Schutt gemein. Samen.
^Zrimünia eupatöria An dürren Bergen, auf Triften, an Wegrändern 

und buschigen Hügeln.
Fruchtanlagen.

^Zrostemma Oitba^o Auf Äckern als Unkraut unter der Saat. Blüten, Blätter, Sam en.

^ilanlbus Aianäulösa Heimat: Japan, China. Bei uns in Anlagen und 
großen Gärten.

Kräftige Blätter.

^lisma plantäZo An Bach-, Fluß- und Teichufern, überhaupt auf 
feuchtem Boden, zuweilen in Gärten.

Blüten, Fruchtanla­
gen, reife Früchte.
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Name: Standort: Zn sammeln sind:

Milium ascalönicum Als Küchengewächs angebaut. Wurzeln.

Milium Lepa Überall in Nutzgärten angebaut. Stets käuflich. ^Wurzeln, Blätter.

Milium ?örrum Überall in Nutzgärten angebaut. Stets käuflich. Blätter.

Milium sativum I n  Nutzgärten überall angebaut. Wurzeln.

Milium vineale Auf Sandäckern, sandigen Hügeln, Grasplätzen, 
Dämmen, in Weinbergen.

Stengel.

^lopecürus pratensis I n  Grasgärten und auf Wiesen gemein. Halme.

^Isine meciia Als Unkraut überall verbreitet auf Ackern, an Hek- 
ken, Waldrändern, in Gärten, auf Schutt.

Blätter.

-Atbaea rösea Heimat: Orient. I n  zahlreichen, prächtig gefüll­
ten Varietäten kultiviert in Gärten und Blumcn- 
handlungen.

Blüten, Blätter.

^i^ssum incanum Auf sandigen Feldern, sonnigen Hügeln, an Acker­
rändern; fehlt in Westfalen und im Erzgebirge.

Blätter.

^l^ssum saxätile An Felsen, auf sonnigen Abhängen, selten, auch 
angepflanzt.

Blätter.

^mpelopsis beckeracea Heimat: Nordamerika. Bei uns in Gärten an 
Lauben und Mauern.

Blüten,
grüne Blätter.

^naZatlis arvensis Auf Äckern und Brachfeldern häufig, an Weg­
rändern.

Blüten.

^ntirikinum majus I n  Gärten und Blumenhandlungen als Sommer­
blume.

Blüten.

^pöc^num anckrosae- 
mikolium

Heimat: Nordamerika. Bei uns manchmal in 
Gärten als Sommerpflanze.

Blüten.

Gratia Liebolcki Heimat: China. Bei uns als Zimmerpflanze. Blattstiele.

^ristoläctiia Clematitis I n  Wäldern und Gebüschen, an Zäunen und in 
Weinbergen.

Verschiedenaltrige
Triebe.

^ristolocbia sipbo Heimat: Nordamerika. Bei uns in Gärten an 
Lauben usw. angepflanzt.

Verschiedenaltrige
Triebe.

^mica montäaa Auf Bergwiesen und Gebirgstriften, Heiden; in 
Posen fehlend.

Früchte.

Artemisia maritima Auf Wiesen und an sandigen Stellen am Meeres­
strande, häufig in Gärten; selten an salzhaltigen 
Stellen des Binnenlandes.

Blätter.

H.rum maculatum I n  feuchten Laubwaldungen häufig, manchmal 
auch in Gärten als Zierpflanze.

Knollen.

^sparaZus oiiicinalis Wild auf Sandboden, zuweilen an Ufern; überall 
angebaut.

Wurzeln, Beeren.

^sparaZus LprenZeri Heimat: Westafrika. Bei uns häufig als Zim­
merpflanze.

Wurzel.

^spickistra elatior Heimat: Japan. Bei uns häufig als Zimmer­
pflanze.

Blätter.

^strantia masor Schattige Waldtäler und -wiesen, in Gebüschen, 
häufig in Gärten. Fehlt in Nordwestdeutschland.

Blattstiele.

Atropa Lellackönna I n  Laubwäldern und Gebüschen bergiger Gegen­
den.

Blüten.
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Name: Standort Zn sammeln sind:

^vena sativL Als Kulturpflanze auf Äckern überall angebaut. Stengel.
8 in e u 8 i8 Heimat: China und Japan. Bei uns als Topf­

pflanze in zahllosen Formen und Farben.
Blüten.

Lamdüsa Zranckinäcea Heimat: Tropen. Bei uns vielfach in Gärten an­
gebaut.

Blätter, Stammstücke.

83M5M3 crenata Heimat: Kap der Guten Hoffnung. Bei uns häu­
fig als Zierstrauch.

Blätter.

Leßüuia kex Heimat: Malaiischer Archipel. Bei uns häufig 
als Zimmerpflanze.

Blattstiele, Blätter, 
Blüten.

Leta v u IZ g r i s Als Nutzpflanze auf Äckern gezogen. Ganz junge Rübe. 
(Anfang Juli zu 
sammeln.)

Letuia äiba In  Wäldern, an Wegen, vielfach in Anlagen an­
gepflanzt.

Einjährige Zweige.

L o r r ä Z o  o f t i c in ä l i s Als Nutzpflanze in Gärten, zuweilen verwildert. Stengel, Blüten. 
Samen.

Ziässica gsven8l8 Als Unkraut auf Äckern, besonders brachliegenden. Blüten.
Lrässica bläpu8 Als Nutzpflanze auf Äckern und in Gärten ange­

baut.
Unreife Früchte.

Lr^ünia alba Klettert an Hecken und Zäunen. Stengel.
L r z ü u i a  ckioeca Klettert an Hecken und Zäunen, ist jedoch seltener 

als die vorige.
Blütenblätter,
Ranken.

L ü lo m u s  u m b e l l ä t u s An Ufern stehender und fließender Gewässer, in 
Sünipfen, überhaupt auf feuchtem Boden meist 
häufig.

Blüten.

Lallüna vulgaris In  Wäldern, besonders auf Waldlichtungen, in 
Gebüschen, oft weite Heideflächen bildend.

Blätter.

Lältba pr>IÜ8tnä An Teich-, Bach- und Flußufern, auf feuchten 
Wiesen und in Sümpfen.

Wurzelstock, Blätter 
mit Blattstielen.

L a m e l l i a  j a p o n i c a Heimat: Japan. Bei uns als Zierpflanze sehr 
beliebt.

Ältere und jüngere 
Blätter.

Lasisella b ü r s a  P a s to r in Auf Äckern und Schuttplätzen, an Wegrändern 
überall gemein.

Blüten, Blütenknospeu 
reife Samen, Blätter.

L ä r e x  m ä x i m a An Waldbächen. Stengel.'
L ä s c x  m u r i c ä l a In  Gebüschen und Hecken, auf Wiesen und Rasen­

plätzen, in Grasgärten weit verbreitet.
Wurzeln.

L ä r e x  p3lucko83 fOoocke- 
n o u Z l l  a c u t i t ö r m i s  Ukr l l . j

Aus feuchten Wiesen, an Gräben und Teichrän­
dern, in Sümpfen nicht selten.

Blätter.

L ä r e x  s i l v a t i c a In  Wäldern, besonders in Laubwäldern und Ge­
büschen häufig.

Blätter.

Lentaurea C^3nu8 Auf Äckern und an Ackerrändern, unter der Saat 
häufig, zur Blütezeit meist überall käuflich.

Blüten.

L c n t a u r e a  j a c e a Aus trockenen Wiesen, an Wegrändern gemein. Blätter, Blüten.
Cliclickönium mchu8 An Hecken und Zäunen, auf Schutt und an 

Mauern gemein.
Blüteustengel, Blatt­
stiele.

C b e n o p o ck iu m  a l b u m An Wegen und Schuttplätzen, auf Äckeru und 
Gartenland gemein.

Blätter, Stengel.
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dkenopöckium b̂ brickum An Wegen, auf Schuttplätzen und Gartenland nicht 
selten.

Stengel.

dicborium int^bu8 Auf Wegen, besonders an Wegrändern, auf Schutt­
plätzen und an Ackerrändern häufig, oft angebaut.

Wurzeln, Blüten.

dodaea 8cäncken8 Heimat: Amerika. Bei uns vielfach in Gärten, 
an Lauben, an Häusern, auf Terrassen.

Blüten.

docbleäria armoräcia Häufig in Gärten angebaut, oft auf Ackern und 
an Wegrändern verwildert. Wurzel oft käuflich.

Wurzel.

dolcbicum autumnaie Auf feuchten, fruchtbaren Wiesen des mittleren und 
südlichen Deutschlands; im Norden sehr zerstreut. 
Meist in Samenhandlungen käuflich.

Zwiebel.

donium maculätum An Hecken und Zäunen stellenweise, häufig auch in 
Gärten, aus Gemüseäckern und auf Feldern.

Blattstiele.

dor Îu8 ^velläna Als Unterholz in Hecken, an Berghängen, in Wäl­
dern und Gebüschen.

Samen (Nüsse), 
Samenschale.
Junge grüne Zweige.

03taeZu8 ox^acäntkia Bildet Hecken, auch an Zäunen und in Gebüschen, 
meist in Anlagen angepflanzt.

Blätter.

dÜcUMl8 83tlVU8 In  Nutzgärten häufig angebaut. Früchte (Gurken).
ducürbita Pepo In  Gärten vielfach angebaut. Junge Stengel und 

Blätter, Blattstiele, 
Stengel, männl.Blüt.

du8cüt3 europsea Auf Brennesseln, Hopfen, Hanf, Disteln, Weiden 
usw. schmarotzend, zerstreut vorkommend.

Stengelstücke m.Stück 
der Wirtspflanze.

d^clamen europaeum Heimat: Schattige und feuchte Gebirgswälder des 
Südens. Bei uns häufig als Topfzierpflanze.

Blätter.

d^pe5U8 aItemiko1iu8 Heimat: Insel Neunion. Bei uns vielfach in 
Sumpfaquarien und als Zimmerpflanze.

Blätter, Stengel.

d^pripeckium venüstrum In  Wäldern, auf buschigen Abhängen, besonders 
auf Kalkboden des mittleren und südlichen Gebie­
tes, aber sehr selten; häufig an schattigen Orten 
in Parkanlagen und Gärten als Zierpflanze.

Blätter.

d t̂i8U8 wdürnum In  süddeutschen Wäldern wild, vielfach in Gärten 
als Zierpflanze.

Ältere Stammteile 
mit Rinde.

Oaboecia polilolia Heimat: Spanien. Bei uns selten in Gärten als 
Zierpflanze; häufig in Bindereien.

Blüten.

O3c1̂ Il8 Zlomeräta Auf Wiesen, in Wäldern und Grasgärten gemein. Blüten.

Oätilm mirübili8 Heimat: Mexiko. Bei uns häufig in Gärten. Blätter, Blüten.

031653 8tr3mmonium An Feldwegen, auf Schuttplätzen, in Gärten und 
Weinbergen zerstreut vorkommend.

Blüten.

03ÜcU8 c350t3 Auf Wiesen und Triften gemein, häufig als Nutz­
pflanze angebaut.

Wurzeln, Blätter.

Oelptiinium 3s3ci8 In  Gärten; selten verwildert. Alte Blüten und j unge 
Fruchtanlagen.

Oelptlinium con8olick3 Als Unkraut auf Getreidefeldern sehr häufig, je­
doch im Nordwesten Deutschlands selten.

Blüten.

Oi3ntt>u8 d3r^opb ÎIu8 Auf Gartenmauern hier und da verwildert, in 
Gärten und Töpfen vielfach gezogen.

Blüten.
Blätter, Stengel.
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v i ä n t b u s  p l u l n ä r iu s I n  G ä r t e n  h ä u f i g  a n g e p f l a n z t ,  auch i n  T ö p f e n . B l ä t t e r .

O ic t3 m n u 8 t r a x i n e l l a Z e r s t r e u t  i n  G e b i r g s w ä l d e r n  u n d  a u f  B e r g w i e s e n  
in  w a r m e r  L a g e ,  b e s o n d e r s  i n  M i t t e l -  u n d  S ü d ­
d e u ts c h la n d  ; m a n c h m a l  i n  Z i e r g ä r t e n  a n g e p f l a n z t .

B l ä t t e r .

l ) ip83cu8  8 i1v e 8t r i 8 A n  W a l d - ,  W e g -  u n d  F e l d r ä n d e r n  u n d  s te ll en­
w e ise  a u f  S c h u t t h a u f e n .

B l ä t t e r .

V N M 78 M n t e r i H e i m a t :  T r o p e n .  M a n c h m a l  b e i  u n s  i n  P a r k a n ­
l a g e n  a l s  Z i e r b a u m .

W u r z e l n .

O r o 8e r 3 ro tunckikölia I n  S ü m p f e n  u n d  M o o r e n ,  a u f  T o r f w i e s e n ,  ü b e r ­
h a u p t  a u f  feu c h te m  B o d e n .

B l ä t t e r .

L c b l 'n o p 8 8 p b 3 e r o c e p t i3 lu 8 I n  W e i n b e r g e n ,  a n  s t e in ig e n  A b h ä n g e n  u n d  H ü ­
g e ln ,  a u f  S c h u t t ,  a n  F l u ß u f e r n  seh r  z e r s t r e u t .

B l ü t e n .

L c b i u m  v u l g ä r e A n  d ü r r e n ,  s o n n i g e n ,  u n b e b a u t e n ,  t ro ck en en  O r ­
t e n ,  a n  W e g e n ,  a u f  M a u e r n  u n d  S c h u t t h a u f e n  g e ­
m e in .

B l ü t e n .

lll3e3ZNU8 3NZU8tiioii3 H e i m a t :  S ü d e u r o p a .  B e i  u n s  n ic h t  s e l te n  a l s  
Z i e r s t r a u c h  in  G ü r t e n .

B l ä t t e r .

Llockea c3N3<ien8i8 S t a r k  v e r b r e i t e t  i n  B ä c h e n ,  F l ü s s e n ,  K a n ä l e n ,  T e i ­
chen,  fast  i n  a l l e n  s te h e n d e n  u n d  f l i e ß e n d e n  G e ­
w ä s se rn ,  i n  A q u a r i e n h a n d l u n g e n  s te ts  käufl ich.

B l ä t t e r ,  S p r o s s e .

l l m p e t i u m  n l g r u m I n  h o c h g e le g e n e n  M o o r e n  u n d  S ü m p f e n ,  sow ie  in  
H e i d e m o o r e n ,  b e s o n d e r s  d e s  n ö r d l ic h e n  G e b i e t e s ,  
u n d  a u f  d e n  D ü n e n k e t t e n  d e r  N o r d -  u n d  O s tsee .

B l ä t t e r .

l l p i l ö b i u m  3N § u 8tiko I ium A n  t ro ck en en  S t e l l e n  i n  W ä l d e r n  u n d  G e b ü s c h e n ,  
a u f  H e i d e n  m e is t  h ä u f i g .

B l ü t e n .

L p ip 3 c t i8  p3lÜ 8tr i8 A u s  m o o r i g e n  S u m p f w i e s e n . B l ü t e n  u n d  F r u c h t ­
a n l a g e n .

L r ^ n Z i u m  p l ä n u m I m  O d e r - ,  W a r t h e -  u n d  W e ic h s e lg e b ie t  he im isch ,  
i m  a l l g e m e i n e n  a n  s a n d i g e n  F l u ß u f e r n  se h r  z e r ­
s t r e u t ;  sonst z u w e i l e n  i n  s o n n i g e n  G ä r t e n .

S t e n g e l .

L u p b ü r d i 3 c^p3 ri88 i38 A u f  S a n d f e l d e r n ,  a n  W e g e n  u n d  A b h ä n g e n ,  a u f  
F e l s e n ,  auch i n  N a d e l w a l d u n g e n  u n d  a u f  T r i f t e n  
h ä u f i g .

B l ä t t e r ,  S t e n g e l t e i l e .

L u p b ö r b i a  tieIic>8c o p l 3 A u f  K u l t u r l a n d  j e d e r  A r t  a l s  l ä s t i g e s  U n k r a u t  
h ä u f i g .

B l ü t e n s t ä n d e , S t e n g e l  
o d e r  B l ä t t e r .

L u p b r3 8 i3  o t t i c in 3 l i8 A u f  W ie s e n ,  W a l d l i c h t u n g e n ,  W e i d e n ,  T r i f t e n ,  
H e i d e n ,  M o o r e n ;  i n  l i c h te n  N a d e l w a l d u n g e n .

W u r z e l n  m i t  d e r  a n ­
h a f t e n d e n  E r d e .

U v ö n ^ m u 8 e u r o p a e a I n  l i ch ten  W a l d u n g e n ,  a n  W a l d r ä n d e r n ,  i n  G e ­
büschen ,  a n  Z ä u n e n  u n d  H ecken ;  z u w e i l e n  auch 
a n  U f e r n  k le in e r  F lü s s e .

B e f r u c h t e t e  S a m e n .

?3§U8 8iIV3lic3 Ü b e r a l l  i n  W ä l d e r n . Ä l t e r e Z w e i g e ,  B l ä t t e r .

?3§U8 8ilV3tic3 V35. p u r -  
p ü r e 3 .

M a n c h m a l  i n  W ä l d e r n .  V ie l f a c h  i n  g r o ß e n  G ä r ­
t e n  u n d  A n l a g e n .

B l ä t t e r .

? e 8 t ü c 3  ZI3Ü03 H ä u f i g  i n  G ä r t e n  a l s  Z i e r g r a s . B l ä t t e r .

b e 8 tü c 3  o v in 3 I n  G r a s g ä r t e n ,  a u f  W ie s e n ,  i n  t ro ck en en  W ä l ­
d e r n ,  a u f  T r i f t e n  h ä u f i g .

B l ä t t e r .

? e 5t ü c 3 r u b r a A u f  W ie s e n ,  a n  W a l d r ä n d e r n ,  a u f  s a n d i g e n  F e l ­
d e r n ,  ü b e r h a u p t  m e is t  a u f  S a n d b o d e n ,  n ich t  se lt.

B l ä t t e r .

Mikrokosmos, 1912/13. VIl. 4. 7
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b o e m c u t u in  c a p i l la c e u m H e i m a t :  M i t t e l m e e r l ä n d e r .  B e i  u n s  v ie l fach  i m  
g r o ß e n  a n g e b a u t ,  a l s  K a m m f e n c h e l  i m  H a n d e l .

Achsen  m i t  n ich t  g a n z  
e n tw ick e l ten ,  z u s a m ­
m e n g e s e tz te n  D o l d e n .

? r3 Z 3 N 3  Z ran ck illöra I n  G ä r t e n  a n g e b a u t . A u s l ä u f e r ,  F r ü c h t e .

k r it i l lä r ia  im p e r iä l is H e i m a t :  P e r s i e n .  H ä u f i g  b e i  u n s  i n  G ä r t e n  a l s  
! Z i e r p f l a n z e .

B l ü t e n ,  F r u c h t ­
a n l a g e n ,  S t e n g e l .

? ü c b 8 i3  ^ r ä c i l i s H e i m a t :  M e x ik o .  B e i  u n s  h ä u f i g  a l s  Z i m m e r ­
p f l a n z e .

B l ü t e n ,  B l ä t t e r .

? ü n k i3  c o e r ü l e a H e i m a t :  J a p a n .  B e i  u n s  h ä u f i g  a l s  Z i e r p f l a n z e . B l ü t e n ,  F r u c h t a n l a ­
g e n ,  r e i f e  F r ü c h t e .

O ä liu m  ^ p u r in e A n  Z ä u n e n ,  Hecken, i n  G e b ü s c h e n ,  a l s  U n k r a u t  i n  
G ä r t e n  u n d  a u f  Ackern  g e m e i n .

S t e n g e l ,  F r ü c h t e .

O e n tl3 N 3  lü t e a A u f  W e i d e n  d e r  A l p e n  u n d  V o r a l p e n ,  B e r g t r i f t e n  
S ü d d e u t s c h l a n d s ;  s e h r  s e l te n ,  h ä u f i g  a l s  Z i e r ­
p f l a n z e  i n  G ä r t e n .

S t e n g e l ,  W u r z e l n .

O e r ä n iu m  I ^ o b e r tiä n u m A n  W e g e n  u n d  a u f  S c h u t t h a u f e n ,  i n  G e b ü s c h e n  
g e m e in .

B l ü t e n .

O lo x in ia  b^bricka H e i m a t :  B r a s i l i e n .  B e i  u n s  a l s  T o p f p f l a n z e  
h ä u f i g .

B l ü t e n .

O n a p b ä l iu m  le o n to p ü c k iu m A u f  F e l s e n  u n d  G e r ö l l  d e r  H o c h a l p e n ,  b e i  u n s  
h ä u f i g  i n  G ä r t n e r e i e n .

B l ä t t e r .

O ^ m n a c k e n ia  c o n o p e a A u f  B e r g w i e s e n ,  i n  G e b ü s c h e n ,  a u f  ka lk igen  A b ­
h ä n g e n  z e r s t r e u t .

B l ü t e n -  u n d  B l ü t e n ­
kno sp e n ,  r e i f e  F r ü c h t e  
u n d  F r u c h t a n l a g c n .

0 ^ m n ö c > 3 c tu 5  c3N 3cken8i8 H e i m a t :  N o r d a m e r i k a .  B e i  u n s  v ie l fach  i n  G ä r ­
t e n  u n d  P a r k a n l a g e n .

K r ä f t i g e  B l ä t t e r .

bIeIl3N tb U 8 3NNUU8 I n  G ä r t e n . W u r z e l n ,  W u r z e l ­
spitzen, S t e n g e l .

bkeIIebol'U 8 vicicki8 I n  e i n z e l n e n  G e b i r g s g e g e n d e n ,  b e i  u n s  i n  G ä r t . B l ä t t e r .

t ile m e lo c 3 > I i8  iü lv 3 H e i m a t :  J a p a n .  B e i  u n s  ü b e r a l l  i n  G ä r t e n . B l ü t e n k n o s p e n  u n d  
offene B l ü t e n .

kkippül-18 v u IZ 3 ri8 A n  flachen  S t e l l e n  s t e h e n d e r  u n d  f l i e ß e n d e r  G e ­
w ä s s e r  z e r s t r e u t .

S p r o ß s p i t z e n .

kkorckeum  v u lß ä i-e Ü b e r a l l  a n g e b a u t . W u r z e l s p i tz e n .

b lü m u lu 8  Iü p u lu 8  ^ A n  U f e r n ,  i n  feu ch ten  G e b ü s c h e n  u n d  i n  Hecken, 
a n  Z ä u n e n  v ie lfach  a n g e p f l a n z t .

J u n g e  S p r o ß t e i l e ,  
B l ü t e n k n o s p e n .

kk^cksöck>3N8 m ö r8 U 8  r ä n a e F r e i s c h w i m m e n d  a u f  d e r  O b e r f l ä c h e  s te h e n d e r  u .  
a n  r u h i g e n  S t e l l e n  f l i e ß e n d e r  G e w ä s s e r  z e r s t r e u t .

W u r z e l n .

k k ^ p ec icu m  p e c lo r ü tu m A n  W e g e n  u n d  a n d e r e n  t r o ck n en  O r t e n ,  b e s o n d e r s  
a n  A c k e r r ä n d e r n  g e m e in .

B l ä t t e r .

Im p 3 tie N 8  b 3 l83M IN 3 H e i m a t :  O s ta s i e n .  B e i  u n s  h ä u f i g  i n  G ä r t e n . S te n g e l s tü c k e .

I m p 3 t ie n 8  n ö l i  t ä n Z e r e A n  W a l d b ä c h e n  u n d  a n d e r n  fe u c h te n  S t e l l e n  d e s  
W a l d e s ,  i n  G e b ü s c h e n  n ich t  s e l te n .

B l ä t t e r .

I m p 3 t ie n 8  p 3rvitIÖ 73 H e i m a t :  M o n g o l e i .  B e i  u n s  v ie lfach  v e r w i l d e r t . B l ä t t e r .

Iri8 t lo r e n 1 ln 3 H e i m a t :  M i t t e l m e e r l ä n d e r .  B e i  u n s  i n  G ä r t e n . B l ä t t e r ,  W u r z e l n .

Iri8  Z e r m ä n ic a I n  G ä r t e n  se h r  h ä u f i g .  Z u w e i l e n  v e r w i l d e r t . W u r z e l n ,  B l ä t t e r .

^ ü n c u 8  c o n § I o m e r 3 tu 8 A u f  n a s s e m  B o d e n ,  a n  B a c h -  u n d  F l u ß u f e r n . S t e n g e l .
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b a m i u m  ä l b u m A n  Hecken, Z ä u n e n ,  W e g e n ,  G r ä b e n  se h r  h ä u f i g . B l ü t e n ,  S t e n g e l .

beö n to ck o n  t a r a x a c u m A u f  d e n  H o c h a l p e u ,  m a n c h m a l  i n  G ä r t e n . W u r z e l n .

b i l i u m  canckickum I n  G ä r t e n  a l s  Z i e r p f l a n z e . B l ü t e n ,  B l ü t e n k n o s ­
p e n ,  B l ä t t e r .

b l 'I iu m  m ä r t a Z o n H e i m a t :  S i b i r i e n .  B e i  u n s  v ie l fach  i n  G ä r t e n .  
I n  W ä l d e r n  z e r s t r e u t ,  jedoch  i m  N o r d w e s t e n  
f e h le n d .

B l ü t e n ,
S a m e n a n l a g e n .

blN U M  U 8itg tl'S8iM U M A l s  N u tz p f l a n z e  a n g e b a u t ,  S a m e n  i n  S a m e n ­
h a n d l u n g e n  s te ts  käuflich-

S t e n g e l ,  S a m e n .

b u p ln u 8  Iü teu 8 H e i m a t :  S ü d e u r o p a .  B e i  u n s  a l s  F u t t e r k r ä u ­
t e r  a n g e b a u t .  J e d e r z e i t  i n  e i n i g e n  W o c h e n  a u s  
S a m e n  z u  z ie h e n .  V ie l f ach  v e r w i l d e r t .

W u r z e l n .

lA ä lv a  c ri '8 p 3 H e i m a t :  S y r i e n .  B e i  u n s  v ie lfach  i n  G ü r t e n . B l ü t e n .

blg t tb l 'o lS  3NNU3 H e i m a t :  S ü d e u r o p a .  B e i  u n s  ü b e r a l l  i n  G ä r t e n . B l ä t t e r  od. S t e n g e l .

tViisäbNi8 ^ 3 lap 3 H e i m a t :  M e x ik o .  B e i  u n s  a l s  G a r t e n z i e r p f l a n z e  
seh r  b e l i e b t .

B l ü t e n .

b l o n o t r o p a  b ^ p o p i t ^ 8 I n  s c h a t t ig e n ,  h u m u s r e i c h e n ,  feu ch ten  W ä l d e r n ,  
zw ischen  m o d e r n d e n  B u c h e n b l ä t t e r n  u n d  F i c h ­
t e n n a d e l n  n ich t  s e l te n .

B lü te n ,  Blü tenknospen, 
F ru c h ta n la g e n  un d  reife 
Früchte , W urze ln .

b l ^ r i o p b ^ l l u m  8 p ie 3 tu m I n  W a s s e r g r ä b e n  u n d  s te h e n d e n  G e w ä s s e r n  seh r  
h ä u f i g .

K r ä f t i g e  T r i e b e .

bi3rci'88U8 p o e t i c u 8 I n  S ü d e u r o p a  a u f  W i e s e n  u n d  i n  G e b ü s c h e n .  
B e i  u n s  i n  G ä r t e n ,  o f t  auch  v e r w i l d e r t .

B l ä t t e r ,

b lü p b o r  l u t e u m I n  L a n d s e e n ,  T e ic h e n ,  l a n g s a m  f l i e ß e n d e n  o d e r  
s te h e n d e n  G e w ä s s e r n ,  i n  B l u m e n h d l g n .  o f t  käuflich.

B l ä t t e r  m i t  B l a t t ­
s t ie len .

b i^ m p b 3 6 3  3lt)3 I n  L a n d s e e n ,  T e i c h e n ,  l a n g s a m  f l i e ß e n d e n  o d e r  
s t e h e n d e n  G e w ä s s e r n ,  i n  B l u m e n h d l g n .  o f t  käuflich.

B l ä t t e r  m i t  B l a t t ­
s t ie len .

O e n o t b e r 3  b i e n n i s H e i m a t :  N o r d a m e r i k a .  B e i  u n s  a u f  feu ch tem  
S a n d -  u n d  K i e s b o d e n  v e r w i l d e r t ;  w i r d  auch a n ­
g e b a u t .

B l ü t e n k n o s p e n  u n d  
B l ü t e n .

O rc b l8  iÜ8c3 I n  s c h a t t ig e n  B e r g -  u n d  G e b i r g s w ä l d e r n ,  a u f  
W a l d w i e s e n ,  v o r  a l l e m  a u f  K a lk  v e r e i n z e l t .

J u n g e  B l ä t t e r . .

O m i t b ö ß 3 l u m  u m b e l l ä t u m I n  G r a s g ä r t e n ,  a n  G r a s r ä n d e r n ,  a u f  W i e s e n ;  a u f  
Ackern  u n d  i n  W e i n b e r g e n  z e r s t r e u t .

R e i f e  S a m e n .

O x3 li8  3 ce to 8 e l l3 I n  s c h a t t ig e n ,  fe u c h te n  W ä l d e r n  h ä u f i g . B l ä t t e r ,  u n t e r i r d i s  che 
S t e n g e l .

?e l3 8 i te8  o tf ic in3 l i8 A n  s t e in ig e n  U f e r n  u n d  G r ä b e n ,  a u f  fe u c h te n  W i e ­
sen n ich t  s e l te n .

B l a t t s t i e l e .

? k 3 8 e o lu 8  m u l t ik lo ru 8 H e i m a t :  S ü d a m e r i k a .  B e i  u n s  i n  m e h r e r e n  S o r ­
t e n  a l s  N u t z p f l a n z e  a n g e b a u t .

W u r z e l n ,  B l ä t t e r .

? i r u 8  c o m m ü n i 8 I n  O b s t g ä r t e n . R e i f e  F r ü c h t e .

?l8UM 8 3 t iv u m I n  N u t z g ä r t e n ;  W u r z e l n  a u s  S a m e n  s te ts  zu  
z ie h e n .

W u r z e l n .

L la n tä Z o  mch'or A u f  F e l d w e g e n  u n d  S c h u t t h a u f e n ,  a u f  G r a s ­
p l ä t z e n  g e m e i n .

B l a t t s t i e l e .

? 0 p u l u 8  t rem u> 3 I n  feu ch ten  W a l d u n g e n  h ä u f i g . B l ä t t e r .
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Nam e: S tan d ort: Zu sammeln sind:

poiz^önum orientale Heimat: Ostindien, China, Japan. Bei uns als 
Zierpflanze nicht selten.

Blüten.

primula sinensis Heimat: Südliches China. Bei uns in Gärtne­
reien.

Blüten.

Prunus äolnestica I n  Obstgärten. Fruchtanlagen und 
reife Früchte.

pulmonaria okticinalis I n  Wäldern, besonders Laubwäldern und Ge­
büschen zerstreut.

Blätter.

(Zuercus peäuncuiata I n  Wäldern. Blätter.
panünculus acer I n  Wiesen, in Wäldern und auf Grasplätzen ge­

mein.
Stengel, Blüten.

panünculus picaria 
(kucaria verna)

An feuchten, schattigen Orten und auf feuchten 
Wiesen, in Gebüschen gemein.

Wurzelknollen.

panünculus repens I n  feuchten Gräben und Gebüschen gemein, mit 
gefüllten Blüten oft in Gärten gezogen.

Ausläufer, 
Stengel, Blüten.

Papbanus sativus I n  Gemüsegärten angepflanzt. Blätter.
pibes rubrum I n  Gärten angepflanzt, auch in feuchten Wäl­

dern wild.
Beeren.

posa canina I n  Gebüschen und Hecken, an Waldrändern ver­
breitet.

Früchte.

Lalicornia berbacea Auf sehr nassem, salzhaltigem Boden, an den Kü­
sten der Nord- und Ostsee weit verbreitet, an 
Bach- und Flußufern im Binnenland zerstreut.

Stengel.

8äiix alba Auf Wiesen, in Grasgärten, an Grasrändern, an 
feuchten Orten oft angepflanzt.

Blätter.

8aiix kraZilis I n  feuchten Wäldern, häufig an Ufern ange­
pflanzt.

Triebe,
frische Stammstücke.

8alix viminaüs Häufig an Bach- und Flußufern in Gebüschen. Stammstücke.
8alvia bkorminum I n  Gärten und Gewächshäusern. Blüten, reifende 

Früchte (Teilfrüchte).
8an§uisörba okticinalis Auf feuchten Wiesen verbreitet. Samen.
8aponaria okticinalis An Ufern, Hecken und Wegrändern meist häufig, 

gern ans Sandboden, oft in Gärten.
Samen.

8cilla bikolia I n  Wäldern, auf Grasplätzen und Wiesen zer­
streut, namentlich im mittleren und südlichen 
Gebiet Deutschlands.

Blätter.

8cirpus silvaticus I n  feuchten Gebüschen, Wiesen, Sümpfen, an 
Ufern häufig.

Stengel, Blätter,

8ecäle cereaie Auf Äckern. Wurzeln, Stengel.
8eckum acre Aus Mauern, trockenen Abhängen, Sandfeldern, 

Felsen und sonnigen Hügeln.
Blätter.

8eckum Telepkium I n  Wäldern, auf sonnigen Anhöhen und Felsen 
häufig.

Stengel, Blätter.

8inapis arvensis Auf Äckern, Feldern, Wegen, Schutt und unter 
der Saat häufig.

Blüten.

8olänum niZrum Auf Wegen, Schutt und ähnlichen, unbebauten 
Orten; oft auch in Gärten als Unkraut.

Reife Beeren.

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



Phanerogamen-Tabellen für botanisch-mikroskopische Arbeiten. 101

Nam e: Standort: Zn sammeln sind:

Zülänum tuberosum Überall angebaut. Blüten.

Lparmännia akricana Heimat: Afrika. Bei uns als Zimmerpflanze. Blüten.

Stricbys siivatica I n  Wäldern, besonders Laubwäldern und Ge­
büschen, an feuchten, buschigen Stellen, in Hecken 
häufig.

Stengel.

Ztelläna meciia Auf Ackern, Ackerrändern und Schutt überall ver­
breitetes Unkraut.

Stengelstücke,
Blätter.

Ztipa capilläta Aus trockenen, sonnigen Abhängen, namentlich 
auf Kalk, in trockenen Wäldern sehr zerstreut. 
Im  nordwestlichen Flachland fehlend.

Blätter.

Z^mpb^tum okkicinale Auf nassen Wiesen, an Gräben häufig. Blätter.

L^rinZa vuIZäris I n  Gärten und Anlagen. Sprosse, Blätter.

laräxacum oklicinale Auf Wiesen und Grasplätzen, an Gräben und 
Wegen gemein.

Wurzeln.

Iraäescäntia vir^iniäna Heimat: Südamerika. Bei uns in Gärten. Blüten und Blüten- 
knospen.

Iritölium pratense Auf Wiesen und Triften wild, auf Äckern angebaut. Blätter.

Iriticum ciürum Auf Äckern angebaut. Körner in Samenhandlun­
gen käuflich. Keimwurzcln durch Ankeimen von 
Körnern in wenigen Tagen zu ziehen.

Körner und 
Keimwurzeln.

Iriticum repens Aus Äckern, Grasplätzen, an Zäunen, lästiges Un­
kraut.

Wurzeln.

Iriticum vulgäre Aus Ackern angebaut. Blüten, Stengel, 
Wurzeln.

Iropaeolum mchus Heimat: Peru. Bei uns in Gärten angebaut. Blätter, Blüten. 
Samen.

lülipa Oesneriäna Heimat: Asien. Bei uns häufig in Gärten. Stengel, Blätter.

Urtica äioica Aus Schutthaufen, an Zäunen, in Wäldern usw. Blätter.

Verbäscum ni'Zrum An steinigen, sandigen Orten, in Gebüschen und 
Hecken, an Ufern und Wegen, meist häufig.

Blüten.

Verbäscum tbapsikorme An steinigen Orten, auf Sand, Schutt und Hügeln 
nicht selten.

Blätter, Stengel. 
Blüten.

Vicia sepium An Zäunen, auf Wiesen. Nebenblätter.

Viola tricolor I n  Gärten. Blattstiele, Blüten.

Viscum album Auf Holzgewächsen schmarotzend (Pappeln, Ahorn, 
Weißdorn, Obstbäumen, Tannen und Fichten, so­
wie Birken).

Früchte.

^ücca tilamentosa Heimat: Amerika. Bei uns in Gewächshäusern 
und im Zimmer.

Blüten.

2ea lÄais Heimat: Tropisches Amerika. Bei uns aus Äckern 
angebaut.

Stengel.
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Rleine Mitteilungen.
Berichtigung. I n  Heft 2 des vorliegenden 

„Mikrokosn:os"-Jahrgangs sind zwei Fehler zu 
berichtigen, die in der Korrektur versehentlich 
stehen blieben. Auf S. 53, linke Spalte, Zeile 
24 von oben, ist zu lesen: „bei dicken Schnitten" 
statt „bei diesen Schnitten". Auf der gleichen 
Seite ist iu der Notiz über die Eireifuug der 
Kopepoden „Bismarckblau" sin der 12. Zeile) 
durch „Bismarckbraun" zu ersetzen. Red.

Blicke ins Innere des Bakterienlcibes. Die 
Vervollkommnungen des Mikroskops und der bak­
teriologischen Technik haben bemerkenswerte Fort­
schritte in der Kenntnis der Bakterien mit sich ge­
bracht. Man hat Einblicke ins Innere ihres win­
zigen Körpers gewonnen und erkannt, daß er, so 
klein er ist, doch eine komplizierte Werkstätte mit 
den verschiedensten Einrichtungen darstellt. Man 
fand, daß bestimmte Teile des Bakterienkörpers 
gewisse Farbstoffe leicht aufnehmen, sich also ver­
färben, während andere Teile ungefärbt bleiben. 
Es müssen demnach die Stosse im Leib der Ba­
zillen verschiedenartig verteilt sein. Ferner fand 
man nicht selten Körnchen, die sich deutlich vom 
übrigen Inhalt abhoben und die in ihrer Art und 
in ihrer Verteilung für gewisse Bakterienarten 
charakteristisch waren. Der Diphtheriebazillus ist 
z. B. gekennzeichnet durch solche Körnchen, die nach 
den Entdeckern Neißer-Körnchen oder auch Babes- 
Ernstsche Körperchen benannt werden. Man stellte 
weiter fest, daß auch die Bakterien, so klein sie 
sind, so schnell sie wachsen, eine Entwicklung haben, 
die sich in erster Linie in der verschiedenen Ver­
teilung und Gestaltung der im Inneren befind­
lichen Körnchen äußert. Rtz.

Neue Bakterienkulturmethodc. Eine Reihe 
von Krankheitserregern sind außerhalb des mensch­
lichen oder tierischen Körpers schwer zum Wachs- 
tun: zu bringen. Man hat neuerdings gute Re­
sultate damit erzielt, daß man zur Zucht von 
Gonokokken, Tuberkelbazillen und Jnfluenzabazil- 
len Sperma und Hodensaft des Rindes benützte. 
Tuberkelbazillen wurden in ihrem Wachstum 
durch Beigabe von Sputum zum Nährboden be­
günstigt. I n  den meisten Fällen wirken jedoch 
solche organischen Säfte entwicklungshemmend auf 
Bakterien. Tränenflüssigkeit, Mundspeichel, Ne- 
bennierenextrakte und Galle töten viele Bakterien­
arten mehr oder weniger rasch ab. Typhus- und 
Tuberkelbazillen bevorzugen saure Nährböden, 
während der Choleravibrio gegen Säure sehr 
empfindlich ist; er geht schon in sehr schwach­
sauren Nährlösungen zugrunde. Man hat diese 
Empfindlichkeit benützt, um Choleravibrionen aus 
einem Gemenge der verschiedensten Bakterienarten 
zu isolieren, indem man zur Kultur Nährlösungen 
verwendete, denen viel Lauge zugefügt worden 
war. Dieser Zusatz schadet den Choleraerregern 
nicht, während er die ineisten anderen Bakterien­
arten in ihrer Entwicklung hemmt. Rtz.

Ein neues Kultur-verfahren zur Anaeroben- 
züchtung und eine Ve r e i n f a c h u n g  der s e i t ­
her  gebr äuchl i chen Me t h o d e n  gibt Prof. 
Dr. Ve i t ,  Halle a. S ., an. Er benützt als Kul­
turgefäße zwei Reagenzgläser größeren Kalibers, 
die ineinandergeschoben werden können. Das in­
nere Röhrchen hat an seiner Anßenwand kleine

Erhöhungen, Glasstiste, die einen gleichmäßi­
gen Zwischenraum zwischen innerem und äußerem 
Röhrchen herstellen. Dieser Zwischenraum wird 
mit dem Kulturmedium, z. B. einer Blutagar­
mischung, ausgegossen. Um das Eingießcn zn 
erleichtern, hat der obere Rand des Jnuen- 
röhrchens eine Einbiegung, die eine Art Trich- 
terchen darstellt. Der beim Einfüllen sich gel­
tend machende Auftrieb kann dadurch verhindert 
werden, daß man auf die Ränder des Gefäßes 
ein Klümpchen Plastilina aufdrückt, oder zwischen 
beide Röhrchen ein geeignetes Glasstückchen ein­
spannt. Diese „Zylinderplattenkultur" ist etwa 
2 eem von der Oberfläche entfernt streng anaerob. 
Das Kulturröhrchen wird gleich nach dem Erstar­
ren des Agars in den Brutschrank gestellt. Will 
man die Kulturen abimpsen, so erwärmt man das 
ganze Röhrchen durch Eintauchen in nicht zu war­
mes Wasser, geht mit einen: langen, ausgeglühten 
Draht bis auf den Boden des Außeugefäßes und 
zieht unter leicht rotierenden Bewegungen Draht 
und innere Röhre zusammen heraus. Die Agar­
kulturschicht wird zum größten Teil die heraus­
gezogene Röhre umgeben. Man läßt die Kultur- 
auf einen sterilen Porzellanteller oder ans eine 
Glasschale fallen und kann dann hier bequem ab­
impfen. Das i:eue Verfahren hat vor den seit­
herigen den Vorzug großer Zeitersparnis beim 
Herrichten der Kulturen. — Die Lentz-Heiinsche 
Methode, bei der jede einzelne Petrischale durch 
Pyrogallol sauerstoffrei geinacht wird, hat Prof. 
Veit auf folgende Weise modifiziert. Die Ränder 
der unteren Schalen gewöhnlicher Petrischalen er­
halten an zwei gegenüberliegenden Stellen Ein­
kerbungen, Ausschnitte, die so tief gehen, daß ihr 
unterster Punkt etwa 4 mm von: Boden entfernt 
ist. Der Deckel greift nur wenig über den Rand 
der unteren Schale, so daß sein Überhang die bei­
den Einkerbungen nur zu einen: kleinen Teil be­
deckt; es bleiben also am Rand der Schale zwei 
Löcher, wodurch der Inhalt der Schale mit der 
äußeren Umgebung in Verbindung steht. Es kön­
nen nun mehrere Schalen in einem großen Glas- 
gefäß, etwa einem Einmachglas mit Gummi- und 
Drahtbügelverschluß, aufeinandergestellt werden. 
I n  das Einmachglas hat inan zuvor einen niederen 
Drahtdreifuß (3—4 em hoch) gestellt und auf die­
sen eine Siebplatte aus Porzellan gelegt. Der 
Zwischenraum zwischen Boden des Einmachglases 
und Siebplatte wird mit der entsprechenden Menge 
Pyrogallussäure ausgefüllt. Es können außer 
Petrischalen auch Reagenzgläschen mit Bouillon- 
kulturen in dieses sauerstoffreie Glasgefäß ge­
stellt werden. Den Nachweis der auf diese Weise 
vollständig erreichten Anaerobiose hat Prof. Veit 
auf folgende Weise erbracht: Methylenblau kann 
bei alkalischer Reaktion leicht zu seiner farblosen 
Leukobase reduziert werden. Wenn man z. B. im 
Reagenzglas eine 5proz. Traubenznckerlösnng mit 
Soda bis zur alkalischen Reaktion versetzt nnd 
nach Hinzufügen einiger Tropfen einer wässerigen 
Methylenblaulösung kocht, so tritt bald eine völ­
lige Entfärbung des Gemisches ein. Läßt man das 
Röhrchen offen stehen, so wird durch den Sauer­
stoff der Luft die Leukobase wieder zu Methylen­
blau oxydiert, nnd es entsteht ein blauer Ring
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am oberen Ende der Flüssigkeitssäule. Die Probe 
wird nun so angestellt, daß die noch nicht abge­
kühlte farblose Flüssigkeit in das anaerobe Gefäß 
hineingestellt wird. Die ausbleibende Blaufär­
bung gibt uns den sicheren Anhalt, daß im Gefäß 
kein Sauerstoff mehr vorhanden ist. Dr. A. Neitz.

Eine neue Methode zum Studium frischer 
^asershstemdegenerationcu in menschlichen Gehir­
nen mit Hilfe lückenloser Schnittserien hat Ve n -  
de r ovi c  (Anatom. Anzeiger, Bd. 39, S . 414) 
ausgearbeitet. Da eine Besprechung dieser wich­
tigen Arbeit im Rahmen der „Kleinen Mittei­
lungen" zu umfangreich werden würde, sei vor 
allem den Medizinern unter unseren Lesern das 
Studium dieser Arbeit empfohlen.

Die Anwendung von Hämatoxhlin zur Bak- 
tericnfärbuug untersuchte Fe e s e r  (Zentralbl. s. 
Bakterivl., Abt. 1, Origin., Bd. 66, S .  137). Fol­
gende Mischung gab ihm — besonders für Aus­
strichpräparate, weniger für bakterienhaltige 
Schnitte — gute Resultate: 3 § Hämatoxhlin, 20 
eem absol. Alkohol, 60 vom gesättigte Alaunlö­
sung, 2 eew alkohol. Jodlösung. Man fixiert 1 
bis 2 Minuten durch Erhitzen über der Flamme 
und spült mit 50proz. Alkohol, hierauf mit Lei­
tungswasser ab. Eine befriedigende Färbung gibt 
auch eine 10 Minuten lange Behandlung mit einer 
3 Wochen alten Lösung von 3 § Hämatoxhlin in 
25 oom  Alkohol-b 72 6CM konz. Alaunlösung. Ab­
gespült wird in 40proz. Alkohol, dann mit Wasser. 
Differenziert wird evtl, mit Essigsäure; eine Über­
färbung kann durch Zusatz von Essigsäure zur 
Farblösung vermieden werden.

Zum Studium der Geschlechtszellen der 
Säugetiere fixiert F u ß  (Archiv für mikr. Ana­
tomie, Bd. 81, Abt. 2, L>. 1) menschliche Embryo- 
nen in starkem Flcmmingschen Gemisch oder mit 
Sublimat, Schweineembryonen mit Sublimat und 
Zenkerscher Flüssigkeit, Kaninchenembryonen mit 
Zenkerscher oder Hellhscher Flüssigkeit (Zenker- 
Fvrmol). Gefärbt werden die Schnitte des Flem- 
mingmaterials mit Sasranin oder Gentianavio- 
lett, die übrigen mit Hämalauu-Eosin. Will man 
eine diffcrenzielle Färbung der Geschlechts- und 
somatischen Zellen erzielen (nach Nubaschkin), muß 
man kräftig mit' Hämalaun und darauf ebenso 
kräftig mit alkoholischem Eosin färben: somatische 
Kerne blau, Kerne der Geschlechtszellen rosa, Kern­
körperchen leuchtend rot. Dr. N. S.

Eine simultane Polhchromfärbuug, die sechs 
Farbentöne gibt, kann man erzielen, wenn mau 
nach S a l k i n d (Zeitschr. f. wissensch. Mikr., Bd. 
29, S . 542) folgende Reagenzien und Farblösun­
gen in der angegebenen Reihenfolge mischt: I. 12 
Volumenteile gesätt. Lösung von Toluidinblau in 
destill. Wasser mit 3"/» Formol: II. 8 V. 90- 
Proz. Alkohol und 4 V. Aceton; III. 2 V. gesätt. 
Lösung von Naphtholgelb (Naphthylamingelb) in 
90proz. Alkohol; IV. 3 V. gesätt. Lösung von Ery­
throsin pur. in 90proz. Alkohol. Man fügt noch 
5—10 V. destill. Wasser zu, läßt stehen und muß 
nach wenigen Minuten eine dunkelblaue Flüssigkeit 
ohne Niederschlag erhalten. Schnitte, Ausstriche 
usw. bringt man ans absol. Alkohol 3—10 Minu­
ten in die Farbe, überträgt dann in absol. Alko- 
hol, Tylol und schließt ein, am besten in ein durch 
Seide filtriertes Gemisch von 10 § Zedernöl und 
1 § Dammarharz in Pulverform. Knorpel, Mast­

zellenkörner, Mucus violett, Chromatin, basophile 
Substanz b l a u ,  Blut gr ün,  Keratin, Chitin 
ge l b ,  Muskulatur o r a n g e ,  azcdophile Sub­
stanzen r o t ,  neutrophile Granula g r a u.

Dr. R. S.
Über das Vorkommen von L^clops biseto- 

5U8 kekberg in Brunnen. I n  der Übersicht über 
die „Fortschritte der Hydrobiologie und Plank­
tonkunde im Jahre 1912", die Dr. G. Stehlt im 11. 
Hefte des 6. „Mikrokosmos"-Jahrgangs (S. 256 
bis 259) gab, wurde auch das Vorkommen des selte­
nen (Fvelops disstosus in Saliuenwasser erwähnt. 
Über das Vorkommen dieses Krebschens in hie­
siger Gegend (Hohensalza, Provinz Posen) sei fol­
gendes mitgeteilt: I n  den Seen, Teichen, Tüm­
peln und Gräben der Umgebung der Stadt finden 
sich O^olops oitlronoickes, 0. oitüonoiclss var. dzw- 
lina, 6. albiäus, 6. strsnuus, 0. Teuclenrti, 0. bi- 
euspiclatus, 0. viricki8, 6. 86rrulu,tu8, 0. nworuriw 
und 0. p1wlera,tu3. I n  keiner der 51 Wasserstellen, 
die ich im Verlauf mehrerer Jahre abgefischt habe, 
zeigte sich 0^e1op8 bi86to8U8. Da entnahm ich in 
dem äußerst strengen Winter 1911/12 Wasserpro­
ben aus den an der Peripherie der Stadt be­
findlichen Ziehbrunnen, deren Wasser nur zum 
Tränken des Viehes und zur Bereitung des Vieh­
futters verwendet wird. Zu meiner großen Über­
raschung entdeckte ich hier in sechs sehr weit aus­
einanderliegenden Brunnen OveIop8 di8eto8U8, und 
zwar merkwürdigerlveise nur diese Art, keiu ein­
ziges Exemplar der vorher erwähnten zehn Arten. 
0^elop8 di36to8U8 zeigte eine auffallend milchweiße 
Färbung. Den ganzen Winter hindurch fand ich, 
allerdings nur spärlich, Nauplieu, junge Krebs- 
chen, Männchen und Weibchen mit Eierpaketen; 
einzelne trugen über 50 Eier. Im  Juni, Juli und 
August steigerte sich die Jndividuenzahl znm Maxi­
mum, während von da an die Zahl wieder abnahm. 
Die gleichmäßig kalte Temperatur des Brunneu­
wassers scheint 0. bi86to8U8 zuzusagen, während die 
andern genannten Arten hier ihre Existenzbedin­
gungen nicht finden. Interessant ist auch noch die 
Fundliste der übrigen tierischen und pflanzlichen 
Organismen, die sich in diesen finstern Wasser­
stellen fanden. Aus der Tiefe der Brunnen wur­
den gefischt: Lo8wiiw IonAiro8tri8-p6lIueiäÄ, Oupti- 
nm pulox, .̂8pla.n6lma. prioäonta, UMntina, 86nta, 
üotiker vul^arm, üotiker eitrinu8, Nxtiliim bre- 
vi8pinL, Lteroäiua, pntiiw, Oolurella eolura, ^nurLea 
ueulsutu, ^nuruea ooolüenrw. Außerdem zeigte 
sich ein tiefer Brunnen auf dem Exerzierplatz aus­
schließlich mit Vil6ptu8 §i§Ä8 bevölkert. Verein­
zelt fanden sich auch das träge dahin kriechende 
Bärtierchen (Llaorobiotuch, ein Fadenwurm und 
eine Milbenart; Glocken- und Sonnentierchen 
machten den Beschluß. Aber auch die Pflanzen­
welt war vertreten: Lanckorinn worum, OIo8torium, 
?6äw3trum intoZrum und k?rn§ilurw-Bänder 
schmückten bescheiden und unbeachtet die Tiefe. — 
6/eIox>8 bi86to8U8 findet sich also von einer zahl­
reichen und vielgestaltigen Lebewelt umgeben, die 
dort unten trotz des spärlichen Tageslichtes ihr 
Fortkommen findet, wächst und gedeiht, denn bei 
allen genannten Krustazeen und Nädertieren 
konnte ich auch die Entwicklung von Eiern beob­
achten, ein Zeichen, daß in dem kalten Elemente 
Generation auf Generation folgt.

Julius Dittrich, Hohensalza.
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Sücherschau.
Bet der Fülle der eingehenden Neuerscheinungen 
können wir unverlangt eingehende Werke im all­
gemeinen nur mit Titel, Verlag und Preis aus­
führen. Eine Rücksendung nicht besprochener 

unverlangter Werke erfolgt nicht.

Mmc. P . Curie, Die Radioaktivität. Autor, deutsche 
Ausgabe von B . Finkelstein (1912, Leipzig, Akade­
mische Verlagsgesellschaft m. b. H.), 2 Bde. geb. M  
30.— .

Muie. P . Curie, die berühmte Entdeckern: des R a­
dium s, gibt in dem vorliegendeil Werke eine Darstel­
lung unseres gesamten W issens von der Radioaktivität 
und der dam it zusammenhängenden Fragen. Nach einer 
kurzen E inleitung berichtet das erste Kapitel des ersten 
B andes über Jon en  und Elektronen, das 2. über Un- 
tcrsnchnngS- und Mcssnngsincthoden aus dem Gebiete 
der R adioaktivität, das 3. über die R adioaktivität des 
U rans und des F lo riu m s, sowie über radioaktive M in e­
ralien und das 4. über neue radioaktive Substanzen (P o ­
lonium , Aktinium , N adiothorium , M esothorium, H oni- 
um). I m  5. Abschnitt ist allgem eines über Radioaktivi­
tät von beschränkter Dauer, induzierte Radioaktivität, 
Em anationen und chemische Abscheidung von Substan­
zen m it kurz dauernder Aktivität zusammengestellt, wäh­
rend das 6. und 7. Kapitel eingehender über Em ana­
tionen und induzierte Radioaktivität sprechen. Den 
Schluß dieses B andes bildet eine Darstellung der Theorie 
der radioaktiven Umwandlungen. Der 2. Band beginnt 
m it einem Abschnitt über die N atur der Nadinmstrah- 
lnngen, dem sich im 10. und 11. Kapitel Untersuchun­
gen über die Wärmeentwicklung radioaktiver Substan­
zen und sonstige dadurch hervorgerufene Erscheinungen 
anschließe». I m  12. bis 15. Kapitel werden die wich­
tigsten radioaktiven Stoffe einzeln abgehandelt und zwar 
zunächst das Uran und seine F am ilie , darauf die F a ­
m ilie des R adium s und das P olon iu m , schließlich die 
Fam ilien  des T vrinm s und Aktinium s. I m  16. Ka­
pitel wird die Entstehung des R adium s betrachtet und 
der Zusammenhang zwischen den einzelnen radioaktiven 
Elementen untersucht. Der Schlußabschnitt spricht über 
die R adioaktivität des Erdbodens und der Atmosphäre. 
Beiden Bänden sind mehrere Tabellen bcigcgeben; Band 
2 bringt »och Nachträge m it neueren Forschungen. Der 
ganzen A nlage nach ist das Werk vorzugsweise für den 
Wissenschaftler bestimmt, der sich m it einschlägigen F ra ­
gen beschäftigt, doch wird auch der diesen: Gebiet fach­
lich nicht Nahestehende die klaren und schönen A u sein ­
andersetzungen m it Nutzen lesen. Ans jeden F a ll be­
sitzen wir in dieser Arbeit das erste Gesamtbild der 
radioaktiven Tatsachen und Problem e, und schon ans die­
sem Grunde ist ihre Bedeutung sehr hoch einzuschätzen.

Hanns Günther.
V. Hacckcr, Allgem eine Vererbungslehre. 2. verin. Ausl. 

t)9 1 2 , Brannschweig, Friedr. Vieweg n. Sohn, geh. 
M  10.— , geb. M  1 1 . - 1

D as Werk gibt den: Leser einen überblick über die 
Entstehung und Entwicklung der verschiedenen Verer- 
bungSthcvricn und schildert die grundlegenden Tatsachen, 
aus die sich diese Theorien stützen. D ie vorliegende 2. 
Auflage weist der ersten gegenüber zahlreiche Erweite­
rungen auf. W ir empfehlen das Werk gern, da es eine 
der besten Darstellungen der Vererbnngsproblcine ist, die 
w ir besitzen.
A. G nillicrm ond, l.e8 l^evures (1912, P a r is , O. Vota 

et kits, geb. F r s  5 .— ).
Tr. A. G nillicrm ond, der unsern Lesern durch meh­

rere sehr schöne Arbeiten bereits wohlbekannte M it­
arbeiter unserer Zeitschrift, gibt hier eine ausgezeich­
nete, zusammenfassende Darstellung unseres Wissens von 
den Hcfcpilzcn, w:e sic die französische Literatur bisher 
nicht auszuweisen hatte.
W. Varatsch, Kosmologische Gedanken (1912, Leipzig, 

F. E. Fischer), geh. M  1.50.
Spekulationen über Substanz, Bewegung, Raum , 

Z eit, Urkörperchen (Atome), Werden und Vergehen, E le­
mente, Geister oder Seelen , Gottheiten und über den 
Prozeß dcS Em pfindens. Die Darstellung ist vielfach 
wirr und unlogisch. Der Verfasser kennt die empirischen 
Grundlagen der von ihn: behandelten Gebiete nur schlecht, 
und kommt zu Folgerungen, die jeder Begründung ent­
behren. Haas.

H. M arzcll, D ie höheren Pflanzen unserer Gewässer 
(1913, S tu ttgart, Strecker n. Schröder), geh. M  2.40, 
geb. M  3 . - .

D as Buch enthält zunächst gemeinverständliche bio­
logische Schilderungen der in den Gewässern unserer Hei­
mat lebenden B lütenpflanzen und Farne, sodann prak­
tische Winke für die Bepflanzung von Agnarien und 
schließlich noch zahlreiche Bestim m unas- und Beobach­
tungstabellen, die den Lesern sehr willkommen sein wer­
den. Zahlreiche Abbildungen sind dem Text eingefügt.

Th. Svedberg, D ie Existenz der Moleküle (1912, Leip­
zig, Akademische Vcrlagsgesellschaft, geh. M  12.— , 
geb. M  13.20).

Der Verfasser hat nichts G eringeres unternommen, 
als  den B ew eis von: Dasein der Moleküle zu erbringen, 
um dadurch die Lehre von der Moleknlarstruktur der 
M aterie, die durch die physikalische Chemie in Mißkre­
dit geraten war, neu zu beleben. D as vorliegende Werk 
stellt die verschiedenen Beweise für die disperse Natur 
der M aterien in  Lösungen zusammen, über die S ved ­
berg selbst zahlreiche wertvolle Untersuchungen angestellt 
hat. I n :  ersten Abschnitt werden m ultimolekularc E r­
scheinungen erörtert, und zwar zunächst die Lichtab- 
forption und darauf die D iffusion. Der zweite A b­
schnitt schildert pauzimolekulare Erscheinungen, und zwar 
die Brownsche Bewegung und die spontanen Konzen- 
trationsschwanknngen in radioaktiven Lösungen nnd G a­
sen. Jeder Abschnitt ist in einen theoretischen nnd einen 
experimentellen T eil gegliedert. Seltsamerweise hat der 
Verfasser die Ergebnisse der U ltrafiltration  nicht berück­
sichtigt, obwohl gerade dieses Gebiet für seine B ew e is ­
führung sehr wertvoll gewesen wäre. Für unsere Leser 
ist es besonders wichtig, daß Svedberg die bei den ein­
zelnen Untersuchungen angewandten M ethoden ganz ein­
gehend schildert und dadurch einen ausgezeichneten E in ­
blick in die Technik der Kollotdchemie gibt, der bei der 
immer mehr anerkannten Bedeutung der Koltoidchemie 
von besonderem Werte ist. Hanns Günther.

Heinrich Schmidt, Wörterbuch der B io log ie  (1912, A l­
fred Kröner, geh. M  10.— , geb. M  12.— ).

D as Wörterbuch ist nach den Angaben des V er­
fassers seinen: B edürfnis entsprungen, ein Werk zu be­
sitzen, das kurze nnd sachliche Auskunft über biologische 
Tatsachen nnd Begriffe g:bt. D as B edürfnis nach einem  
solchen Werke ist zw eifellos auch in weiteren Kreisen 
vorhanden, nnd gerade unsere Leser werden sich für ein 
derartiges Buch interessieren, da sie das S tudiu m  un­
serer Fachliteratur häufig vor Fremdworte nnd Fach- 
ausdrücke stellt, deren Bedeutung nicht ohne weiteres 
klar ist, da sie oft nur den: Spezialisten geläufig sind. 
DaS Schmidtsche Werk wird dann in vielen F ällen  ein 
erwünschter Helfer sein, denn es enthält Erläuterungen  
aller wichtigen nnd allgem ein angenommenen Begriffe  
der Botanik nnd Z oologie, der Paläontologie und Erd­
geschichte (soweit sie für die B iologie  in Betracht kom­
men), der Anatom ie nnd Physiologie, der Entwicklungs- 
nnd Vererbungslehre, der Pflanzen- nnd Tiergeographie 
und der Prähistorie. Auch systematische Begriffe sind 
in größerer Zahl aufgenommen. Ausführliche D iag ­
nosen sind jedoch nicht gegeben, da es natürlich nicht 
die Aufgabe eines Wörterbuchs ist, eine Bestim m ungs- 
tabclle oder ein systematisches Handbuch der Zoologie  
usw. zu ersetzen. Zahlreiche Abbildungen erläutern den 
Text. W ir empfehlen das Werk unseren Lesern gern als  
Hand- nnd Nachschlagebnch, da es eine ausgezeichnete 
Ergänzung zu dem von uns herausgegebenen „W örter­
buch der Mikroskopie" (geh. M  2.— , geb. M  2.80) dar­
stellt. A llerdings wird der in: V erhältnis zum I n h a lt  
-zwar geringe, an sich aber hohe P re is  der weiten V er­
breitung deS Werkes entgegenstehen. W ir machen da­
her auch ans das in  unserem Verlag erschienene „Kleine 
Wörterbuch der Ikcaturwisienschaften" aufmerksam, das 
zwar nur die allerhänfigsten Begriffe knapp erläutert, 
dafür aber den Vorzug des billigen Preises hat, da es 
geheftet nur M  1.25, geb. M  1.75 kostet.

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



Mikrokosmos
Zeitschrift für praktische Arbeit auf dem G ebiet der Naturwissenschaften

m it besonderer Berücksichtigung der mikroskopischen Technik

1913/14 Siebenter Jahrgang h eft 3

plumatella repen8.
Lin Beitrag zur Biologie der Moostierchen.

v o n  R. Weber. Jena. Mit 2 Abbildungen.
D er kleine Aufsatz v. F rankenbergs über 

„M oostierchen im  A q u a riu m "  im  3. H eft des 
laufenden „M ik ro k o sm o s"-Jah rg an g s (S. 65) 
erinnerte mich d aran , daß ich selber vor nunm ehr 
einem J a h r e  das Glück h a tte , einige E xem plare  
dieser seltsam en W asserbew ohner zu beobachten. 
Ich ha tte  sie gelegentlich eines F an g es  m it dem 
Planktonnetz in  dem fü r  H ydrobiologen au ß er­
ordentlich reichhaltigen „Sachsensum pf" au f den 
Wöllnitzer W iesen bei J e n a  e rb eu te t und sie 
mit nach Hause genommen, weil mich diese zier­
lichen V e rtre te r  der sonst so wenig beliebten 
W ürm er in teressierten . — D a  ich m eine A uf­
merksamkeit jedoch besonders den erbeuteten  
Hydren schenkte, die sich an Sum pfpflanzen 
angeheftet hatteil und voll dort aus J a g d  
auf die m assenhaft vo rhandenen  W asferflöhe 
machten, b lieben die M oostierchen in  m einem  
kleinen A quarium  zunächst unbeachtet, b is  ich 
nach etwa 2— 3 Wochen, w ährend  e iner L upen­
inspektion des In h a l te s ,  an  der U nterseite eines 
schwimmendeil F ro sch b iß -B la tte s  ein sonder­
bares , za rte s  G ebilde, ähnlich ein igen schräg 
nach u n ten  hängenden  winzigen Blümchen, be­
merkte, das  sich zu m ein er größ ten  F re u d e  bei 
näherer Besichtigung a ls  eine K olonie der 
Prächtigen LlrunnteUn rsp e n s  erw ies. N a tü r ­
lich ging ich n u n  gleich d aran , diese interessanten 
V ertreter der M oostierchen der mikroskopischen 
Beobachtung zugänglich zu machen, und zw ar 
wollte ich sie womöglich auch lebend p h o to g ra ­
phieren. D a s  w ar leichter gedacht a ls  getan , 
denn es stellte sich h e rau s , daß das R ö h ren ­
system aus durchsichtigem C hitin , das diesen 
Tierchen a ls Schutzgehänse d ien t, zum  größten  
Teil m it der U nterfläche des B la tte s  verbunden  
w ar, so daß letzteres die Beobachtung von oben 
bei durchfallendem  Lichte fast gänzlich unm ög­
lich machte. M it H ilfe e iner P in ze tte  und einer- 
feinen Schere gelang es m ir schließlich aber 
doch, den verdeckenden B la tte il u n te r  W asser

M ik ro k o sm o s .  1913/14. VII. Heft 5.

abzuheben und w egzuschneiden, ohne die 
äußerst em pfindlichen Tierchen zu verletzen.

S ow ohl zu e ingehenderen  S tu d ie n , als 
auch zum  Zweck m ikrophotographischer A ufnah ­
men des lebenden  O bjekts m uß m an  versuchen,

N. Weber phot.

Aufnahme in durchfallendein Licht bet etwa Mfacher Vergr.

B edingungen  zu schaffen, die den T ie ren  lä n ­
gere Z eit hindurch die freie E n tfa ltu n g  der n o r­
m alen L ebensfunktionen  ermöglichen. D azu 
habe ich mich m it V orte il e iner leicht herstell­
b a ren  K a p i l l a r k a m m e r  bedien t, die m ir 
vor ähnlichen E inrich tungen  wesentliche V or­
züge zu haben  scheint. A uf das m ittle re  D rit te l 
der Oberfläche eines O b jek tträgers englischen 
F o rm a ts  kittet m an  m it Deckglaskitt oder besser 
m it heißem  K anadabalsam  u n te r  E rw ärm ung

L

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



106 N. Weber: Llumatells repens.

des G lases, abschneidend m it den beiden L än g s­
kanten, zwei etw a 5 im n b re ite , gleich dicke 
G lasleistchen von etw a 25 m in L änge ans, die 
a ls  T rä g e r  e ines 25 x  25 m m  großen Deck­
glases d ienen. D ie Leisteildicke bestim m t sonach 
die T iefe der be tre ffenden  K am m er. E s emp­
fieh lt sich, eine R eihe solcher K am m ern von 
0,2, 0 ,4 , 0 ,6  und 0 ,8 m m  T iefe  v o rrä tig  zu 
halten . Besser noch a ls  die K ittung  der Leisten 
h a t sich das Aufschmelzen auf den O bjek tträger 
bew ährt. D e ra rtig e  K am m ern habe ich m ir in 
der optischen W erkstätte von C a rl Zeiß in J e n a  
Herstellen lassen.

D e r Dicke des Objekts entsprechend w ählte 
ich für die an  ihrem  B la ttrest sitzende M oostier- 
chenkolonic eine K am m er von 0 ,8  mm Tiefe, 
brachte die Kolonie m it H ilfe e iner P inzette  in 
die M itte  des O b jek tträgers zwischen die beiden 
G lasleisten , fügte sogleich m it der P ip e tte  eineil 
T ropfen  Sum pfw assers hinzu und legte das 
Deckglas u n te r  V erm eidung  voll L uftb lasen auf. 
Um wirklich eine kapillare A nziehung des Deck­
glases zu erreichen, m uß m an  d a ra u f achten, 
daß es n u r  au f den Leisten an flieg t und daß die 
W asserm enge in  der K am m er nicht über die 
freistehenden D eckglasränder au f den Objekt­
träg e r h inausreicht. I m  an d ern  F a lle  m uß der 
Rest m it F ließ p ap ie r abgesaugt w erden. E ine 
V erdunstung  des K am m erinha ltes  gleicht m an 
aus, indem  m an  m it der P ip e tte  eine S p u r  
Sum pfw asser an  eine der offenstehenden S e i­
ten  der K am m er h e ran b rin g t, wo es durch Ka­
p illa rw irkung  eingesaugt w ird. D a  das zur 
N achfüllung benutzte W asser gellügende L u ft­
m engen en th ä lt, h a lten  sich lebende O rg a n is ­
m en in  solchen K am m ern  lange Zeit. D ie N eu- 
beschickung der K am m ern  nach vorheriger R e i­
n igung  geschieht in  einfachster und bequem ster 
W eise nach A bheben des Deckglases.

Nach dieser kleinen Abschweifung kehren wir 
zu unserer M oostierchenkolonie zurück. S ie  hat 
sich inzwischen in  ihrer neuen Lage beruhigt und 
eines der Tierchen nach dem andern  beginnt 
„aufzublühen", ähnlich wie sich B lum en  aus 
Knospen entfalten. D ieser V organg , der bei 30 
bis 50facher V ergrößerung  bequem zu beob­
achten ist, bietet ein ungem ein reizvolles Bild. 
A us den R öhrengehäusen , die ihnen  und  ihrem  
feinen T entakelgefieder Schutz gew ähren , glei­
ten  die im  I n n e r n  an einem  M uskelstrang (k'u- 
n ieu lu s) befestigten Tierchen allmählich nach 
vorn  und b re iten  die an  einen: hufeisenförm i­
gen T eil (Topbopbor) sitzenden, n unm ehr fre i 
w erdenden  T entakeln im  W asser aus. U nauf­
hörlich bew egen sich d an n  die zierlichen, der

N a h ru n g sau fn ah m e  dienenden  F an g a rm e  wie 
suchend im  W asser h in  und her, so lange  die 
Tierchen ungestört bleiben. D ie geringste E r ­
schütterung aber (ein leises K lopfen m it dem 
F in g e r an  den Objekttisch genügt) bew irkt eine 
blitzschnelle K ontraktion der M uskelstränge, so 
daß die Tierchen im  gleichen Augenblick in  ih ren  
Schutzröhrchen verschwinden, wobei sich die 
T entakeln  wie die Speichen eines sich schließen­
den Schirm es e n g  zusam m enlegen. D a  die

R. Weber Phot.
Abb. L. Kolonie von Ulumstells repens.

Ausnahme im Dunkelseld bet etwa M facher Vergr.

Schutzröhrchen durchsichtig sind , bleiben die 
Tierchen auch dann der mikroskopischen B e­
obachtung zugänglich.

D aß  die T entakeln der M oostierchen in 
ganz am  're r  Weise a ls  die der H ydren a rb e i­
ten, zeig u i:s das Mikroskop bei 150— 200- 
facher V . g rüßerung  deutlich. M ai: erkennt
dann  bei richtig abgestim m ter Beleuchtung eine 
unausgesetzte F lim m erbew egung en tlang  der 
O berfläche der ausgebre ite te!: Tentakeln, die in 
die hufeisenförm ige R inne  des L ophophors und 
w eiter in  den Schlund h in ab fü h rt. K leine W as­
serbew ohner, beispielsweise D iatom eei: und I n ­
fusorien, w erden von dem durch die F lim m er- 
bew egung im  W asser erzeugten  S tru d e l e rfaß t 
und durch dei: Schlund in  den leicht erkenn­
b a ren  M agen  befö rdert, an b e i: sich ein II-fö r- 
m iger D a rm  anschließt, der oben in  der N ähe 
des Lophophors mündet. D o rt werden die nicht 
verd au u n g sfäh ig en  S to ffe  w ieder ausgeschie­
den. D ie N ah ru n g sau fn ah m e  und der V erd au ­
ungsvorgang  können bei an h a lten d er und
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öfters w iederho lter B eobachtung, die durch die 
K apillarkam m ern wesentlich erleichtert w ird, 
genau studiert w erden.

W ill m an lebende M oostierchen photo­
graphieren, so m uß m an  M om entaufnahm en 
machen; auf andere  A rt kommt m an  nicht zum 
Ziel. Ich benütze dabei M agnesiumblitzlicht 
u n te r V erw endung e iner besonderen A p p a ra t­
anordnung , die neben an d eren  V orzügen  auch 
die Annehmlichkeit vollkom m enen Nauchab- 
schlusses besitzt, so daß m an  unbedenklich be­
liebig viele aufe inanderfo lgende A ufnahm en im 
Zim m er machen kann. D ie beistehenden A uf­
nahm en von LImrmtellÄ I-6P6N8 im  H ell- und 
Dunkelfeld (Abb. 1 u. 2) sind auf diese Weise 
hergestellt; sie zeigen in  gegenseitiger E rg ä n ­
zung alle charakteristischen E inzelheiten . D ie

D nnkelfeldaufnahm e ist m it H ilfe des kleinen 
P lanktonkondensors der F irm a  C arl Zeiß ge­
macht w orden, und zw ar etw a 10 M in u ten  spä­
te r  a ls  die H ellfeldnnfnahm e. D a s  linke G e­
häuseröhrchen h a t sich in dieser Zwischenzeit 
nach rechts h e rü b er geneigt, ein B ew eis, daß 
diese starr erscheinenden R öhren  b is zu ge­
wissen: G rade beweglich sind. I n :  Gehäuse- 
innern  sieht m an  neben den M uskelsträngen kleine 
rundliche Körperchen, vermutlich S tatoblasten .

Nach vorgenom m ener M essung m it dem 
O kularm ikrom eter b e träg t die G esam tlänge der 
dargestellten  K olonie 2,5 mm. D ie Tentakeln 
sind 0,5 b is  0 ,8  m m  lang  und  etw a V40 mm 
dick. D ie Tierchen selber sind ebenfalls 0,5 bis 
0,8 mm lang ; der Durchmesser der Gehäuse- 
ö ffnungen schwankt zwischen 1/4 bis siz mm.

Mikrobiologische Lebensgememschaften m Einzelbildern.
1. Die mikroskopische Tierwelt der Moospolster, 

von Vr. G. Steiner, Thalwil bei Zürich.
5ortsetzung von 5. yo. V. Die moosbewohnenden Nädertiere. Mit zahlreichen 6bb.

Zu den häufigsten und biologisch in teres­
santesten M oosbew ohnern  gehören unbed ing t 
die R ädertie re . D ie Technik ih re r  Untersuch­
ung ist vor kurzen: in  dieser Zeitschrift ein ­
gehend dargestellt worden Z und die anatom i­
schen V erhältnisse e rlä u te rn  einige in: Erschei­
nen begriffene Aufsätze D r. N. S ach ses /) so 
daß ich das Hauptgewicht ans die systematisch­
biologische D arstellung legen kann. W er sich 
schon m it N o ta to rie i: beschäftigt ha t, weiß, wie 
schwer teilweise die L ite ra tu r  zu beschaffen ist, 
da sie in zahlreichen Zeitschriften zerstreu t liegt. 
D ies gilt vor allen: fü r die m oosbew ohnenden 
Form en. U m som ehr hoffe ich, daß die nach­
folgende Zusam m enstellung Anklang findet, zu­
m al es m ir durch das E ntgegenkom m en der 
Redaktion dieser Zeitschrift möglich ist, auch 
hier w ieder von den meisten A rte i: A bbil­
dungei: zu geben, die sonst n u r schwer zi: be­
schaffen sind.

D ie N ä d e r t i e r e  w erden systematisch in 
zwei Unterklassen eingeteilt, nämlich in :

1. vi'Zononta. oder R äd e rtie re  m it zwei 
O varien  und einem Kiefer von ram atem  T ypus 
(Abb. 89 b) und in

Z A. Lauge ,  Zur Technik des Nädertier­
studiums. S . 15 u. 46 des vorliegenden „Mikro­
kosmos-Jahrgangs.

/ )  N. S a  chse, Anatomische Studien an Rä­
dertieren. S . 81 ff. des vorliegenden „Mikrokos­
mos-Jahrgangs.

2. lAonoZononta. oder R äd e rtie re  m it n u r 
einem  O varium  und einen: Kiefer, der n iem als 
zum räu m ten  T y p u s  gehört.

D ie Unterklasse der v iZ onon tn  weist n u r
a) v iZ o n o n ls .

die O rd n u n g  der L äeU oiän m it den F am ilien  
der Ubiloclinickne, ^.ckinstiäae und M e ro ä in i-  
cln6 auf.

1. F a m i l i e :  pk ilo ck in iäse . Keine F a m i­
lie der R ü d ertie re  ist in  den M oospolstern  so 
zahlreich und m it so typische»: A rten  v e rtre ­
te»:, wie gerade diese. D a s  R äd e ro rg an  ist gut 
entwickelt; sein B an  w ird durch die schematische»» 
Abb. 81 a, und b e rläu te r t; m it ihrer Hilfe 
w ird mai» sich gut o rien tie ren  können. N eu er­
d ings ist die System atik der Ubilockiniäne durch 
v n v iä  Lrzme, 3) eine»: der beste»: Kenner der 
R äd ertie re , au f eine neue G rund lage  gestellt 
w orden. Zahlreiche n eu e , in  der M ehrzah l 
m oosbew ohnende LcksUoicksn, ließen sich nach 
der a lten  E in te ilung  nicht gu t u n te rb ringen . 
D as  bewog B r y c e ,  das System  neu  aufzu­
bauen . S e in e r  neuen  E in te ilung  folge ich hier. 
Um zu erm öglichen, daß sich auch derjenige, 
der b is jetzt nach de»:: alte»: System  gearbeite t 
ha t, zurecht findet, gebe ich die frü h e ren  G a t­
tungsnam en  ebenfa lls  an. Zahlreiche A rten

2) Uiz'oo, Oaviä, O11 a oIg.S8ikioatiov ok
kÜ6 OäkIIoicl siokiksra. ckom'iml ok tlio Ouölskt Ni- 
oro-ooxioal Olub, 8or. 2, Vol. XI, 1910.
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siild b isher n u r  au s  E n g lan d  bekannt, und 
zw ar gerade der ausschließlich m oosbewohnen­
den F o rm en . Entsprechende U ntersuchungen, 
die durch diesen Aufsatz angereg t w ürden , könn­
ten also auch in  tiergeographischer Hinsicht 
äußerst wichtig sein.

E ine m erkw ürdige F o rm  ist O oratotroelm  
((U liä iria ,) eorniZera, L r^ee. Nach Abb. 82 a 
und b ist sie leicht kenntlich. M erkw ürdig sind 
an  ih r die beiden  h o rn a rtig e n  Fortsätze der 
Trochi. S ie  w urde bisher n u r  in  M oos gefunden.

W ie bei den N h i z o p o d e n  haben w ir 
auch u n te r  den R o t a t o r i e n  einige A rteil, die 
llu r in  S p h ag n u m  vorkom men und eine typ i­
sche S p h ag n u m fau n a  bilden. Zu ihnen  gehört 
L ospano troeba  ru b ra  L r^ee  (Abb. 86), die w ir 
in Deutschland au s  der G egend von S tu t tg a r t  
kennen. D ie G a ttu n g  ist durch eine Trochus- 
scheibe ausgezeichnet, die u n ten  von einer h au ­
b e n a rtig e n , häu tigen  und großen O berlippe 
u m rahm t ist. 8 . ru b ra  erreicht nach B r y c c  
ausgestreckt eine L änge von 220 n ; jeder Kiefer- 
Hat 6 — 7 zarte  Zähne.

8e. eornieukaka L r^es (Abb. 85 a  u. b) 
ist ebenfa lls  eine b ryophile A rt. S ie  u n te r­
scheidet sich von der vo rerw ähn te il vor allein 
durch zwei seitliche Fortsätze an  der u n te r dem 
Trochus liegenden H au tfa lte .

D ie folgenden G attungen  Liabrokroeba, Oal- 
lickiua, v is so tro e b a  und k b ilo ä iu a  stellen die 
H auptm enge der M oosbew ohner. M an  findet 
wohl kaum eine M oosprobe, in  der sich nicht 
die eine oder andere A rt vorfindet. A ußerdem  
kommt die inn ige  B eziehung zwischen den 
M oospflänzchen und den au f ihnen  w ohnenden 
T ieren  n irg en d s  so stark zum Ausdruck, wie ge­
rade bei dieser G ruppe, da w ir bei einzelnen 
A rten  eine hochentwickelte Lebensgenleinschaft 
treffen. S ie  ist zum erstenmal von Z e l i n k a ^ )  
in e iner prächtigen A rbe it zum G egenstand ein­
gehender U ntersuchungen gemacht w orden. D ie 
in F rag e  komm enden Moose gehören zu einer 
A bteilung  der Lebernloose, den J u n g e r m a n -

4) Ze l i nka ,  Ca r l ,  Über die Symbiose und 
Anatomie von Rotatorien aus dem Genus Oal- 
liäina. Studien über Rädertiere. Zeitschr. f. wis- 
sensch. Zoologie. Bd. 44, 1886.
—, Zur Entwicklungsgeschichte der Rädertiere. 
Zeitschr. f. wissensch. Zoologie. Bd. 53, 1891.

n i a z e e n .  E in  kriechendes Stäm m chen trä g t 
zwei R eihen  voll nervenlosen O b e rb lä tte rn  und 
eine R eihe schuppenförm iger U n te rb lä tte r. D er 
B au  der Pflänzchen läß t sich am besten durch 
Zeichnungen e rläu te rn . Ich verweise daher auf 
die Abb. 83 und 84. Abb. 83 stellt ein  Zw eig­
stück von Uackuka eo m ptana ta  d a r ,  e iner 
Ju n g erm an n ia zee , die die R inde voll Eicheil 
und Buchen m it einem  glänzend grünen  Polster- 
chen überzieht. D ie B lättchen stehen zw eireihig 
am Stengelchen und decken sich dachziegelartig. 
S ie  sind iil zwei ungleich große Lappen geteilt, 
von denen der kleinere auf die Unterseite des 
größeren eingeschlagen ist, so daß eine A rt Tasche 
zustande kommt. I n  der geschlossenen Ecke am 
Stäm m chen sitzeil nu n  recht häufig N äd e rtie r­
chen, die, w enn genügend Feuchtigkeit vo rh an ­
deil ist lind das Zweigstück ruh ig  liegt, sofort 
ih r V orderende hervorstrecken und den R ä d e r­
a p p a ra t spielen lasseil.

Ähnlich wie Unckula, eo m p lan a ta  ist auch 
Ucheunm LerpM ikolm  gebaut, n u r  sind die u n ­
te rn  L appen  kleiner, ohne dreieckigen Zipfel und 
stärker gewölbt. Auch P ie r  sitzen ständig einige 
N äd ertie re  in  den so entstehenden Taschen.

Am interessantesten ist jedoch in  dieser H in­
sicht eine andere  M o o sa rt, nämlich b'ruUa.nia 
ckikatatcl (Abb. 84). I h r e  Stäm m chen sind eben­
fa lls nieder-liegend, kriechend und verzweigt. 
D ie B lä tte r  stehen in  zwei R eiheil wagrecht, 
abwechselnd dicht ane in an d er und decken sich 
dachziegelartig. Auch sie sind in  zwei Lappen 
geteilt. D er obere ist größer, besitzt e tw as ein­
gerollte  N üilder und ist außerdem  stark gewölbt. 
D er u n te re  L appen  ist klein, ohrsörm ig, oft kap­
pen artig  alisgeblasen und eng an den obereil 
allgedrückt. D ie A rt ist in  E u ro p a  w eit ver­
breite t; sie überzieht die R inde von Eichen und 
Bucheil m it recht auffälligeil, großeil Nasen.

D ie nahe verw andte  l?rn11unin l'am a.riLei 
besitzt e tw as höhere und schmälere K appen, die 
fast im m er je 1— 3 N üdertiere  beherbergen . 
S ov ie l w ir heute beu rte ile il können, gehören sie 
vor allem  zwei A rten  an, nämlich kkubrotroobu 
(Oaklickiim) Is it^ sb i A elinüa und lA niobia (Oal- 
Ilckina) Z^m biotiea ^slin ü u . Doch findet sich 
ilu r H ab ro tro eb a  IsitZabi ausschließlich in  die­
sen A m phigastrien  d e rJu n g e rm a n n ia z e e n , w äh-

Erklärung der Tafel V.
81. Kopfende einer Ukilociias, schematisch; 3. von der Bauchseite, b von der Nückenseite: ^ Augen, v  Dorsaltaster, Ost Gehtrn, 
N Kauapparat oder Mastax, tN Mund, 8 S tiel der Trochusschetbe, Ir Trochusscheibe, Ol, Oberlippe, Ul, Unterlippe, st Rüssel, 
2 Zinguluun (nach Weber). — 82a. Lerstotrocba corniAei-.i; 82b. D as Kopfende derselben Art von der Sette (nach Bryee). — 
83. Üacluis complsnsts von der Unterseite (nach Zelinka). — 84. ?rulisnis clilststs von unten (nach Zelinka). — 85s. 8cep3no 
trocbo corniculato; 85b. Dasselbe Tier, Fußende (nach Bryee). — 86. 8cep3notcock3 rudrs. — 87. Uabrotrocbo (Oallivina) onZusti- 
colii8 (nach Murray). — 88s. U (LgilMins) pusilia, von der Bauchseite; 88b. Dasselbe Tier von der Seite (nach Bryee). — 
89o. 11 (0sIIMln3) snnuiata; 89b. Kieserapparat oder Mastax des Tieres (nach M urray). — 90. II (OsIIiüino) minuta (nach 

Murray). — 91. Sporne von H (Oolliäino) leit^edi (nach Janson).
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rend N n io b iu  s^m biotiea, auch noch au f an ­
dern  M oosen vorkommt. Recht häufig  stecken 
neben den e rw ähn ten  beiden A rten  noch die 
folgenden d re i F o rm en , die a llerd ings in  allen 
möglicheil M oospolstern  angetro ffen  w erden, in 
den oben geschilderten Taschen: iVlniobin (Onlli- 
ä ina) mnZnn Uluto, iAniobia. (OuUiüina.) ru s -  
86o1n A slinüa und iAniodia. (O nlliäinn) sourlL- 
tina, blbrb.

B evor ich aiif eine nähere  Schilderung 
dieser a ls  R a u m P a r a f i t i s  m  u s bezeichileteu 
Lebensgem einschaft e in tre te , möchte ich noch auf 
ein zw eites d e ra r tig e s  B eispiel hinweisen, bei 
dem ebenfa lls  R o ta to rien  mitwirken.

D ie S p h ag n u m -A rten  haben au f ihren Sei­
tenzw eigen sogen, offene Zellen, d. h. große, 
weite, m it V erdickungsstreifen versehene, chloro- 
phyllose Z ellen, die eine freie  Ö ffnung nach 
außen aufw eisen. I n  diesen offenen Zellen lebt 
ein  w eite re r N au m p aras it au s der Klasse der 
R äd ertie re , nämlich U ubro troelm  (Uotikor) roe- 
pori M in e . D a s  T ie r benützt die Ö ffnung der 
Zelle zum Hinausstrecken des V o rd e ren d es; 
durch das en tfa lte te  N äd ero rg an  w ird dann  
N ah ru n g  herbeigestrudelt.

Verschiedene Forscher ( Z e l i n  k a, G o e b e  l) 
haben  nach E rk lä rungen  fü r diesen. R a u m p a ra ­
sitism us gesucht, nam entlich bezüglich der 
J u n g e r m a n n i a z e e n .  E in sicheres E rgeb­
n is  h a t m an  aber noch nicht e rha lten , so daß 
eine auf breiterer B asis angelegte Untersuchung 
sehr erwünscht w äre.

Nach Z e l i n k a  kommen fü r die E ntstehung 
der A m phigastrien drei Möglichkeiten in  B etrach t:

1. D ie K appen sind durch H ypertrophie , 
d. h. durch überm äß iges W achstum  der be tref­
fenden G ew ebepartien  der P flanze  entstanden.

2. D ie K appen verdanken ih r  D asein direkt 
dem E in fluß  der N ä d e rtie re , die das um ­
gebende Gewebe zum  W achstum  re iz ten , so daß 
schließlich diese Taschen zustande kamen.

3. D ie A m phigastrien  sind a ls  direkt von 
der P flanze angelegte W asserbehälter anzusehen.

Diese d ritte  Ansicht bezeichnet Z e l i n k a  
a ls  die am  wenigsten den Tatsachen entspre­
chende, weil das Wasser in diesen B ehäl­
te rn  in  w enigen S tu n d e n  völlig verschwindet, 
w enn e inm al die üb rige P flanze  ausgetrocknet 
ist. E s  kämen demnach n u r  die beiden ersten 
E rklärungeil ernstlich in  Betracht.

W ichtiger aber a ls  diese M om ente ist die 
F rag e  nach den W echselbeziehungen zwischen 
P flanze  und T ie r überhaup t. Nach den B e­
obachtungen Z e l i n k a s  ist es sehr wahrschein­
lich, daß auch die P flanze  einige V orteile  au s 
dem Zusam m enleben zieht. D an n  aber w ürde 
es sich nicht um  re inen  R au m p ara s itism u s h an ­
deln. K e r n e r  und Z e l i n k a  verm uten , daß 
die R o ta to rien  s c h ä d l i c h e  N an m p aras iten  von 
den A m phigastrien fernhalten, wie Nostok-Arten, 
O sz illa to rien  usw., die sonst voll den K appen 
Besitz nehm eil, leicht durch kleine Nisse in  die 
W irtsp flan ze  e ind ringen  und schädlich w erden 
könnten. K e r n e r  fü h r t au s, wie m it dem  R e­
genwasser zahlreiche P ro to zo en , Po llenkörner 
usw an den M oosstäm mchen und B lättchen h in­
u n te r g leiten  und dabei voll den R o ta to rien  ab­
gefangen w erden. Ob freilich der dadurch ab­
gew andten In fek tio n sg e fah r eine wesentliche 
B edeutung  zukommt, m ag dahingestellt sein; 
nach m einem  D a fü rh a lte n  ist sie sicher recht 
gering.

A nderseits bestehen die V orte ile , die die 
N äd ertie re  au s  diesem Zusam m enleben ziehen, 
sehr wahrscheinlich nicht n u r  in  dem  W ohnraum  
und dem  re la tive il Schutz, den e r b ietet. Z e ­
l i n k a  beobachtete nämlich, daß die R äd ertie re  
hauptsächlich die „frischen, g rünen  K appen" der 
Moose, also nicht alle K appen gleichmäßig, be­
w ohnen. Ä ltere und unbew ohnte K appen sind 
nu n  ineist in  der F o rm  sehr gut e rha lten , aber 
chlorophyllfrei. Diese Beobachtung brachte Z e ­
l i n k a  au f den Gedanken, daß möglicherweise 
n u r die chlorophyllhaltigen Taschen aufgesucht 
werden, weil sic sanerstoffreichere R äum e 
bieten.

Diese A u sfü h ru n g en  zeigen, daß w ir es 
h ier höchstwahrscheinlich nicht m it re in e in  R au m - 
p a ra s itism u s zu tu il habeil. E ine A nzah l B e­
gleiterscheinungen scheinen das Z usam m enleben 
vielm ehr in  der Richtung e iner Sym biose 
kom pliziert zu haben. W eitere  U ntersuchungen 
in  dieser R ichtung w ären natürlich sehr er­
wünscht. Doch n u n  w ieder zurück zu unserer 
systematischen Übersicht.

Systematisch ist U nbrotroelm  (O-UIiclirm) 
leitZebi Aslinüa, (Abb. 91) durch einen meist 
farblosen K örper, einen meist gelblich-grünen 
D a rm  und einen  K iefer m it der Z ahnfo rm el 
"/v— 6/? charakterisiert. D ie S p o rn e  am Fuße

Erklärung der Tafel VI.
92. bladrotrocks (OsIIiciins) lonZicepg (nach M urray). — 93s. 14 (OsIIiciing) pulcbro, Habilusbild; 93b. eine Hälfte des Kau­
apparats oder Mastax; 93c. Fußende mit den 2 Sporne und 3 Zehen (nach Murray). — 94a. 14 (vallläing) crensta, H abitus­
bild; 94b. eine Hälfte des Mastax; 94c. Fußende (nach Murray). — 95. bi. (LsIIiciins) biäens (nach Hudson und Gosse). — 
96a. Fußende, 96b. Kauapparat von ii  (OrMiäing) constricta (nach Janson). — 97. bi (OsIIiciins) Ista (nach Bryce). — 9ks. ii 
(vglliciina) triciens, kriechend von der Nückenseite (nach Mtlne); 98d. Sporne des Tieres (nach Janson). — 99. Sporne von 
14 (Oalliclina) ele^sns (nach Janson). — 100s. 14 (OsIIiciins) ospera (nach Bryce); 100b. Tüpfel der Haut des Tieres (nach Janson).
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Tafel VI: Abb. 92-100.
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sind kürzer a ls  das G lied b re it ist, das sie träg t. 
D ie L änge des T ie re s  b e träg t 0,21 min.

8 .  (Oullickina) nnAULtieollis (Abb.
87) ist häufig  in  L aub - und Leberm oosen, vor 
allem  aber auch in subm ersen F o n tin a lis -N a - 
sen. I n  Deutschland h a t R i c h t e r s  das in te r­
essante T ie r im  T a u n u s  nachgewiesen. 8 .  nn- 
ZustieolliL  leb t in  einem  krugförm igen, in  der 
Ju g e n d  gelblichen, später dunkelbraunen G e­
häuse. D ie Trochus-Scheiben sind sehr klein, 
desgleichen der F u ß , der n u r undeutlich ge­
gliedert erscheint. D ie Länge des T ie res  be­
trä g t b is 282 die des Gehäuses bis 176 ja; die 
Z ahnfo rm el la u te t 2/2.

II. (Oulliäina.) IcmAieeps N u rra .^  (Abb. 92) 
bew ohnt ebenfa lls  ein  Gehäuse und gleicht auf 
den ersten Blick der vorigen A r t;  ih r Gehäuse ist 
aber schmutzig-gelb und m it F rem dkörpern  be­
deckt. D ie A n tenne ist halb  so lang  wie der 
Nacken b re it ist. E in  leichtes Erkennungszeichen 
b ie te t die Z ahn fo rm el (5/5). M u r r a y  fand 
die 27 7 — 312 p lauge A rt in  subm ersen M oos­
polstern.

8 .  (Oullickiua,) pusilla, Lrzms (Abb. 88 a 
u. b) ist eine sehr kleine, ebenfalls gehäuse­
bew ohnende A rt. I h r e  Länge schwankt zwischen 
200— 210 >a; die Z ahn fo rm el lau te t 4/3. D ie 
kegelförm igen S p o rn e  sind klein.

8 .  (O alliZm a) a rm u la ta  Niurraz? (Abb. 89 
a u. b) gleicht im  A ussehen 8 .  auZuLtieolIis, 
kann von ih r aber leicht durch die kleinere Un­
terlippe , die stärkere N eigung der Trochischei- 
ben nach der M undöffnuug  zu und die r in g fö r­
m igen F a lte n  an  den v o rd e rn  K örpersegm enten 
unterschieden w erden. D a s  T ie r b a u t sich seine 
Hülse nicht selber, sondern  bew ohnt die Schalen 
von V M u Z ia , U ebeln u. a. D ie L änge des 
vor allem  Flechten bew ohnenden T iere s  b e träg t 
250 p.

8 .  (O alliäm a) p u leb ra  l^ lu rra^  (Abb. 93 
a, b u. e) bew ohnt aq u a tile  M oospolster, ist 
klein und fa rb lo s , m it b re item  R um pf, der grob 
punk tiert erscheint. A uf den Trochi steht in  der 
M itte  eine einzelne starke Borste. D ie Z ahn­
form el la u te t 3 — 5 /3 — 5 ; die L änge beträg t 
ungefäh r 250 p.

8 .  (d a lliä m a ) e ren a ta  N u r ra ^  (Abb. 94 
a, b u. e) kommt in  M oos- und F lechtenpol­
stern vor, ist schlank und fa rb lo s , erreicht etw a 
312 p L änge, h a t einen papillenbesetzten R um pf 
und F u ß , besitzt drei Z ehen und die Z ahnform el
7— 8 /7 — 8.

8 .  (Oallickiua) m m u ta  (Abb. 90)
ist eine M in ia tu ra u sg a b e  von 8 .  p u leü ra , da

sie n u r  eine L änge von 77 p erreicht. D er 
R um pf ist b re it elliptisch und am ersten S eg ­
m ent m it ein igen kleinen S tacheln  besetzt. D ie 
Z ahn fo rm el la u te t 5 /4  oder 5 /5  oder 4 /3 . D ie­
ser kleinste V e rtre te r  der U b iloäin iäae ist b is ­
her n u r  in  S phagnum po lstern  E n g lan d s  gefun­
den w orden.

8 .  (Oullickinu) la ta  8rzm6 (Abb. 97) ist 
leicht kenntlich an  ih rem  sehr kurzen, b re iten  
und abgeflachten K ö rp er; der F u ß  ist schlank, 
die S p o rn e  sind spitz und wenig länger a ls  das 
G lied, das sie träg t. D ie Z ahn fo rm el lau te t 
3 /3 ;  die L änge b e träg t 203 p.

8 .  (O alliäiim ) eonstrieta, 8 u f . (Abb. 96 
a  u. b) bew ohnt fast ausschließlich M oospolster, 
ist weißlich fa rb lo s oder b laß ro t. D a s  R ä d e r­
organ  ist sehr klein. D ie S p o rn e  sind n u r  halb 
so b re it wie das sie tragende G lied ; der K au­
ap p ara t weist n u r  8/8 äußerst feine Q uerleisten auf.

8 .  (O alliäirm ) 8 ü rb . (Abb. 99)
galt frü h e r a ls  ausschließlich das W asser be­
w ohnende A r t;  neuere  B eobachtungen zeigten 
aber, daß sie auch in  B aum - und Q uellm oosen 
lebt. D as  R äd e ro rg an  ist wie bei der vorigen 
A rt sehr klein, der K örper weißlich oder 
rötlich. Z um  Unterschied von 8 .  eonstrieta. sind 
hier die S p o rn e  so lang  wie das sie tragende 
G lied b re it ist und am  E nde p friem enförm ig . 
D er K a u a p p a ra t ist klein und tr ä g t 10— 11 
feine Q uerleisten . D ie L änge b e trä g t b is 360 p.

8 .  (Oalliäiua,) a sp e ra  8 r^ e e  (Abb. 100 a 
u. b) w ird etw a 200 p lan g , h a t au f dem 
bräunlichen oder weißlich - g rau en  K örper 
L än g sre ih en  von eigentüm lichen Näpfchen und 
ist dadurch leicht zu erkennen. D ie Z ahnform el 
la u te t 2 /2 . J a n s o n  fand  dieses seltene T ie r 
in L aubm oos au s  der G egend von E h ren b u rg  
(H an n o v er); H e i n i s  entdeckte es im  Schw arz­
wald.

8 .  (Oallickina) tricksns M in e  (Abb. 98 a, 
u. b) ist sehr schlank, fa rb lo s oder rötlich. D er 
K au ap p ara t, der 3 /3  sehr feine Z ähne träg t, 
liegt w eit nach h in ten . D e r kurze F u ß  erreicht 
n u r  etw a Vs der b is  400 p be trag en d en  K ör­
perlänge. 8 .  tr iä s n s  ist ausschließlich M oos­
bew ohner.

8 .  (O allillina) bickerm d o s s e  (Abb. 95) 
w ird oft in  S phagnum po lste rn  getroffen . D er 
K örper ist fa rb lo s  und der Rüssel sehr dick. 
D ie kleinen S p o rn e  sind kaum so lang a ls das 
sie tragende  G lied b re it ist. E s  sind 3 Zehen 
vorhanden . D ie Z ahn fo rm el la u te t 2 /2 ; die 
L änge schwankt zwischen 320 und 564 p.

(Fortsetzung folgt.)
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5. Im  August zu sammelnde Pflanzen.

N am e: Standort: Zu sammeln sind:

^ b ü t i l o n  8 tN 3 tu m Heimat: Süd-Brasilien, Argentinien. Bei uns 
als Zimmerpflanze.

Blüten.

^ c 3 n t d u 8 m o l l l8 Heimat: Mittelmeerländer. Bei nns als Garten- 
und Warmhauspflanze.

Blätter, Wurzeln.

A c o n i t u m  b i3pe l lu8 Im  Gebirge, selten, zuweilen als Gartenzier­
pflanze gezogen.

Blüten,
junge Frnchtanlagen.

^ c o r u 8  c ä l a m u 8 An den Ufern von Teichen und Sümpfen, auch 
fließender Gewässer, zuweilen als Zimmerpflanze.

Wurzeln.

^cküni8  Ü 3 m m eu 8 Auf kalkhaltigen Äckern unter Getreide, selten. Blüten.
^et t iÜ 83  C F n ö p i u m I n  Nutzgärten, auf Ackern und Schutt gemein. Samen.
/V^3p3NttlN8 um d e l> 3 lu 8 Heimat: Südafrika. Bei nns als Gartenpflanze 

und in Blninenbindereien.
Blüten.

^ Z r i m ö n i a  e u p a t o r i a An dürren Bergen, auf Triften, an Wegrändern 
und buschigen Hügeln.

Fruchtanlagen.

^ ß > -0 8 te m m a  OitüäZo Auf Ackern als Unkraut unter der Saat. Samen.
^iläntliu8 §IanäuIÖ8?. Heimat: Japan, China. Bei uns in Anlagen und 

großen Gärten.
Kräftige Blätter.

^ I l8 M 3  plantÜAO An Bach-, Fluß- und Teichufern, überhaupt auf 
feuchtem Boden, zuweilen in Gärten.

Blüten, Fruchtanla­
gen, reife Früchte.

M ilium  3 8 c 3 lo n ic u m Als Küchengewächs angebaut. Wurzeln.
M ilium  Lepa Überall in Nutzgärten angebaut. S tets käuflich. Wurzeln, Blätter.
Milium ? o r r u m Überall in Nutzgärten angebaut. S tets käuflich. Blätter.

M ilium  s a t i v u m In  Nutzgärten überall angebaut. Wurzeln.

M ilium  v i n e ä l e Auf Sandäckern, sandigen Hügeln, Grasplätzen, 
Dämmen, in Weinbergen.

Stengel.

^ l o p e c ü r u s  p ra te n 8 i8 I n  Grasgärten und auf Wiesen gemein. Halme.
A la in e  meckia Als Unkraut überall verbreitet auf Äckern, an Hek- 

ken, Waldrändern, in Gärten, auf Schutt.
Blätter.

H it tm e a  r ö s e a Heimat: Orient. I n  zahlreichen, prächtig gefüll­
ten Varietäten kultiviert in Gärten und Blumen­
handlungen.

Blüten, Blätter.

i ^ l^ 8 8 u m  i n c ä n u m Auf sandigen Feldern, sonnigen Hügeln, an Acker­
rändern; fehlt in Westfalen und im Erzgebirge.

Blätter.

1^I^88UM 83Xätl le An Felsen, auf sonnigen Abhängen, selten, auch 
angepflanzt.

Blätter.

i^m pe1öp8i8  tieckeraeea Heimat: Nordamerika. Bei uns in Gärten an 
Lauben und Mauern.

Grüne Blätter, Blü­
ten,herbstlich gefärbte 
Blätter,braun gefärb­
te Stengelglieder.

^ N 3 ^ 3 l l i8  3 rv en 8 i8 Auf Äckern und Brachfeldern, an Wegrändern, 
häufig.

Blüten.

^ n t i r i t n ' n u m  m ä ju 8 In  Gärten und Blumenhandlungen als Sommer­
blume.

Blüten.
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Name: Standort: Zu s a m m e ln  s in d :

^ p o c z m u m  an ck ro83e-  
m ii o l iu m

Heimat: Nordamerika. Bei uns manchmal in 
Gärten als Sommerpflanze.

Blüten.

^ r ä l ia  8 ieb o Ick i Heimat: China. Bei uns als Zimmerpflanze. Blattstiele.

^ l i a t o l o c k i a  L le m ä t i t ia I n  Wäldern und Gebüschen, an Zäunen und in 
Weinbergen.

Verschiedenaltrige
Triebe.

^ r ia t o lo c b ia  8 ip b o Heimat: Nordamerika. Bei uns in Gärten an 
Lauben usw. angepflanzt.

Verschiedenaltrige
Triebe.

- I r n ic a  M o n ta n a Auf Bergwiesen und Gebirgstriften, Heiden; in 
Posen fehlend.

Früchte.

^ r t e m ia ia  m a r it im a Auf Wiesen und an sandigen Stellen am Meeres­
strande, häufig in Gärten; selten an salzhaltigen 
Stellen des Binnenlandes.

Blätter.

-^ ru m  m a c u la tu m I n  feuchten Laubwaldungen häufig, manchmal 
auch in Gärten als Zierpflanze.

Knollen.

^ 8 p a r a Z u 8  o t l i c in a l ia Wild auf Sandboden, zuweilen an Ufern; überall 
angebaut.

Beeren.

^ 8 p a r a ^ u 8  8 p r e n § e r i Heimat: Westafrika. Bei uns häufig als Zim­
merpflanze.

Wurzel.

^ 8 p iä i'8 tr a  e la t io r Heimat: Japan. Bei uns häufig als Zimmer­
pflanze.

Blätter.

^ a tr a n t ia  m a jo r Schattige Waldtäler und -wiesen, in Gebüschen, 
häufig in Gärten. Fehlt in Nordwestdeutschland.

Blattstiele.

^ v e n a  8 3 t iv a Als Kulturpflanze auf Äckern überall angebaut. Stengel.
^ a l e a  8 in e n 8 i8 Heimat: China und Japan. Bei uns als Topf­

pflanze in zahllosen Formen und Farben.
Blüten.

6 a m b Ü 8 3  a ru n ck in a cea Heimat: Tropen. Bei uns vielfach in Gärten an­
gebaut.

Blätter, Stammstücke.

ö a r o 8 m a  c r e n a ta Heimat: Kap der Guten Hoffnung. Bei uns häu­
fig als Zierstrauch.

Blätter.

L e x o n ia  I^ex Heimat: Malaiischer Archipel. Bei uns häufig 
als Zimmerpflanze.

Blattstiele, Blätter, 
Blüten.

L e t a  v u l§ 3 r i8 Als Nutzpflanze auf Äckern gezogen. Rübe vor völligem 
Abschluß des Wachs­
tums.

ö e t a  v u IZ aria , v a r . r a p a c e a Als Nutzpflanze auf Äckern angebaut. Rübe vor völligem 
Abschluß des Wachs­
tums.

ö e t u l a  a lb a I n  Wäldern, an Wegen, vielfach in Anlagen an­
gepflanzt.

Einjährige Zweige.

L o r r a ^ o  o l t i c in a l ia Als Nutzpflanze in Gärten angebaut, zuweilen 
verwildert.

Stengel, Samen.

6 r 3 8 8 ic a  a r v e n a ia Als Unkraut auf Ackern, besonders brachliegenden. Blüten.
L r ^ o n ia  a lb a Kletternd an Hecken und Zäunen. Stengel.

L r ^ o n ia  ck ioeca Kletternd au Hecken und Zäunen, ist jedoch seltener 
als die vorige.

Ranken.

C n llü n a  v u lZ a r ia I n  Wäldern, besonders auf Waldlichtungen, in 
Gebüschen, oft weite Heideflächen bildend.

Blüten, Blätter.
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Name: Standort Zu sammeln sind:

Lältba palÜLtris An Teich-, Bach- und Flußufern, auf feuchten 
Wiesen und in Sümpfen.

Wurzelstock, Blätter 
mit Blattstielen.

Lamellia japonica Heimat: Japan. Bei uns als Zierpflanze sehr 
beliebt.

Ältere und jüngere 
Blätter.

Opsella bürss p38tori8 Auf Äckern und Schuttplätzen, an Wegrändern 
überall gemein.

Blüten, Blütenknosp., 
reife Samen, Blätter.

Lärex M3xim3 An Waldbächen. Stengel.

Lärex muricäta I n  Gebüschen und Hecken, auf Wiesen und Rasen­
plätzen, in Grasgärten weit verbreitet.

Wurzeln.

Lärex p3lucko83 fdoocke- 
nou§k^(L.3cutitörmi8Lbrti.)

Auf feuchten Wiesen, au Gräben und Tcichrän- 
dern, in Sümpfen nicht selten.

Blätter.

Larex 8ilv3tic3 I n  Wäldern, besonders in Laubwäldern und Ge­
büschen häufig.

Blätter.

Lentaurea L 3̂NU8 Auf Äckern und an Ackerrändern, unter der Saat 
häufig, zur Blütezeit meist überall käuflich.

Blüten.

Lentaurea jacea Auf trockenen Wiesen, an Wegrändern gemein. Blätter, Blüten.
Lkelickonium mäju8 An Hecken und Zäunen, auf Schutt und an 

Mauern gemein.
Blütenstengel, Blatt­
stiele.

Lkenopöckium album An Wegen, auf Schuttplätzen, auf Äckern und 
Gartenland gemein.

Blätter, Stengel.

Lkenopöckium b^brlckum An Wegen, auf Schuttplätzen und Gartenland nicht 
selten.

Stengel.

Licborium int^bu8 Auf Wegen, besonders an Wegrändern, auf Schutt- 
Plätzen und an Ackerrändern häufig, oft angebaut.

Wurzeln, Blüten.

Lobäea 8c3ncten8 Heimat: Amerika. Bei uns vielfach in Gärten, 
an Lauben, an Häusern, auf Terrassen.

Blüten.

llockleäria armoräcia Häufig in Gärten angebaut, oft auf Äckeru uud 
an Wegrändern verwildert. Wurzel oft käuflich.

Wurzel.

Lolckicum autumnäle Auf feuchten, fruchtbaren Wiesen des mittleren und 
südlichen Deutschlands; im Norden sehr zerstreut. 
Meist in Samenhandlungen käuflich.

Zwiebel.

Lonium maculätum An Hecken und Zäunen stellenweise, häufig auch in 
Gärten, auf Gemüseäckern und auf Feldern.

Blattstiele.

(Üör̂ 1u8 ^ve1Iän3 Als Unterholz in Hecken, an Berghängen, in Wäl­
dern und Gebüschen.

Samen (Nüsse), 
Samenschale,
Junge grüne Zweige.

Ll3t3eZU8 ox^3cäntk3 Bildet Hecken, auch an Zäunen und in Gebüschen, 
meist in Anlagen angepflanzt.

Blätter.

LÜcuM18 83tlVU8 I n  Nutzgärten häufig angebaut. Früchte (Gurken).
Lucürbita ?epo I n  Gärten vielfach angebaut. Junge Stengel und 

Blätter, Blattstiele, 
Stengel, männl.Blüt.

Lu8cüt3 europäea Auf Brennesseln, Hopfen, Hanf, Disteln, Weiden 
usw. schmarotzend, zerstreut vorkommend.

Stengelstücke m.Stück 
der Wirtspflanze.

Gyclamen europäeum Heimat: Schattige und feuchte Gebirgswälder des 
Südens. Bei uns häufig als Topfzierpflanze.

Blätter.

L^peru8 3lternikoIiu8 Heimat: Insel Reunion. Bei uns vielfach in 
Sumpfaquarien und als Zimmerpflanze.

Blätter, Stengel.
>
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Name: Standort: Zu sammeln sind:

L ^ p r i p e ä i u m  v e n ü s t r u m In  Wäldern, auf buschigen Abhängen, besonders 
auf Kalkboden des mittleren und südlichen Gebie­
tes, aber sehr selten; häufig an schattigen Orten 
in Parkanlagen und Gärten als Zierpflanze.

Blätter.

L ^ t l 8 u s  l a b ü r n u m In  süddeutschen Wäldern wild, vielfach in Gärten 
als Zierpflanze.

Ältere Stammteile 
mit Rinde.

O a b o e c i a  p o l i k o l i a Heimat: Spanien. Bei uns selten in Gärten als 
Zierpflanze; häufig in Bindereien.

Blüten.

O a c t ^ I j 8  Z i o m e r a t a Auf Wiesen, in Wäldern und Grasgärten gemein. Blüten.

O a b l i a  m i r g b i l i 8 Heimat: Mexiko. Bei uns häufig in Gärten. Blätter, Blüten.

O a t n r a  L t r a m m ö o i u m An Feldwegen, auf Schuttplätzeu, in Gärten und 
Weinbergen zerstreut vorkommend.

Blüten.

O ä u c u 8  c a r ö t a Auf Wiesen und Triften gemein; häufig als Nutz­
pflanze angebaut.

Wurzeln, Blätter, 
reife Samen.

O e l p k m i u m  3 j ä c i 8 In  Gärten; selten verwildert. Alte Blüten und junge 
Fruchtanlagen.

O e l p b i n i u m  c o n 8 o I i c k 3 Als Unkraut auf Getreidefeldern sehr häufig, je­
doch im Nordwesten Deutschlands selten.

Blüten.

O i a n t b u 8  L 3 l ^ o p b z c k I u 8 Auf Gartenmauern hier und da verwildert, in 
Gärten und Töpfen vielfach gezogen.

Blüten,
Blätter, Stengel.

l ) j g n t b u 8  p t u m ä r i u 8 In  Gärten häufig angepflanzt, auch in Töpfen. Blätter.
O i c t 3 m n u 8  l r a x i n e l l a Zerstreut in Gebirgswäldern und auf Bergwiesen 

in warmer Lage, besonders in Mittel- und Süd­
deutschland ; manchmal in Ziergärten angepflanzt.

Blätter.

l ) i x » 8 3 c u 8  8 i l v e 8 t r i 8 An Wald-, Weg- und Feldräudern und stellen­
weise auf Schutthaufen.

Blätter.

l ) r i m ^ 8  M n t e r i Heimat: Tropen. Manchmal bei uns in Parkan­
lagen als Zierbaum.

Wurzeln.

1 ) 7 0 8 6 5 3  r o t u n c l i k ö l i a In  Sümpfen und Mooren, auf Torfwiesen, über­
haupt auf feuchtem Boden.

Blätter.

L c b i n o p 8  8 p b 3 6 r o c e p k 3 l u 8 In  Weinbergen, an steinigen Abhängen und Hü­
geln, auf Schutt, an Flußufern sehr zerstreut.

Blüten.

L c b i u m  v u l g ä r e An dürren, sonnigen, unbebauten, trockenen Or­
ten, au Wegen, auf Mauern und Schutthaufen ge­
mein.

Blüten.

L l 3 6 3 ^ N U 8  3 N Z U 8 t i f o I i 3 Heimat: Südeuropa. Bei uns nicht selten als 
Zierstrauch in Gärten.

Blätter.

l l l o c k e a  c 3 N 3 c i e n 8 i 8 Stark verbreitet in Bächen, Flüssen, Kanälen, Tei­
chen, fast in allen stehenden und fließenden Ge­
wässern; eingewandert aus Nordamerika.

Blätter, Sprosse.

L m p e t r u m  n i g r u r n In  hochgelegenen Mooren und Sümpfen, sowie in 
Heidemooren, besonders des nördlichen Gebietes, 
und auf den Dünenketten der Nord- und Ostsee.

Blätter.

^ p i l o b i u m  3 N § u 8 t i k o l i u m An trockenen Stellen in Wäldern und Gebüschen, 
auf Heiden meist häufig.

Blüten.

L r ^ n Z i u m  p l a n u m Im  Oder-, Warthe- und Wcichselgebiet heimisch, 
 ̂ im allgemeinen an sandigen Flußufern sehr zer­

streut; sonst zuweilen in sonnigen Gärten.

Stengel.
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N am e : Standort: ^ Zn sammeln sind:

L u p l w r d i a  c y p a r i s s i a s A u f  S a n d f e l d e r n ,  a n  W e g e n  u n d  A b h ä n g e n ,  a u f  
F e l s e u ,  auch i n  N a d e l w a l d u n g e n  u n d  a u f  T r i f t e n  
h ä u f i g .

B l ä t t e r ,  S t e n g e l t e i l e .

L u p b o r d i a  tie1io8cöpi3 A u f  K u l t u r l a n d  j e d e r  A r t  a l s  l ä s t i g e s  U n k r a u t  
h ä u f i g .

B l ü t e n s t ä n d e , S t e n g e l  
o d e r  B l ä t t e r .

^uptuasig o1kicmä1i8 A u f  W ie s e n ,  W a l d l i c h t u n g e n ,  W e i d e n ,  T r i f t e n ,  
H e i d e n ,  M o o r e n ;  i n  l i c h te n  N a d e l w a l d u n g e n .

W u r z e l n  m i t  d e r  a n ­
h a f t e n d e n  E r d e .

L v o n ^ m u 8 .  e u r o p 3 L 3 I n  l i c h te n  W a l d u n g e n ,  a n  W a l d r ä n d e r n ,  i n  G e ­
büschen ,  a n  Z ä u n e n  u n d  H ecken ;  z u w e i l e n  auch 
a n  U f e r n  k le in e r  F lü s s e .

B e f r u c h te t e  S a m e n .

?3gU8 8ÜV3tic3 Ü b e r a l l  i n  W ä l d e r n . Ä l t e r e  Z w e i g e ,  B l ä t t e r .

?3 § U 8  8 i lv3 t ic3  V3r. p u e -  
p ü r e a .

M a n c h m a l  i n  W ä l d e r n .  V ie l f ach  i n  g r o ß e n  G ä r ­
t e n  u n d  A n l a g e n .

B l ä t t e r .

? e 8 tn c 3  §>3Üc3 H ä u f i g  i n  G ä r t e n  a l s  Z i e r g r a s . B l ä t t e r .

? e 8 tü c 3  o v in 3 I n  G r a s g ä r t e n ,  a u f  W ie s e n ,  in  t ro ck en en  W ä l ­
d e r n ,  a u f  T r i f t e n  h ä u f i g .

B l ä t t e r .

? e s t ü c 3  rübl-3 A u f  W ie s e n ,  a n  W a l d r ä n d e r n ,  a u f  s a n d i g e n  F e l ­
d e r n ,  ü b e r h a u p t  m e is t  a u f  S a n d b o d e n ,  n ich t  se it .

B l ä t t e r .

f fo e n ic u lu m  c a p i l l ü e e u m H e i m a t :  M i t t e l m e e r l ä u d e r .  B e i  u n s  v ie l fach  i m  
g r o ß e n  a n g e b a u t .

Achsen m i t  n ich t  g a n z  
en tw icke l ten ,  z u s a m ­
m en g es e tz ten  D o l d e n .

? r3§3N 3  Zr3nckiklör3 I n  G ä r t e n  a n g e b a u t . A u s l ä u f e r ,  F r ü c h t e .

britiUäl-ja im p e r i3 l i8 H e i m a t :  P e r s i e n .  H ä u f i g  b e i  u n s  i n  G ä r t e n  a l s  
Z i e r p f l a n z e .

B l ü t e n ,  F r u c h t ­
a n l a g e n ,  S t e n g e l .

^ücb8 i3  As3cill8 H e i m a t :  M e x ik o .  B e i  u n s  h ä u f i g  a l s  Z i m m e r ­
p f l a n z e .

B l ü t e n ,  B l ä t t e r .

k^ünkia c o e r ü I e 3 H e i m a t :  J a p a n .  B e i  u n s  h ä u f i g  a l s  Z i e r p f l a n z e . B l ü t e n ,  F r u c h t a n l a ­
g e n ,  r e i f e  F r ü c h t e .

O äU um  S p a n n e A n  Z ä u n e n ,  Hecken, i n  G e b ü s c h e n ,  a l s  U n k r a u t  in  
G ä r t e i r  u n d  a u f  Äckern g e m e in .

S t e n g e l ,  F rü c h te .

O e n t i ä n a  Iü te3 A u f  d e n  W e i d e n  d e r  A l p e n  u n d  V o r a l p e n ,  a u f  den 
B e r g t r i f t e »  S ü d d e n t s c h l a n d s ; se h r  se l te n ,  h ä u f i g  
a l s  Z i e r p f l a n z e  i n  G ä r t e n .

S t e n g e l ,  W u r z e l n .

O e r ä n i u m  k - o b e r t in n u m A u  W e g e n  u n d  a u f  S c h u t t h a u f e n ,  i n  G e b ü s c h e n  
! g e m e in .

B l ü t e n .

O lox i 'n ia  b^brick3 H e i m a t :  B r a s i l i e n .  B e i  u n s  a l s  T o p f p f l a n z e  
> h ä u f i g .

B l ü t e n .

O n 3 p b 3 l iu m  l e o n to p o c k iu m A u f  F e l s e n  u n d  G e r ö l l  d e r  H o c h a l p e n ,  b e i  u n s  
h ä u f i g  i n  G ä r t n e r e i e n .

B l ä t t e r .

0 ^ m n ö c l3 c k u 3  c3N3cken8i8 H e i m a t :  N o r d a m e r i k a .  B e i  u n s  v ie l fach  i n  G ä r ­
t e n  u n d  P a r k a n l a g e n .

K r ä f t i g e  B l ä t t e r .

HeIl3NttlU8 3NNUU8 I n  G ä r t e n . W u r z e l n ,  W u r z e l ­
spitzen, S t e n g e l .

b le l l e b o e u s  viricki8 I n  e in z e l n e n  G e b i r g s g e g e n d e n ,  be i  u n s  i n  G ä r t . B l ä t t e r .

1temeloe3>Ii8  tü lv 3 H e i m a t :  J a p a n .  B e i  u n s  ü b e r a l l  i n  G ä r t e n . B l ü t e n k n o s p e n  u n d  
offene B l ü t e n .

k1>ppül-i8 v u l§ 3 s l8 A n  f la ch en  S t e l l e n  s te h e n d e r  u n d  f l i e ß e n d e r  G e ­
w ä s s e r  z e r s t r e u t .

S p r o ß s p i t z e n .
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Name: Standort: Zu sammeln sind:

Horckeum vulgäre überall angebaut. Wurzelspitzen.
HümuIuL Iüpulu8 An Ufern, in feuchten Gebüschen und in Hecken, 

an Zäunen vielfach angepflanzt.
Junge Sproßteile, 
Blütenknospen.

H^ciroctiaris mör8U8 ranae Freischwimmend auf der Oberfläche stehender u. 
an ruhigen Stellen fließender Gewässer zerstreut.

Wurzeln.

Hypericum perkorätum An Wegen und anderen trocknen Orten, besonders 
an Ackerrändern gemein.

Blätter.

Impa1ien8 b3>83min3 Heimat: Ostasien. Bei uns häufig iu Gärten. Stengelstücke.
Impatien8 noli tänZere An Waldbächen und andern feuchten Stellen des 

Waldes, in Gebüschen nicht selten.
Blätter.

Impätieim pgrviklöra Heimat: Mongolei. Bei uns vielfach verwildert. Blätter.

Iri8 tlorentlna Heimat: Mittelmeerländer. Bei uns in Gärten. Blätter, Wurzel.
Iri8 germanica In  Gärten sehr häufig. Zuweilen verwildert. Blätter, Wurzel.
1üncu8 con§lomei'ä1u8 Auf nassem Boden, an Bach- und Flußufern. Stengel

I^ämium älbum An Hecken, Zäunen, Wegen, Gräben sehr häufig. Blüten, Stengel.

I^eontockon t353X3cum Auf den Hochalpen, manchmal in Gärten. Wurzeln.

Milium canckickum In  Gärten als Zierpflanze. Blüten, Blütenknos­
pen, Blätter.

IlNUM U8it3tl88lMUM Als Nutzpflanze angebaut. Samen in Samenhand­
lungen stets käuflich.

Stengel, Samen.

buplNU8 Iüteu8 Heimat: Sndenropa. Bei nnS als Futterkrant 
angebaut. Jederzeit in einigen Wochen ans S a ­
men zu ziehen. Vielfach verwildert.

Wurzeln.

iViälva crl8p3 Heimat: Syrien. Bei uns vielfach in Gärten. Blüten.

iVi3ttt>l'ol3 3NNU3 Heimat: Südeuropa. Bei uns überall in Gärten. Blätter od. Stengel.

Ml-3diii8 I3l3p3 Heimat: Mexiko. Bei uns als Gartenzierpflanze 
sehr beliebt.

Blüten.

lVionütropa b^popit^8 I n  schattigen, humusreichen, feuchten Wäldern, 
zwischen modernden Buchenblättern und Fich­
tennadeln nicht selten.

Blüten, Blutenknospen, 
Fruchtanlagen und reife 
Früchte, Wurzeln.

M^riopti^llum 8pic3tum I n  Wassergräben und stehenden Gewässern sehr 
häufig.

Kräftige Triebe.

I^3rci88U8 poeticu8 I n  Südeuropa auf Wiesen und in Gebüschen. 
Bei uns in Gärten, oft auch verwildert.

Blätter.

blüptmr luteum I n  Landseen, Teichen, langsam fließenden oder 
stehenden Gewässern.

Blätter mit Blatt­
stielen.

bt^mpkäea 3lb3 I n  Landseen, Teichen, langsam fließenden oder 
stehenden Gewässern.

Blätter mit Blatt­
stielen.

Oenotbera biennis Heimat: Nordamerika. Bei uns auf feuchtem 
Sand- und Kiesboden verwildert; wird auch an­
gebaut.

Blütenknospen und 
Blüten.

Orcbl8 tÜ8c3 I n  schattigen Berg- und Gebirgswäldern, auf 
Waldwiesen, vor allem auf Kalk vereinzelt.

Junge Blätter.

Ox3Ü8 3ceto8eIl3 I n  schattigen, feuchten Wäldern häufig. Blätter, unterirdische 
Stengel.
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Nam e: S tan d ort: Zu sammeln find:

p e t a s i t e s  o k k ic inä li s A n  s t e i n i g e n  U f e r n  u n d  G r ä b e n ,  a u f  f e u c h t e n  W i e ­
sen  n ic h t  s e l t e n .

B l a t t s t i e l e .

p b a s e o l u s  m u l t ik i o r u s H e i m a t :  S ü d a m e r i k a .  B e i  u n s  i n  m e h r e r e n  S o r ­
t e n  a l s  N u t z p f l a n z e  a n g e b a u t .

W u r z e l n ,  B l ä t t e r .

p i r u s  c o m m u n i s I n  O b s t g ä r t e n . R e i f e  F r ü c h t e .

p ir u s  m ä l u s I n  O b s t g ä r t e n . R e i f e F r ü c h t e ,  j ü n g e r e  
u n d  ä l t e r e  Z w e i g e .

p i s u m  s a t i v u m I n  N u t z g ä r t e n ;  W u r z e l n  a u s  S a m e n  s t e t s  zu  
z i e h e n .

W u r z e l n .

p l a n t a ^ o  m a j o r A u f  F e l d w e g e n  u n d  S c h u t t h a u f e n ,  a u f  G r a s ­
p lä t z e n  g e m e i n .

B l a t t s t i e l e .

p o p u i u s  t r e m u l a  

p o I ^ Z ö n u m  o r i e n t a l e

I n  f e u c h t e n  W a l d u n g e n  h ä u f i g .

H e i m a t :  O s t i n d i e n ,  C h i n a ,  J a p a n .  B e i  u n s  a l s  
Z i e r p f l a n z e  n ic h t  s e l t e n .

B l ä t t e r .

B l ü t e n .

p r im u la  s i n e n s i s H e i m a t :  S ü d l i c h e s  C h i n a .  B e i  u n s  i n  G ä r t n e ­
r e i e n .

B l ü t e n .

P r u n u s  ä o m e s t i c a I n  O b s t g ä r t e n . F r u c h t a n l a g e n  u n d  
r e i fe  F r ü c h t e .

p u l m o n ä r i a  o t l i c i n a l i s I n  W ä l d e r n ,  b e s o n d e r s  L a u b w ä l d e r n  u n d  G e ­
b ü sc h e n  z e r s t r e u t .

B l ä t t e r .

( ) u e r c u s  p e c l u n c u l a t a I n  W ä l d e r n . B l ä t t e r .

p a n ü n c u l u s  a c e r A l l s  W i e s e n ,  in  W ä l d e r n  u n d  a u f  G r a s p l ä t z e n  g e ­
m e i n .

S t e n g e l ,  B l ü t e n .

p a n ü n c u l u s  p i c a r ia  
( p ic ä r ia  v e r n a )

A n  f e u c h t e n ,  s c h a t t i g e n  O r t e n  u n d  a u f  f e u c h t e n  
W i e s e n ,  i n  G e b ü s c h e n  g e m e i n .

W u r z e l k n o l l e n .

p a n ü n c u l u s  r e p e n s I n  f e u c h t e n  G r ä b e n  u n d  G e b ü s c h e n  g e m e i n ,  m i t  
g e f ü l l t e n  B l ü t e n  o f t  i n  G ä r t e n  g e z o g e n .

A n s l ä u f e r ,  
S t e n g e l ,  B l ü t e n .

P a p b a n u s  s a t i v u s I n  G e m ü s e g ä r t e n  a n g e p f l a n z t . B l ä t t e r .

p o s a  c a n ln a ^ I n  G e b ü s c h e n  u n d  H eck en ,  a n  W a l d r ä n d e r n  v e r ­
b r e i t e t .

F r ü c h t e .

8 a l i c ü r n ia  lr e r b ä c e a A u f  s eh r  n a s s e m ,  s a l z h a l t i g e m  B o d e n ,  a n  d e n  K ü ­
sten  d e r  N o r d -  u n d  O s t s e e  w e i t  v e r b r e i t e t ,  a n  
B a c h -  u n d  F l u ß u f e r n  i m  B i n n e n l a n d  z e r s t r e u t .

S t e n g e l .

L a i ix  ä lb a A u f  W i e s e n ,  i n  G r a s g ä r t e n ,  a n  G r a s r ä n d e r n ,  a n  
f e u c h t e n  O r t e n  o f t  a n g e p f l a n z t .

B lä t t e r .

8 ä l i x  t r a Z i l i s I n  f e u c h t e n  W ä l d e r n ,  h ä u f i g  a n  U f e r n  a n g e ­
p f l a n z t .

T r i e b e ,
fr isch e S t a m m s t ü c k e .

L a i ix  v i m i n a l i s H ä u f i g  a n  B a c h -  u n d  F l u ß u f e r n  i n  G e b ü s c h e n . S t a m m s t ü c k e .

L ä lv ia  H o r m i n u m I n  G ä r t e n  u n d  G e w ä c h s h ä u s e r n . B l ü t e n ,  r e i f e n d e  
F r ü c h t e  ( T e i l f r ü c h t e ) .

L a n Z u is ö r b a  o t t i c i n a l i s A u f  fe u c h t e n  W i e s e n  v e r b r e i t e t . S a m e n .

L a p o n ä r ia  o t t i c i n ä l i s A n  U f e r n ,  H ecken  u n d  W e g r ä n d e r n  m e i s t  h ä u f i g ,  
g e r n  a u f  S a n d b o d e n ,  o f t  i n  G ä r t e n .

S a m e n .

Lci l la  b i t o l i a I n  W ä l d e r n ,  a u f  G r a s p l ä t z e n  u n d  W i e s e n  z e r ­
s t r e u t ,  n a m e n t l i c h  i m  m i t t l e r e n  u n d  s ü d l i c h e n  
G e b i e t  D e u t s c h l a n d s .

B lä t t e r .
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Nam e: Standort: Zn sammeln sind:

L c i r p u s  8 i l v 3 t i c u 8 I n  f e u c h t e n  G e b ü s c h e n ,  W i e s e n ,  S ü m p f e n ,  a n  
U f e r n  h ä u f i g .

S t e n g e l ,  B l ä t t e r ,

Z e c a l e  c e e e ä l e A u f  Äckern . W u r z e l n ,  S t e n g e l .

8 e ck u m  ä c r e A u f  M a u e r n ,  tr o c k e n e n  A b h ä n g e n ,  S a n d f e l d e r n ,  
F e l s e n  u n d  s o n n i g e n  H ü g e l n .

B l ä t t e r .

8 eck u m  l e l e p b i u m I n  W ä l d e r n ,  a u f  s o n n i g e n  A n h ö h e n  u n d  F e l s e n  
h ä u f i g .

S t e n g e l ,  B l ä t t e r .  
B l ü t e n .

3 i n ä p i 8  3 r v e n 8 i 8 A u f  Ä ckern , F e l d e r n ,  W e g e n ,  S c h u t t  u n d  u n t e r  
d e r  S a a t  h ä u f i g .

B l ü t e n .

8 o l 3 n u m  n iZ r u m A u f  W e g e n ,  S c h u t t  u n d  ä h n l i c h e n ,  u n b e b a u t e n  
O r t e n ;  o f t  auch  i n  G ä r t e n  a l s  U n k r a u t .

R e i f e  B e e r e n .

8 o I ä n u m  t u b e r o 8 u m A l s  K u l t u r p f l a n z e  ü b e r a l l  a n g e b a u t . B l ü t e n .

8 p 3 5 M 3 N N i3  3kric3N3 H e i m a t :  A f r i k a .  B e i  u n s  a l s  Z i m m e r p f l a n z e . B l ü t e n .

8 t 3 c k ^ 8  8 i lv 3 t i c a I n  W ä l d e r n ,  L a u b w ä l d e r n  u n d  G e b ü s c h e n ,  a n  feu ch ­
t e n  b u s c h ig e n  S t e l l e n ,  i n  Hecken  h ä u f i g .

S t e n g e l .

8 l e l l 3 r i 3  möckia A u f  A ckern ,  A c k e r r ä n d e r n  u n d  S c h u t t  ü b e r a l l  v e r ­
b r e i t e t e s  U n k r a u t .

S t e n g e l s t ü c k e ,
B l ä t t e r .

8 l i p 3  c 3 p l l l 3 t 3 A u f  tr o c k e n e n ,  s o n n i g e n  A b h ä n g e n ,  n a m e n t l i c h  
a u f  K a lk ,  i n  t r o c k e n e n  W ä l d e r n  s eh r  z e r s t r e u t .  
I m  n o r d w e s t l i c h e n  F l a c h l a n d  f e h l e n d .

B lä t t e r .

8 ^ m p b ^ t u m  o k l i c i n ä l e A u f  n a s s e n  W i e s e n ,  a n  G r ü b e n  h ä u f i g . B l ä t t e r .

8 ^ r i n § 3  v u I Z 3 r i8 I n  G ä r t e n  u n d  A n l a g e n . S p r o s s e ,  B l ä t t e r .

? 3 5 3 X 3 c u m  o l l i c i n a l e A u f  W i e s e n  u n d  G r a s p l ä t z e n ,  a n  G r ä b e n  u n d  
W e g e n  g e m e i n .

W u r z e l n .

1 r 3 c 1 e 8 c 3 n t i3  v i r Z m i n n a H e i m a t :  S ü d a m e r i k a .  B e i  u n s  i n  G ä r t e n . B l ü t e n  u n d  B l ü t e n  - 
k n o sp e n .

I r i t o l i u m  p r 3 t ö n 8 e A u f  W i e s e n  u n d  T r i f t e n  w i l d ,  a u f  Äckern a n g e b a u t . B l ä t t e r .

I r i t i c u m  ckürum A u f  Äckern  a n g e b a u t .  K ö r n e r  auch  in  S a m e n h a n d ­
l u n g e n  z u  h a b e n .  K e i m w n r z e l n  d u rch  A n k e i m e n  v o n  
K ö r n e r n  i n  w e n i g e n  T a g e n  z u  z i e h e n .

K ö r n e r  u n d  K e i m -  
w u r z e l n .

I l i t i c u m  r e p e n 8 A u f  Ä ckern , G r a s p l ä t z e n ,  a n  Z ä u n e n ,  l ä s t i g e s  U n ­
k r a u t .

W u r z e l n .

I r o p a e o l n m  m ä f u 8 H e i m a t :  P e r u .  B e i  u n s  i n  G ä r t e n  a n g e b a u t . B l ä t t e r ,  S a m e n .

1 ü l i p 3  Oe8neri3N3 H e i m a t :  A s i e n .  B e i  u n s  h ä u f i g  i u  G ä r t e n . S t e n g e l ,  B l ä t t e r .

O e t i c a  ckioica A u f  S c h u t t h a u f e n ,  a n  Z ä u n e n ,  i n  W ä l d e r n  u s w .

V e r b 3 8 c u m  ni'Zrum A n  s t e i n i g e n ,  s a n d i g e n  O r t e n ,  i n  G e b ü s c h e n  u n d  
H ecken ,  a n  U f e r n  u n d  W e g e n ,  m e i s t  h ä u f i g .

B l ü t e n .

V e r t > 3 8 cu m  tt>3p8ikol-me A »  s t e i n i g e n  O r t e n ,  a u f  S a n d ,  S c h u t t  u n d  H ü g e l n ,  
n ich t  s e l t e n .

B l ä t t e r ,  S t e n g e l .  
B l ü t e n .

V ic ia  ? 3 b 3 H e i m a t :  A s i e n .  S e i t  J a h r h u n d e r t e n  i n  v e r s c h ie ­
d e n e n  K u l t n r f o r m e n  g e z o g e n  u n d  a n g e b a u t .

B o h n e n h ü l s e .

V i c i 3  8 e p i u m A n  Z ä u n e n ,  a u f  W i e s e n . N e b e n b l ä t t e r .

V i o l a  t r l c o l o r I n  G ä r t e n . B l a t t s t i e l e ,  B l ü t e n .

V ü c c a  t i l 3 m e n t Ö 8 3 H e i m a t :  A m e r i k a .  B e i  u n s  i n  G e w ä c h s h ä u s e r n  
u n d  i m  Z i m m e r .

B l ü t e n .

?L3 lÄ3i8 H e i m a t :  T r o p i s c h e s  A m e r i k a .  B e i  uns auf Ackern 
a n g e b a u t .

S t e n g e l .
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Beiblatt zum «Mikrokosmos"

Wir veröffentlichen in diesem Beiblatt, das zwanglos erscheinen soll, Beschreibungen neuer Apparate und Instrumente 
für sämtliche Zweige der Mikroskopie, um dadurch einen dauernden Überblick über die Fortschritte der Apparattechnik 
»u geben. Ebenso bringen wir hier Anleitungen zur «elbstansertigung mikrotechntscher Hilfsapparate, um so unsern 

Lesern die Vervollständigung ihrer Apparatur aus dem billigsten Wege zu ermöglichen.

Lichtfilter für mikrophotographische Zwecke und 
ihre Herstellung.

v o n  Dr. Ludwig Laven, M el. m it 6 Kbbiidungen.
D as Licht der S o n n e  und der künstlichen 

Lichtquellen ist bekanntlich aus einer A nzahl ver­
schiedener F a rb en  zusammengesetzt, die w ir m it 
Hilfe eines P r is m a s  leicht zur D arstellung 
bringen können. D a s  entstehende Farbenband  
heißt S p e k t r u m .  I n  ihm sind alle F arben  
und Farbenübergänge enthalten. D ie am mei­
sten hervortretenden F arb en  sind: ro t, orange, 
gelb, grün, b lau , violett.

m äßig hell abgebildet gegenüber dem optischen 
Eindruck, den sie ans unser Auge machen. Nicht 
anders verhält es sich m it den sogen, p an ­
chromatischen P la tte n , die für alle H anptfarben 
des S pek trum s empfindlich gemacht sind. Auch 
sie zeigen im  günstigsten F a lle  gleiche E m pfind­
lichkeit fü r G elbgrün und B lanviolett.

Um eine natu rgetreue  W iedergabe der ein­
zelnen F arb tö n e  zu erzielen, müffen w ir also

Abb. t. Spektrum des Tageslichtes, wie es eine gewöhnliche 
Platte wiedergibt.

Abb. Spektrum des Tageslichtes, wie es eine orlho 
chromatische Platte wiedergibt.

F ü r unser Auge liegt der h e l l s t e  T eil 
des S p e k t r u m s  in  der Gegend der g e l b -  
g r ü n e n ,  der d u n k e l s t e  in der Gegend der 
b l a u e n  und v i o l e t t e n  S trah len . I m  Ge­
gensatz hierzu sind die gewöhnlichen photo­
graphischen P la tte n  M ir fü r blaue und violette 
Lichtstrahlen empfindlich. W enn w ir also das 
Spektrum  des Tageslichtes m it einer solchen 
P la tte  photographieren, so erhalten w ir die 
größte Helligkeit in  der b lauv io letten  Zone 
(Abb. 1). M it Hilfe von besonders p räp arie rten  
farbenempsindlichen (orthochromatischen) P la t ­
ten ist es u n s  jedoch möglich, ein besonderes 
Helligkcitsmaximum im gelbgrünen S pektralte il 
zu erhalten. E ine A ufnahm e des T ageslich ts­
spektrums m it einer derartigen  P la tte  ergibt 
also zwei H elligkeitszonen: eine im G elb­
grünen, die andere im B lauv io le tten  (W b . 2). 
Letztere S tra h le n  werden jedoch auch m itte ls  der 
orthochromatischen P la t te  noch nnverhä ltn is-

M it r o to s m o s ,  1912 13. VII.

die b lanvioletten  S tra h le n  noch besonders au s­
schalten. T ie s  erreichen w ir dadurch, daß w ir 
bei Benutzung farbenempfindlicher P la tte n  vor 
dem Objektiv oder der P la tte  eine G e l b -  
s c h e i b e  anbringen. W ir besitzen hierin also 
ein L i c h t f i l t e r ,  d. h. eine V orrichtung, die 
eine bestimmte A rt von Lichtstrahlen hindurch­
läß t, andere jedoch absorbiert.

I n  der M i k r o p h o t o g r a p h i e  sind 
Lichtsilter schon lange im Gebrauch. S ie  dien­
ten jedoch zunächst dazu, die bei den älteren  O b­
jektivsystemen besonders störend hervortretende 
F o k u s d i f s e r e n z  (d. h. die D ifferenz zwischen 
chemischem und optischem B rennpunkt) zu be­
seitigen. M a n  suchte m it Hilfe von Lichtfiltern 
möglichst monochromatisches (einfarbiges) Licht 
zu erzeugen, um  dadurch den erw ähnten Fehler 
auszuschalten, denn solches Licht kann ja  n u r  
einen B rennpunkt besitzen.

Heute, wo w ir durchweg über gut chroma-
9
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tisch korrigierte Objektive (Apochromate, Achro­
m ate) verfügen, dienen u n s die Lichtfilter fast

Abb. 3. Einfache Filterküvette, hergestellt aus zwei G las­
platten und dazwischen gelegtem Gummischlauch. Die Klam­
mern pressen Scheiben und Schlauch wasserdicht zusammen.

ausschließlich zur E rzielung k o n t r a s t r e i  ch e r  
B i l d e r .

Llrn Lichtfilter herzustellen,
stehen u n s verschiedene Wege zu Gebote. G e­
wöhnlich benutzt m an f a r b i g e  L ö s u n g e n  
i n  G l a s  g e f  ä ß e n  m it p lanpara lle len  W än­
den, die 0 ,6 — 1 ein voneinander entfernt find; 
diese G efäße werden zwischen Lichtquelle und 
Mikroskop, möglichst nahe an letzterem, ange­
bracht. M a n  kann solche Küvetten leicht selbst 
auf die Weise herstellen, daß m an zwischen 
zwei saubere Glasscheiben (etwa gebrauchte, von 
der Schicht befreite P la tte n )  ein Stück 
Gummischlauch in  F o rm  eines Hufeisens oder 
R in g es einlegt und das G anze durch K lam m ern 
zusam m enhält (Abb. 3). Solche Küvetten sind 
für unsere Zwecke sehr geeignet; sie haben vor 
den käuflichen, ziemlich teuren, noch den V orzug, 
daß sie leicht auseinaudergenom m en und ge­
re in ig t werden können.

O der m an  benutzt zwei kreisförm ig durch­
bohrte Kautschuk- oder H olzplatten, zwischen 
denen zwei G lasp la tten  m it zwischengeklemmtem 
Gummischlauch angebracht werden. D rei oder 
vier Schrauben  bewirken einen wasserdichten 
Verschluß der V orrichtung (Abb. 4).

Schließlich kann m an auch so verfahrcu, 
daß m an  zwei kreisrunde Glasscheiben nach 
Abb. 5 in  entsprechendem Abstand in einem 
m it G um m iband ausgelegten, oben aufgeboge­
nen M e ta llr in g  anbring t. Durch Anziehen der

oben sichtbaren Schraube w ird die erforderliche 
Abdichtung erreicht.

V on vornherein  sollte m an  annehm en, 
die einfachsten Lichtfilter seien f a r b i g e  G l ä ­
s e r ;  aber diese haben durchweg ganz andere 
spektroskopische Eigenschaften, a ls  m an  ihrem 
Aussehen nach glauben sollte. N u r die in  den 
letzten J a h r e n  von unseren optischen Werk­
stätten hergestellten, spektroskopisch genau ge­
prüften  G läser sind fü r mikrophotographische 
Zwecke brauchbar. E s  sind dies runde Scheiben, 
die in  die B lenden träger des Abbsschen Beleuch­
tu n g sap p ara te s  eingelegt w erden; sie sind jedoch 
noch ziemlich teuer, da sie je zehn M ark  kosten.

Ähnliche f e s te  F i l t e r  können w ir uns 
auf einfache Weise und m it geringen Kosten auf 
folgende A rt selbst herstellen: E ine nicht be­
lichtete photographische (D iapositiv-) P la t te  w ird 
in  der Dunkelkamm er fixiert, gründlich ge­
wässert und dann  einige M in u ten  in der a ls  
F il te r  gewünschten F arb lösung  gebadet. Nach 
dem Trocknen erhält m an  ein für unsere Zwecke 
ausgezeichnetes Lichtfilter.

D er Vollständigkeit halber sei noch eine andre 
M ethode, monochromatisches Licht zu erhalten, 
erw ähnt, obwohl sie in der M ikrophotographie 
wohl n u r wenig angew andt w ird. S ie  besteht 
darin , daß m an  das Licht durch ein oder zwei 
P r i s m e n  in  ein möglichst breit auseinander

Abb. 4. Einfache Ftlterküvette, hergestellt aus zwei kreis­
förmig durchbohrten Holzplatten, zwei Glasscheiben und einem 

dazwischen geklemmten Gununischlauch.

gezogenes, kontinuierliches Spektrum  zerlegt 
und n u n  die gewünschte S trah len g a ttu n g  allein 
zur Beleuchtung der Objekte benutzt. E s  ist 
hierbei jedoch erforderlich, daß der betreffende 
S trah lenbezirk  breit genug ist, um das ganze 
Gesichtsfeld zu beleuchten, w as nicht im m er 
leicht zu erreichen ist. Außerdem  bedingt diese 
M ethode einen großen Lichtverlust und dement­
sprechend eine ungewöhnlich lange B elichtungs- 
zcit.
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Die Wirkung der Lichtfilter
wollen w ir u n s an  einem Beispiel klar machen: 
Photographieren  w ir ein b lau  gefärbtes P r ä ­
parat ohne Lichtfilter, so w ird u n s  das fertige 
Bild ob seiner Kraftlosigkeit enttäuschen, ob­
wohl doch der sichtbare K ontrast ganz bedeutend

Abb. 5. Schein« einer Lichtfilterküvette, hergestellt aus zwei 
runden, in einen mit Gummiband ausgelegten Metallring

eingepreßten Glasscheiben.

war. I n  diesem F a lle  w ird eben an  allen 
S tellen  des P rä p a ra te s  das wirksame blaue 
Licht hindurchgelassen; es kann also keine Kon­
trastwirkung erfolgen. Schalten  w ir jedoch ein 
Gelbfilter in den S trah len g an g  ein, so hä lt die­
ses die b lauen S tra h le n  zurück; es w ird also 
an allen S te llen , die den blaugefürbten P a r tie n  
des P rä p a ra te s  entsprechen, kein wirksames 
Licht die P la tte  H treffen; durch die ungefärbten 
Teile jedoch gelangt das gelbe Licht auf die 
hierfür sensibilisierte P la tte . D a s  Positiv  zeigt 
demnach das dunkel erscheinende B ild  des P r ä ­
parates auf Hellem G runde.

D ie b e s te  M e t h o d e ,  um  zu jeder P rä -  
paratsürbung das passende F il te r  herauszu­
finden, ist die s p e k t r o s k o p i s c h e  U n t e r ­
s u c h u n g .  S ie  ist insbesondere erforderlich 
beim A rbeiten m it A n i l i n f a r b e n ,  die sich 
bei gleichem N am en doch in  ihren chemischen 
und spektroskopischen Eigenschaften sehr ver­
schieden verhalten.

A us dem angeführten Beispiel über die 
Wirkung der F il te r  können w ir folgende a ll­
gemein gültige Regel entnehm en: D ie günstigste 
Kontrastwirkung w ird stets dann erzielt, 
wenn die A bsorptionszonen des Farbstoffes 
gerade an  die S te llen  des photographisch wirk­
samen T e ils  des S pek trum s fallen, die vom 
Lichtsilter hindurchgelassen werden und umge­
kehrt (Zoth). O der kürzer ausgedrückt: D a s  
F i l t e r  s o l l  d i e  S t r a h l e n  a b s o r b i e ­
r e n ,  d i e  d i e  F ä r b u n g  d e s  P r ä p a r a ­
t e s  h i n d u r c h  l ä ß t .

B ei doppelt gefärbten P rä p a ra te n  oder sol-

y  W ir bedienen u n s  in  der M ikrophotographie  
in V erbindung m it F iltern  ausschließlich orthochro­
matischer P la tten .

chen, die Licht von weit getrennten P a r tie n  des 
S pek trum s hindurchlassen, ist es ra tsam , ein 
F il te r  zu w ählen, dessen F arb en  in  der M itte  
zwischen denen des P rä p a ra te s  liegen.

B efinden sich letztere dicht zusam men im 
Spektrum , so soll ein F ilte r  gewählt werden, 
dessen F a rb en  nach jeder S eite  hin so weit a ls  
möglich von denen des P rä p a ra ts  entfernt sind.

W enn eine g e r i n g e r e  W i r k u n g  oder 
A b s c h w ä c h u n g  eines im P rä p a r a t  vorhande­
nen K ontrastes gewünscht w ird — w as jedoch 
im allgem einen selten der F a ll  sein dürfte — 
so w ählt m an  ein F ilte r , das auf die be­
treffende P la t te  die stärkste photographische W ir­
kung hervorruft. H at m an also ein P rä p a ra t ,  
das rote und violette S tra h le n  hindurchläßt, und 
w ill m an  den K ontrast möglichst m ildern , so 
w ählt m an  ein b laues oder violettes F ilte r . E in  
solches V erfahren  empfiehlt sich z. B . bei sehr 
dunkel gefärbten P rä p a ra te n  und dicken 
Schnitten.

I n  Abb. 6 sind die A bsorptionsverhältnisse 
der gebräuchlichsten F il te r  und dreier zweck­
m äßig m it ihnen zu kombinierenden F ärb u n g en  
(nach der „Enzyklopädie der Mikroskop. Tech­
nik") zusammengestellt.

B ei der W a h l  d e r  F i l t e r  ist auch die 
In te n s i tä t  der L i c h t q n e l l e z u  berücksichtigen. 
Schwache Lichtquellen, wie das P e tro leum - und 
Auerlicht, erfordern  dünnere Lösungen, bzw. 
dünnere Schichten, um  die gewünschte Absorp­
tion hervorzurufen, w ährend in  V erbindung 
m it starken Lichtquellen, wie Bogenlicht, konzen­
triertere  Lösungen oder breitere Schichten an 
gew andt werden müssen. I m  allgem einen ist 
es zweckmäßiger und w irkungsvoller, konzen­
trierte  Lösungen in  dünner Schicht anzuwenden, 
a ls  die verdünnten  in  breiterer Schicht. T a  die 
F ilte r  stets eine M enge wirksamer S tra h le n  ver­
schlucken, m uß  die B e l i c h t u n g s z e i t  etwa 
4 — 8 m al länger gewählt werden a ls  bei ge­
wöhnlichen A ufnahm en.

Die gebräuchlichsten Filter,
m it denen m an fast für alle Zwecke anskom m t, 
sind folgende:

1. G r ü n f i l t e r .  V on diesen steht im m er 
noch das Z e t t n o w s c h e  K u p f e r c h r o m -  
f i l i e r  an  erster S te lle . M a n  bedient sich jetzt 
gewöhnlich nicht m ehr der ursprünglichen Z u ­
sammensetzung (80 §  trockenes K upsernitrat, 7 §  
C hrom säure, 125 §  dest. W asser), sondern einer 
Lösung von 175 §  K upfersulfat, 17 §  K alium - 
bichromat, 2 §  Schwefelsäure, 500— 1000 § 
Wasser.
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Z e i ß  gibt folgende Vorschrift: 35 §  Kup­
fersulfat, 3,5 §  Kalium bichrom at, 1 §  Schwe­
felsäure, 300 §  best. Wasser.

D a s  Z  e t  t n  o w - F ilte r  läß t iu 1— 2 am 
dicker Schicht n u r  gelbgrüne S tra h le n  von 
570— 550 jap. W ellenlänge hindurch, für die 
gerade die orthochromatische P la t te  hochemp­
findlich ist. D er ro te und blauviolette T eil 
des S pek trum s w ird dadurch also absorbiert. 
Infolgedessen ist dieses F il te r  in V erbindung

bene A rt m it diesen Farbstoffen im prägn iert 
sind; doch sind diese F ilterlösungen  weniger zu 
empfehlen, da sie auch noch ro te, blaue und 
u ltrav io le tte  S tra h le n  hindnrchlassen.

D ie G rünsilter, insbesondere das Z ett- 
nowsche, sind n. a. K om bination m it folgen­
den F ärb u n g en  gut zu verw enden: S a fra n in , 
Eosin, G en tianav io lett, M ethylv io lett, M ethy­
lenblau , Fuchsin, ferner m it der bekannten D op- 
pelsärbung H äm atoxylin-Eosin.

a V c

?iK l30LLU k'L-
filkeo

l ^ e ^ I e n b l a u

stilkev

kiäM LpckbpätM

Abb. 6. Schema der Absorptionsverhältnisse der gebräuchlichsten Filter und dreier mit ihnen zweckmäßig zu 
kombinierenden Färbungen. (Nach „Enzyklopädie der mikroskopischen Technik.)

m it den gewöhnlichen P la tte n  nicht brauchbar, 
da diese ja  n u r  für den kurzwelligen T eil des 
S pek trum s empfindlich sind.

E in  anderes G rün filte r erhält m an durch 
eine Mischung von E nprnm  aestien m  und K a ­
l i u m b i c h r o m a t .  Beide Lösungen müssen 
durch E i s e s s i g  stark angesäuert werden und 
zw ar so lange, b is sich kein Niederschlag m ehr 
bildet. D a s  M ischungsverhältn is der beiden 
Bestandteile kann beliebig gewählt werden, je 
nachdem ein m ehr g rünes oder gelbes F ilte r  
gewünscht wird.

F e rn e r werden a ls  G rünsilte r gesättigte 
w äßrige Lösungen von M  e t h y l g r  ii n , M  a - 
l a c h i t g r ü n  und N a p h t h o l g r ü n  oder Ge­
la tinep la tten  benutzt, die ans die oben beschrie-

2. G e l b f i l t e r .  E in  sehr brauchbares 
F il te r  dieser A rt, das auch m it Objektiven, die 
optisch nicht vollkommen korrigiert sind, gute 
R esultate ergibt, besteht in  einer konzentrierten 
w äßrigen P  i k r  i n  s ä n r e lö  s u n g  oder einer 
hierm it gefärbten G elatineplatte. W ie aus 
Abb. 6 ersichtlich ist, hat dieses F il te r  ein gut 
begrenztes A bsorptionsspektrum ; es läß t n u r 
S tra h le n  von R o t b is B la u g rü n  hindurch. 
D abei ist der Lichtverlust sehr gering ; es ist 
daher besonders fü r s c h w a c h e  L i c h t q u e l ­
l e n  (P etro leum - und Auerlicht) zu empfehlen, 
zum al diese Lichtquellen sehr reich an gelben 
S tra h le n  sind.

V on den A nilin farben  können T a r t r a ­
z i n  und A n r a n t i a  in konzentrierter Lösung

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



Prof. Dr. O. Lehmann: Ein chemisches Mikroskop für thermische Analyse. 125

mit V orteil a ls  G elbfilter benutzt werden, da sie 
in  dieser F o rm  den blauen und violetten T eil 
des Spektrum s fast völlig absorbieren.

G elbfilter werden vorzugsweise bei der 
Photographie b laugesärbter P rä p a ra te  ange­
wendet, ferner auch bei K arm in- und H äm atoxy- 
lin farbung , wobei jedoch kein so starker Kon­
trast erzielt w ird, wie m it dem Z e t t n o w -  
schen F ilte r.

3. B l a u f i l t e r .  H iervon ist das be­
kannteste das s c h w e f e l s a u r e  K u p f e r -  
o x y d  - A m m o n  i a k - F  i l t c r. E s  besteht 
a u s : 25 §  Kupsersulsat, 100 §  Ammoniak, spez. 
Gew. 0,96.

I n  dieser konzentrierten F o rm  ist das F i l ­
ter sehr d u n k e l  und daher fast n u r  in  V er­
bindung m it starken Lichtquellen anw endbar; 
es läß t so n u r blaue, violette und u ltrav io le tte  
S tra h le n  hindurch. B ei Lichtquellen, die reich 
an letzteren sind, wie das elektrische Bvgenlicht, 
müssen w ir diese noch besonders ausschalten. 
D ies geschieht m it Hilfe eines Zusatzfilters 
von C h i n i n s u l f a t  —  (C hininsulfat 1 §, 
Schwefelsäure 1 § , W asser 300 eem ) oder Ä s -  
k n l i n l ö f u n g  (1^2»z ig ) . W ollen w ir m it 
reinblaucm  Licht arbeiten, so ist eine konzen­
triertere  C hininsulsatlösnng (C hininsnlfat 6 §, 
Schwefelsäure 2 A, W asser 300 com) erforder­
lich. D a s  Zusatzfilter m uß zwischen Licht­
quelle und B lan filte r eingeschaltet werden.

B ei stärkerer V erdünnung  läß t das Knpfer- 
oxyd-Amm oniakfilter auch noch b laugrünes und 
schließlich grünes Licht hindurch.

D ie b l a u e n  A n i l i n f a r b e n  sind für 
unseren Zweck n u r  m it Vorsicht zu verwenden, 
da sie vielfach noch andere, besonders rote 
S tra h le n  hindurchtreten lassen, wie z. B . eine 
M ethylenblaulösung. Um m it solchen F a rb ­
stoffen eine exakte F ilte rw irkung  zu erzielen, 
müßte m an  also die unerwünschten S tra h le n  
durch ein zweites F il te r  zurückhalten.

D ie B lau filte r werden in  etwa 1 em brei­
ter Schicht angew andt und dienen in  V erbin­
dung m it orthochromatischen P la tte n  zur D a r­
stellung gelber und gelbbraun gefärbter P r ä ­

para te , da sie ja  den langw elligen T e il des 
S pek trum s ausschalten, also gerade die vom 
P rä p a r a t  hindurchgelassenen S tra h le n  absorbie­
ren . W ir können u n s jedoch zu diesem Zweck 
m it gutem  E rfolg auch der gewöhnlichen b lau­
empfindlichen P la tte n  o h n e  F il te r  bedienen.

B laue  und violette F ilte r  werden heutigen 
T a g s  jedoch nicht so sehr angew andt, um  eine 
K ontrastw irkung zu erzielen, a ls  vielmehr, um 
das A u f l ö s u n g s v e r m ö g e n  der Objek­
tive z u  e r h ö h e n ,  das um  so größer ist, je 
kurzer die W ellenlänge des benutzten Lichtes 
ist. D a s  A uflösungsverm ögen eines bestimmten 
Objektivs w ird durch den kleinsten zu lösenden
S treifenabstand  s ^  ^  ausgedrückt, wobei
die W ellenlänge des betreffenden Lichtes, a die 
numerische A pertu r des Objektivs bezeichnet. 
E s  ergibt sich h ieraus, daß etw a das doppelte 
A uflösungsverm ögen erzielt w ird bei A nw en­
dung kurzwelligen (blanvioletten) Lichtes als 
m it langw elligem  (rotem).

-i-
D a  in  letzter Z eit vielfach die L u m i  6 r e -  

s c h e n  A u t o chr o m p l a t t e n , besonders zu 
Projettionszw ecken, in  der M ikrophotographie 
benutzt werden, so seien noch einige W orte h ier­
über angefügt. Auch die A utochrom platte ist 
an  sich nicht imstande, jede F arbe  n a tu r ­
getreu wiederzugeben. M a n  benutzt daher schon 
bei gewöhnlichen A ufnahm en eine besondere 
Gclbscheibe, die jedoch n u r für A usnahm en bei 
T ageslicht bestim mt ist. D a  n u n  die spektrale 
Zusammensetzung des künstlichen Lichtes, m it 
dem w ir ja  in  der M ikrophotographie vor­
wiegend arbeiten, von der des Tageslichtes 
meist wesentlich abweicht, so müssen w ir auch 
f ü r  j e d e  L i c h t q u e l l e  e i n  b e s o n d e r e s  
F i l t e r  benutzen, wenn w ir eine natu rgetreue  
W iedergabe des P rä p a ra te s  erhalten wollen. 
Z e i ß  liefert solche Filterscheiben für Bogenlicht, 
Nernstlicht und Kalklicht (P re is  je 12 M ). D as  
schwächere G asglühlicht ist wegen der geringen 
Empfindlichkeit der A utochrom platte w eniger 
zu empfehlen.

Ein chemisches Mikroskop für thermische Analyse.
v o n  P ro f . v r .  O. Lehm ann, K arlsru h e  i. V.st m it z Abbildungen.

Z u r Beobachtung und M essung der Um- tu ren , wie sie fü r  das völlige V erständnis der 
w and lungs-, Schmelz- und S ä ttig u n g s te m p e ra -  bei M ischungen wie C holesterylkaprinat und P a -

i) Wir entnehmen diese Arbeit mit Erlaubnis Welt der flüssigen Kristalle und deren Bedeutung
des Verlags dem Werke: O. Lehmann, „Die neue für Physik, Chemie, Technik und Biologie." (Leip-
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raazoxyphenetol auftretenden Erscheinungen 
erforderlich sind, konstruierte ich ein besonderes 
K ristallisationsm ikroskop, bei dem sich Objekt­
tisch und  P rä p a r a t  in  einem  Ölbad b e finden?)

zig, Akademische Verlagsgesellschaft m. b. H., geh. 
M 12.—), das wir unsern Lesern warm zum S tu ­
dium empfehlen. Anm. d. Red.

2) Eine einfache Form eines solchen Appa­
rats (speziell zur Bestimmung der Umwandluugs- 
temperatur polymorpher Modifikationen) wurde 
von mir bereits beschrieben in der Zeitschr. für 
Kristallographie I, 106, Anm. 1, 1877, ein ver­
wandter Apparat zur Bestimmung von Siede­
punkten in der Zeitschr. f. Jnstrum. II, 89, Fig.

(Abb. 1.) D a s  Öl w ird durch eine Z en trifu g a l­
pum pe in  S trö m u n g  gehalten , d e ra r t, daß es 
au f beiden S e iten  des O bjekts ra d ia l gegen die 
betrachtete S te lle  h in fließ t, und , nachdem es 

die R änder des O bjektträgers um ­
gangen hat, von der entgegengesetz­
ten S e ite  rad ia l abfließt. T e r  O b­
jektträger kann ohne S tö ru n g  dieser 
S trö m u n g  w ährend der Beobach­
tung  aus dem Objekttisch beliebig 
hin und hergeschoben werden, um 
verschiedene S te llen  des P r ä p a r a ts  
in  das Gesichtsfeld zu bringen und 
lä ß t sich nach beendeter Beobachtung 
ohne weitere Umstände (Lösung von 
Schrauben usw.) herausnehm en und 
durch einen andern  ersetzen.

D er O bjektträger ist eine runde 
G lasp la tte  von 30 mm Durchmesser 
und etwa 1 mm Dicke. E r ist in  
einem runden  eisernen R ahm en b 
eingelegt. D a s  etw as kleinere, 
ebenfalls runde, etwa gleichdicke 
Deckglas w ird durch den dünnen 
E isenring o verm itte ls vier an  dem 
R ahm en b befestigter Federn  ä da­
gegen angedrückt. Um E indringen  
der umgebenden Flüssigkeit des C ot­
tonö ls zwischen O bjektträger und 
Deckglas zu hindern, w ird in die 
aus b und e gebildete ringförm ige 
R inne (m ittels eines T ropfglases 
m it langer A usflußröhrc) Queck­
silber eingegossen (in Abb. 1 
schwarz). D er R ahm en b ist unten  
m it vier kleinen Füßchen versehen, 
um  fü r das D urchström en des Ö ls 
den nötigen Zwischenraum  zwischen 
seiner Unterseite und dem (m it­
tels der G riffe drehbaren) O b­
jekttisch auszusparen. Auch auf 
der S e ite  ist der R ahm en b m it 
vier V orsprüngen versehen, welche 
aus dem gleichen G runde konstanten 
Zwischenraum zwischen ihm und dem 
flachen, glockenförmigen Teckel 6 au s­
sparen. Letzterer kann m itte ls  der 

dünnen  H andgriffe  dir (au s S ta h ld ra h t)  auf 
dem  Objekttische h in  und h e r geschoben w er­
den, wobei n a tu rg em äß  der R ahm en  b m it dem 
P rä p a r a t  folgt. D ie vier seitlichen V orsprünge
11, 1882. Verbesserungen beider Apparate siehe 
Molekularphysik, I, 151—152, Fig. 95 u. 96, 1888, 
bzw. II, 203, Fig. 415, 1889. Als Ol benutzte ich 
nach Rat von Dr. Neufeld Banmwollsamenöl 
(Cottonöl), zu beziehen von Margarinefabriken.

Abb. 1. Konstruktionsschema des Lehmannschen Mikroskops für 
thermische Analyse.
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des N ahm ens b d ienen zugleich zum  Wechseln 
der Präparate. H ierbei w ird zunächst der Deckel 
s an den H andgriffen  üb herausgehoben  und 
dann der N ahm en  b durch einen m it vier in 
die seitlichen V orsp rünge e ingreifenden  Haken 
versehenen G riff gefaß t und in ho rizo n ta le r

v

^ ^

Abb. 2. Längenschnitt durch den elektrisch heizbaren Objekt- 
tisch von Lehmann.

S te llu n g  h inausgehoben . M itte ls  desselben 
G riffs erfo lg t das  W iedere ind ringen  nach E in ­
setzen eines neuen  P rä p a ra ts .  D am it dabei 
keine L uftb lasen  au f der U nterseite des letzte­
ren  hängen  bleiben , ist die Lücke ü im  R ande 
des R ahm ens b angebracht, durch welche die 
Luftblasen entweichen, w enn m an  den G riff in 
pendelnde B ew egung nach dieser R ichtung bring t. 
L uftb lasen, welche sich u n te r  dem  Deckel e ge­
fangen haben, entweichen ebenfalls leicht, wenn 
m an ihn m itte ls  der G riffe  bb in  schaukelnde 
B ew egung b ring t. N atürlich da rf bei der E n t­
fernung  der L uftb lasen  die Z en trifuga lpum pe 
nicht arbeiten . S ie  fö rd e rt das Öl durch die 
gebogene M öhre I aus den B oden des kupfernen 
B eh ä lte rs  inirin, der durch sechs schräg d a ru n ­
tergesetzte B u nsenb renner oo geheizt werdet» 
kaun (evtl, auch elektr. durch eine darum geleg te  
N ickeldrahtspirale). D ie V erb rennungsgase  der 
B unsenbrenner bew egen sich in  der Richtung der 
P feile durch den Zwischenraum  zwischen dem 
kupfernen B eh ä lte r nnrin  und dem um gebenden 
E isenblechm antel gg (m it Schieber zum  A nzün­
den der G lasflam m en) und gelangen von hier 
in den Schornstein pp, dam it der B eobachter 
nicht durch sie belästigt w ird. V om  B oden des 
B eh ä lte rs  n n n n  steigt das Öl, welches durch die 
Z cu trifuga lpnm pe bei in abgesaugt w ird , zu- 
tiächst in  die Höhe, bew egt sich dann  ra d ia l ge­
gen das in  das Ol eintauchende Mikroskopob- 
jcktiv i (gewöhnlich L  von Zeiß), sodann, wie 
die P feile  andeu ten , gegen die beobachtete

S te lle  des P rä p a ra ts ,  a lsd an n  um  dieses herum  
gegen die M itte  der U nterseite und von hier 
durch den Zwischenraum  zwischen den beiden 
M essingröhren  r  und 8 b is  zu r A u sflu ß rö h re  
in, welche durch eine m itte ls  e iner Rohrschelle 
befestigte Asbestmufse m it dem  seitlichen T u ­
b u lu s  von r  verbunden  ist. D ie R öh re  r  ist 
u n ten  durch V erschraubung m it 8 gegen den 
B oden des B eh ä lte rs  n n n n  gedichtet, oben ist 
sie durch den au f ih rem  R an d e  d rehbaren , dünn  
gehaltenen  Objekttisch abgeschlossen. D en  A b­
schluß der R öh re  8 b ilde t ein durch eine oar- 
übergeschraubte Ü berw urfm utter gedichtetes 
G lim m erb la tt u , welches so o rien tie rt ist, daß 
es bei gekreuzten N ico ls dunkel erscheint, also 
nicht stört. U nten ist die R öhre  8 offen, so 

^ daß das von einer G asglühlichtlam pe kom- 
^ m cnde, von einem  a ls  P o la r isa to r dienenden 

Glassatz reflek tierte , und durch die K ondens- 
linse t  konzentrierte  Licht ungeschwächt zum 
P rä p a r a t  gelangen  kann, da es n u r  die dünne 
Olschicht zwischen dem G lim m erb la tt u  und dem 
P rä p a r a t  zu durchdringen hat. D as  analysie­
rende Nicolsche P r ism a  ist in  dem O kular an ­
gebracht, so daß es m it diesem leicht en tfe rn t

Abb. 3. Ter elektrisch heizbare Objektttsch von Lehmann 
in der Draufsicht.

w erden  kann, w enn der T u b u s  zu heiß w erden 
sollte. D er den letzteren tragende A rm  ist m it 
einem  S charn ier versehen, so daß der T u b u s  
leicht au s  dem Ol en tfe rn t und in  horizon ta le  
L age gebracht w erden  kann, dam it m an  durch 
ihn  beim  H erausnehm en  des P rä p a r a ts  nicht 
b eh in d ert w ird. D a s  S charn ier ist m it Anschlag 
versehen, so daß der T u b u s  beim  Zurückklap­
pen  sofort w ieder die richtige S te llu n g  annim m t.
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Z ur T em pcratu rbestim m uug  dienen die beiden 
T herm om eter v und und zw ar ersteres zur 
eigentlichen T em peraturm essnng , letzteres zur 
K ontro lle , ob das von der P u m p e kommende 
und am B oden des B eh ä lte rs  im im  n eu ­
erw ärm te  Öl nicht a llzu  abweichende T em p era­
tu r  besitzt. Um letzteres zu verh indern , ist die 
ganze, den Ölstrom erzeugende Z en trisuga l- 
pum pe in  einen m it Ol gefüllten, heizbaren 
K upferbehä lte r eingesetzt, welcher tunlichst auf 
gleicher T e m p e ra tu r  wie der B eh ä lte r n gehal­
ten  w ird . N atürlich  kann sich das d a rin  en t­
haltene  Öl nicht m it dem in letzterem vo rh an ­
denen mischen, da der S trom kreis der P um pe 
vollkomm en geschlossen ist. Z um  B etrieb  der 
P um pe d ien t ein durch eine Stopfbuchse des 
B eh ä lte rs  hindurch m it der P u m p e direkt ge­
kuppelter E lektrom otor. D am it der Mikroskop­
tu b u s , der evtl, am  u n te ren  E nde aus schlecht 
w ärm ele itendem  M a te ria l hergestellt w erden 
könnte, nicht zuviel W ärm e fo rtn im m t, ist die 
Ölschicht, in  die das  Objektiv eintaucht, n u r  von 
re la tiv  geringer Dicke. B ei sinkender T em pera­
tu r  kaun deshalb  infolge der thermischen Kon­
traktion  der F a ll  e in tre ten , daß L uftb lasen  un ­
te r  das P rä p a r a t  gesaugt w erden, d o rt hängen  
bleiben und die B eleuchtung stören. Um dies 
zu h indern , ist der B eh ä lte r x angebracht, in  
welchen die P u m p e durch das R o h r ^ Öl fö r­
dert, w enn das V en til 2 v e rm itte ls  des d a ran  
befestigten, durch eine einspringende F eder ge­
haltenen  G estänges gehoben w ird und die Öff­
nung  der R öhre  1 verschließt. Durch ein am 
B oden des B eh ä lte rs  x angebrachtes V en til 
kann dann  die erforderliche O lm enge (in W irk­
lichkeit über die R in n e  1) in  den B eh ä lte r m m n 
abgelassen w erden. D ie R inne 1 d ien t zur r a ­
schen K ühlung des Ö ls. Nach H erum drehen  der 
R öhre  ^ in  die S te llu n g  2 läu ft das Öl über 
die R inne  1 in den B eh ä lte r nun . D ie R inne  
ist m it doppeltem  B oden versehen, durch dessen 
H ohlraum  m itte ls  der R ö h ren  3 und 4 kaltes 
W asser ge leite t w erden  kann. S o ll w eniger stark 
gekühlt w erden, so w ird das un te re  Ansatzrohr ö

des Schornsteins pp m it einem  V en tila to r in 
V erb indung  gesetzt, nachdem der Schornstein­
deckel 6 geschlossen w urde. E s  ström t dann  
kalte L u ft durch den Zwischenraum  zwischen dem 
B eh ä lte r im im  und dem um gebenden M an te l 
gg. E rsterer w ird m itte ls der Schraubenbolzen
7 fest gegen die schwere gußeiserne F u ß p la tte
8 des Mikroskops gepreßt, so daß etw aige E r ­
schütterungen der bei 1 und m angeschlossenen 
R ö h ren  durch den B etrieb  der P u m p e nicht auf 
den Objekttisch k ü b e rtrag en  w erden  können. 
Um solche E rschütterungen  tunlichst zu verm ei­
den, ist die P u m p e  m it ih rem  M o to r an  einer 
starken W and oder au f einem  soliden F u n d a ­
m en t au s Z em ent befestigt. D ie V erb in d u n g s­
rö h ren  sind natürlich , um  W ärm everluste  zu ver­
m eiden, tunlichst kurz gew ählt. I s t das M ikro­
skop aus einem  schweren eisernen Tisch befestigt 
(au f erschütterungsfreiem  F u n d am en t), so 
w ürde es wohl möglich sein, auch Z en trifu g a l­
pum pe, E lektrom otor und V en tila to r an  diesem 
anzubringen , fa lls  sie alle  gu t a u sb a lan z ie r t 
sind. E v en tu e ll kaun natürlich das Ö lbad durch 
ein L u ftb ad , in  dem durch einen V en tila to r die 
entsprechende S trö m u n g  hervorgebracht w ird, 
ersetzt w erden.

F ü r  schätzungsweise T em peratu rbestim - 
m uugeu  konstruierte ich fe rn e r einen e l e k -  
t r i s  ch h e i z b a r e n  O b j e k t t i s c h , der in  m an­
chen F ä llen  gute D ienste leistet (Abb. 2 und 3). 
I n  der m it Asbest ausgekleideten Ö ffnung des 
Objekttisches befinden  sich übe re in an d er zwei 
S p ira le n  a., b au s  je 3^ 2 W indungen  von 0,7 
m m  starkem P la tin d ra h t, die m itte ls  der in 
Ouecksilbernäpfe L L  eintauchenden steifen Z u­
leitungsdräh te  eo h in tereinander oder p a ra l­
lel u n te r  Zwischenschaltung eines Schieberrheo- 
slaten an  eine 12 V o ltle itung  angeschlossen w er­
den können. D er m axim ale S tro m  b e träg t 5 
Amp. Um L uftström ungen  abzuhalten , ist zwi­
schen Objektiv L  und Objekt b eine lose Hülse 
v  angebracht, auch kann die Objekttischösfnuug 
u n ten  durch eine dünne G la sp la tte  i verschlos­
sen w erden.

Meine Mitteilungen.
Ein neues Taschcnmitroskop bringt die 

Firma Theodor Schröter in Leipzig unter dem 
Namen „Midgard-Taschen-Mikroskop" in den Han­
del. Das neue Instrument hat gegenüber den 
bisher vorhandenen Formen den Vorteil, daß das 
Kopfstück nicht ausgeschraubt, sondern nur aufge­
steckt wird, so daß sich die Handhabung sehr ver­
einfacht. Die richtige Einstellung wird durch ein­

faches Verschieben des Kopfstückes erzielt. Das 
Instrument liefert eine etwa 40 fache Vergrößerung. 
Da die Optik gut und der Preis mit M 1.25 sehr 
billig ist, ist die Anschaffung zu empfehlen. Als 
Algensucher und zum Gebrauch auf Plankton-Ex­
kursionen usw. wird es gute Dienste leisten. „Mikro­
kosmos-Abonnenten können das Instrument durch 
die Geschäftsstelle des „Mikrokosmos" beziehen.
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Zeitschrift für praktische Arbeit auf dem G ebiet der Naturwissenschaften

mit besonderer Berücksichtigung der mikroskopischen Technik

1913/1» Siebenter Jahrgang ! tzeft 6

Anatomische Studien an Rädertieren.
v o n  vr. Rudolf Zachse, München.

I. Der Bau von 8enta.
Schlich von S. 85. INit d Abbildungen

Wenden wir uns jetzt der Betrachtung des 
V e r d a n n n g s k a n a l s zu, der sich aus 
Mastax, Ösophagus, Magen, Darm und ver­
schiedenen Drusen (Abb. 4) zusammensetzt. Die 
Nahrung gelangt durch die Mundöffnung (mu)

—

Abb. 4. Darmtraktus von Nl ĉlatina seiita;

zuerst in den M a s t a x  (m), ein dreilappiges 
Gebilde, das wir unterhalb des Gehirns auffin­
den und dessen Protoplasma sein granuliert ist. 
Ter Mastax ist sehr muskulös, so das; wir die in 
seinem Innern  befindlichen K a n  ex — bei 
ihrer Kleinheit und Kompliziertheit zu den wun­
derbarsten Gebilden zählend, die die Natur ge­
schaffen hat — nur schwer und unvollkommen 
erkennen können, klm ihren Ban kennen zu 
lernen, müssen wir sie isolieren. Am besten

Mikrokosmos. 1913,14. VN. Heft 9.

verwenden wir zu dieser Prozedur Tiere, die 
beim Narkotisieren verunglückt sind, d. h. sich 
stark zusammengezogen haben. Wir bringen 
solche Exemplare — natürlich können wir auch 
frisches Material verwenden — in ein Uhrgläs- 
chen und überschütten sie mit verdünnter Kali­
lauge, die von ihnen weiter nichts übrig läßt, als 
eben die Kauer. Wenn keine Spur der Tiere 
mehr zu sehen ist, sangen wir den am Boden 
verbliebenen Rückstand nach sehr vorsichtigem 
Auswaschen mit einer feinen Pipette auf und 
untersuchen ihn ans dem Objektträger. Es emp­
fiehlt sich, um einen solchen sreiprüparierten 
Kauer von allen Seiten bequem studieren zu 
können, ihn in eine feine Kapillares einznsnngen, 
was allerdings zuerst nicht immer gleich glückt. 
Bringen wir diese zarten Objekte nach dem 
Answaschen in 4»oigeS Formalin und schmel­
zen nur die nicht ganz vollgesangte Kapillare 
beiderseits zu, so können nur uns leicht Dauer- 
präparate herstellen. Wir sehen, daß sich die 
K a u e r  (Abb. 5) zusammensetzen ans einer 
mittleren Partie, dem J n k n s  (is) und zwei 
Seitenteilen, den M a l l e i  (ms). Jeder dieser 
Teile zerfällt wieder in mehrere Stücke, und 
zwar der Jnkns in ein F  n l k r n m (k) und 
zwei R a m i  (r), jeder Mallcns in einen Un k n s  
(n) und ein M a n u b r i  n m (m), die an der 
Hand der bcigegebenen Abbildungen leicht zu 
identifizieren sind. Außer diesen Kauern und 
der Muskulatur finden sich im und am Mastax 
noch Sinnesorgane und Speicheldrüsen, die 
aber sehr schwer einer Untersuchung zugänglich 
sind, und ans deren Vorhandensein ich nur hin­
weisen will. Die Muskulatur ist ebenfalls

s) über die Herstellung von Kapillaren ist in 
dem bereits zitierten Aussatz von La nge  im lau­
fenden „Mikrokvsiuvs"-Iahrgang, S . 47 ff., nähe­
res zu finden.

10
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äußerst kompliziert und n u r  auf Schnitten  m it 
E rfolg zu studieren.

Auf den M astax folgt der Ö s o p h a g u s  
(Abb. 4 os), in dem m au bei richtigem E in ­
stellen feine Z ilien  sehen kann. E r  führt direkt 
in den langgestreckten M a g e n  (m a); an  der 
G renze beider liegen die p a n  k r  e a t i s ch e n 
D r ü s e n  (p) — links und rechts je eine

Abb. 3. Kauer von kk^ctgtins 5ent.i: 
a von vorn, b von oben, c von der Seite gesehen.

die feinkörniges P ro to p la sm a  m it ziemlich g ro ­
ßen K ernen aufweisen und in  den M agen  ein­
münden. D er M ag en  selbst ist leicht zu er­
kennen an seinen großen, flachen, polygonalen 
Zellen, die ebenfalls Z ilien  besitzen, die m an 
allerd ings gar nicht oder n u r  sehr schwer sehen 
kann. Auf den M ag en  folgt der D a r m  (ä ); 
am  lebenden T ie r  kann m an das S p ie l der 
Z ilien , die sein In n e r e s  auskleiden, sehr schön 
beobachten. E r  m ündet durch den dorsal ge­
legenen A f t e r  (vgl. Abb. 1 und 4 a) nach 
außen.

I n  der Höhe des M ag en s liegen die G e ­
s c h l e c h t s o r g a n e  (Abb. 6), die sich aus 
einem D o t t e r  stock (äs) und einem E i e r ­
o d e r  K e i m  stock (ks) zusammensetzen. M a n  
kann diese Scheidung auch an  ungefärbten  T ie ­
ren  studieren, wenn m an n u r solche u n te r­
sucht, deren Dotterstock nicht allzu p ra ll m it 
D o tte r gefüllt ist. E ier- und Dotterstock wer­
den von einer gemeinsamen M em bran  einge­
schlossen, die einen Sack von etwa birnförm iger 
G estalt zwischen M agen  und kontraktiler Blase 
bildet und in die Kloake ausm ündet. S e in  
un terer T eil, der aber meist zusam m engefaltet 
und deshalb schwer zu erkennen ist, kann als 
U t e r u s  (u) bezeichnet werden. D en größten 
T eil des Sackes n im m t der D o t t e  r  st o ck (äs) 
ein. E r  weist ein feinkörniges P ro to p la sm a  
auf, in dem eine A nzahl großer, länglichrunder 
Kerne liegen, deren nicht g ranu lierte  Substanz 
a ls  helle R inge um  die sehr großen N ukleoli liegt. 
K leiner a ls  der Dottersack ist der Keimstock 
(ks), der bandförm ig gestaltet ist und aus einem 
H aufen kleiner und großer Zellen besteht. Bei 
einer B etrachtung von der Bauchseite, wie sie 
der Abb. 6 zugrunde liegt, sieht m an die klein­

sten, jüngsten Eikerne an  der rechten Ecke des 
Eierstockes, w ährend die größeren links gelagert 
sind. Diese letzteren sind deutlich a ls  selb­
ständige Z ellen  zu erkennen, die rechts befind­
lichen dagegen sind, je näher sie dem Ende des 
Eierstockes liegen, n u r  schwer a ls  solche w ahr­
nehm bar, bis schließlich ganz rechts n u r  noch 
ein K e i m l a g e r  festzustellen ist, dessen P ro to ­

p lasm a  gleichmäßig von K er­
nen durchsetzt ist, ohne daß
irgendwelche Z ellgrenzen be­
merkbar w ären.

E s w äre nunm ehr das E x -  
k r e t i o n s  - (W asscrgefäß ) s y - 
s tem  (Abb. 6) zu studieren, das 
jederseits in  G estalt eines engen 
K anals au ftritt. J e d e r  die­
ser beiden Äste zeigt etw as 

un terhalb  der M atrixzellen  und in  der
Höhe des M agenansanges einen K n ä u e l  (Ic). 
D ie beiden vorderen K näuel sind durch einen 
Q u  e r g  a n g  (g) verbunden, der etwa in  der 
Höhe des G ehirns verläuft (vgl. Abb. 2 b).

Abb. 6. Geschlechts- und Exkretionsorgane eines Weibchens 
von bl^ctgting sentg, von der Bauchseite gesehen (nach P la te ); 
alle anderen Organe sind nur angedeutet oder weggelassen.

I n  den oberen K näueln finden sich je zwei, in 
den un te ren  je eine sogen. W i m p e r f l a m ­
m e ,  deren B au  au s  Abb. 7 zu ersehen ist, 
und die m an  bei lebenden T ie ren  lebhaft flim ­
m ern sieht. Beide Kanüle vereinigen sich u n te r 
dem O v ar zu einer ziemlich großen k o n t r a k ­
t i l e n  B l a s e  (bl, Abb. 6), welche ih rerseits
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in die K l o a k e  ausm ündet (vgl. Abb. 4 L ) , 
durch die demnach der Kot, die Exkrete des 
Wassergefüßsystems und die E ier nach außen 
befördert werden.

T ie  M u sk u la tu r ist in  G estalt von R iug-, 
L ängs- und Q uerm uskeln  kräftig entwickelt, 
bietet aber nichts B esonderes, abgesehen da­
von, daß m an zuweilen ihre Jn n e rv ie ru n g  fest­
stellen kaun, wobei aber schon ziemlich viel 
Übung im Untersuchen B edingung ist.

Schließlich finden w ir noch, unterhalb  der 
Blase gelegen, die sogen. K l e b -  o d e r  K i t t ­
d r ü s e n  (Abb. 8, ckr), kolbenförmige D rüsen 
mit fcii: g ranu liertem , nicht in  Zellen geson­
dertem P la s m a  und einer feinen M em bran .

Weibchen, und ebenso entsprechen die T a s t e r  
in  ihrem  B au  denen der Weibchen.

D er V e r  d a u u n  g s k a n a l ist auf einen 
r u d i m e n t ä r e n  D a r m  beschränkt, dessen 
G estalt bei den verschiedenen In d iv id u e n  v a ri­
ie r t; es läß t sich n u r  soviel sagen, daß w ir 
ihn über dem Hoden finden können, von wo 
aus er bis etwa dahin sich erstreckt, wo beim 
Weibchen die M undöffnung  liegt. I m  E ndab­
schnitt dieses D arm es finden w ir eigentüm ­
liche k ö r n i g e  G e b i l d e ,  deren Zweck aber 
noch ganz unbekannt ist.

D ie G e s c h l e c h t s o r g a n e  (Abb. 9) w er­
den durch den ziemlich großen b irnförm igen 
H o d e n  rep räsen tie rt, der in einen eiu-

Abb. 7. Wimperslamme des 
Exkrelionsorgans von li^clgtins sents 

(nach Plate).

Abb. 8. Kittdrüsenvon bl^clstins sen ts; 
s vom Rücken, b von der Seite ge­

sehen (nach de Beauchamp).

Abb. 9. Hinterende eines 
Männchens von rij'äslins sents

(nach Plate).

Kurz Vor dem Übergang des K örpers iu  die 
beiden Zehen verengt sich jede K ittdrüse, um  
daun wieder anzuschwellen (bu ); die A usfüh- 
ruugsgänge finden sich an den Spitzen der 
Zehen. Z u  erw ähnen ist noch a ls  sehr leicht 
aufzufinden das F u ß g a n g l i o n  (ZZ, dessen 
schon einm al E rw ähnung  getan  wurde. E s 
liegt gerade zwischen den beiden Klebdrüsen und 
versieht die Jn n e rv ie rn n g  der F ußm usku la tu r.

D am it w äre unsere B etrachtung der weib­
lichen H^ckatinÄ i n  i h r e n  G r u n d z ü g e n  
erschöpft; w ir gehen nunm ehr zum  S tu ­
dium des M ä n n c h e n s  über. S e ine  O r ­
ganisation ist im  großen und ganzen die typische 
der R üdertierm ännchen, w ährend es in  seiner 
äußeren G estalt — im Gegensatz zu den meisten 
anderen —  dem Weibchen ganz ähnlich ist.

Zunächst macht sich am R ä d e r o r g a n  
eine starke Rückbildung gegenüber dem des W eib­
chens bem erkbar: w ir sehen hier n u r  einen 
einfachen Zilienkranz, aus dem der Kopf halb­
kugelig vorgewölbt ist; außerdem  senkt es sich 
auf der V entralseite wohl etw as ein, aber nicht 
so weit wie beim Weibchen, wo es sich bis in  
die M undöffnung  erstreckt.

e r  e b r a l g a n g l i o n  und N e r v e n ­
sy s te m  sind genau so o rganisiert wie beim

stülpbaren P e n i s  (p) m ündet, welchen w ir auf 
der Nückenseite finden. E rsterer ist am  H in te r­
ende m it dichten Längsstreisen versehen, die 
aber nicht durch eine besondere M u sk u la tu r 
der W andung, wie m an  annehm en könnte, son­
dern durch kurze, beiderseits zugespitzte und be­
wegungslose Stäbchen hervorgerufen w ird, die 
a llerd ings n u r  bei starker V ergrößerung  w ahr­
zunehmen sind. D ie Sperm atozocn  weisen die 
bekannte Gestalt aus. D er P e n is  ist im  I n n e r n  
m it Z ilien  versehen, die an  seiner Öffnung 
größer werden und herau srag en ; außerdem  fin ­
den w ir hier noch zwei kräftige Borsten. B eim  
Übergang des Hodens in  den P e n is  liegen 
z w e i  d r ü s i g e  O r g a n e  (pr) — jederseits 
eins — , die vielleicht P rosta tad rüsen  vorstellen.

D a s  Exkretionssystem gleicht dem des W eib­
chens, die beiden Seitenkanüle (s) vereinigen sich 
aber nicht zu einer kontraktileu Blase, sondern 
jeder m ündet fü r sich an  der Spitze des P e n is  
nach außen, nachdem sie in der Höhe der vo rer­
w ähnten D rüsen  nochmals K näuel gebildet 
haben. I h r e  letzten Abschnitte vor der A u s­
m ündung sind m it kurzen Z ilien  besetzt.

M u sk u la tu r und K ittdrüsen bieten nichts 
N eues; zu erw ähnen ist n u r, daß m an  am 
P e n is  N ingm uskeln vorfindet.
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Die bakteriologische Typhusdiagnose.
v o n  Kreisarzt D r. E. V eintker,

Vorsteher des Kgl. M edizinal-Untersuchungsaintes in Düsseldorf.
D ie bahnbrechenden Forschungen R o b e r t  

Ko c h s  haben zuerst über die Entstehung an ­
steckender K rankheiten und ihre Ursache, die 
Bakterien, Aufschluß gegeben. D ie natürliche 
Folge dieser Entdeckungen w ar, daß die Bak­
teriologie, soweit sie sich m it den K rankheits­
erregern , den pathogenen B akterien, beschäftigt, 
au s dem Gebiet der B otanik in  das der M ed i­
zin, speziell der Hygiene, überging und daß 
infolgedessen auch die F rag en , die an diesen 
Zweig der Bakteriologie gerichtet w urden, an ­
dere w aren, a ls  rein botanische. Nachdem eine 
S p a ltp ilz a r t a ls  pathogen, d. h. a ls  krankheits­
erregend erkannt w ar, m ußte festgestellt w er­
den, wie ihre Anwesenheit und dam it auch 
die Krankheit erkannt werden konnte, und wie 
die K enntn is des E rreg e rs  zur Bekämpfung 
der Krankheit sowohl fü r den Einzelnen als 
auch fü r die A llgem einheit nutzbar zu machen 
w ar. D a s  sind re in  praktische F ragen , die m it 
der A rt des E rregers  nichts zu tu n  haben, 
und die auf K rankheitserreger, die zu den 
T ieren , wie auf solche, die zu den P flanzen  
gerechnet werden, angew andt werden können.

I n  jener großen Z eit, in  der die G ru n d ­
lagen der medizinischen Bakteriologie gelegt 
w urden, wurde auch der T yphnsbazilln s ent­
deckt. E b e r t h  sah ihn im J a h re  1880 zuerst 
in  den Gekrösedrüsen; die R einkultu r gelang 
dann G a f f k y  1882. W enn der T yphusbazil­
lu s  in  empfängliche K örper gelangt, so entsteht 
eine T yphuserkrankung, und zu ihrer Feststel­
lung ist wieder der Nachweis ihres E rregers, 
d. h. des T yphnsbazilln s , wichtig.

M a n  suchte deshalb bald, den T yphnsbazil­
ln s  an s dem K örper zu züchten. A ls Nächstes 
kamen dabei die Ausscheidungen in Betracht, je­
doch w ar in  diesen die Z ah l der anderen Bak­
terien, die schon natürlich darin  vorkommen, 
so groß, daß m an ans diesem Wege zunächst 
keine praktisch brauchbaren Ergebnisse erzielte. 
S o  suchte m an  den T yphnsbazilln s denn in  
den Roseolen, d. h. dem für T yphus charakte­
ristischen Ausschlag, sogar durch direkte P unk ­
tion der M ilz  nachzuweisen. Diese M ethoden 
w urden aber bald überflüssig, denn es wurde 
festgestellt, daß schon vom ersten T age der E r ­
krankung ab, ja  bisweilen schon vor dem E in ­
setzen der eigentlichen Krankheitserscheinnngen, 
T yphnsbazillcn  im  B l u t  auftreten. E s w u r­

den aus der gestauten A rm vene m itte ls  steriler 
Spritze m ehrere Kubikzentimeter B lu t entnom ­
m en, m it verflüssigtem, auf 4 5 "  abgekühlten 
N ü h rag ar vermischt und die davon gegossenen 
P la tte n  bei 37 o bebrütet. E s entwickelten sich 
dann  K olonien von T yphusbazillen . A ber dieses 
V erfahren w ar im m er noch recht umständlich, 
das A usgießen der P la tte i: m ußte direkt am 
Krankenbett geschehen, es w ar also n u r  iu 
größeren K rankenhäusern möglich. W urde das 
B lu t aber im R eagenzglas aufgefangen und 
tra n sp o rtie r t, so gerann es, das S e ru m  trennte 
sich vom Blutkuchen, und der Nachweis der 
in  dem Blutkuchen eingeschlossenen T y p h u s­
bazillen w ar dadurch erschwert. E in  Fortschritt 
wurde dadurch erzielt, daß m au  dem B lu te  
ein gerinnungshcm m endes M itte l zusetzte. A ls 
solches hat sich die R indcrgallc  bewährt. F ä n g t 
m an  d as  der Vene entnom m ene B lu t iu einen: 
P robiergläschen auf, das einige Kubikzentimeter 
R indergnlle enthält, so lösen sich die ro ten  
Blutkörperchen auf. D ie G erinnung  bleibt also 
aus, und wenn m an diese G nlle-Blntm ischung 
bei 37 ° bebrütet, so verm ehren sich die T y p h u s­
bazillen darin  und werden leichter nachweis­
bar. N un  versuchte m an  auch, den Blutkuchcn 
aus dein geronnenen B lu t, so wie es in  den 
bakteriologischen U ntersuchungsanstalten meist 
ankommt, m itte ls  G alle zur A uflösung zu 
bringen, aber dies gelang n u r  teilweise. 1910 
gab dann K i r  s te in  ein V erfahren an, den 
Blutkuchen völlig aufzulösen, und zwar da­
durch, daß m au der G alle etwas T rypsin  zusetzt. 
T rypsin  ist ein ciweißspaltendes F erm en t der 
Bauchspeicheldrüse, es w ird in  G lyzerin  gelöst 
und durch längeres S tehen keimfrei gemacht. 
Dadurch werden alle im Blutkuchen einge­
schlossenen T yphusbazillen  der abtötende,: W ir­
kung des unverdünn ten  B lu tes  entzogen und 
m it der ih r W achstum  befördernden G alle in  
B erüh rung  gebracht. S o  ist die Züchtung 
der T yphusbazillen  au s  de»: B lu t nach M ö g ­
lichkeit vervollkom mnet. V oraussetzung zu ih rer 
Züchtung ist aber, daß sie überhaupt darin  
sind, und das ist n u r  w ährend der erste,: Woche 
der E rkrankung der F a ll. I n  der zweiten 
Woche verschwinden sie aus dein B lu t. S ta t t  
dessen gew innt aber, wie G r  ü b  e r  nud 
W i d a l  entdeckt haben, das bei der G erinnung  
ausgeschiedene S e ru m  die Eigenschaft, T yphus-
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bazillen, die in  B ou illon  oder Kochsalzlösung 
verteilt sind, d era rt zu beeinflussen, daß eine 
Verklumpung der B azillen  (A gglu tination) ein­
tritt, und zw ar auch dann, wenn auf 50 und 
m eh r Teile Aufschwemmung n u r  ein T eil S e ru m  
von einem Typhuskranken oder -Rekonvaleszen­
ten kommt, w ährend bei Gesunden diese E r ­
scheinung höchstens bei einer V erdünnung von 
1 :3 0  au ftritt. Durch dies V erfahren ist die 
Typhnsdiagnose sehr vereinfacht worden, denn 
es genügen schon 3 — 4 Tröpfchen B lu t zur 
Anstellung dieser „W idalschen" P robe. M eist 
wird dav B lu t an eine bakteriologische U nter- 
suchnngsanstalt eingesandt und 7)ort die U nter­
suchung gemacht. D ie bakterientötendc oder 
-auflösende (bakteriozide und bakteriolytifche) 
Kraft, die das B lu t von Typhuskranken ge­
w innt, ist für die H eilung der K rankheit außer­
ordentlich wichtig, kommt aber fü r den Nach­
weis nicht in Betracht.

T ie  D iagnose des T yphus ans dem B lu t 
geschieht in  einem bakteriologischen In s ti tu t ,  
wie es das m einer L eitung unterstehende Un- 
tcrsnchungsam t ist, folgenderm aßen: D as  an ­
kommende B lu t ist schon geronnen und h a tD  
sich in S e ru m  und B lutlachen getrennt. D a s  U 
S erum  w ird m it einer sterilen K apillare  oder ! 
P ipette abgesaugt und m it 24 T eilen  0,85 proz. 
(isotonischer) Kochsalzlösung verdünnt. Diese 
V erdünnung w ird zentrifugiert, dam it etwa im  
S erum  noch enthaltene ro te  Blutkörperchen sich 
zu Boden setzen. V on der überstehenden, klaren 
Flüssigkeit werden 0,5, 0,25 und 0,1 oom in  
sterile Reagenzgläser gefüllt. D an n  wird ein 
mit T yphusbazillcn  bewachsenes A garröhrchen 
m it Kochsalzlösung (stets ist 0 ,85 o/o ige ge­
meint) abgeschwemmt und die Aufschwemmung 
zentrifugiert, dam it sich die größeren Bröckel 
zu Boden setzen. D ie überstehende gleichmäßige 
Ausschwemmung w ird dann in  der M enge von 
je 0,5 eem  zu den oben erw ähnten Reagenz­
gläsern hinzugefügt, und darau f sämtliche G lä­
ser m it Kochsalzlösung auf 1 oom aufgefüllt. 
Dadurch entstehen die V erdünnungen  1 :5 0 ,  
1:lO O  und 1 :2 5 0 . Eine nach drei bis sechs 
S tunden  in der V erdünnung 1 :1 0 0  auftre­
tende, m it der Lupe erkennbare Z usam m enbal­
lung der T yphusbazillen  kann a ls  fü r T yphus 
beweisend angesehen werden. D er Blutkuchen 
wird in  ein R eagenzglas m it etwa 5 oom 
sterilisierter R indcrgalle  gebracht, dann werden 
einige T ropfen  käuflicher (Physiol. Labor. 
G rübler, D resd en -P lan en ) T rypsinlösung zu­
gesetzt, darau f w ird 24 S tu n d e n  bei 37 o be­
brütet und schließlich auf einem der speziel­

len T yphnsnährbödcn  ausgesät. E rw ähn t sei 
noch, daß neuerd ings M a n d e l b a u m  ange­
geben hat, daß in  dem verdünnten  S e ru m  von 
Typhuskranken die T yphusbazillen  a ls  lange 
F äden  auswachsen, jedoch scheint dieses V er­
halten  zum Nachweis der Krankheit nicht ge­
eignet zu sein.

W ährend die Züchtung der T yphnsba- 
zillen au s  dem B lu t noch verhältn ism äß ig  ein­
fach ist, ist der Nachweis der E rreger in  den 
Ausscheidungen wesentlich schwieriger. S treicht 
m an  ein Tröpfchen S tu h l auf einen O bjektträger 
aus und fä rb t m it einem der gebräuchlichen 
Bakterienfarbstoffe, so sieht m an  ein S am m el­
surium  von B akterien a lle r möglichen F o r ­
men. M a n  rechnet, daß etwa ein D ritte l der 
Trockensubstanz des S tu h lg an g s  aus B akterien­
leibern besteht. A us dieser M enge von Bak­
terien sollen n u n  die verhältn ism äßig  wenig 
zahlreichen T yphusbazillen  isoliert werden. 
Diese Schwierigkeit w ird noch dadurch erhöht, 
daß ein großer T eil der B akterien, die zu der 
G ruppe des sogen. L aeto rinm  eoli (B akterium  
des Dickdarms) gehören und n o rm al in: S tu h l­
gang sehr zahlreich sind, sich ähnlich wie die 
T yphusbazillen  verhalten und in ih rer F o rm  
keine sicheren Unterscheidungsmerkmale d a r­
bieten. Ü berhaupt spielt bei der ganzen bakterio­
logischen Typhusdiagnose die direkte mikro­
skopische B etrachtung n u r  eine nebensächliche 
R olle, die wichtigsten Unterscheidungsmerkmale 
beruhen in  dem V erhalten  der K ultu ren  n a ­
mentlich gegen die verschiedenen Znckerarten, 
vor allem  den Milchzucker. D ieser w ird von 
L aeto rium  eoli u n te r  S äu reb ild n n g  zer­
legt, w ährend der T yphusbazilln s ihn nicht 
verändert. (W enn ich von T yphusbazillen  
rede, folge ich n u r  dem Sprachgebrauch, eigent­
lich gehört der T yphuserreger zur G attung  
L ae tsrium ). N eben andern  benutzte Wurtz 
(spr. Würtz) dieses V erha lten ; er versetzte den 
üblichen, schwach alkalischen N äh rag ar m it 
Milchzucker und Lakm ustinktur. W urde der 
A gar m it T yphnsbazillen  besät, so blieb er 
unverändert, da der T yphusbazilln s den M ilch­
zucker nicht ang re ift; beim Beim pfen m it Lao- 
ts rin m  eoli bildete sich ans dem Milchzucker 
M ilchsäure, die die Lakm ustinktur und dam it 
den N ährboden rö tet. A ber zum direkten Nach­
weis des T yphusbazilln s aus dem S tu h l w ar 
auch dieser N ährboden nicht geeignet, weil 
außer L ae tsr iu m  eoli auch die im  S tu h lg an g  
meist en thaltenen Kugelbakterien d arau s 
wachsen und stark S ä u re  bilden. D ie S ä u re  
diffundiert in  die Umgebung und rö te t den
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ganzen N ährboden, so daß die Typhuskolonien 
nicht erkennbar sind. Um das W achstum  der 
säurebildenden Kugelbakterien zu verhindern, 
setzten C o n r a d i  und D r i g a l s k i  dem Lak- 
musmilchzuckeragar noch K ristallviolett in  der 
V erdünnung  1 :1 0 0 0 0  zu. Durch diesen Zusatz 
werden die B egleitbakterien gehem m t; n u r  die 
B akterien  der T yphuskoligruppen wachsen auf 
solchem N ährboden, dem sog. C on rad i-D rigalsk i- 
A gar, der viel zur T yphusdiagnose benutzt w ird. 
A uf ähnlichem P rin z ip  beruht der von E n d o  
angegebene N ährboden, dem außer Milchzucker 
noch eine Lösung von Fuchsin zugesetzt w ird, 
das durch schwefligsaures N atriu m  en tfärb t ist. 
Durch die S üureb ildnng  w ird das Fuchsin wie­
der ro t, und die K olonien werden dadurch er­
kennbar.

D am it w ar n u n  ein großer Fortschritt 
gemacht, aber eine einfache Überlegung ergibt, 
daß die R esultate noch verbessert w ürden, 
wenn es gelänge, einen Zusatz zum N ährboden 
zu finden, der auch das L aotorinm  eoli im 
W achstum  hem m t und n u r die typhusühn- 
lichen S täm m e frei zur Entwicklung kommen 
ließe. D azu  erwies sich das M alach itg rün  be­
sonders geeignet. E s ist dies ein Farbstoff, der 
das W achstum  der T yphusbazillen  weniger als 
das der Kolibazillen hemmt, so daß sich die 
T yphnsbazillen  stärker verm ehren als das be­
gleitende ö n e to rin m  eoli. D er Gebrauch des 
M alach itg rüns w urde bereits 1902 von L ö f f ­
l e r  angegeben, L cn tz  und T ie tz  benutzten 
einen dam it versetzten N äh rag a r a ls  V orknltur, 
indem sie d a rau s  gegossene und m it S tu h lg an g  
beimpfte P la t te n  m it Kochsalzlösung ab­
schwemmten. V on dieser Abschwem mum, in 
der infolge des eigentümlichen V erhaltens 
der T yphuskolonicn die T yphusbazillen ver­
hä ltn ism äß ig  zahlreicher w aren, i) a ls  das Lao- 
torinm  eoli, w urden Ösen auf C on rad i-D ri- 
galski-A gar ausgestrichen. D er Nachweis der 
T yphnsbazillen  gelang durch dieses V erfahren 
wesentlich häufiger, aber die E rm ittlung  des 
Ergebnisses verzögerte sich durch die doppelte 
K u ltu r um  mindestens 24 S tunden . D a s  B e­
streben, einen N ährboden zu finden, ans dem 
die T yphnsbazillen  im ersten Ausstrich charak­
teristisch wachsen, w ährend das L aeto rinm  ooli 
am  W achstum  gehindert w ird, wurde fortgesetzt. 
E s w urden zu diesem Zweck Koffein, B r il la n t­
grün , P ik rinsäure  n. a. m. versucht, aber zum 
Schluß kam m an doch wieder ans das M alachit-

Z Die Kolonien der Typhnsbazillen werden 
in: Ganzen abgeschwemmt und schwimmen in der 
Flüssigkeit.

grün  zurück, das Löffler m it G alle, R einblau  
und S a f ra n in  kombinierte, wodurch er einen 
N ährboden erhielt, der zw ar noch nicht ideal w ar, 
aber doch verhältn ism äßig  sehr gute Leistungen 
aufw ies. A uf ihm w ird nämlich das W achstum  
von L aeto rinm  ooli stark gehemmt, während 
die zur T yphusgruppe gehörigen B akterien 
in  eigentümlich m etallglänzenden Kolonien 
wachsen.

D ie aus einem der erw ähnten N ährböden 
gewachsenen Kolonien müssen n u n  identifiziert 
werden, d. h. es m uß der Nachweis geführt 
werden, daß cs sich um T yphnsbazillen  handelt. 
Eine solche Kolonie w ird dann auf S pez ia l­
nährböden überim pft, deren Beschreibung im 
einzelnen zu weit führen würde. E s handelt 
sich dabei um N ährlösungen, die m it verschie­
denen Zuckerarten versetzt sind. Durch das 
W achstum  der verschiedenen B akterien werden 
sie durch S ä u re -  und G asb ildung , sowie R e­
duktion in  verschiedener Weise verändert- A ußer­
dem m uß das V erhalten der gefundenen ver­
dächtigen Bakterien gegen spezifisches S e ru m  
geprüft werden. Wie ich oben erw ähnte, bilden 
sich bei Typhuskranken S toffe im B lu te , die 
auf T yphusbazillen  eine zusammenklumpende 
W irkung ausüben. Diese S toffe können auch 
im  T ierkörper durch B ehandlung m it abge­
töteten B akterien hervorgebracht werden, und 
durch wiederholte Einspritzungen in  den rich­
tigen Zwischenräum en m it steigenden B aktcrien- 
m engen kann die agglutinierende K raft in  einem 
T ie r so gesteigert werden, daß sie noch in  der 
V erdünnung von 1 :4 0  000 ihre W irkung zeigt. 
V on den verdächtigen Bakterien w ird eine A uf­
schwemmung in Kochsalzlösung hergestellt, und 
diese m it fallenden Serum m engen  gemischt. 
T r i t t  auch in  den starken V erdünnungen eine 
deutliche Z usam m enballung ein, so sind die ver­
dächtigen B akterien T yphnsbazillen. D ie wei­
tere P rü fu n g  durch den sogen. Pfeifferschen 
Versuch, d. h. durch A btötnng der B azillen  ver­
m itte ls schützender S e ra  im  lebenden T ie r, 
kommt im  allgem einen n u r bei sehr wichtigen 
Feststellungen, z. B . bei T yphnsbazillen  in  
T rinkw asserleitungen in  Betracht. In te re ssan t 
ist ferner die Tatsache, daß aus Aufschwem­
m ungen in destilliertem Wasser die T y p h u s­
bazillen durch eine bestimmte S äurc ioncn-K on- 
zentration , deren W ert 1 0 - ° —8 - 1 0 - °
ist, ähnlich wie bei der A gg lu tina tion  ausge­
flockt werden ( L e o n o r  M i c h a e l i s ) ,  jedoch 
scheint diese P rü fu n g  weniger empfindlich zu 
sein, a ls  die A gg lu tination  m it spezifischem 
S eru m .
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A us dem U rin , dem A usw urf, in  dem 
T yphusbazillen öfter enthalten  sind, sowie aus 
N ah rungsm itte ln  (M ilch, Fleisch usw.) werden 
die typhusähnlichen B ak terien  in ähnlicher 
Weise nachgewiesen.

Voll p rinzip ieller Wichtigkeit ist häufig der 
Nachweis der T yphusbazilleu  im  Wasser. 
Leider gelingt er n u r  selten, da zwischen der 
Aufnahme der E rreger und dem Ausbruch der 
Krankheit etwa 10 T age oerstreichen und in 
dieser Z eit die Keime meist schon verschwunden 
sind. D a im W asser im m er n u r  vereinzelte 
Typhuskeime vorhanden sind, so m uß m an 
größere M engeil davon verarbeiten. M a n  fä llt 
daher die Bakterien aus, entweder durch Z u ­
satz sehr hochwertigen agglutin ierenden S e ru m s, 
das sie zur Z usam m enballung b ring t, oder m an 
erzeugt durch Zusatz von A laun  und S o d a  
einen starken Niederschlag, oder m an setzt Eisen- 
oxychlorid zu, und filtr ie r t oder zentrifugiert den 
entstehenden flockigen Niederschlag von Eisen­
oxydhydrat, der die B akterien enthält, ab. 
Diesen b rin g t m an  dann  auf die geeigneten 
Nährböden. W ie schon oben gesagt, ist der 
Nachweis der T yphusbazillen  im  Trinkwasser 
nu r selten möglich.

E s erscheint angebracht, noch m it einigen 
W orten auf den Zweck der bakteriologischen 
Typhusuutersuchung einzugehen. M a n  könnte 
leicht geneigt sein, ihre Wichtigkeit zu 
uuterschätzen, da m an  die Erkrankung an 
Typhus auch durch die Untersuchung des K ran ­
ken feststellen kann. Aber bei genauer bakterio­
logischer Durchforschung von Typhusepidem ien 
hat sich gezeigt, daß außer den schwereren 
T yphussällen zahlreiche leichte vorkommen, die

zu anderer Z eit nicht a ls  T yphus angesprochen 
worden w ären. H äufig t r a t  n u r  ein leichtes 
Unwohlsein auf, das die B etroffenen nicht 
einm al hinderte, ihrem  B eruf nachzugehen. 
F ü r  die W eiterverbreitnng der K rankheit sind 
solche Kranke, die ohne V orsichtsm aßregel die 
Krankheitskeime weithin verstreuen, viel wich­
tiger a ls  die B ettlägerigen , bei denen die 
Bakterienausscheidung n u r auf einen R aum  
beschränkt ist. J a ,  es hat sich sogar ge­
zeigt, daß völlig gesunde Personen  T y p h u s­
bazillen m it sich herum tragen  und diese dauernd 
ausscheiden können, wodurch oft großes Unheil 
angerichtet w ird. D ie Typhusepidem ie in  H anau  
ist auf eine solche „B a z ille n trä g e rin " , die in  der 
Küche tä tig  w ar, zurückzuführen. A ußerdem  ist 
es auch wichtig, festzustellen, ob ein Genesener 
noch T yphusbazillen  ausscheidet, d. h. ob er 
noch im stande ist, die Krankheit weiter zu ver­
breiten. E rst nach zweimaligem negativen: A u s­
fall der Untersuchung seiner Ausscheidungen 
sollte die A bsperrung aufgehoben werden.

I n :  Vorstehenden habe ich versucht, ein 
B ild  der bakteriologischen Erkennung des T y ­
phus (U nterleibstyphus) zu geben. E s ist klar, 
daß die A usführung  eigenen In s titu te n , 
die m it allem  Zubehör eingerichtet sind, über­
lassen bleibei: m uß. Uud auch dann gehört 
zur E rreichung möglichst sicherer R esultate 
noch viel praktische E rfah rung . D aß  aber die 
bakteriologische Untersuchung zur Bekämpfung 
der K rankheit, d. h. zur Hebung der Bolks- 
gesundheit, viel be iträg t, geht aus den Erfolgen 
hervor, die die gründliche Bekämpfung des 
T yphus im Südw esten des Reiches gehabt hat.

Line neue Arbeitsmethode für Hydrobiologen.
von V r. G . Steiner,

I n  den J a h re n  1908 und 1909 w ar ich 
m it dein S tu d iu m  der B iologie einiger S een  
auf der Faulhornkette im  B ern er O berland be­
schäftigt, Gewässern, die zwischen 1533 und 
2470 m M eereshöhe liegen. Keine Erscheinung 
hat w ährend der ganzen Untersuchung in  dem 
M aße mein E rstaunen  erregt, wie die zeitweise 
ius riesige gehende P lanktonproduktion dieser 
zum T eil in öden S teinw üsten  liegenden W as­
seransam m lungen. S o  fand ich Ansang J u n i  
1909 im H interburgsee (1533 m) an  manchen 
S te llen  der U ferregion eine förmliche S uppe 
von tierischen P lank ton ten  (Ozwlops s trsn n u s  
lEsLÜsr). M a n  brauchte n u r m it einer Flasche

T h alw il bei Zürich. m u z ubbiidungen.
zu schöpfen und erhielt die prächtigste P lan k ­
tonprobe.

A ls ich die Unmenge jener Krebse sah, 
konnte ich nicht um hin, mich zu fragen, wo die 
T iere  in  einem Gewässer, das vor kaum drei 
Wochen noch einen E ispanzer besaß und in  dem 
noch kein Pslanzenleben sich entwickelt hatte, 
Wohl ihre N ah rung  hernähm en. Auch m it 
dem feinsten Netz w ar keiue nennensw erte 
M enge anderer P lank ton ten  zu finden, die a ls  
U rnahrung  hätten  gelten können. S p ä te r  habe 
ich die gleiche Erscheinung noch öfters beobachtet, 
am ausgeprägtesten im Bachalpsee, einem teich- 
ähnlichen Becken etw as un terhalb  des F a u l-
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Horngipfels. H ier färbten  die in  ungeheurer 
Z ah l vorkommenden ro ten  O iaptom us baeilliker 
das Wasser schwach rötlich. Äußerst merkwürdig 
w ar aber wieder der Umstand, daß auch hier, 
trotz der erdenklichsten M ühe, m it dem feinsten 
Netz n u r  wenige pflanzliche P lank ton ten  und 
überhaupt Lebewesen zu finden w aren, die den 
vielen Krcbschen hätten  a ls  N ahrung  dienen 
können. Freilich w ar dam als das Wasser des 
S ee s  stark m it Gesteinspartikelchen beladen, 
die durch S turzbäche ans den nahen S chu tt­
halden hergebracht w urden; sie konnten aber a ls  
N ährguelle für alle die Kruster nicht in  B e­
tracht kommen. M it aller M acht d rängte sich 
m ir auch hier die F rag e  ans, wo denn die 
U rnahrung  all dieser P lank ton ten  herkomme. 
E ine einigerm aßen befriedigende E rk lärung  w ar 
jedoch nicht zu finden.

Um diese Z eit erschien bei G. Fischer in  
J e n a  eine A rbeit P ros. P ü t t e r s  in G öt­
tingen, betite lt: „ D i e  E r n ä h r u n g  d e r  
W a s s e r t i e r e  u n d  d e r  S  t o f s h a n s h a l t 
d e r  G e w ä s s e r " .  I n  dieser A rbeit wurde 
zahlenm äßig nachgewiesen, daß wohl in  den 
meisten Gewässern die M a s s e  d e r  P r o d u ­
z e n t e n  die A n f o r d e r u n g e n  d e r  K o n ­
s u m e n t e n  bei weitem nicht deckt. W as 
sich m ir bei der Beobachtung der bloßen E r­
scheinung an jenen Alpenseen aufdrängte, bewies 
hier P ü t t  e r  klar und deutlich und zwar nicht 
allein  für jene hochgelegenen S een , sondern 
fü r die G esam theit a lle r Gewässer. Am interes­
santesten aber w ar die E rklärung, die P ü t t c r  
für die Erscheinung g a b : „ D i e  E r n ä  h r u n g  
e i n e s  g r o ß e n  T e i l e s  d e r  F o r m e n  
a l l e r  S t ä m m e  v o l l z i e h t  sich n i c h t  
in der Wei se,  wi e man es bi s her  in 
g r o b e r  A n a l o g i e  m i t  d e n  S ä u g e ­
t i e r e n  u n d  V ö g e l n  a n n a h m ,  d. h. so,  
d a ß  g e f o r m t e  N a h r u n g  a u f g e n o m ­
m e n ,  d u r c h  d i e  V e r d a u u n g  g e l ö  st 
u n d  g e s p a l t e n  u n d  i n  d i e s e m  Z u ­
s t a n d  e r  c s o r  b i e r  t w i r d, s o n d e r  n  e i n e 
g r o ß e  A n z a h l  v o n  T i e r e n ,  s p e z i e l l  
d i e  a b s o l u t  k l e i n e n  F o r m e n  a l l e r  
S t ä m  m e n e h  m c n,  s o w e i t s i e i m W as  - 
ser leben,  ihre Na h r u n g  direkt  in 
g e l ö s t e r  F o r m  a u s  de  m W a s s e r  a u  f."

P ü t t  e r  stellt sich also vor, daß zahl­
reiche W asserticre an s  allen Klassen und O rd ­
nungen des T ierreichs n u r teilweise ihre N ah ­
ru n g  in  fester F o rm  zu sich nehmen, den Rest 
aber direkt au s dem Wasser, das eine A rt 
N ährlösung darstellt, wenn auch eine außer­
ordentlich verdünnte, assimilieren. E s ist n äm ­

lich eine große M enge organischer V erb in­
dungen im  Wasser gelöst vorhanden, die von 
den d a rin  lebenden Wesen direkt aufgenom ­
m en werden, vielleicht zum  großen T e il durch 
die H aut. Diese T heorie ändert unsere b is­
herigen Anschauungen von der E rn äh ru n g  der 
W assertiere von G rund  aus.

M a n  mag sich zu der E rk lärung  P ü tte rs  
stellen, wie m an w ill; auf jeden F a ll m uß an ­
erkannt werden, daß P ü t t e r  durch seine Un­
tersuchungen eine Lücke aufdeckte. E in  g ro ­
ßes A rbeitsfeld wurde durch seinen H inw eis 
neu eröffnet und der Hydrobiologe aufgefor­
dert, dem L ebenshanshalt und Stoffwechsel 
eines zu untersuchenden Gewässers doppelte 
Aufmerksamkeit zu schenken. D ie feinen V o r­
gänge teilweise chemischer N a tu r, die sich in  
einem Gewässer beim W erden und Vergehen 
seiner O rg an ism en  abspielen, sind ja  nicht n u r  
von wissenschaftlichem W erte. Unsere indu­
strielle W elt einerseits und die Fischerciw irt- 
schaft anderseits verlangen, daß der Abwässer­
frage im m er mehr Aufmerksamkeit geschenkt 
w ird. D ie darin  liegenden Problem e können 
aber n u r  gelöst werden, wenn w ir den genauen 
S to ffk re islan f eines Gewässers kennen. Auch 
für die Volkshygiene hat die K enntnis dieser 
V orgänge B edeutung, da hier z. B . die V er­
nichtung und V erbreitung  pathogener Keime 
im  Wasser in  F rag e  kommt.

S ow ohl die Lösung der von P ü t t e r  auf­
gerollten F rage , a ls  auch die oben erw ähnten 
Ziele verlangen q u a n t i t a t i v e  S t u d i e n  
über den P lanktongehalt eines Gewässers. D e r­
artige S tu d ien  sind nu n  freilich schon lange 
betrieben w orden und haben ja  schließlich direkt 
zur P ü t t  e r  scheu Theorie geführt. S ie  stütz­
ten sich aber bisher im wesentlichen ans Netz- 
sänge, b is  es L o h m a n n Z  in Kiel gelang, 
nachzuweisen, daß die feinsten Planktonnetze 
noch eine große M enge von P lank ton ten  durch 
ihre Maschen hindnrchlassen, und zwar gerade 
die zahlreichsten Form en.

L o h  m a n n  benutzte zum F an g  dieser klei­
nen und kleinsten Lebensform en Z en trifugen  
m it engen G läsern, die in  der M in u te  1000 b is 
8000 U m drehungen machen. Dadurch gelang 
cs ihm, alle festen K örper, die in  einem Kubik­
zentim eter Wasser vorhanden w aren, zur S e d i­
m en tation  zu bringen. D as  R esu lta t w ar das 
Ansfinden der Tatsache, daß im freien Wasser 
unendlich viel m ehr Lebewesen vorkom men,

y Siehe Lohmann:  „Das Nannoplanktou" in 
Bd. 4 der „Internationalen Revue der gejaulten Hydro­
biologie und Planktonkunde".
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als man bis dahin annahm  und daß auf 
diese Weise das von P ü t t  e r  berechnete N ah- 
rungsdesizit sich, wenn auch nicht ganz, so doch 
teilweise decken läß t. Q u an tita tiv e  S tu d ien  
haben also indirekt zur A uffindung einer großen 
Kategorie von P lank ton ten  geführt, dem N a n -  
nopl ankt on Lohmanns .

W ir w ollen u n s  hier jedoch m it einer 
anderen M ethode beschäftigen, die von K o l k- 
w i tz eingeführt w urde und zu q n a n t i t a t i v e n  
S tud ien , wie es scheint, äußerst geeignet ist. S ie  
ist vielleicht eine einfache und darum  gute

thode w ird nach dem jeweiligen Zweck der Un­
tersuchung etw as m odifiziert. D ie häufigste 
A nw endung findet die Kammer zu quan tita tiven  
S tu d ien , wobei es sich darum  handelt, die in 
einem bestimmten W asservolum en vorhandene 
M enge an Lebewesen und D e tritu s  kennen zu 
lernen. M a n  schöpft beispielsweise 10 Liter- 
W asser m it einem E im er, rü h rt es gut durch 
und fü llt die K am m er m it einer P robe  aus 
diesem lOOOOmal größeren W asserquantnm . D ie 
K am m er w ird dann  u n te r das Mikroskop gebracht 
und untersucht. M a n  ist ziemlich sicher, ans

Aöb. 1. Planklonkamnier nach Koltwttz 
van 1 ccm In h a lt. Natürl. Größe.

I w k s- -  0 .25  MM
,

Abb. 2. Kolkwitzsche Tropfcnkammer von V20 ccm Inhalt. 
Natürl. Größe.

E rgänzung zur A rbeitsm ethode L o h m a n n s ,  
die auf S .  147 des vorigen M ik ro k o sm o s-Jah r­
gangs näher beschrieben wurde. Ko l k wi t z - )  
bezeichnet die von ihm benutzte V orrichtung 
als P lanktonkam m er (Abb. 1). S ie  besteht 
aus einem 2,63 mm hohen Glasblock, der 
in der M itte  eine zylindrische A nsbohrung von 
22 mm Durchmesser besitzt. D er Glasblock 
wird m it der einen S e ite  auf eine Bodcnscheibe 
gekittet; auf die andere S e ite  w ird eine Deck­
scheibe voit 0,o mm Dicke gelegt. D ie in  der 
Abbildung sichtbare M essinghülle dient lediglich 
zum Schutze des B ehälters. D a s  H erausfallen  
Volt K am m er und Deckscheibe aus der Hülle 
wird durch einen S t i f t  verhindert, der m it 
eitler federnden A usbauchung versehen ist. S o ll  
zur P robeentnahm e geschritten werden, so wird 
der S t i f t  um 9 0 °  gedreht, der Deckel ge­
nügend weit herausgeschoben und die K am m er, 
die gerade 1 Kubikzentimeter Wasser faßt, ge­
füllt. I s t  der Deckel zugeschoben, so dreht m an  
auch den S t i f t  zurück.

D ie H andhabung der Planktonkam m er ist 
außerordentlich einfach. D ie anzuwendende M e-

-) R. Kolkwitz. Über das Kaminerplankton des 
Süßwassers und der Meere in „Berichte der Deutschen 

ot. Gesellschaft". Bd. 29. 1911.

diese A rt V ertre te r a lle r im  betreffenden W as- 
serqnantum  vorhandeneil Lebewesen zu finden. 
B ei Netzfängen weiß m an ja  bestimmt, daß ge­
rade die zahlreichsten, wenn auch kleinsten W e­
sen durch die Netzmaschen hindurchschlüpfen, und 
daß m an  n u r  P o p u la tionsw erte  (W erte für B e­
völkerungsdichte) für die größeren P lanktonteil 
erhält. D ie P lanktonkam m er aber gibt uns 
natürliche V erhältnisse; w ir schöpfen m it ihr 
einen Kubikzentimeter Wasser m it seinen B e­
w ohnern, wie er in der N a tu r  vorkommt. 
D ie K am m er läß t sich freilich nicht zu q uan ti­
ta tiven  S tu d ien  an größern  P lanktonteil, z. B . 
K rustern, verwenden, wohl aber liefert sie au sge­
zeichnete R esultate fü r die kleinsten und a lle r­
kleinsten Pelagisch lebenden Form en.

M a n  könnte nun  hier einwenden, daß ein 
aus einem Gewässer geschöpfter Kubikzentimeter 
Wasser doch aus keinen F a ll richtige A n h a lts ­
punkte für dessen Bevölkerungsdichte geben 
kann. D a s  ist aber doch der F a ll , denn die 
kleinsten Lebewesen sind im Wasser außerordent­
lich gleichmäßig verteilt. D ie Bakteriologie 
geht ja  üb rigens nach der gleichen M ethode vor.

Auch L o h  m a n n  ist durch seine S tu d ien  
dazu gelangt, schließlich den Kubikzentimeter
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a ls  E inheit fü r quan tita tive  M essungen in  der 
Hydrobiologie zu verwenden. E r gebraucht bei 
seinen Z entrifngcnfängen  auch n u r  W asser-

Abb. 3. Nlchardschcr Wasserschöpfer. w ^mal verkleinert 
(nach Solkwitz).

m engen von 2— 3 eem , rind wenn der P lan k to n ­
reichtum  verschiedener Gewässer verglichen w er­
den soll, so werden stets die P opu la tionsw erte  
(Bevölkerungsdichten) pro Kubikzentimeter an ­

gegeben. D ie ältere Schule von H e n s e n  u. a. 
benutzte übrigens bereits den Kubikmeter a ls  
E inheit fü r  q u an tita tive  M essungen, d. h. 
sie führte bei ihrer S tatistik  stets die P o p u la tio n  
eines Kubikmeters auf; aber dam als w ußte m an 
noch nichts von N annoplankton.

Namentlich in vielen Kleingewässern (T ü m ­
peln usw.) w ird des öftern auch die beschriebene 
Ko l k wi t z  sehe K a m m e r  noch zu umfangreich 
sein, da do rt der G ehalt an  P lank ton  pro Kubik­
zentim eter so groß sein kann, daß ein Z ählen  
unmöglich w ird. H ier m uß m an  also zu einem 
kleineren V olum en greifen. Ko l k wi t z  hat dazu 
eine T r o p f e n  k ä m m  e r  (Abb. 2) konstruiert, 
die n u r  Kubikzentimeter faßt, ebenfalls 
au s  G las besteht und ähnlich der oben beschrie­
benen K am m er gebaut ist.

M itte ls  dieses zweiten .H ilfsm ittels ist es 
möglich, auch den P lanktongehalt eines an 
P lan k to n  sehr reichen Gewässers quan tita tiv  zu 
bestimmen. Nicht anw endbar sind die beiden 
Ko l k wi t z  s cheu K am m ern n u r  in  p lankton­
arm en Gewässern, bei denen der P o p u la tio n s­
w ert p ro  Kubikzentimeter un te r 1 sinkt. I m  
Süßw asser w ird dies selten der F a ll  sein, häufi­
ger aber auf der Hochsee. Doch liegen darüber 
noch keine Untersuchungen vor.

S o ll  das Oberflächenplankton eines Ge­
wässers nach der Kammermethodc bestimmt 
werden, so w ird, wie oben erw ähnt, gewöhn­
lich ein Schöpfeim er voll etwa 10 L iter G ehalt 
verw endet, um  das nötige Wasser zu heben. 
F ü r  W asserproben ans tieferen Schichten m uß 
dagegen ein anderes Schöpfinstrum ent benutzt 
werden. D ie P lanktonpnm pe w ird bis zu einer 
gewissen T iefe genügen, dann aber versagt auch 
sie. Ko l k wi t z  bedient sich in  solchen F ä llen  des 
R ic h  a r  ds ch en  W a s  s e r s  ch ö p f e r  s (Abb. 3). 
E r  besteht au s einem 300 oem fassenden M e­
tallzylinder, der an  beiden Enden durch ge­
kuppelte H ähne geschlossen werden kann. E in  
viereckiger R ahm en, der an  einem S tah ld rah t 
aufgehängt ist, dient a ls  T rä g e r  für den Z y ­
linder. D er A ppara t wird offen versenkt, d. h. 
so, daß das W asser hindnrchströmcn kann. I s t  
er in  der gewünschten T iefe angelangt und soll 
er wieder emporgezogen werden, so löst der 
oben sichtbare, durch den Untersuchenden zu be­
tätigende P ro p e lle r die K ippvorrichtung aus. 
D er Z y linder dreht sich dann um  180° und wird 
durch die gekuppelten Hähne geschlossen. M it 
diesem A ppara t ist es möglich, Wasser au s 
jeder beliebigen Tiefe zu schöpfen.

D ie M ethode von Ko l k wi t z  bildet in  
mancher Beziehung eine w ertvolle E rgänzung
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zu den bisher angew andten V erfahren. I h r  
H auptw ert liegt m einer Ansicht nach in  ihrer 
Einfachheit und darin , daß sie sich den n a tü r­
lichen V erhältnissen anpaßt. Z u  exakteren

biologischen S tu d ien  w ird m an in Zukunft 
je nach der F ragestellung Netz-, F ilte r-, S ed i- 
m en ta tions-, Z en trifugen- und K am m erfänge 
kombinieren.

Sind die Protozoen unsterblich?
Von 9k. HklN) VtkllN. INit einer Tcilungskurve.

Eine alte biologische S tre itfrag e , die fär­
ben Laien n u r  ein S p ie l m it W orten  zu sein 
scheint und die doch eines ernsten wissenschaft­
lichen K ernes nicht erm angelt, ist die von der 
Unsterblichkeit der P rotozoen. S in d  diese U r­
tierchen, die Amöben, P ro tisten , In fu s io n s tie r ­
chen usw. unsterblich oder nicht?

W e i s  m a n n  nahm  als E rster diese F rag e  
auf und fand den M u t, sie restlos zu bejahen. 
E r folgerte: W enn ein T ie r sterblich ist, dann 
stirbt es nach einer bestimmten Zeit. D as  
vordem Lebende w ird zur Leiche, die sich zer­
setzt, die in  die M illionen  kleinster Bausteine 
wieder zerfällt, au s denen der K örper sich einst 
zusammengesetzt hatte, und diese kleinen B a u ­
steine, die Atome und M oleküle, können n u n ­
mehr zum  A ufbau anderer K örper dienen. Ge­
burt, Entwicklung, T od, Z erfa ll, das sind vier 
Lebeusstadien, und der T od gehört dazu so 
notw endig, wie die G eburt, denn au s  dem 
K örper, der nach dem Tode zerfällt, entstehen 
neue Wesen. Kein Leben gibt es ohne den Tod, 
der in  der Kette der Entwicklungsstufen gleich­
sam das Schlußglied bildet, das erst den K reis­
lauf des W erdens, V ergehens und W ieder­
werdens ermöglicht. S o  ist es bei den Menschen 
und bei fast a llen  T ieren . D ie P ro to ­
zoen aber sterben nicht. I n  ihrem  Entwick­
lungsgang  fehlt das S tad iu m  des T odes, denn 
— es ist hier überflüssig. E ine Ltzckon^elnn 
mzckilus, eine I^euoopirr^L zeigen eine andere 
Entwicklung. Solch T ie r, das n u r  aus einer- 
einzigen Zelle besteht, wächst, schwillt langsam  
an und teilt sich in  zwei Teile, wenn es seinen 
Höchstumfang erreicht hat. A us einer M u tte r-  
zelle werden so zwei Tochterzellen.

D em  L aien  mag auch diese F o rtp flau zu u g s- 
form ourch T eilung  a ls ein S te rb en  erschei­
nen, bei dem das Leben der M utterze lle  erlischt. 
Doch einfache Überlegung beweist, daß dem nicht 
so sein kann, und daß der Tod in diesem P r o ­
zeß fehlt. Wo er w altet, da bleibt a ls  das 
E rgebnis seines W irkens ein totes Wesen, eine 
Leiche zurück. O hne T od keine Leiche und ohne 
Leiche kein Tod. D a ra n  müssen w ir festhalten. 
T ie  M utterzelle, die sich teilt, stirbt nicht (denn

wo ist die Leiche?), sondern sie lebt, lebt ein 
gedoppeltes Leben in  ihren Töchtern. Und da 
diese sich auf die gleiche Weise verm ehren, so 
teilt sich die gedoppelte M utterze lle  m it der 
Z eit in vier, acht, sechzehn, zweiunddreißig und 
so weiter T eile, deren jeder lebt und im m er 
weiter leben w ird in  seinen T eilen, so daß 
diese Urtierchen m it Recht a ls  unsterblich an ­
gesehen werden müssen.

N atürlich kann m an gegen diese Theorie 
nicht einwenden, daß auch die P ro tisten  sterben 
k ö n n e  n, daß sie zu M illionen  und M illia rd en  
vernichtet w erden, sei es durch H unger oder G ift, 
durch Hitze oder Kälte. E in  solcher gewaltsamer 
Tod sagt nichts gegen die Theorie, da diese nicht 
behauptet, daß die einzelligen Urtierchen nicht 
sterben k ö n n e n ,  sondern nu r, daß sie nicht 
sterben m ü s s e n ,  daß der T od im  K reislauf 
ihrer Entwicklung keine Notwendigkeit bedeutet.

B ä t s c h  l i ,  G ö t t e  und andere haben den 
Gedanken W eism anns dadurch widerlegen wol­
len, daß sie die In d iv id u a l itä t der M utterzc lle 
betonten und erklärten, diese In d iv id u a litä t 
gehe verloren , w enn sie sich in  zwei Tochter­
zellen teile. Diese E ntgegnung steht jedoch 
n u r auf schwachen F üßen . W as wissen w ir 
von der In d iv id u a l itä t einer solchen Z elle?  
Sitzt sic in  der oberen oder in  der unteren  
H älfte?  T e ilt sie sich gleichfalls oder geht sie 
in  eine der Tochterzellen ungeteilt über?  
Denken w ir an  die P ilz tiere , die M yzetozoen, 
die sich ebenfalls teilen können und die oft zu­
sam menfließen zu formlosen M assen, zu P la s ­
modien. D ie „ In d iv id u a l i tä t  einer M asse" ist 
ein U nding; w ollte eine Masse ihre In d iv id u a ­
litä t aufgeben, so würde das das nämliche be­
deuten, a ls  wenn m an  einen L iter Wasser in 
zwei H albliter füllen und dann behaupten 
wollte, der L iter habe seine „ In d iv id u a l i tä t"  
verlo ren ; n u r  der M enge nach sei das Wasser 
sich gleich geblieben.

E inen besseren wissenschaftlichen E inw and 
gegen W e i s  m a n n  erhob M a u p a s ,  der sich 
auf folgendes A rgum ent stützte: W enn die U r­
tierchen sich ständig durch T eilung  verm ehren, 
dann m uß ih re  Teilungsfühigkeit unbegrenzt
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sein. W ir wissen aber, daß diese Zellen sich 
durchaus nicht im m er teilen. S ic  kennen auch 
eine andere, geschlechtliche V erm ehrungsform . 
W enn m ehrere G enerationen durch T eilung  ent­
standen sind, dann legen sich einm al zwei Zellen 
nebeneinander, um  m iteinander zu verschmelzen; 
die so entstandene Doppelzelle teilt sich dann 
wieder in  zwei, diese in  vier Zellen und 
so fort. T ie  einfache F ortp flanzung  durch T e i­
lung ist gewissermaßen einer F ortp flanzung  
durch In zu ch t vergleichbar, die durch meh­
rere G enerationen  statthaben kann. D an n  
aber m uß, sofern der S ta m m  nicht aussterben 
soll, frisches B lu t zugeführt werden.

D a s  nämliche P rin z ip , so sagt M a u p a s ,  
können w ir bei den P ro tozoen  beobachten. I h r

die Fortpflanzungsfähigkeit m it der Z e it erlischt. 
T ie  P ro tozoen , m it denen er arbeitete, ver­
m ehrten sich sehr lange durch T e ilu n g ; manche 
brachten es auf 200, andere gar auf 220 Ge­
nerationen. T a n n  aber hörte die T e ilungsfäh ig ­
keit ans, und die letzte G eneration  ging an 
Altersschwäche zugrunde, unfähig, sich w ieder­
um  in  zwei Tochterzellen zu spalten, denn die 
Teilungsfähigkeit w ar erschöpft.

Diese Versuche, die das bestätigten, w as 
M a u p a s  vorausgesehen hatte, w urden in 
neuester Z eit von W o o d r u f f  w iederholt, der 
zu ganz entgegengesetzten Ergebnissen gelangte. 
W o o d r u f f  arbeitete m it der W im perinfusorie 
karam Ä seium  u u rs lia , die sich längere Z eit h in­
durch durch V ierteiluug verm ehrt und von

Teilungskurve von pgrsmsecium 
surelis (Rasse I) vom Anfang der 
Kultur am k. Mat 1!>07 bis zu der 
am 1. November I9l2 erreichten 
3340. Generation. Die Lrdinaten 
zeigen die durchschnittliche tägliche 
Teuungsgeschwindigkett der vier 
Linien der Kultur im Durchschnitt 
eines M onats. T ie oberen Zahlen 
stellen die Nummern der Genera­
tionen vor: sie stehen über den M o­
naten, in denen sie erreicht wurden.

Fvo vooo_______ rooo ssos

« i» .<sss /sos /s/s

T eilnngsverm ögen  (also ihr F o rtp flan zu n g s­
verm ögen) erlischt nach m ehreren G enera­
tionen, Mid eine Verschmelzung zweier Zellen 
w ird notw endig, die einander gleichsam frem ­
des, frisches B lu t zuführen. U nterbleibt diese 
Verschmelzung, dann  erlischt m it der Z eit die 
T eilungsfähigkeit; die Zelle oder ih r P ro to ­
p lasm a w ird a lt und stirbt. M a u p a s  stellte 
m it Ltzckonzwüia, pu stu la ta , Ltzckonzwüia mzckilus 
und O sueopü r^s folgende Versuche alt: E r
nahm  von lebensfähigen K ulturen  einige Exem­
plare, die in  geeignete Nährflüssigkeiten ge­
bracht und andauernd  beobachtet wurden. S o ­
bald ein P ro tozoon  sich teilte, wurde ein T ie r 
der neuen G eneration  von den anderen T ieren  
getrennt und seine weitere Entwicklung beob­
achtet. T eilte  es sich, dann wurde wiederum 
die eine Tochterzelle getrennt beobachtet und so 
fort. Ans diese Weise gelang es M a u p a s ,  
die Verschmelzung zweier Zellen zu verhindern 
und die sexuelle V erm ehrung gänzlich auszu­
schalten. S o  konnte er feststellen, ob die T ei­
lungsfähigkeit in der T a t un ter günstigen V er­
hältnissen unbegrenzt ist. T en n  n u r dann 
konnte, wie oben gefolgert wurde, von einer 
Unsterblichkeit der P ro tozoen  gesprochen werden. 
M a u p a s  kam, wie er vorausgesehen hatte, 
zu dem E rgebnis, daß die Zellen sich nicht 
unendlich oft zu teilen vermögen, sondern daß 
auch hier — wie bei dauernder In zuch t —

Z eit zu Z eit ebenfalls Verschmelzungen zweier 
Zellen herbeiführt^) W oodruff brachte ein 
?arÄMÄ6oinm in  einige T ropfen  einer ge­
eigneten Nährflüssigkeit auf einen vertieften 
O bjektträger und beobachtete die Weiterentwick­
lung un te r dem Mikroskop. A ls Nährflüssigkeit 
dienten ihm in  der ersten Z eit Abkochungen 
von G ra s  und Heu, später Extrakte von S to f­
fen, die er in  Teichen und Süm pfen  fand.

N atürlich wurde die Nährflüssigkeit vor der 
V erw endung stets sterilisiert, um  das E in ­
dringen w ilder In d iv id u en  in  die K ulturen  
zu vermeiden. S obald  sich das beobachtete ? a -  
rama-oeium in vier In d iv id u en  geteilt hatte, 
wurde jedes von diesen vier auf einem O b­
jektträger isoliert und die so gewonnenen vier 
K u ltu ren  getrennt beobachtet. A lltäglich wurde, 
sobald sich die T eiluug  vollzogeu hatte, aus 
jeder der vier K ulturen  eilt T ie r isoliert, so 
daß einerseits Verschmelzung zweier T iere  ver­
mieden, andererseits ein genaues P ro tokoll über 
die A nzahl der G enerationen geführt werden 
konnte. D a s  E rgebnis dieser Versuche, die am
1. M a i 1907 begauneu , wurde am 1. N o­
vember 1912 veröffentlicht. J u  diesen J a h ­
ren  w aren 3340 G ellerationen erzielt worden 
und zw ar im  ersten J a h r e  452, im  zwei-

9 Vergl. E. Teichmann, Befruchtung bei den 
Protisten. „Mikrokomos", Jahrg. VII., S . 18 f. 
und 49 f.
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ten 690, im  d ritten  613, im  vierten 612 
und im fünften 662. Durchschnittlich konn­
ten in je 48 S tunderl drei T eilungen beobachtet 
werden. D ie beistehende Kurve veranschau­
licht durch die O rd in a len  die Teilungsgeschw in­
digkeit der vier K ulturen . Ä nderungen der 
Teilungsgeschwindigkeit rüh rten  teils von T em - 
peraturschwankungen, teils von Ä nderungen der 
Nährflüssigkeit her. Doch w urden nie Perioden 
auffallender Schwäche beobachtet, und die 
jüngste G eileration w ar ebenso lebensfähig und 
kräftig, wie das A usgangstie r. W eder Physio­
logisch, noch morphologisch konnten Unterschiede 
zwischen dem jüngsten S p ro ß  und der „ S ta m m ­
m utter"  festgestellt werden.

Diese Ergebnisse W oodruffs, die b islang  
unwidersprochen geblieben sind, geben zu denken. 
T ie  allgem ein herrschende Anschauung, die durch 
die A rbeiten von M a u p a s  bestätigt worden 
war, daß die Teilungsfähigkeit solcher Zelleil, 
bzw. ihres P ro to p la sm a s  begrenzt sei und daß 
die Verschmelzung zweier Zellen für die P r o ­
tozoen die E rfü llung  eines unausbleiblichen 
physiologischen Bedürfnisses darstelle, da hier­
durch die Lebenskraft des P ro to p la sm a s  perio­
disch erneut werden müsse, diese Anschauung 
bedarf jetzt vermutlich der Korrektur. D enn 
wenn — wie W oodruff darlegte — ein P ro to ­
zoon 3340 G enerationen  durch T eilung  zu er­
zeugen verm ag, ohue daß eine V erm inderung 
der Teilungsfähigkeit nachgewiesen werden kanu,

dann liegt kein G rund  m ehr vor, die Unbc- 
grenztheit dieser P roduktionskraft anzuzweifeln, 
so ungern  m an auch den Unendlichkeitsfaktor 
in  eine naturwissenschaftliche Gleichung einstel­
len mag. W ürden doch un ter günstigen Um­
ständen die solcherart gezeugten Nachkommen 
eines UarLMLseium in  fünf J a h re n  zur 3340. 
Po tenz  anschwellen, d. h. zu einer Z ahl, die 
w ir nicht mehr zu erfassen vermögen. E ine 
schwache V orstellung von ih r erhalten w ir, 
w enn w ir bedenken, daß diese Nachkommen 
eines einzigen T ieres eine Masse ergeben w ür­
den, die die M asse des E rdba lls  weit überträfe.

Solche Z ahlen  führen in s  Grenzenlose, in 
die Unendlichkeit, und die W orte, m it denen 
W oodruff seine A usführungen  schließt, erschei­
nen berechtigt: „ Ic h  glaube, dieses R esu lta t be­
stätigt unzweifelhaft die A nnahm e, daß das 
P ro to p la sm a  einer einzigen Zelle un te r gün­
stigen äußeren Umständen ohne Hilfe von Kon­
jugation  imstande ist, sich unbegrenzt fortzu­
pflanzen und zeigt ferner in klarer Weise, daß 
das A ltern  und das B efrnchtnngsbedürfnis 
nicht G rnndeigenschaften der lebendigen S u b ­
stanz sind"

D as  aber ist nichts anderes, a ls  das, 
w as W e i s  m a n n  behauptete und M a u p a s  
zu w iderlegen glaubte: daß die P ro tozoen  un­
sterblich sind, unsterblich durch ihre Fähigkeit, 
sich teilend fortzupflanzen.

Phanerogamen-Tabellen für botanisch-inikroskopischeArbeiten.
von Hanns Günther und Dr. G. Stehlt; Neuordnung von H. Schiele, Berlin.

6. Im September zu sammelnde Pflanzen.

Name: Standort: Zu sammeln sind:

^eäntinm mollis Heimat: Mittelmeerländer. Bei uns als Garten- 
uud Warmhauspflauze.

Blätter, Wurzeln.

^cer pseucio-plütanus I n  den Wäldern bergiger Gegenden, anch in Baum­
schulen in Blattvarietäten vielfach gezogen.

Herbstlich gefärbte 
Blätter.

/icoru8 calamuL An den Ufern von Teichen und Sümpfen, anch 
fließender Gewässer, zuweilen als Zimmerpflanze.

Wurzeln.

^ctöuis klärmneus Auf kalkhaltigen Äckern unter Getreide, selten. Blüten.
^(Lculus bippocäztanum Heimat: Asien. Bei uns in Anlagen und an S tra ­

ßen angepflanzt.
Blätter mit Blatt­
stielen und den an­
grenzenden Zweig­
teilen.

^ctbnsa Lzmapinm I n  Nutzgärten, auf Äckern und Schutt gemein. Samen.
^§3pgatbu8 umdellätu8 Heimat: Südafrika. Bei uns als Gartenpflanze 

und in Blumenbindereien.
Blüten.
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Name: Standort: Z u  sammeln f in d :

- ^ r i ln o n ia  eu p a to r ia A n  d ü rren  B e r g e n , a u f  T r if t e n , an  W eg rä n d ern  
u n d  buschigen  H ü g e ln .

F r u c h ta n la g e n .

^ itä n tt iu s  § ian clu l083 H e im a t:  J a p a n ,  C h in a . B e i  u n s  in  A n la g e n  un d  
g ro ß en  G ä r te n .

K r ä f tig e  B lä t t e r .

p ian taZ o A n  B a c h -, F lu ß -  un d  T e ic h u fern , ü b e r h a u p t  au f  
feuchtem  B o d en , z u w e ile n  in  G ä r te n .

B lü te n , F r u c h ta n la ­
gen , r e ife  F rü ch te .

M ilium  38ca lü n icu m A l s  K ü ch en gew äch s a n g e b a u t. W u rze ln .

M ilium  Cepa Ü b era ll a l s  K üch en gew äch s a n g e b a u t  u n d  stets  
käuflich.

W u rze ln , B lä t t e r .

M ilium  ? ö rru m Ü b era ll a l s  K ü ch en gew äch s a n g e b a u t  u n d  stets 
käuflich.

B lä t t e r .

M ilium  83tiVUM I n  N u tzg ä r te n  ü b e r a l l  a n g e b a u t. W u rze ln .

M ilium  v in e a le A u f  S a n d ä c k e r n , sa n d ig en  H ü g e ln , G r a s p lä tz e n ,  
D ä m m e n , in  W e in b erg en .

S t e n g e l .

Îtliäes ro5L3 H e im a t:  O r ie n t .  I n  zah lre ich en , p rä ch tig  g e f ü l l ­
ten  V a r ie tä te n  k u ltiv ie r t  in  G ä r te n  u n d  B lu m e n ­
h a n d lu n g en .

B lü te n , B lä t t e r .

^ l^ 8 8 u m  in cä n u m A u f  sa n d ig en  F e ld e r n , s o n n ig e n  H ü g e ln , an  Acker­
r ä n d e r n ;  feh lt  in  W estfa len  u n d  im  E r z g e b ir g e .

B lä t t e r .

^ m p e lo p 8 i8  beckecäcea H e im a t:  N o rd a m er ik a . B e i  u n s  in  G ä r te n  an  
L a u b en  u n d  M a u e r n .

H erbstlich g e fä r b te  
B lü t te r ,b r a u n  g e fä r b ­
te S t e n g e lg l ie d e r .

^ N 3 § 3 lli8  3rV 6N 8l8 A u f Äckern u n d  B r a ch fe ld ern  h ä u fig , a n  W e g ­
rä n d ern .

B lü te n .

^ p o czm u m  3nckrv83e- 
m ilo liu m

H e im a t:  N o rd a m er ik a . B e i  u n s  m a n ch m a l in  
G ä r te n  a l s  S o m m e r p f la n z e .

B lü te n .

^ ra iia  8ieboIcki H e im a t:  C h in a . B e i  u n s  a l s  Z im m e r p fla n z e . B la t t s t ie le .

>1ri8toIäcki3 L Iem 3titi8 I n  W ä ld e r n  u n d  G eb ü sch en , a n  Z ä u n e n  u n d  in  
W ein b erg en .

V ersch ied en a ltr ig e
T r ie b e .

^ c i8 to iö c b i3  8 lp b o H e im a t:  N o rd a m er ik a . B e i  u n s  in  G ä r te n  an  
L a u b en  u sw . a n g e p fla n z t .

V ersch ied en a ltr ig e
T r ie b e .

^ r tem i8 i3  M 3 n tiw 3 A u f  W iesen  u n d  an  sa n d ig en  S t e l l e n  am  M e e r e s ­
stran d e, h ä u fig  in  G ä r t e n ;  se lten  an  sa lz h a lt ig e n  
S t e l l e n  d es B in n e n la n d e s .

B lä t t e r .

^ ru m  m acu lä tu m I n  feuchten  L a u b w a ld u n g e n  h ä u f ig , m an ch m al 
auch in  G ä r te n  a l s  Z ie r p f la n z e .

K n o llen .

-^8P3I'3§U8 8 p ren § er i H e im a t:  W estafrik a. B e i  u n s  h ä u fig  a l s  Z im ­
m erp fla n ze .

W u rze ln .

^8picii8tr3 e lä tio r H e im a t:  J a p a n .  B e i  u n s  h ä u fig  a l s  Z im m e r ­
p fla n ze .

B lä t te r .

^ 8 trän ti3  mchor I n  schattigen  W a ld tä le r n  u . -w ie se n , in  G ebüschen , 
h ä u fig  in  G ä r te n . F e h lt  in  N o rd w estd eu tsch la n d .

B la tts t ie le .

-^23le3 8 in en 8 i8 H e im a t:  C h in a  u n d  J a p a n . B e i  u n s  a l s  T o p f ­
p fla n z e  in  za h llo sen  F o r m e n  u n d  F a r b e n .

B lü te n .

8aco8M 3 cren ata H e im a t:  K ap der G u te n  H o ffn u n g . B e i  u n s  h ä u ­
fig  a l s  Z ierstrau ch .

B lä t t e r .
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Name: Standort Z n  s a m m e ln  sind :

Zeßölüa Î ex H e i m a t :  M a l a i i s c h e r  A r c h ip e l .  B e i  u n s  h ä u f i g  
a l s  Z i m m e r p f l a n z e .

B l a t t s t i e l e ,  B l ä t t e r ,  
B l ü t e n .

L e tu la  ä ld a I n  W ä l d e r n ,  a n  W e g e n ,  v ie lfach  i n  A n l a g e n  a n ­
g e p f l a n z t .

E i n j ä h r i g e  Z w e i g e .

L orröZ o  o lk ic in3li8 A l s  N u tz p f la n z e  i n  G ä r t e n  a n g e b a u t ,  z u w e i l e n  
v e r w i l d e r t .

S t e n g e l .

g r ^ ö n i a  ö lb a K l e t t e r n d  a n  Hecken u n d  Z ä u n e n . S t e n g e l .

8s)ör>i3 , ckioica K l e t t e r n d  a n  Hecken u n d  Z ä u n e n ,  ist jedoch se l t e n e r  
a l s  d ie  v o r i g e .

R a n k e n .

L g llü im  vuIZ3r i8 I n  W ä l d e r n ,  b e s o n d e r s  a u f  W a l d l i c h t u n g e n ,  in  
G e b ü s c h e n ,  o f t  w e i t e  H e id e f l ä c h e n  b i l d e n d .

B l ü t e n ,  B l ä t t e r .

L ä l tb a  x>3lÜ8tri5 A n  T e ic h - ,  B a c h -  u n d  F l u ß u f e r n ,  a u f  feuch ten  
W ie s e n  u n d  i n  S ü m p f e n .

W nrze ls tock ,  B l ä t t e r  
m i t  B l a t t s t i e l e n .

L o m e l lm  j 3 p ö n i c 3 H e i m a t :  J a p a n .  B e i  u n s  a l s  Z i e r p f l a n z e  sehr  
b e l i e b t .

Ä l t e r e  u n d  j ü n g e r e  
B l ä t t e r .

Lgp8el>3 b ü r8 3  p38 to r i8 A u f  Ä ckern  u n d  S c h u t t p l ä t z e n ,  a n  W e g r ä n d e r n  
ü b e r a l l  g e m e in .

B l ü t e n ,  B lü t e n k n o s p . ,  
r e i fe  S a m e n ,  B l ä t t e r .

L ä r e x  m ä x i m a A n  W a l d b ä c h e n . S t e n g e l .

L ä r e x  m u r i c ä t a I n  G e b ü s c h e n  u n d  Hecken, a u f  W i e s e n  u n d  R a s e n ­
p l ä t z e n ,  i n  G r a s g ä r t e n  w e i t  v e r b r e i t e t .

W u r z e l n .

L ä r e x  p3lucko83 (Ooocke-  
n o u ^ b i i  3cu i iko rm i8  8 b r b . )

A u f  f e u ch ten  W ie s e n ,  a n  G r ä b e n  u n d  T e i c h r ä n ­
d e r n ,  i n  S ü m p f e n  n ich t  se l ten .

B l ä t t e r .

L ä r e x  8 i lv3t ic3 I n  W ä l d e r n ,  b e s o n d e r s  i n  L a u b w ä l d e r n  u n d  G e ­
büschen  h ä u f i g .

B l ä t t e r .

L c n t a u r e a  L ^ 3 n u 8 A u f  Äckern  u n d  a n  A c k e r r ä n d e r n ,  u n t e r  d e r  S a a t  
h ä u f i g ,  z u r  B l ü t e z e i t  ü b e r a l l  käuflich.

B l ü t e n .

L c n i a u r e a  j a c e a A u f  t ro ck en en  W ie s e n ,  a n  W e g r ä n d e r n  g e m e i n . B l ä t t e r ,  B l ü t e n .

L l ie l ic iü n iu m  M 3ju8 A n  Hecken u n d  Z ä u n e n ,  a u f  S c h u t t  u n d  a n  
M a u e r n  g e m e in .

B l ü t e n s t e n g e l ,  B l a t t ­
stiele.

L b e n o p ö ä i u m  a l b u m An W e g e n ,  a u f  S c h u t t p l ä t z e n ,  a u f  Äckern  u n d  
G a r t e n l a n d  g e m e in .

B l ä t t e r ,  S t e n g e l .

d k c n o p ö c k iu m  b ^ b n c k u m A n  W e g e n ,  a u f  S c h n t t p l ä t z c n  u n d  G a r t e n l a n d  n ic h t  
se l ten .

S t e n g e l .

L ic l i ö r iu m  i n t ^ b u 8 A u f  W e g e n ,  b e s o n d e r s  a n  W e g r ä n d e r n ,  a u f  S c h u t t ­
p l ä t z e n  u n d  a n  A c k e r r ä n d e r n  h ä u f i g ,  o f t  a n g e b a u t .

W u r z e l n .

L o b 3 e 3  8c?3ncien8 H e i m a t :  A m e r i k a .  B e i  u n s  v ie lfach  i n  G ä r t e n ,  
a n  L a u b e n ,  a n  H ä u s e r n ,  a u f  T e r r a s s e n .

B l ü t e n .

L o c b l e a r i a  a r m o r ä c i a H ä u f i g  i n  G ä r t e n  a n g e b a u t ,  o f t  a u f  Äckern u n d  
a n  W e g r ä n d e r n  v e r w i l d e r t .  W u r z e l  o f t  käuflich .

W u r z e l n .

L ü ix  8 a c r ^ m 3 H e i m a t :  T r o p e n .  B e i  u n s  vie lfach  a u f  R a s e n ­
p lä tzen  a l s  Z i e r g r a s ,  o f t  auch i n  G ä r t e n .

R e i f e  S a m e n .

L ü lc tn c u ln  3 u t n m n 3 l e A u f  f eu ch ten ,  f r u c h t b a r e n  W i e s e n  d e s  m i t t l e r e n  u n d  
s ü d l ich e n  D e u t s c h l a n d s ;  i m  N o r d e n  seh r  z e r s t r e u t .  
Z w i e b e l n  m e is t  i n  S a m e n h a n d l u n g e n  käufl ich.

Z w i e b e l .

L o n i u m  m a c u l ä t u m A n  Hecken u n d  Z ä u n e n  s te l l en w e ise ,  h ä u f i g  auch in  
G ä r t e n ,  a u f  G e m ü s e ä c k e r n  u n d  a u f  F e l d e r n .

B l a t t s t i e l e .
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Lör̂ lus ^vcllana Als Unterholz, in Hecken, an Berghängen, in Wäl­
dern und Gebüschen.

Samen (Nüsse), 
Samenschale, 
junge grüne Zweige.

L r 3 ta e § u 8  c o c c in e a Heimat: Nordamerika. Bei uns als Zierkraut in 
Gärten.

Reife Früchte.

LratäeZus oxzacanilla Bildet Hecken, auch an Zäunen und in Gebüschen, 
meist in Anlagen angepflanzt.

Blätter.

L ü c u m is  8 3 t iv u 8 I n  Nutzgärten häufig angebaut. Früchte (Gurken).

L u c ü r b ita  P e p o I n  Gärten vielfach angebaut. Junge Stengel und 
Blätter, Blattstiele, 
männliche Blüten.

L u 8 c ü ta  e u r o p a e a Auf Brennesseln, Hopfen, Hanf, Disteln, Weiden 
j usw. schmarotzend, zerstreut vorkommend.

Stengelstücke m.Stück 
der Wirtspflanze.

L ^ c la m e n  e u r o p ä e u m I Heimat: Schattige und feuchte Gebirgswälder des 
Südens. Bei uns häufig als Topfzierpflanze.

Blätter.

L̂ peru8 3ltecnifoliu8 Heimat: Insel Reunion. Bei uns vielfach in 
Sumpfaguarien und als Zimmerpflanze.

Blätter, Stengel.

L ^ p r ip e c l iu m  v e n ü r tr u m I n  Wäldern, auf buschigen Abhängen, besonders 
auf Kalkboden des mittleren und südlichen Gebie­
tes, aber sehr selten; häufig an schattigen Orten 
in Parkanlagen und Gärten als Zierpflanze.

Blätter.

L ^ ti8 U 8  la d ü r n u m I n  süddeutschen Wäldern wild, vielfach in Gärten 
als Zierpflanze.

Ältere Stammteile 
mit Rinde.

O a b o e c ia  p o l i i ö l i a Heimat: Spanien. Bei uns selten in Gärten als 
Zierpflanze; häufig in Bindereien.

Blüten.

Oäct̂ Ii8 l̂omeeata Auf Wiesen, in Wäldern und Grasgärten gemein. Blüten.

Oäkilia m ir 3 b ili3 Heimat: Mexiko. Bei uns häufig in Gärten. Blätter, Blüten.

O a tü c a  L tc a m m o n iu m An Feldwegen, auf Schuttplätzen, in Gärten und 
Weinbergen zerstreut vorkommend.

Blüten.

P >gücu8 c r n ö ta Auf Wiesen und Triften gemein; häufig als Nutz­
pflanze angebaut.

Wurzeln, Blätter, 
reife Samen.

O e lp b in iu m  3 jä c i8 I n  Gärten; selten verwildert. Alte Blüten und junge 
Fruchtanlagen.

O e lp ln n iu m  co n 8 o > i(ta Als Unkraut auf Getreidefeldern sehr häufig, je­
doch im Nordwesten Deutschlands selten.

Blüten.

O ig n tb u 8  L 3r^ op t> ^ IIu 8 Auf Gartenmauern hier und da verwildert, in 
Gärten und Töpfen vielfach gezogen.

Blätter, Stengel.

O iä n tt iu 8  p lu m ä r iu 8 I n  Gärten häufig angepflanzt, auch in Töpfen. Blätter.
Oictamnu8 kraxinella Zerstreut in Gebirgswäldern und auf Bergwiesen 

in warmer Lage, besonders in Mittel- und Süd­
deutschland; manchmal in Ziergärten angepflanzt.

Blätter.

I)> p 33cu 8  8 i1 v e8 ts i3 An Wald-, Weg- und Feldrändern und stellen­
weise auf Schutthaufen.

Blätter.

Orim̂ 8 ^inteci Heimat: Tropen. Manchmal bei uns in Parkan­
lagen als Zierbaum.

Wurzeln.

l)ro8er3 rotunckikolia I n  Sümpfen und Mooren, auf Torfwiesen, über­
haupt auf feuchtem Boden.

Blätter.
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xcbium vulgäre An dürren, sonnigen, unbebauten, trockenen Or­
ten, an Wegen, auf Mauern und Schutthaufen ge­
mein.

Blüten.

Llaeägnus augustikolia Heimat: Südeuropa. Bei uns nicht selten als 
Zierstrauch iu Gärten.

Blätter.

Lloclea canaäensis Stark verbreitet in Bächen, Flüssen, Kanälen, Tei­
chen, fast in allen stehenden und fließenden Ge­
wässern.

Blätter, Sprosse.

Lmpetrum nigrum In  hochgelegenen Mooren und Sümpfen, sowie in 
Heidemooren, besonders des nördlichen Gebietes, 
und auf den Dünenketten der Nord- und Ostsee.

Blätter.

Lryngium pläuum Im  Oder-, Warthe- und Weichselgebiet heimisch, 
im allgemeinen an sandigen Flußufern sehr zer­
streut; sonst zuweilen in sonnigen Gärten.

Stengel.

Lupbörbia c p̂3ri88i38 Auf Sandfeldern, an Wegen und Abhängen, auf 
Felsen, auch in Nadelwaldungen und auf Triften 
häufig.

Blätter, Stengelteile.

Lupbörbta beli08cöpi3 Auf Kulturland jeder Art als lästiges Unkraut 
häufig.

Blütenstände,Stengel 
oder Blätter.

^upliiä8is okkicinäIi8 Auf Wiesen, Waldlichtungen, Weiden, Triften, 
Heiden, Mooren; in lichten Nadelwaldungcn.

Wurzeln mit der an­
haftenden Erde.

Lvön^mu8 europäea In  lichten Waldungen, an Waldrändern, in Ge­
büschen, an Zäunen und Hecken; zuweilen auch 
au Ufern kleiner Flüsse.

Befruchtete Samen.

?ägu8 8i1vätic3 Überall in Wäldern. ÄltereZweige, Blätter.
?ägu8 8ilvätic3 V3r. pur- 

pürea
Manchmal in Wäldern. Vielfach in großen Gär­
ten und Anlagen.

Blätter.

?e8tüc3 gl3Üc3 Häufig iu Gärten als Ziergras. Blätter.
?estüc3 ovlN3 In  Grasgürten, auf Wiesen, in trockenen Wäl­

dern und auf Triften häufig.
Blätter.

?e5tüc3 rubra Auf Wiesen, an Waldrändern, ans sandigen Fel­
dern, überhaupt meist auf Saudboden, nicht selt.

Blätter.

?r3gäri3 Zranckiklora In  Gärten angebaut. Ausläufer, Früchte.
bräxiriu8 excelaior In Wäldern, an Wegen, auch einzeln in Feldern. Herbstliche Blätter.

r̂itilläria imperiälia Heimat: Persien. Häufig bei uns in Gärten als 
Zierpflanze.

Stengel.

?ücli8i3 gräcili8 Heimat: Mexiko. Bei uns häufig als Zimmer­
pflanze.

Blüten, Blätter.

Oälium ^parilie An Zäunen, Hecken, in Gebüschen, als Unkraut in 
Gärten und auf Äckern gemein.

Stengel, Früchte.

Oentiäna Iüte3 Auf den Weiden der Alpen und Voralpen, auf den 
Bergtriften Süddentschlands; sehr selten, häufig 
als Zierpflanze in Gärten.

Stengel, Wurzeln.

Oeränium Î obertiänum An Wegen und auf Schutthaufen, in Gebüschen 
gemein.

Blüten.

Oinkgo biloba Heimat: China. Bei uns häufig in Parkanlagen. Herbstl. gef. Blätter.
Oloxinia b̂ bricka Heimat: Brasilien. Bei uns als Topfpflanze 

häufig.
Blüten.

Mikrokosmos. 1018/14. VII. Heft 6. 11
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O n s p t iä l iu in  le o n to p o c k iu m Auf Felsen und Geröll der Hochalpen, bei uns 
häufig in Gärtnereien.

Blätter.

O ^ ln n o c la ä u s  c a n a c le n s iZ Heimat: Nordamerika. Bei uns vielfach in Gär­
ten und Parkanlagen.

Kräftige Blätter.

t i e l i ä n t b u s  ä n n u u 8 I n  Gärten. Wurzeln, Wurzel­
spitzen, Stengel.

H ip p ü r i8  v u 1 ß ä r i8 An flachen Stellen stehender und fließender Ge­
wässer zerstreut.

Sproßspitzen.

biorck eu m  v u lg ä r e Überall angebaut. Wurzelspitzen.
Ickümu1u8 1üpu1u8 An Ufern, in feuchten Gebüschen und in Hecken, 

an Zäunen vielfach angepflanzt.
Junge Sproßteile.

H ^ ä r ö c tm r i8  m ü r8U 8  r ä n a e Freischwimmend auf der Oberfläche stehender u. 
an ruhigen Stellen fließender Gewässer, zerstreut.

Wurzeln.

H y p e r ic u m  p e r lo r ä tu m An Wegen und andern trocknen Orten, besonders 
an Ackerrändern gemein.

Blätter.

Im p a iien L . b 2 l8 g m in 3 Heimat: Ostasien. Bei uns häufig in Gärten. Stengelstücke.

I m p ä t ie n 8  n ö l i  tä n Z e r e An Waldbächen und andern feuchten Stellen des 
Waldes, in Gebüschen nicht selten.

Blätter.

I m p ä t ie im  p a rv ik lö ra Heimat: Mongolei. Bei uns vielfach verwildert. Blätter.

Iri8  i lo r e n t in a Heimat: Mittelmeerländer. Bei uns in Gärten. Blätter, Wurzeln

Iri8  Z e r m ä n ic a I n  Gärten sehr häufig. Zuweilen verwildert. Blätter, Wurzeln.

1üncu8 c o n § I o m e r ä tu 8 Auf nassem Boden, an Bach- und Flußufern. Stengel.

Osmium äldum An Hecken, Zäunen, Wegen, Gräben sehr häufig. Blüten, Stengel.

I^ eöntockon  t a ia x a c u m Auf den Hochalpen, manchmal in Gärten. Wurzeln.

M ilium  cänckickum I n  Gärten als Zierpflanze. Blätter.

I .u p in u 8  1ü teu 8 Heimat: Südeuropa. Bei uns als Futterkraut 
angebaut. Jederzeit in einigen Wochen aus S a ­
men zu ziehen. Vielfach verwildert.

Wurzeln.

iV iä tvs c r i8 p 3 Heimat: Syrien. Bei uns vielfach in Gärten. Blüten.

iV ia tttiioIa  3NNU3 Heimat: Südeuropa. Bei uns überall in Gärten. Blätter od. Stengel.

tVUräbi1i8 Heimat: Mexiko. Bei uns als Gartenzierpflanze 
sehr beliebt.

Blüten.

ü l^ r io p b ^ I I u m  8 p ic ä tu m I n  Wassergräben und stehenden Gewässern sehr 
häufig.

Kräftige Triebe.

K src i8 8 U 8  p o e t ic u 8 I n  Südeuropa auf Wiesen und in Gebüschen. 
Bei uns in Gärten, oft auch verwildert.

Blätter.

b lü p tia r  lu t e u m I n  Landseen, Teichen, langsam fließenden oder 
stehenden Gewässern.

Blätter mit Blatt­
stielen.

b l^ m p tiä e a  ä lb a I n  Landseen, Teichen, langsam fließenden oder 
stehenden Gewässern.

Blätter mit Blatt­
stielen

O x ä li8  a c e t0 8 e 1 l3 I n  schattigen, feuchten Wäldern, häufig. Blätter, unterirdis che 
Stengel.

P e t3 8 lte 8  o k t ic in s lw An steinigen Ufern und Gräben, auf feuchten Wie­
sen nicht selten.

Blattstiele.
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? k 3 s e o 1u 8 m u l t i t tü r u s H eim at: Südam erika. Bei uns in  mehreren S o r ­
ten als Nutzpflanze angebaut.

Wurzeln, B lä tter.

P jru 8  c o m m ü n w I n  O bstgärten. Reife Früchte.
Pl'ru8 m ä lu 8 I n  O bstgärten. NeifeFrüchte, jüngere 

und ältere Zweige.
P 18UM 8 3 tiv u m I n  N utzgärten; W urzeln aus S am en  stets zu 

ziehen.
Wurzeln.

p la n ta Z o  mch'or Auf Feldwegen und Schutthaufen, auf G ra s ­
plätzen gemein.

Blattstiele.

? o p u lu 8  t r e m u la I n  feuchten W aldungen häufig. B lä t te r .
p o i^ Z ö n u m  o r ie n ta le H eim at: Ostindien, China, Jap an . B ei uns als 

Zierpflanze nicht selten.
Blüten.

tz u e rc u s  p e c lu n c u lä ta I n  W äldern. B lä tter.
k-3 n ü n c u lu 8 a c e r Auf Wiesen, in W äldern und auf Grasplätzen ge­

mein.
Stengel, Blüten.

I -3 n ü n cu Iu 8  b ic ä r ia  
( ? ic ä r l3  v e rn a )

An feuchten, schattigen O rten  und auf feuchten 
Wiesen, in  Gebüschen gemein.

Wurzelknollen.

l-3 n ü n c u iu 8  re p e n 8 I n  feuchten G räben und Gebüschen gemein, m it 
gefüllten B lü ten  oft in G ärten  gezogen.

A usläufer, 
S tengel, B lüten.

I-3PÜ3N U 8 83tiV U 8 I n  Gemüsegärten angepflanzt. B lätter.
1-083 canina I n  Gebüschen und Hecken, an W aldrändern ver­

breitet.
Früchte.

L a lic o rn ia  t ie r b ä c e a Auf sehr nassem, salzhaltigem Boden, an den Kü­
sten der N ord- und Ostsee weit verbreitet, an 
Bach- und F lußufern  im B innenland zerstreut.

Stengel.

L älix  3 lb 3 Auf Wiesen, in G rasgärten , an G rasrändern , an 
feuchten O rten  oft angepflanzt.

Blätter.

L älix  tr3 § ili8 I n  feuchten W äldern, häufig an Ufern ange­
pflanzt.

Triebe
frische Stammstücke.

8 ä lix  v im in ä l is Häufig an Bach- und F lußufern  in Gebüschen. Stammstücke.

L ä lv ia  b io rm in u m I n  G ärten  und Gewächshäusern. Blüten, reifende 
Früchte (Teilfrüchte).

8 3 n Z u i8 o rb 3  o t t ic in a l i s Auf feuchten Wiesen verbreitet. Sam en.

L a p o n ä r ia  o tk ic in ä lia An Ufern, Hecken und W egrändern meist häufig, 
gern auf Sandboden, oft in G ärten .

Sam en.

8 c ill3  bitülia I n  W äldern, auf Grasplätzen und Wiesen zer­
streut, namentlich im m ittleren und südlichen 
Gebiet Deutschlands.

Blätter.

8 c irp u 8  8i1v3ticu8 I n  feuchten Gebüschen, Wiesen, Süm pfen , an 
Ufern häufig.

Stengel, B lä tte r.

8eckum  ä c re Auf M auern , trockenen Abhängen, Sandfeldern , 
Felsen und sonnigen Hügeln.

B lä t te r .

8eckum  l e l e p b i u i n I n  W äldern, auf sonnigen Anhöhen und Felsen 
häufig.

S tengel, B lä tte r.

8 o Iä n u m  n iZ ru m Auf Wegen, Schutt und ähnlichen, unbebauten 
O rten ; oft auch in G ärten  als Unkraut.

Reife Beeren.
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Stückes silvatica. I n  Wäldern, besonders Laubwäldern, Gebüschen, 
an feuchten, buschigeil Stellen, in Hecken häufig.

Stengel.

Ltellaria meckia Auf Ackern, Ackerrändern und Schutt überall ver­
breitetes Unkraut.

Stengelstücke,
Blätter.

Ltlpa capillata Auf trockenen, sonnigen Abhängen, namentlich 
auf Kalk, in trockenen Wäldern sehr zerstreut. 
Im  nordwestlichen Flachland fehlend.

Blätter.

L^mptioricarpus racemosus Heimat: Nordamerika. Bei uns sehr häufig als 
Gartenzierstrauch.

Beeren.

L^mplizckum okkicinäle Auf nassen Wiesen, an Gräben häufig. Blätter.
L^rinZa vuIZäris I n  Gärten und Anlagen. Sprosse, Blätter.
Taraxacum okkiciuäle Auf Wiesen und Grasplätzen, an Gräben und 

Wegen gemein.
Wurzeln.

Irackescäntia vinßpniäna Heimat: Südamerika. Bei uns in Gärten. Blüten und Blüten­
knospen.

Trikölium pratense Auf Wiesen und Triften wild, auf Äckern angebaut. Blätter.
Triticum reperw Auf Äckern, Grasplätzen, an Zäunen als lästiges 

Unkraut.
Wurzeln.

Urtica ckioica Auf Schutthaufen, an Zäunen, in Wäldern usw. Stengel, Blätter.
Verbäscum ni'Zrum An steinigen, sandigen Orten, in Gebüschen und 

Hecken, an Ufern und Wegeil, meist häufig.
Blüten.

Verbascum tkmpmkorine An steinigen Orten, auf Sand, Schutt und Hügeln, 
nicht selten.

Blätter, Stengel. 
Blüten.

Vicia kmba Heimat: Asien. Seit Jahrhunderten in verschie­
denen Knltnrformen gezogen und angebaut.

Bohnenhülsen.

Vicia aepium An Zäunen, auf Wiesen. Nebenblätter.
Viola tricolor I n  Gärten. Blattstiele, Blüten.
Vucca kilainentoaa Heimat: Ainerika. Bei uns in Gewächshäusern 

und im Zimmer.
Blüten.

^ea lVlais Heimat: Tropisches Amerika. Bei uns auf Ackern 
angebaut.

Stengel.

Aleine Mitteilungen.
Eine Drehscheibe mit Uhrwerksantricb. Ich

habe mir zur Herstellung Non Lackriugeu eine 
Drehscheibe mit mechanischem Antrieb angefertigt, 
die das lästige Drehen mit der Hand überflüssig 
macht. Die Konstruktion ist so einfach, daß sie 
jeder, der eine alte Weckeruhr oder sonst eine Uhr 
kräftiger Bauart besitzt, selbst herstellen kann. 
Man braucht nämlich nur das Werk einer sol­
chen Uhr soweit zu verringern, daß lediglich das 
Federtriebwcrk mit den Rädchen, die die Tragspin­
del in Bewegung setzen, übrig bleibt. Diese Ar­
beit besorgt evtl, jeder Uhrmacher schnell und 
ganz billig. Dann befestigt man das Uhrwerk 
auf dem Boden eines kleinen flachen Kästchens, 
den man vorher mit einer Bohrung versehen hat, 
durch die die Tragspindel hindurchgcsteckt wird, 
und stülpt die Kiste um, so daß die äußere Bo­
denfläche zur Deckelseite wird. Weiter befestigt 
man auf der Tragspindel ein vierkantiges Metall­
stück, und darauf bringt man schließlich die eigent­
liche Drehscheibe an, die auf die übliche Weise mit

Präparatklammern versehen wird. Eine ans diese 
Weise hergestellte Scheibe hat mich kaum l Krone 
(--- 80 Pf.) gekostet. Der Apparat tut jedoch seine 
Dienste mindestens ebensogut wie die teuren käuf­
lichen Drehscheiben, die längst nicht so bequem zu 
handhaben sind. Hans Gatterer, Giltenstein.

Den Bau der sympathischen Nervenfasern un­
tersuchte S a n d b e r g  (Göttingcn, 1912) an Ma­
terial vom Kalb und Schwein. Möglichst frische 
Nerven werden mit Jgelstacheln oder Akazien- 
dornen auf dünnen Korkplatten befestigt und in 
Müllerschein Formolgemisch (9:1) 24 bis 48 S tun­
den fixiert; gleich gute Resultate ergab die An­
wendung voll 2proz. wäßriger Osmiumsäure. 
Nach Abspülen in Wasser überträgt man auf je 
24 Stunden in 70-, 90-, 96proz. und schließ­
lich in einmal zu wechselndeil absoluten Alkohol. 
Durch Äther-Alkohol wird in Zelloidin oder durch 
Chloroform in Paraffin eingebettet. Zur Dar­
stellung der G r e n z str ä n g e fixiert man vorteil­
haft in einem Gemisch von 0,5 Teilen Kaliumbi-
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chromat, 10 Teilen Eisessig, 11 Teilen Formal und 
125 Teilen dcstitl. Wasser. Zur K e r n f ä r b u n g  
eignet sich Hämatvxylin (Böhmer) oder Hämatoxy- 
lin-Eisenchlvrid-salzsänre (Weigert), zur Fär­
bung des B i n d e g e w e b e s  Pikro-Granat (Mer­
kel) kombiniert mit Hämatoxylin oder Naphthol- 
schlvarz-Orange. Gute Nervenfärbnng erzielt 
man dtirch Anwendung 0on Sättrefnchsin-Pikrin- 
sänre <1 Teil Pikrins., 2 Teile Fuchsin, 100 Teile 
destitt. Wasser). Gefärbt >vird 5 Minuten; dann 
wird schnell entwässert und durch Karbvlxylol und 
reines Xylol in Kanadabalsam eingeschlossen. Bin­
degewebe leuchtend rot, Nervensubstnnz gelblich- 
grnn bis gelblichbraitn. Um die Kerne gut sichtbar 
zu machen (grüuschwarz), kann man mit Häma- 
torhlin (Weigert) oorfärbcn. Dr. N .S .

Die Nißlschen Körperchen färbt Me ß n e r  
(Journal f. Psychologie und Neurologie, Bd. 18, 
Heft 5) nach Fixierung in Alkohol oder Formal mit 
Pikrokarmin. Man verfährt folgendermaßen: Das 
Alkoholmaterial schneidet man nncingebettct oder 
in Zelloidin, das Forinolmaterial überträgt man 
1 bis 2 Tage in Alkohol und behandelt es dann 
genau so. Die Schnitte färbt man nach vorsichti­
gem Abwaschen in Wasser in einer dünnen wäßri­
gen Lösung voll NanvierS Pikrokarmin 5 Minu­
ten oder länger unter Erwärmen. Thue Erwär­
men muß man 24 bis 18 Stunden färben. Man 
spült in Wasser ab und differenziert bis zum Blaß­
werden in 3proz. Salzsänrealkohol, entwässert, 
hellt ans und schließt ein. Nerven- und Glia­
fasern ungefärbt, rote Blutkörperchen und elasti­
sche Silbstanz leicht gelb, Nißl-Schollen, Kernkör­
perchen und Kerngerüst leuchtend rot. Dr. N. S.

Zur Reduktion des Silbers bei Imprägnie­
rung mit Silbernitrat empfiehlt v. S z ü t s  (Zcit- 
schr. f. wissensch. Mikroskopie, Bd. 29, S . 291) 
das Formolglyzerin, das zugleich auch konservie­
rende Wirkung ausübt. Man verfährt folgender­
maßen. Das Mesenterium oder ein zerzupfter 
Nerv des Frosches ievtl, mit Kaktnsstacheln ans 
Holnndermarkstückchen befestigen) wird eine Vier­
telstunde mit Iproz. Silbernitratlösnng behandelt, 
mit destill. Wasser abgespült und ans dem Objekt­
träger in ein Formolglyzeringemisch (ans 100 
eem konz. Glyzerin 1 com Formalin) gebracht. 
Alan legt ein'Deckglas ans, seht das Präparat 5 
bis 10 Minuten direktem Sonnenschein ans und 
umrandet mit Lack. Das Verfahren eignet sich 
seiner Einfachheit halber für das histologische Prak­
tikum.

Zur Darstellung der Markscheiden empfiehlt 
Na n s o n  tMnerie. ücmrn. ok Mmtomx, Bd. 12, S. 
67) die Methoden von P a l - W c i g e r t  und 
S t r o e b e ,  für die A ch s e n z y l i n d e r die Vcr- 
silbernngsmethoden von Bi e l s  ch o wsky , C a j a l 
und eine neue mit Pyridin, die der oben dargestell­
ten gleicht, nur insofern modifiziert ist, als der 
absolute Alkohol mit einem Zusatz von 1"o Am­
moniak oder auch 95proz. Alkohol mit Am­
moniak zur Verwendung gelangt. Die Cajalsche 
Methode kommt folgendermaßen zur Anwendung. 
Stücke eines dicken Nerves fixiert man zwei Tage 
in absol. Alkohol I -  1«u Ammoniak. Dann wäscht 
man 3 Minuten in destill. Wasser ans und über­
führt für 3—5 Tage in 1,5prvz. wäßrige Lösung 
von Silbernitrat (im dunkeln bei 37"). Nach Ans­
waschen in destill. Wasser (3—5 Minuten) bringt 
inan die Präparate 1—2 Tage in eine Iproz. Lö­

sung von Hydrochinon in lOprvz. Formal. Die 
Objekte werden in Paraffin eingebettet. Die 
Schnitte sind fertig zur Untersuchung, evtl, kann 
man sie noch auf dem Objektträger in einer Gold­
chloridlösung (5 Tropfen einer Iproz. Lösung auf 
10 eom Wasser) färben. — Die Pyridinmethode 
eignet sich vor allem für dünnere Nerven, als 
sie für die Eajalsche Methode in Betracht kommen; 
sie gibt eine kräftige und konstante Färbung.

Dr. R. S.
Ein zusammenlegbarer Bakterienbrutschrank.

Mit 2 Abb.) Wenn dieser neue Bakterienbrut­
schrank, den O. Ma y e r  im „Zentralblatt für 
Bakteriologie" (I. Abt., Orig., Bd. 67, S. 398) 
beschreibt, auch in erster Linie für fliegende Kriegs- 
lnboratorien und für Expeditionen zur Erfor­
schung und Bekämpfung von Epidemien bestimmt

Abb. k. Nakterieubrutschrank noch Mcmer, betriebsfertig.

ist, so verdient er doch auch an dieser Stelle Er­
wähnung, weil er unseren Lesern wegen seiner 
äußerst einfachen Herstellung, der schnellen Anf- 
stellungsmöglichkeit an jedem beliebigen Ort und 
der sofortige» Gebranchsbcrcitschaft als einfacher 
Bakterienbrntschrank empfohlen werden kann. Der 
ganze Apparat besteht aus zwei ineinanderstehcn-

Abb. 2. Das Zusammensetzen des Magerschen Brutschranks.

den Blechkästeu, einer Asbestauskleidung, einer 
Thermometerhülse, einem Thermometer und einer 
Petroleumlampe. Der'fiwie Raum zwischen den 
beiden Kästen wird mit trockenem, auf etwa 37° 0 
erwärmten Saud ausgefüllt. Der gebrauchsfertige 
Apparat wird auf eine beliebige Unterlage gesetzt, 
z. B. auf Backsteine (Abb. 1) und durch eine unter­
gestellte Petroleumlampe besonderer Konstruktion, 
die wie der ganze Apparat von H. A. Schauwecker
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(Nürnberg, Obere Pirkheimerstr. 53) bezogen wer­
den kann, auf einer Jnnentemperatur von 35 bis 
37° 6 erhalten. Bei der Aufstellung des Apparats 
werden zuerst die einzelnen Teile der Kästen aus­
einandergefaltet, dann wird der kleine Kasten zu­
sammengesetzt, in die an der Vorderseite des grö­
ßeren vorhandene Schiene geschoben und durch 
Herablegen der Klappe darin befestigt (Abb.2). Da­
nach werden die Seitenwände des größeren Kastens 
ebenfalls zusammengelegt; nur die der Tür gegen­
überliegende Wand wird offen gelassen. Schließ­
lich werden noch die Asbestauskleidung und die 
Thermometerhülse eingefügt, dann wird der Zwi­
schenraum zwischen den beiden Kästen von der offe­
nen Rückseite aus mit dem aus 37° 0 erwärmten 
trockenen Sande gefüllt, die Rückwand ge­
schlossen, der Apparat auf seine Unterlage ge­
setzt, das Thermometer eingefügt und die Petro­
leumlampe untergestellt. Der verfügbare Raum 
bietet Platz für insgesamt 20 Petrischalen und 25 
Reagenzgläser, die aber nicht unmittelbar auf den 
Boden des inneren Kastens zu bringen sind, son­
dern auf ein Glas oder Blechbänkchen gestellt wer­
den müssen, da die Wärme am Boden des Appa­
rats wegen der direkten Zuleitung von unten her 
zu stark ist. Bei ziemlich gleichmäßiger Außen­
temperatur wird ein Regulieren der Petroleum­
lampe nur selten notwendig. Der ganze Apparat 
nimmt zusammengelegt und in ein Transportkäst­
chen eingestellt einen Raum von 4 6 x 3 1 x 1 2  ein 
ein und wiegt mit dem Kästchen 8540

Dr. G. Stehlt.
Um die EiweißdrüsenZ der Schnecken zu stu­

dieren, verwandte M. K r a h e l s k a  (Arch. für 
Zellforschung, Bd. 9, S. 552) Uslix pomatia und 
H. arbu8tornm, die mit Sublimat -s- 5proz. Eis­
essig, Per6Nyischem,2) Carnoyschem^) oder Bove- 
rischem Gemischt) fixiert waren; die besten Re­
sultate ergaben die beiden erstgenannten Fixie­
rungsmittel. Die Paraffinschnitte wurden mit De- 
lafields Hämatoxylin-Eosin-Orange 6, mit Häm­
alaun, mit Ehrlich-Biöndischem Triacid oder mit 
Gentianaviolett-Orange 6 gefärbt. Dr. N. S.

Um die Bildung der Lymphocyten in Lymph- 
drüsen und Milz zu verfolgen, fixieren D o w n  eh 
und We i denr e i ch  (Arch. f. mikr. Anatomie, 
Bd. 30, S . 306) diese Organe kleiner Wirbeltiere 
wie Fledermaus, Igel, Maulwurf, Maus, Ratte, 
Meerschweinchen, Kaninchen, Wiesel, Katze und 
Hund, in Hellyschem Zenker-Formolgemisch (Zen- 
kersches Gemisch ohne  Essigsäure, vor Gebrauch 
5o/o 40proz. Formol zugeben), evtl, auch in der 
Maximowschen Modifikation (10»/<, 40proz. For­
mol). Man läßt die Fixierungsflüssigkeit kalt 31/2 
bis 4 Stunden, warm (37°) l.1/2—2 Stunden ein­
wirken. Gefärbt wird zur Darstellung der gra­
nulierten Leukocyten mit Dominicis Fuchsin 8- 
Orange O-Toluidin-Gemisch oder Grenacher-Lö­
sung. Letztere wendet man vorteilhaft folgender-

Z Die Eiweißdrüsen sind akzesorische Drüsen 
der Leitungswege des Geschlechtsapparats.

2) 4 T- lOproz. Salpetersäure, 3 T. 90proz. 
Alkohol, 3 T- V2 proz. Chromsäurelösung.

Z 1 T- Eisessig, 3 T. absol. Alkohol oder 
1 T. Eisessig, 6 T. absol. Alkohol, 3 T. Chloro­
form.

4) 100 T- konz. Pikrinsäure, 200 T. Wasser, 
3 T- Eisessig.

maßen an: Die auf Deckgläschen aufgeklebten 
Schnitte bringt man aus Wasser auf 1/2—1 Stunde 
in stark verdünnte Essigsäure (1 Tropfen auf 
25 Lein destill. Wasser), sodann direkt für i/z 
Stunde in Giemsalösung (1 Tropfen auf 25 eoin 
destill. Wasser). Man überträgt nochmals in die 
Essigsäurelösung — für einige Sekunden — und 
wäscht dann in einer großen Schale mit destill. 
Wasser 5—10 Minuten sehr gründlich ab, damit 
keine Säure zurückbleibt. Hierauf folgt Aceton 
(1 Minute), Bergamotteöl oder Zedernholzöl, Ly- 
lol und schließlich neutraler Kanadabalsam. Zur 
Darstellung der lymphoiden Zellen eignet sich vor 
allem das Pappenheimsche Methhlgrün-Pyronin- 
gemisch, das jedoch nicht älter als 14 Tage sein 
soll. Man färbt die Schnitte 3—4 Minuten, spült 
rasch in destill. Wasser ab, überträgt sie für kurze 
Zeit in Aceton, bringt sie dann in Bergamottöl, 
Lylol und schließt in Kanadabalsam ein. Chroma­
tin grün, basophile's Zytoplasma und Nukleolus 
rot. Dr. N. S .

Ein neuer Waschapparat für mikrotechnische 
Zwecke. Der praktische Waschapparat von Schaff­
nit, den wir im VI. Jahrg. des „Mikrokosmos" 
(S. 199) beschrieben und den ich auch in meinem 
Bändchen „Mikrotome und Mikrotomtechnik" be­
sprach, hat eine weitere Verbesserung insofern er­
fahren, als er nun auch zum Auswaschen mehrerer 
Objekte angewendet werden kann. Dazu benutzt 
W. J e z i e r s k i  (Zeitschr. für wissensch. Mikr., 
Bd. XXIX, Heft 3) einen kleinen Wasserbehälter 
(ck in der Abb.l
aus Messingblech 
in Trichterform, 
der eine beliebige 
Anzahl Messing­
abflußröhrchen e 
besitzt, die durch 

kurze Gummi­
schläuche k mit den 
Zuflußröhren der 
Waschgläser § ver­
bunden werden. Als 
Waschgläser ver­
wendet Jezierski 
weite Glasröhren, 
die nach oben zu 
dünner werden, 
während sie unten 
eine Einschnürung 
kl besitzen. Statt 
dieser Röhren las­
sen sich wohl auch 
Arzneigläser ver­
wenden, deren Bo­
den abgesprengt 
wird. Die fixierten 
Objekte werden in 
die Waschgläser ge­
legt, und die Boden­
öffnungen mit Gaze 
überbunden. So- 
dannwirddasobere 
Rohr c des Wasser-

Waschapparat zum gleichzeitigen 
Auswaschen mehrerer Objekte 

nach Jezierskt.

behälters ä durch einen kurzen, dickwandigen Gummi­
schlauch b mit dem Wasserleitungshahn a, verbun­
den und ein kontinuierlicher Wasserstrom, dessen 
Stärke nach Belieben reguliert werden kann, durch 
die Gläser hindurchgeleitet. Dr. G. Stehlt.
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M it  Mikroskop und Kamera
Beiblatt zum „Mikrokosmos"

Das zwanglos erscheinende Beiblatt wird über alle Fortschritte der Mikrophotographie referieren und zu mikrophoto­
graphischen Arbeiten anleiten; vor allein aber soll es zur Veröffentlichung guter Mikrophotographien mit oder ohne 
begleitenden Text dienen, die unsere Leser andern zugängtg machen möchten. Wir nehmen entsprechende Einsendungen 

gern entgegen. Die Veröffentlichung erfolgt nach Mutzgabe des verfügbaren Raums.

S. Schertet, Hof a .S ., Phot.
Koffein mit Salzsäure kristallisiert. 

Trockenpräparat; Vergr. 60; Belichtung 30 Sek.; 
nachmittags; Nordseite; Agfa-Trockenplatte,

S. Scherte!, Hof a .S ., phot.
Atemloch von VMseus murZinsIis.

Nach Auskochen in verdünnter Kalilauge in Kanadabalsam 
eingebettet; Vergr. 57; Belichtung 20 Sek.; mittags; Süd­

seite ohne direktes Sonnenlicht; Agsa-Trockenplatte.

S . Schertet, Hof a .S ., phot.
Querschnitt durch einen Bärlappstengel. 

Ungefärbt; Glyzeringelatine; Vergr. 72; Belichtung 35 Sek.; 
m ittags; Südseite ohne direktes Sonnenlicht; 

Agfa-Trockenplatte.

S. Scherte!, Hof a .S ,  phot.
Kopf des Ameisenlöwen.

Nach Auskochen in verdünnter Kalilauge in Kanadabalsam 
eingeschlossen; Vergr. 25; Belichtung 15 Sek ; mittags; Süd­

seite ohne direktes Sonnenlicht; Agfa-Trockenplatte.
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Vücherschau.
Bei der Fülle der eingehenden Neuerscheinungen 
können wir unverlangt eingehende Werte im all­
gemeineil nur mit Titel, Verlag und Preis aus­
führen. Eine Rücksendung nicht besprochener 

unverlangter Werke erfolgt nicht.

L. Nabcnhorst, Kryptognmcnflorn von Deutschland, 
Österreich und der Schweiz, 6. Band: Tic  Leber­
moose, bearbeitet ron Karl Müller. Leipzig, Ed. 
Kummer. Lsg. 16 u. 17, jede Lieferung M 2.10.

Wir machen unsere Leser ans die soeben erschienenen 
Lfgn. 16 und 17 der von uns wiederholt erwähnten 
Müllcrschcn „Lebermoose" aufmerksam. Dem günstigen 
Urteil, daS wir bereits früher über diese vorzügliche 
Monographie ausgesprochen haben, haben wir nichts 
weiter hinzuzufügen. Dr. G. Stehli.

W. Mtgula, Krhptogamcnslora von Deutschland, Öster­
reich und der Schweiz, Bd. 3: Pi lze ,  I. Teil, 1. Ab­
teilung: Schlauchpilze. 1013. Gera, F. v. Zezschwih. 
Lfg. 142—190. Jede Lieferung M 1.—.

Mit dem Sommer kommt auch für die Pilzsammler 
wieder die günstigste Jahreszeit zum Studium dieser viel­
gestaltigen und zum Teil farbenprächtigen Thallophyten. 
Zur genauen Bestimmung eignet sich das umfassende, mit 
bunten Takeln reich illustrierte Pilzwerk Migulas , von dein 
bereits Teil 1 (stl.vxcun^cetez, Lbveom^cetes, Losiciiorn.vceteg) 
und Teil 2 skosicbomveetesf erschienen sind, besonders gut. 
Die ausgezeichnete erste Hälfte des 3. Teils, die sich mit den 
Schlnnchvilu'n (^8comz'cete5) besaht, ist mit Lieferung 
178 zum Abschluss gelangt: sic umsaht die Lfgn. 142 
bis 178 und kann ebenso wie die Teile 1 und 2 geson­
dert bezogen werden. Die 2. Hälfte dieses Tei ls ,  die 
den Schlnhband des Gesamtwerts bildet, ist mit  den »ns  
vorliegenden Lieferungen 170— 100 bereits in Angriff  
genommen. DaS Gesamtwert wird also in absehbarer 
Zeit abgeschlossen vorliegen. Tr. G. Stehlt.

Internationale  Revue der gesamten Hydrobiologie und 
Svdrographic. Bd. V. 1012/13,  Leipzig, Dr. W. Klint- 
Hardt. Preis für den Jahrgang mit dem biologischen 
Supplement M  40.— , mit dein hydrographischen 
Supplement M  30.— .

Der uns heute Vvrliegeüdc ä. Band der bekannten 
Revue,  ans die wir schon mehrfach empfehlend hin­
wiesen, enthält neben mehreren Lriginalarbeiten Berichte 
über verschiedene biologische Stationen,  sowie zahlreiche 
Referate über einzelne wichtige Arbeiten, denen sich vor­
trefflich bearbeitete Sammelreferatc über die in den J a h ­
ren 1010 und 1011 erschienene hvdrobivlogische und 
hydrographische Literatur Frankreichs, B e lg ien s ,  der 
französischen Schweiz und Nordamerikas anschlichen. Wir 
halten diese Übersichten für besonders wertvoll und weisen 
daher ausdrücklich darauf hin. Von den Lriginalarbeiten 
heben wir folgende hervor: E. Bahnt, Zur Physiologie  
der Aimnng bei Culex: A. Pascher, Versuche zur Methode 
deS Zentrifugierens bei der Gewinnung des Planktons;  
H. B .  Bigclow, Ein neues Schlieyneiz für Horizontal­
sänge (englisch^: CH. A. Kofoid, Ein neues, selbstschlie- 
szcndeS Planktvnneh (englisch): Fr. Nansen, DaS Boden-  
wasser und die Abkühlung des M eeres; C. G- I .  Petersen, 
Über Menge und Jahresproduktion der BenthoSPflanzcu 
an den westenrvpäischen Küsten. — Wir empfehlen die 
Zeitschrift jedem, der sich mit hydrobiologischen und 
hydrographischen Studien beschäftigt. Er wird ihr manche 
wertvolle Anregung entnehmen können.

Hager-Mez, D as  Mikrvskov und seine Anwendung. Hand­
buch der Praktischen Mikroskopie und Anleitung zu 
mikroskopischen Untersuchungen. 11. Anst., 1012. B er­
lin, I .  Springer. Geb. M. 10.— .

Die mir vorliegende 11. Auslage deS bekannten 
Handbuchs hat ziemliche durchgreifende Änderungen er­
fahren, da es dem Bearbeiter überflüssig erschien, die 
in den früheren Ausgaben ziemlich breit behandelten 
Fundamente der botanischen und zoologischen Histologie 
im alten Umsang bciznbehaktcn. A ls  Grund dafür gibt 
der Bearbeiter an, das; der Kreis der Mikrostoptker, 
die nicht schnlmäsjig mikroskopieren lernten, verschwin­
dend klein geworden sei. Diese Ansicht trifft ans die 
Fachmikroskopiker zweifellos zu. Mcz übersieht dabei aber, 
das; sich bei nnS allmählich ein Heer von Liebhaber- 
Mikroskopikern zusammenfindet, das de» Fachmikrosko-

Pikern heute schon an Zahl ziemlich gleichsteht. Für 
diese» Leserkreis wird das Hagersche Werk durch die 
vorgenommene Streichung im elementaren Tei l zweifel­
los stark entwertet, und nur will es nicht scheinen, 
als ob das im Interesse deS Buches läge, da cS zweifel­
los bei nnS genau wie in England allmählich dahin 
kommen wird, das; die Liebhaber die Leute von Fach an 
Zahl weit überwiegen, also den kaufkräftigste» Kreis 
bilden. Bei einer Neuauflage sollte daS doch beachtet 
werden. I m  übrigen weist die vorliegende Auflage zahl­
reiche Ergänzungen auf. Vor allem hat die Darstellung 
der Hefe- und Schimmelpilze, die Prof.  Lindner, der 
den „Mikrvkvsmos"-Lescrn ja wohlbekannte Hefeforscher, 
bearbeitet hat, wesentliche Ergänzungen erfahren. Ich 
empfehle daS Werk auch in seiner neuen Gestalt den 
Lesern dieser Zeitschrift gern, jedoch mit dem ausdrück­
lichen Hinweis darauf , das; eS für Anfänger der Mikro­
skopie nicht mehr geeignet ist. Hoffentlich braucht die 
Anzeige der nächsten Auflage diesen Mangel nicht mehr 
zu betonen. Hanns Günther, Zürich.
L. Heim, Lehrbuch der Bakteriologie, mit besonderer B e ­

rücksichtigung der Untersnchnngsmethodcn, Diagnostik 
und Jmmunitäts lchre. 4., vollständig umgearbeitete 
Aufl. 10kl.  Stnttgarl,  F. Enke. Geb. M 1ö.— .

DaS Heimsche Werk ist unstreitig eines der besten 
Lehrbücher der bakteriologischen Technik, das wir be­
sitzen. Ich schätze au ihm besonders die Klarheit der 
Darstellung, die übersichtliche Anordnung und die Knapp­
heit der Fassung. Die vorliegende 4. Auflage ist ganz 
neu geschrieben und teilweise anders geordnet worden. 
Tie durch die Fortschritte der Wissenschaft notwendigen 
Ergänznugen sind nämlich nicht einfach eingefügt, son­
dern organisch hineingearbeitet. Gerade durch dieses Ver­
fahren, daS man sehr selten findet, wird die knappe 
Fassung des Textes möglich, die für den Leser so 
wertvoll ist. Inhalt lich gliedert sich das Werk in drei 
Hanptteile, von denen der erste die gebräuchlichen Unter­
suchung-: melhoden im allgemeinen lEinrichtnng der Ar­
beitsstätten: mikroskopische Untersuchung, Züchtung, T ier­
versuch) schildert, während der zweite zu Untersuchungen 
über die Form und die Lcbenseigenschafte» der Bakte­
rien anleitet und der dritte die bakteriologische D ia ­
gnostik bespricht. Ein Anhang enthält eine Zusammen­
stellung der zur Einrichtung bakterioloaischer Arbeits­
stätten erforderlichen Gegenstände und Chemikalien, so­
nne eine kurze Anleitung zu mikrophvtographischen Ans 
»abnicn. Ausserdem sind 13 Tafeln mit sehr schönen 
Baklerienanfnahmen angefügt. Meines Erachtens eignet 
sich daS Werk sowohl als  Einführung in die Bakteriologie 
für den Studierenden und den praktischen Arzt wie als  Hand- 
und Nachschlagebuch für den Kliniker und Forscher aus­
gezeichnet. Ich möchte es aber auch den mikroskopierenden 
Naturfreunden, die sich ernsthaft mit bakteriologische» 
Studien beschäftigen, warm empfehlen. S ic  werden eS 
bald als zuverlässigen Ratgeber schätzen lernen. B.
I .  Plnszmann. .HiliunelSkilndc. Versuch einer methodi­

schen Einsührnng in die Hauptlehren der Astronomie. 
2. und 3. Ausl., 1013. Freiburg ' B .,  Herdersche
Vcrlagsbhdlg.

Wir müssen uns hier mit einer kurzen Anzeige 
deS Werkes begnügen, da cS nicht in unser Arbeits­
gebiet gehört. Soweit  wir es beurteilen können, stellt 
es eine recht brauchbare Einführung in die Astronomie 
und ihre Hilfswissenschaften dar, die allerdings bei ihren 
Leser» elementare mathematische Kenntnisse voranSselzi, 
da sie die Hauptsätze durchweg mathematisch ableitet.
A. Marx, Nene Geschichten ans dem Tierlcben (10l2 ,  

Leipzig, Tenbncri, geb. M  1.60.
DaS Bändchen enthält hübsche, aniprnchSlosc Er­

zählungen, die sich mit dem Leben bekannter, heimi- 
icher Tiere beschäftigen. Die Darstellung beruht nach 
der Angabe des Verfassers ans sclbstbcobachtcten T at­
sachen^ die zu Lebensbildern zujammcngcfügt sind. E in ­
fache Federskizzen der geschilderten Tiere dienen zur Er­
läuterung.
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Beiträge zur Biologie des Wasserkuren tViacrobiotu8
1acu8tri8 vuj.

v o n  Cdm. R eukauf, W eim ar.
INit 24 Abbildungen nach Mikrophotogrammen des Verfassers.

I n  seinem umfassenden Aufsatz über „D  i e 
B ä r t i e r c h e n "  in  Heft 7 des ersten B andes 
dieser Zeitschrift H wies P ro f. R i c h t e r s  auf 
zwei bis dahin noch wenig aufgeklärte Erscheinun­
gen im Leben der M akrobioten  h in : ans die 
S i m p l c x f o r m e n  und ans die Z y s t e n b i l ­
d u n g .  D a  ich nach eingehendem S tu d iu m  
der B iologie m ehrerer N aero b io tu s-A rten  in 
der Lage bin, einen B eitrag  zur K lärung  
dieser beiden dunkeln Punkte zu liefern, fo sei 
mir gestattet, im  folgenden über meine ein­
schlägigen Untersuchungen zu berichten. Doch 
kann dies nicht gut ohne Berücksichtigung auch 
der übrigen Lebcnsverhältnisse geschehen, und 
deshalb w ird es am besten sein, wenn 
ich zugleich eine ausführliche Lebensbeschreibung 
einer der von n u r beobachteten F o rm en  gebe 
und durch eine A usw ahl m einer zahlreichen 
M ikrophotogram m e zur B iologie der S ü ß - 
wassermakrobioten illustriere. E s sei hierzu 
einer der häufigsten W asserbären gewühlt, der 
in Abb. 1 wiedergegebenc N ao rob io tu s laouLtris 
O n s .

D ie A bbildung zeigt m it hinreichender 
Deutlichkeit den zitronenförm igen Schlundkopf 
und dahinter den M agen , der zum T eil von 
dem über ihm liegenden O v ar überdeckt w ird, 
sowie die in  der Leibeshöhle verstreuten Kügel­
chen, die a ls  Reservekörper aufzufassen sind.

Viel besser aber a ls  hier sehen w ir den 
von R i c h t e r s  in  der oben erw ähnten A r­
beit ausführlich beschriebenen, a ls  S a u g ­
ball wirkenden Schlundkopf m it seinen 
bei unserer A rt dreiteiligen Chitinleisten so­
wie das vom M unde zum Schlundkopf füh­
rende M n n d ro h r nebst den ihn: zu beiden S e i­
teil liegenden Kalkstiletten in  Abb. 2, die

Z Vgl. auch die Neubearbeitung der ersten 
drei „Mikrokosmos"-Jahrgänge, S . 86—90.

Mikrokosmos. NN3/14. VII. Heft 7.

zugleich die Beschaffenheit eines wichtigen Un­
terscheidungsm erkm als der M akrobioten, die 
K rallen  eines Fußstum m elpaares, erkennen 
läßt. Noch klarer freilich a ls  durch diese Ab­
bildung werden uns F o rm  und S te llu n g  der 
Fußkrallen  durch Abb. 3, die das H interende 
einer abgestreiften K örperhaut wiedergibt, wo­
r in  auch die guergestellte A fteröffnung deutlich 
sichtbar ist.

D aß  die K örpcrhant, sobald sie ihrem  T r ä ­
ger zu eng w ird, von den M akrobioten abge­
stoßen und von manchen A rten  dann noch a ls 
E ierbehälter verwendet w ird, hat R i c h t e r s  
bereits erw ähnt. Auch die uns beschäftigende. 
A rt huldigt dieser eigentümlichen G epflogen­
heit, wie später noch ausführlicher dargelegt 
werden wird.

Jetzt wollen w ir erst einm al Abb. 4 be­
trachten. Auch hier sehen w ir im allgemeinen 
wieder dasselbe wie in Abb. l ,  n u r haben sich 
in  dem über dem M agen  befindlichen O v ar 
bereits sieben E ian lagcn  entwickelt, die jedoch 
noch unregelm äßige F orm en  aufweisen und auch 
noch zerstreut auseinanderliegen. ( J e  näher 
sie der Reife kommen, desto mehr runden sie sich 
ab, und um  so näher rücken sie zusammen, bis 
sie schließlich dicht gedrängt h in ter- und neben­
einander liegen.) D aneben aber fä llt u n s  
auf, daß der Schlundkopf nicht Z itronen-, 
sondern etwa Kngelform  hat und daß im  I n ­
nern des Schlundkopfes keine E in lagerungen  zu 
erkennen sind. V iel deutlicher a ls  hier tr i t t  
un s dieser M angel in  Abb. 5 entgegen, die 
uns das Kopfende eines derartigen T ieres bei 
starker V ergrößerung  von oben gesehen zeigt. 
W ir können wohl den Schlnndkopf noch als 
kugelförmiges Gebilde erkennen, aber w ir sehen 
darin  keine S p u r  von Chitinleisten, und das 
in Abb. 2 gerade gestreckte M u n d ro h r ist hier

12
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Abb. 1. Normales weibliches Exemplar von lVtscrobiotiw 
Iscustris Och; Vergr. 120—150.

Abb. 3. Hinterende einer abgestoßenen Körperhaut: 
Vergr. etwa 350.

Abb. 5. Kopfende einer in f iz ie r te n  Simplexform, von oben 
gesehen; Vergr. etwa 350.

Abb. 2. Kopfende eines normalen Tieres, von oben gesehen;
Vergr. etwa 350.

Abb. 4. Simplexform mit Eianlagen; 
Vergr. 120—150.

Abb. 6. Kopfende einer Simplerform mit neugebildeten 
Zahnspitzen; Vergr. etwa 200.
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Abb. 9. Srinplexform nebst ausgespuckten Mundwerkzeugen in 
der abgestoßenen Körperhaut; Vergr. 120—150. Abb. 10. Hautsack mit 10 Eiern; Vergr. 120—150.

sHD*'
Abb. 11. Hautsack mit 4 leeren Eierschalen und einem noch 

gefüllten Ei; Vergr. 120—150.
Abb. 12. Muttertier, nach der Eiablage der alten 

Körperhaut entschlüpfend; Vergr. 120—150.

E M W
Abb. 13. Der Körperhaut schon halb entschlüpftes Muttertier 
nebst 3 Eiern, das zuletzt abgelegte Ei noch zusammengedrückt; 

Vergr. 120—150.-
Abb. 14. Enzystiertes Tier; Vergr. 120—150.

Abb. 15. Leere Zyste, etwas mit Kalt inkrustiert; 
Vergr. t20—150. Abb. 18. Ausgetrocknete Zyste; Vergr. etwa 200.
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wellig verbogen. Zugleich fehlen hier voll­
ständig die dort klar hervortretenden M u n d ­
stacheln oder „Z äh n e"

W ir haben hier eine der von P ro f. R ic h ­
t e r s  so genannten  „ S i m p l e x  f o r m e n "  vor 
uns, deren Erscheinen schon so manchem T a rd i-  
gradenforscher Kopfzerbrechen verursacht hat. 
M a n  konnte vor allen D ingen im m er nicht be­
greifen, wie diese T iere , die doch häufig einen 
w ohlgefüllten M agen  aufwiesen, ohne feste 
M nndwerkzeuge N ah rung  hatten  aufnehmen 
können.

N un , die Sache klärt sich sehr leicht auf, 
wenn w ir ein derartiges T ie r einm al isolieren 
und in  einer feuchten K am m er aufbewahren. 
Untersuchen w ir es dann am nächsten T age 
wieder, so werden w ir, wenn auch die vorher 
fehlenden M undtelle  noch nicht völlig wieder 
ausgebildet sind, doch wenigstens Ansätze dazu 
vorfinden. W ir werden sehen, daß der Schlund­
kopf sich der Z itronenfo rm  wieder genähert hat 
und daß er im  I n n e r n  bereits wieder zarte 
Chitinleisten aufweist. D a s  M u ndroh r erscheint 
wieder gestreckt, und zu beiden S e iten  erblicken 
w ir zwei kürzere oder längere Zahnspitzen (siehe 
Abb. 6), die sich, wenn w ir einige S tu n d en  
später wieder nachsehen, zu vollständigen S t i ­
letten ergänzt habeil. B ew ahren w ir aber das 
T ie r , nachdem w ir ihm  zur P roduktion des 
znm Leben nötigen Sauersto ffs ein p aa r A l­
genfäden beigegeben haben, noch weiter in .d e r  
feuchten K am m er auf, so werden w ir es nach 
m ehreren T agen  wieder a ls  S im plexform  vor­
finden.

Untersuchen w ir jetzt den W assertropfen 
genauer, so werden w ir darin  außer der 
inzwischen abgestoßenen K örperhaut noch ein 
Gebilde entdecken, wie es u n s  Abb. 7 in  starker 
V ergrößerung  zeigt: E s sind die im  Z usam m en­
hang ausgestoßenen M undwerkzeuge, die außer 
dem M u n d ro h r und der innern  Auskleidung 
des Schlundkopfes m it den seiner dreistrahligen 
H öhlung anliegenden, hier dreiteiligen C h itin ­
leisten sowie der chitinigen Auskleidung des 
den Schlundkopf und den M agen  verbindenden 
Schlundes auch die seitlich des M undrohres 
gelegenen Kalkdolche m it den an ihrer B asis 
angehefteten Z ah n trä g e rn  umfassen. Alle aus 
C hitin  und Kalk bestehenden M undteile  also 
sind von dem T iere  ausgestoßen worden, um  
jedoch schon im  V erlau f von 24— 36 S tu n d en  
wieder vollständig neu gebildet zu werden, und 
zw ar erfolgt die B ildung  der Zähne im m er von 
den Zahnspitzen aus, wie m an auch an  den in  
den E ie rn  sich entwickelnden E m bryonen be­

obachten kann (Abb. 8). D a  n u n  aber die 
Z ähne an der B asis gabelig geteilt sind und in 
der no rm alen  Verfassung die M undöfsnung 
nicht w ürden passieren können, so erfolgt im m er 
vor der A usstoßung der M undteile  erst eine 
teilweise Auflösung des Kalkes an der Gabe­
lung , so daß diese nun  kein w eiteres H indernis 
m ehr b ildet?)

W ie bereits hervorgehoben, beobachten wir 
an  der isolierten S im plexform , daß sie sich 
auch ih rer H au t entledigt, und bei näherer 
Untersuchung von S im plex tieren  werden w ir 
im m er finden, daß, wie auch die Abb. 5 und 6 
erkennen lassen, die H äu tung  bereits eingeleitet 
ist. D ie A usstoßung der M undteile  ist also 
w eiter nichts a ls  eine Begleiterscheinung der 
H äutung , die sich übrigens, wie in  Abb. 11 er­
kennbar ist, auch auf das In n e r e  des D arm es 
vom M agen  bis zum A fter erstreckt; m it andern 
W o rten : es ist m it der äußeren H äutung  auch 
eine innere —  m it A usnahm e des M agens — 
verknüpft, die jener zeitlich etw as vorausgeht.

D a  n u n  die gehäuteten T iere  nicht selten 
genötigt sind, noch tagelang in der abgestoßenen 
K örperhau t zu verweilen, wenn diese nämlich 
nicht durch die K rallen  genügend im  A lgen­
gew irr verankert ist, so kann es passieren, 
daß ein solch gefangenes T ie r noch in  der 
a lten  H au t wieder zur S im plexform  w ird. D as  
veranschaulicht Abb. 9, die neben dem —  um ­
gedrehten —  T iere  auch die ausgespuckten 
M undwerkzeuge in  dem alten Hautsack erken­
nen läßt.

E rfo lg t die H äu tung  zur Z eit der E ireife, 
so w ird die abgestoßene H aut a ls  B ehälter für 
die abgelegten E ier benutzt, wie aus Abb. 10 
ersichtlich ist. D ie E ier bleiben darin , bis 
nach 4 bis 5 T agen  die Ju n g e n  ausgekrochen 
sind, die dann  nicht selten M ühe haben, den 
A usgang  aus ihrem  G efängnis zu finden und 
sich zuweilen noch tagelang darin  Herumtreiben. 
Abb. 11 zeigt u n s eine im m er noch ballon­
a rtig  aufgeblähte H au t m it vier leeren E ier­
schalen und einem noch gefüllten E i m it zum 
Ausschlüpfen reifem  jungen T ier.

D a s  Anskriechen der M u tte rtie re  au s der 
abgestoßenen H aut erfolgt gewöhnlich erst nach 
Ablage sämtlicher E ie r; sind es deren aber 
zu viel — ich zählte bis zu 30 Stück — , so 
zw ängt sich das T ie r noch vor B eendigung des 
Legegeschäftes m it dem vorderen K örperteil aus 
der a lten  H au t heraus. I n  Abb. 12 sehen

-) Näheres über den Bau der Mnndwerkzeuge findet 
sich in meinem Aufsatz in Band XXXIX, Nr. 11/12, 
(1912) des „Zoologischen Anzeigers". Anm. d. Vers.
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«
Abb. 17.. Ausgetrocknetes Gelege; Vergr. 120—150. Abb. 18. Ausgetrocknetes Tier; Vergr. 120—150.

Abb. 19. Mit Jnfektionskörpern von iVtscrobiotoptitbora 
vimariensw Zkt. erfülltes Tier; Bergr. 120—150.

Abb. 20. Hinterende eines infizierten Tieres mit auswachsen­
den Pilzschlciuchen, von oben gesehen; Vergr. etwa 200.

DU ^  >  ' l . /  >  ^ ^  ^  '

Abb. 2t. Von Pilzschtäuchen eingehüllter Kadaver; 
Vergr. 120—150.

Abb. 22. Tier mit anderer Pilzinfektion; 
Vergr. 120—150.

^  X  ^  ,  s  -  .

-  ^  X  ^  '  ?  X i
Abb. 23. Infiziertes Gelege; Vergr. 120—150. Abb. 24. Infizierte Zyste; Bergr. etwa 200.
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w ir cm E xem plar, das im  B egriff steht, nach 
Ablage von sieben E iern  den Hautsack zu ver­
lassen. E ines T ag es konnte ich auch ein T ier 
beim E ierlegen beobachten, und da zeigte sich 
denn, daß die E ier beim Passieren des guer- 
gestellten A fters (Abb. 3) breitgedrückt werden, 
wie etwa eine gepreßte M agen- oder B lasen- 
wnrst, und da es m ir auch glückte, das bereits 
halb der H ülle entschlüpfte T ie r samt einem 
eben abgelegten und noch zusammengedrückten 
E i zu photographieren, so kann ich in Abb. 13 
m it seinem K onterfei aufw arten.

W erden die Existenzbedingungen für den 
W asserbären ungünstig , so zieht er sich in n e r­
halb der sich ablösenden K örperhaut zusammen 
und bildet in der neugewachsenen O berhaut, die 
jedoch an fangs m it der alten an schmalen, 
gürtelförm igen S tre ifen  noch in V erbindung 
bleibt, eine Blase, die nun  außer den A ugen­
flecken und den bei andern  A rten in diesem 
S ta d iu m  fehlenden M nndwerkzcngen keine 
innere G liederung m ehr erkennen lä ß t: das 
T ie r verw andelt sich in eine Z y s te ,  es e n -  
z y s t i e r . t  sich. I n  diesen Zustand geht es 
aber nicht etwa im W inter, sondern vielmehr 
bei herannahendem  S om m er über, der dein 
T iere  durch Austrocknen seines W ohnortes leicht 
gefährlich werden kann. I m  W inter, wenn 
die meisten anderen M ikroorgan ism en ruhen, ist 
fü r unsern W asserbären gerade die Z eit seiner 
üppigsten V erm ehrung. E s fehlt ihm ja auch 
dann nicht an  verschiedenen Algen, besonders 
Protokokkazcen, deren I n h a l t  ihm hauptsächlich 
a ls  N ahrung  dient.

I n  dem also a ls  Trockenschntz aufzufassen­
den Zystenstadium kann das T ie r nun 
lebensfähig bleiben, solange der es um hüllende 
Schlam m  oder der es bedeckende Algcnfilz nicht 
v ö l l i g  austrocknet. T a n n  geht bei W ieder­
e in tritt günstiger Lebensbedingungen ans der 
Zyste ein neues T ie r hervor, das seine in ­
zwischen gewöhnlich mehr oder weniger m it 
Kalk inkrustierte doppelte H ülle sprengt und — 
im  Gegensatz zu gewissen andern  A rten — am 
V orderende verläß t (vgl. Abb. 15). W ird aber 
die Zyste aus ihrer natürlichen Umgebung lo s­
gelöst und an der L uft völlig getrocknet, 
so schrumpft sie ein (Abb. 16) und erweist 
sich nun  auch nach dem Wiederaufweichen nicht 
mehr a ls  lebensfähig.

Noch empfindlicher gegen Austrocknung 
sind die E ier, deren I n h a l t  sich dabei vollständig 
zusammenzieht, wie ans Abb. 17 ersichtlich ist.

W as nu n  die oft den M akrobioten im  
allgem einen zugesprochene Fähigkeit betrifft, als
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gewöhnliches T ie r längere Z eit im  ausgetrock­
neten Zustande verharren  zu können und nach 
dem W iederaufweichen ruh ig  weiter zu leben, 
so kann davon bei unserm  W asserbären nicht 
die Rede sein. W ohl n im m t auch ein völlig 
ausgetrocknetes T ie r, das in  diesem Zustande 
kaum mehr seinem w ahren Wesen nach zu er­
kennen und oft von einem Steinpartikelchen 
fast nicht zu unterscheiden ist (Abb. 18), nach 
Z uführung  genügender Feuchtigkeit bald wieder 
seine ursprüngliche Gestalt a n ; doch ist es 
m ir nie gelungen, es dann auch wieder in s 
Leben zurückzurufen.

A ußer der Anstrocknung drohen aber u n ­
serm W asserbären auch noch andere G efahren. 
A n der S te lle , die m ir bisher das reichste 
M akrobio tenm ateria l lieferte — ein S p r in g ­
brunnenbassin des Belvederer P a rk s  bei W ei­
m ar — tr a t  in  den W in term onaten  1908/09 
un ter der in  Rede stehenden F o rm  eine P ilz ­
epidemie ans, deren bis dahin scheinbar noch 
nicht bekannten Urheber ich ickaerobiotopptbora 
vinmi-isnms benannt und in Heft 4 /6  von B and  
63 (1912) des „ Z e n tra lb la tts  für B akteriolo­
gie, Parasitenknnde und Infektionskrankheiten" 
ausführlich beschrieben habe.

D ie In fek tio n  zeigte sich n u r  bei unserer 
F o rm  und bei keiner der übrigen drei an  der­
selben Fundstelle gleichzeitig noch angetroffenen 
A rten. S ie  äußerte sich folgenderm aßen: Viele 
der anscheinend durchweg gesunden T iere wiesen 
in  ih rer Leibcshöhle farblose längliche G e­
bilde auf, die bei n u r oberflächlicher Betrach­
tung wohl für die oben erw ähnten Reserve- 
körper gehalten, werden konnten. Abb. 19 führt 
u n s ein m it derartigen  Gebilden geradezu voll­
gepfropftes T ie r  vor, das in diesem Z u ­
stande noch lebte und n u r etw as unruhige B e­
w egungen zeigte. Is o lie r t  m an ein solches 
Exem plar, so findet m an vielleicht schon am 
nächsten T age, daß die länglichen Körperchen zu 
Schläuchen ausgewachsen sind, welche die O ber­
haut des T ie re s  durchbrechen. E rst wenn dies 
geschieht, sterben gewöhnlich die T iere  ab.
Abb. 20 zeigt u n s , wie die Pilzschlänche aus 
dem von oben gesehenen H interende eines in ­
fizierten T ie res  herauswachsen. S ie  um hüllen 
schließlich den ganzen K adaver m it einem 
Schleier, wie es z . .B . m it im  Wasser
faulenden Jnsektenleichen tu t (Abb. 21). Doch 
auf eine nähere Beschreibung dieses P ilzes 
soll hier nicht eingegangen werden.

Auch eine andere — seltenere — P ilz ­
infektion, deren V erlau f ich aber nicht genauer 
verfolgte (Abb. 22), tonnte ich bei unserm
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W asserbüren beobachten. D aß  auch bereits die 
Eier unseres M akrobioten von P ilzen  infiziert 
werden können, zeigt u n s Abb. 23, und daß 
sogar die Zysten von Jnfek tionskörpern  nicht 
verschont bleiben, ist aus Abb. 24 ersichtlich.

D es Lebens ungemischte Freude wird also 
auch unserm scheinbar so sorglos und behaglich 
dahinlebenden W asserbären nicht voll und ganz 
zuteil, zum al, wenn ihm  außer der Austrocknung 
und den mancherlei Infektionskrankheiten neben 
den doch gewiß auch in der T ierw elt vorhan­
denen Feinden noch die V erfolgung seitens 
des Menschen droht, der, wie ich es in  den 
letzten J a h r e n  ta t, wohl gar an  einer ein­
zigen Fundstelle Tausende von T ieren  sammelt 
und erbarm ungslos m ordet, n u r  um  seinen 
dem W asserbüren doch völlig unverständlichen 
Forschungstrieb zu befriedigen. D a aber trotz­
dem nicht zu befürchten ist, daß die wohl in 
den meisten stehenden Gewässern vorkommenden 
M akrobioten so bald ausgero tte t werden, so 
will ich für diejenigen Leser, die sich durch diesen 
Aufsatz etwa zu eingehenderer Beschäftigung 
m it den sehr interessanten Geschöpfen angeregt 
fühlen sollten, zum Schluß noch angeben, wie 
ich mich in  den Besitz einer so großen M enge der 
im S om m er doch im m erhin ziemlich selten zu 
beobachtenden T iere  brachte.

W enn ich — in  den W interm onaten  — 
auf die „B ä re n ja g d "  ging, so nahm  ich weiter 
nichts m it, a ls  ein p aa r weithalsige G läser, 
die sich bequem in  den Taschen u n te r­
bringen ließen. D ah inein  sammelte ich an  der 
oben bezeichneten, jetzt, nach einer gründlichen 
R ein igung , übrigens n u r  noch wenig ergiebigen 
S te lle , die oft erst un te r dem Schnee hervor­
gescharrten A lgenrasen, die den meist festge­
frorenen Schlam m grund  bedeckten. Z u  Hause 
brachte ich dann das gesammelte M a te ria l in 
größere Einm achegläser und übergoß es m it 
W asser, so daß dieses einige F in g e r breit über 
der am B oden befindlichen lockeren Masse stand. 
Schon nach 2— 3 T agen  konnte ich dann un te r 
Zuhilfenahm e einer Lupe m itte ls einer P i ­
pette m it gebogener Spitze gewöhnlich eine 
größere A nzahl T iere  erbeuten, die sich ent­
weder bereits am  W asserrande oder auch noch 
u n te r dem Wasserspiegel am Glase herum ­
trieben und an  ihren langsam en Bewegungen 
und dem dunkeln M ag en inha lt leicht zu er­
kennen w aren. Setzte ich dieses V erfahren 
einige T age nacheinander fort, so konnte ich 
zuweilen einem einzigen Glase über hundert 
T iere  entnehm en, die sich dann in flachen 
Glasschalen m it etw as A lgenm aterial leicht 
weiterzüchten ließen.

vom  Rammerplankton flacher Gräben.
von L. M. Lüttgens, Rendsburg. M i t  l  A b b i ld u n g

Um leicht und sicher einen Überblick über 
die Zusammensetzung des P lank tons in  einem 
Gewässer gew innen zu können, h a t P rof. D r. 
Kolkwitz (B erlin) die sogenannte „P lanktonkam - 
m er" Z konstruiert. E s ist ein V orteil dieser 
M ethode, daß m an  den F an g  gleich an  O r t  
und S te lle  au sw erten  kann, indem  m an  ein­
fach die ganze P lanktonkam m er un te r das 
Mikroskop bring t. Z u  einer vorläufigen 
D urchm usterung eignet sich eine L upe m it 40- 
facher V erg rößerung . Kolkwitz h a t die K am m er 
bei Süßw asser- und M eeresuntersuchungen  be­
nutzt und ist der Überzeugung, daß sie völlig zur 
quan tita tiven  Erforschung des P lank tons in jedem 
Gewässer ausreiche. Ic h  teile diese Ansicht, wie

Z Vgl. dazu den Aufsatz „Eine neue Arbeits­
methode für Hydrobiologeu" auf S. 135—139 des 
laufenden „Mikrokosmos"-Jahrgaugs. Die Kam­
mer ist zu beziehen von Ernst Schultz, Breslau I, 
Schmiedebrücke 29a, zum Preise von 2,30 M, mit 
der Messiughülsc 3,50 M.

ich an  anderer S te lle  dargelegt habe,?) nicht, 
doch habe ich die K am m er keineswegs in Acht und 
B ann  getan , im  G eg e n te il: ich arbeite  sehr gern  
m it ihr. S ie  h a t in  ih re r kleinen handlichen 
Form , in  ih re r praktischen V erw endbarkeit et­
w as Bestrickendes. A ls L upen  zum  D urchm u­
stern eines K am m erfanges benütze ich die drei 
Linsen m eines Taschenmikroskops (50 X , 100 X, 
150 X V ergr.). K am m er und Taschenmikro­
skop füh re  ich stets bei m ir. Ich habe so auf 
S p az ie rg än g en  oder dergleichen jederzeit eine 
fü r viele Zwecke ausreichende P lan k to n au srü - 
stung — in  der Westentasche. A llerd ings ist es 
nicht im m er leicht, lediglich m it solcher L upen­
verg rößerung  auch die Kleinsten der K leinen 
zu bestimmen. D as e rfo rd e rt vielm ehr beson­
dere Übung. W ar ich im  Zw eifel über die B e­
nennung  eines in  der K am m er vorhandenen

?) Vgl. C. M. Lüttgeus, Eine Methode zur 
quantitativen Untersuchung des Kleiuplanktons. 
Biol. Ceutralblatt, Jahrg. 1912, Heft 11.
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Lebewesens, so nahm  ich das darin  en thaltene  
M a te ria l m it nach Hause, um  u n te r dem M i­
kroskop die endgültige Bestim m ung auszu füh ­
ren . Diese M ethode schärft den Blick fü r das 
H ab itu sb ild  eines O rg an ism u s  bei schwächerer 
V erg rößerung , so daß m an  allmählich die F ä ­
higkeit e rlan g t, in  den meisten F ä llen  m it der 
L upe alle in  auszukom m en. F ü r  genauere Fest­
stellungen, fü r sorgfältige Z äh lungen  habe ich 
am F a n g o rt selbst das Mikroskop zu Hilfe ge- 
uom m en. D ie ein D urchzählen störende leb­
hafte  Beweglichkeit mancher Lebewesen lähm t 
m an  durch H erbeiführung  gelinder W ärm e­
starre. A ber auch ohne umständliche q u a n tita ­
tive U ntersuchungen vorzunehm en, kann m an 
m it dieser „W estentaschenausrüstung" viel 
F reu d e  erleben. Ich verdanke ih r manche in ­
teressante Beobachtung und manche A nregung 
zu eingehenderen A rbeiten .

I m  verflossenen J a h r e  durchstöberte ich z. 
B. m it der P lanktonkam m er die an L andstraßen  
und Feldw egen sich entlang ziehenden flachen, 
schmalen W asserläufe und beobachtete die dort 
sich tum m elnde K leinw elt. V on dem, w as ich 
dabei gesehen und ge le rn t habe, w ill ich h ier 
einiges berichten.

Diese seichten G räben  haben meist keinen 
dauernden  W asserbestand. I n  regenreicher Zeit 
oder, wie es in  hiesiger G egend im  F rü h ja h r  
und Herbst nam entlich zu beobachten ist, w enn 
m ehrere  T age an h a lten d er W estwind das W as­
ser im F lu ß la u f  der E id er staut, sind sie b is 
zum R an d  gefüllt. Doch das d au e rt n u r  kurze 
Zeit. B ald  liegen sie w ieder trocken da. So 
geht es in  ständigem  Wechsel. D ie O rg a n is ­
men, die h ie r beheim ate t sind, müssen diesen 
eigenartigen  L ebensverhältn issen  angepaß t sein. 
W ir finden  in  der diesen „G ew ässern" ure ige­
nen Schwebewelt infolgedessen n u r  O rg a n is ­
m en, die im stande sind, durch B ildung von Zy­
sten, D au e re ie rn  oder dergleichen ungünstige Le­
bensverhältn isse , wie Trockenlegungen des 
W ohngebietes, zu überstehen.

F lag e lla ten  und P ro tozoen  sind vor allem  
fähig, sich diesem Leben anzupassen; w ir fin­
den sie daher auch stets in  g roßer Z ahl ver­
treten. Euglenen fehlten nie, M aebslom onas 
w ar im m er reichlich vorhanden . I n  einem  F an g  
von E nde August 1912 konnte ich etw a 600 
In d iv id u en  dieser F la g e lla te  in  1 ocrm feststellen. 
V on den P ro tozoen  w ill ich OÄstrostzcka, ste in i 
erw ähnen, die geradezu a ls L eitfo rm  fü r  die 
Lebensgem einschaft leicht austrocknender Ge­
wässer anzusprechen ist. Auch Obilockon w ar 
häufig vertre ten , Lrorockon dagegen seltener,

L aram ase iu m  auch n u r  zuw eilen. Ostrakoden 
w aren  gelegentlich v o rhanden ; von R äd e r­
tie ren  fand  sich m anchm al L ^nelm sta  p se tina tu . 
A ußer diesen Lebewesen erbeutete die K am m er 
noch ein G ew im m el von kleinen, farb losen P ro ­
tozoen, winzigen G rünalgen , O szillarienfäden , 
S pa ltp ilzen  und dergleichen.

D ie O rgan ism en , die sich so plötzlich im 
aufgestau ten  W asser erm itte ln  lassen, w aren  
nicht alle in  scheintotem Z ustande am B oden noch 
vorhanden  aus frü h e re r  wasserreicher Zeit. Die 
R egen trop fen  b ringen  auch au s  dem S ta u b  der 
L u ft manchen Keim, manche Zyste m it h e ru n te r, 
die dann  zu neuem  Leben w ieder erwachen. 
D a u e rt die W assersülle einige T age an, so ge­
langen  auf dem Wege passiver W anderung doch 
w ieder andere  O rg an ism en  hinein , so daß der 
Reichtum an  Lebewesen sich täglich, ja  stündlich 
steigert, b is  das langsam  beginnende Austrock­
nen die K leinw elt d a ran  m ahn t, V orkehrungen 
zur S icherung und E rh a ltu n g  der eigenen A rt 
zu treffen .

Ich w ill au s m einem  A rb e its jo u rn a l zwei 
Fangprotokolle hier anführen.

I m  M ai 1912 besuchte ich, nachdem es 
reichlich einen T ag fast ununterbrochen geregnet 
ha tte , einen durch den R egen m it W asser ge­
füllten G raben  in  der N ähe eines kleinen Sees. 
E s w aren  in  1 eem e n th a lten :

F an g  47.
Ostrakoden m ehrere

1
(Riloäon 8
T raebslom onas 23
kleine, farblose,
unbestim m bare O rg an ism en  8 0 — 90 
Nach drei T agen , an  denen es noch m ehr­

fach geregnet h a tte , en th ie lt eine an  gleicher 
S te lle  entnom m ene P robe  in  1 oom:

F an g  53.
Ostrakoden m ehrere
N o ta to rien m ehrere
Lrorockon 5
^a.6r^M3.ria 2
Obilockon 32
LuZlsna, 46
M aebslom orm s 83
O blam ^äom onas 29
kleine, farblose,
unbestim m bare O rgan ism en zahlreiche
G elegentlich tr if f t m an  zu S e iten  der L and-

straßen und  Feldw ege, am W aldessaum  oder am 
W iesenrand au f kleine W asserläufe, die nicht 
von so kurzer L eben sd au er sind wie die, von
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denen w ir eben sprachen. S ie  stehen meist in 
V erbindung m it kleinen Teichen, fü h ren  fre i­
lich in regnerischer J a h re sz e it reichlicher W as­
ser, sind aber n u r  in  besonders d ü rre r  Z eit 
ausgetrocknet. I n  ihnen  ist w egen der gün­
stigeren Lebensbedingungen eine 
reichhaltigere F lo ra  und F a u n a  
anzutreffen.

Neben der diesen Wasser- 
läufen ureigenen Kleinwelt ha­
ben w ir gelegentlich O rg a n is ­
men zu verzeichnen, die eigent­
lich in  größeren Gewässern be­
heimatet sind, die also wohl aus 
dem Teiche, m it dem der G ra ­
ben in  V erbindung steht, ein­
geschleppt w urden. E s ist daher 
erforderlich, bei der D urchfor­
schung eines solchen G rabens die 
jeweilige Planktonzusam m en­
setzung in  dem benachbarten 
größeren Gewässer festzustellen.

Die meisten Lebewesen, die 
uns aus den anderen G räben 
bekannt sind, finden w ir hier 
wieder. Kladozeren, Ostrakoden 
und R o ta to rien  sind vertreten, 
zu ihnen gesellen sich an  häufi­
geren P rotozoen  Lrorockon, b,2- 
or^maria., Obilockon, Ltzcko- 
u^eliia, a ls  gelegentliche Gäste 
^.m osba, ^ re e l la  v u lg aris  und 
^ .ean tboe^stis . D ie P an to ffe l­
tierchen sind auch zuweilen in 
nicht geringer Z ah l vorhanden, 
daneben findet sich gelegentlich 
Oiclininm nLLutnm ein, das d n 
P aram äzien  in räuberischer J a g d  
nachstellt. D ie F lagella ten  fehlen 
nie, von den Euglenen finden 
sich die A rten bl. v iriä is , oxzmris, 
ckessL. Wo aber diese Ä nder- 
linge sich reichlich zeigen, er­
scheint auch ?6ran6M Ä, das von 
ihnen sich näh rt. O iüom onas, die 
unter den Bakterien au fräum test, 
wenn vorhanden, an  Z ah l meist 
vorherrschend, k b aen s p ls u ro n se ts s  zeigt sich zu­
weilen. kanckorirm, klnäorina., Volvox Zlobator 
und a u re u s  fanden  sich w ohl gelegentlich, aber 
im m er n u r  in  geringer Zahl. D ie S ternchenalge 
k sä m s tru m  w ar schon reichlicher v ertre ten . Z u­
w eilen erschienen auch das in  so m annigfacher 
Gestalt auftauchende Hapbickiuin und in  Vier­
oder achtteiliger F o rm  Lesnockesrnns. O szilla -

M tk ro k o sm o s . 1913/14. VN. Heft 7.

rien - und Nostokfäden w aren  vorhanden. Gym - 
nodin ien  fand  ich n u r  selten, ebenso D esm id ia- 
zeen, K ryp tom onaden  dagegen fast im m er. V on 
den K ieselalgen, die sonst ü b e ra ll so reichlich 
vorhanden  sind, fand  ich in  der K am m er eigen t­

lich n u r  Mekosira, variarm . I n  e iner P robe  aus 
dem  M o n a t J u l i  1912 konnte ich auch ^.ntbo- 
pb^LL nachweisen und sogar v ip lo siZ a  kreguen- 
tiLsinm , die gewöhnlich n u r  a ls  R au m p ara s it 
au f P lank ton ten  der fre ien  Seenfläche, z. B. auf 
^.Lteiionslla., vorkommt.

Auch h ie r w ill ich zwei m einer Fanglisten
13

Organismen aus dem Kammerplankton flacher Gräben.
1. NeMgto.1 . 2. ^ulosirg lsxg. 3. iVtonss vivipgrs. 4. Nostokfäden. 5. Uersnems. 
6. Oscillsris. 7. prockelomongs. 8. NuxlenL viridis. 9. Utiscus. 10. Lodo ssi-

c^stis. 19. HÜteris. 20.^rceils. 21. Nubiens ox^uris. 22. prorodon. 23. iNe-
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anführen. E in  F an g Z  vom  22. A pril 1912 ent-
h ie lt in  1 eem:

F an g  38.
O strakoden vereinzelt
L raeb io n u s 2
^ reeU a 4
bmer^maria, 18
Oknlockon 29
lA slo sira  v a ria n s vereinzelt
UuZsterm virickis 25
lLuZstsrm oxzmris 12
Oilromorms etwa 100
unbestim m bare O rgan ism en ,

klein, fa rb lo s zahlreiche
M ineralischer D e tr i tu s wenig
E in  an  gleicher S te lle  am 9. J u l i  1912

en tnom m ener F an g  en th ielt in  1 66M:
F an g  83.

N o ta to rien m ehrere
A m öben 2
Imor^irmria. 13
U eransn ia 8
L aram aee ium 21
Ltzckonzwbig, 7
L baeus 11
M -aebsloinonas 46
E ug lenen sehr zahlreich
Oilcomona.8 etwa 250
O^inbsUa. 1
lLlölosirL vereinzelt
Leenockssrnus 19
Klmpbicliurn 10
blnckorina 2
unbestim m bare O rgan ism en ,

klein, fa rb lo s zahlreich
A ls ich mich im  S om m er 1912 in  Schott­

land  au fh ie lt, um  d o rt Planktologische U ntersu­
chungen zu machen, fan d  ich ebenfalls G ele­
genheit, G räben  abzusuchen. Am W aldessauin
sah ich die Oberfläche eines im  Schatten  des
L aubes liegenden schmalen W asserlaufes eigen­
a rtig  schimmern. E s  g länzte n u r entgegen, wie 
w enn gleißendes Gold verborgen  do rt ruhe. D ie 
P lanktonkam m er gab m ir Aufschluß. Chryso- 
m onaden w aren hier reichlich vorhanden. Obro- 
mrckirm fand ich; sie zauberte  diese M ärchen­
pracht hervor. I n  zweifacher G estalt t r a t  sie 
auf. A ls fe iner S ta u b  ru h te n  die kleinen G old- 
m onaden  au f der Oberfläche, oder sie schlugen 
sich m it ih re r G eißel wie echte F lag e lla ten  
durchs W asser.

3) Die genauere Benennung des Fangortcs 
lasse ich hier fort, da sie kaum von Interesse ist; 
auf Wunsch teile ich sie Interessenten natürlich 
gern mit.

Nicht selten ziehen die G räben  in  ihrem  
L auf an  menschlichen H au sh a ltu n g en  vorbei. 
S ie  nehm en dann  Abwässer au s Küche und  
S ta l l  auf, und das bed ing t fü r  die O rg an is ­
m en ganz andere  Lebensverhältn isse. E s fin­
det eine A nreicherung an  Stickstoff und or­
ganischen Lösungen statt, fau lende Substanzen  
gera ten  h inein , auch M ist- und Jauchegrnben  
fließen wohl dah in  ab. In fo lgedessen  zeigt auch 
die d a rin  vo rhandene K leinw elt eine andere  
Zusammensetzung. S p a ltp ilze  erscheinen in w eit 
g rößerer Z ahl. D as  gem einhin  in  T orfg rüben  
vorkom mende am ethystsarbige B akterium  Uam- 
pi'oe^Ltis roL eopsrsieiim  t r i t t  zuw eilen auf. 
D ie Schw efelbakterien (z. B. LeZgiatoÄ alba), 
die meist am  B oden solcher verschmutzten Ge­
wässer einen weißlichen B elag  b ilden , finden  sich 
auch freischwimmend. O sz illa rien  sind reichlich 
v e rtre ten . U n se rm  LtaAnulis ist geradezu eitle 
L eitfo rm  fü r  solche G räben. L urunm seium  ean- 
ckatuni und  amrolia, fehlen nicht. H a lts r ia  tan z t 
in  w irrem  Zickzack durch das W asser, und  w ie 
ein T u rn e r  an  langer S p rungstange  schwingt 
sich Locko LnktanZ an der einen G eißel durch 
sein E lem ent. Auch Ozmtbomorms trn n e a tu  fin ­
det sich und pirscht eifrig auf B akterien. Okcka- 
m ^äom onas und ObloroAonium sind ebenfalls 
vertreten. S in d  Uolzckonm und ( la s tro s t^ la  m^s- 
taeea  reichlich vorhanden , so ist dam it ein star­
ker Z ufluß  au s  der M ist- oder Janchegrube er­
wiesen, in  diesem F a lle  fehlen dann  die O szil­
la rien , obw ohl sie sich sonst in  verschmutzten G e­
wässern sehr heimisch fühlen .

Auch den Wechsel der Ja h re sz e ite n  kamt 
Ulan in  der Zusammensetzung dieser Lebew elt 
spüren. I m  S om m er sind die höchsten Zahlen  
zu verzeichnen. Um diese Z eit finden sich zu­
w eilen auch re in  benthonische O rg an ism en  fre i­
schwebend vor. Am G rund  lebende Kieselalgen 
entwickeln u n te r  der E inw irkung des stärker 
strahlenden Sonnenlich ts reichlicher Sauersto ff, 
der, in  kleinen G asblasen  aufgespeichert, d ieB a - 
z illa riazeen  in  die Höhe tre ib t. I n  b rau n en  
W atten  schwimmen sie dann  auf der Oberfläche,, 
m anchm al die „R e in k u ltu r"  einer einzigen A rt. 
Ähnlich geht es den O sz illa rien , auch sie stei­
gen bei reichlicher Gasentwicklung in  die Höhe, 
sobald aber R egen  einsetzt, sinken sie w ieder zu 
B oden. I m  S om m er finden  sich frem de Be­
standteile au s  benachbarten  Teichen reichlicher 
in  diesen G räben  vor a ls  zu an d e re r Ja h re sz e it.

W enn es dann  gegen den W in te r geht und  
die T em p era tu r merklich abnim m t, d an n  tr if f t  
auch diese K leinw elt die nö tigen  V orkehrungen.
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S ie  kapselt sich ein, um  in  scheinbar leblosem 
Zustande im feuchten Schlam m  des B odens gün­
stigere L ebensbed ingungen  abzuw arten . B ei 0 
G rad sind n u r  noch E ug lenen  reichlich vo rhan ­
den. N im m t die K älte d an n  zu, und deckt sich 
der schmale W asserlauf m it einer Eisschicht, so 
ist meist das Schicksal der d o rt heimischen Schwe­
bewelt besiegelt. G eringe T em p era tu rab n ah m e  
genügt, den seichten G raben  b is auf den G rund

gefrieren  zu lassen. Auch der Bodenschlamm 
w ird h a rt, und dam it ist a lles Leben erstorben. 
Nach solchem E in fr ie ren  ist ein A uferstehen 
kaum m ehr möglich.

T a u t d an n  die F rü h jah rsso n n e  das E is, ist 
w ieder offenes W asser im  G raben  en thalten , so 
findet von au ß en  her eine neue B esiedlung statt. 
F ü r  den B iologen aber h a rre n  d an n  w ieder 
neue P rob lem e der Lösung.

Mikrobrologrsche Lebensgemeinschaften m Einzelbildern.
1. Oie mikroskopische Tierwelt der Moospolster.

F o r tse tz u n g  v o n  s. 1 1 2 .  Von Dr. G. Steiner, Thaluül bei Zürich. M i t  z a h lr e ic h e n  5 lbb

I n  e iner kürzlich erschienenen A rbeit be­
schreibt D a v i d  B r y c e  eine A nzahl neu er A r­
ten der G attu n g  U nbro troeba , u n te r  denen sich 
folgende M oosbew ohner befinden :

U. narurcla L r^es  (Abb. 101) lieb t submerse 
M oospolster, vor allem  aber S phagnum rascn . 
B r y c e  fand sie in  P ro b en  au s  der G egend 
von S tu t tg a r t ,  aber auch in  E ng land  und in 
der Kapkolonie. D ie K orona ist m äßig weit, 
ü b e rrag t aber den H als. D ie U n terlippe  ist 
re la tiv  hoch und rinnen fö rm ig , die D o rsa lan ­
tenne la n g ; die R am i haben  sieben oder m ehr 
feine Z äh n e ; in  der Seitenansicht sieht m an  
ant 1. Fußsegm ent einen dorsalen  Fortsatz. D ie 
F o rm  der Zehen ist au s  Abb. 101 zu ersehen. 
Die L änge des T ie re s  b e träg t etw a 320 n-

U. to rgrm tn  L r^ee  (Abb. 102) ist der vori­
gen sehr ähnlich und nicht leicht zu u n te r­
scheiden. D ie O berlippe ist m äßig  hoch und u n ­
geteilt, die U n terlippe  dagegen ungewöhnlich 
hoch, sogar e tw as vorspringend. Am charakte­
ristischsten sind die kurzen, konischen Zehen. 
J e d e r  R am u s h a t sechs oder m ehr seine Zählte. 
B is jetzt w urde die A rt im m er n u r  in  te r­
restrischen M oosrasen  gesunden; an s  Deutsch­
land e rw ähn t sie B r y c e  ebenfalls au s  der Ge­
gend voit S tu t tg a r t .  D ie größte L änge der 
T iere  b e träg t 410 n, meist aber n u r  320 bis 
350 m

U. Lpieuln L r^es (Abb. 103) ist im  G e­
gensatz zu r vorigen A rt leicht kenntlich. A uf 
der Rückenseite des vor dem A nus liegenden 
S egm en ts steht in der M itte  eilt einzelner, kur­
ze r, d o rn a rtig e r Stachel. Z udem  stehen die 
Zehen w eit au se in an d e r und  sind sehr klein. 
Die R am i haben je vier Zählte. D ie G röße 
des T ie re s  schwankt zwischen 170— 200 n- W ie 
aus den b isherigen  F u n d en  hervorgeh t, w er­

den B oden-, Felsen- und B aum m oose höher 
gelegener O rte  von dieser A rt bevorzugt.

Ul. liZrlla Lrzms (Abb. 104) gehört zu 
jenen F orm en , die n u r  äußerst schwer zu er­
kennen sind. B is jetzt ist sie n u r  von B r y c e  an  
d re i verschiedenen O rten  E n g lan d s beobachtet 
w orden, doch g laub t der erw ähn te  Forscher, daß 
sie w eit verb re ite t und vielfach übersehen w or­
den ist, da sie kleine M oosrasen an  M au e rn  be­
vorzugt. Diese kleinen N asen laden  aber nicht 
zur U ntersuchung ein, da das R esu lta t in  der 
R egel recht geringfügig  ist. U. liZula, ist mäßig 
schlank; die Trochusscheiben sind n u r  durch 
einen engen Einschnitt ge trenn t. D as  beste E r ­
kennungsm erkm al lie fe rt die eigentümliche 
O berlippe, die n u r  schwach h e rv o rtritt , aber in  
einen kleinen, fleischigen Z ahn  au s län ft, der 
sich an  einem  E nde plötzlich zuspitzt. D ie R am i 
trag en  je vier Z äh n e ; der F u ß  ist nach B r y c e  
d reig liedrig , die Zehen sind klein und kegel­
förm ig ; ih r Abstand ist etw a ih re r  L änge gleich. 
D ie L änge des T ie re s  b e träg t ungefäh r 320 n-

Schon w eiter oben (vgl. S .  110) habe ich 
H abrotroeba, (U otiksr) roeperi M in e  und U. 
(LaUickirm) rs e lu sa  M in e  a ls N aum paras iten  
in den offenen Z ellen  von S p h ag n u m  erw ähnt. 
U. roeperi erreicht eine M axim algröße von 
360 n- D er K örper ist fa rb lo s ; F u ß  und 
Rüssel sind sehr kurz, die S p o rn e  n u r  halb so 
lang a ls das sie tragende  G lied b re it ist. D as 
T ie r besitzt zwei runde Angen und einen großen 
K au ap p a ra t m it 3 /3  Z ähnen. Ul. re e lu sa  ist 
der vorigen A rt äußerst ähnlich. D er ebenfalls 
farblose K örper endigt in einen kurzen F uß  
m it kurzen S p o rn en  und drei kurzen Zehen. T ie  
R am i tragen  6 /6 — 7/7 Zähne.

U. (OaUickirm) e ren n ta  Urzwe (Abb. 110) 
h a t manche Ähnlichkeit m it U. ree ln sa . D ie
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K orona ist m äßig b re i t;  die Trochi stehen ans 
einem  hohen S tie l und sind durch einen b re i­
ten , I I -fö rm ig en  Einschnitt g e tren n t, in  dessen 
M itte  ein fleischiger Z ahn  h erv o rrag t. D a  das 
T ie r im  D e tr i tu s  steckt und eine A rt von G e­
häuse b ildet, ist der F u ß  kurz und n u r  schwach 
entwickelt. Z ahn fo rm el 3 /3 — 3 /4 ; bew ohnt 
S phagnum .

D ie n u n  folgende G attung  dn lliäm a um ­
schließt nach der neuesten Fassung von B r y c e  
eierlegende P h ilod ineen  m it engem , tubensör- 
migem  M agen  und  zwei- oder m eh rlapp iger 
O berlippe. Fast alle heu te  bekannten K alli- 
d inen leben in  M oospolstern , und viele A rten  
tr if f t  m an  S om m er und W in te r in  sehr zahl­
reichen In d iv id u en .

OalliäiirÄ kusea Lrzws (Abb. 105) besitzt 
e inen g rau en  b is ro tb ra u n e n  rau h en  R um pf, 
der au f dem  Rücken und  an  den S e iten  m it 
L ängs-, au f der Bauchseite m it Q u ersa lten  be­
deckt ist. F u ß - und V orderende sind farb los. 
D er Einschnitt zwischen den Trochi ist eng ; die 
O berlippe  b ildet einen vorstehenden, ungete il­
ten  L appen . D er v iergliederige F u ß  h a t kurze 
S p o rn e  und Zehen. Zahnform el 5 /5 — 5 /6 ; 
Länge 211 n- B r y c e  fand  die A rt zuerst in 
M oosrasen  an  M au ern .

6. aeu lsn tn  lVlilns sollte recht bald  neu  u n ­
tersucht w erden, da M ilnes Beschreibung und 
A bbildung sehr m an g elh aft sind. D e r Körper- 
soll in  der G egend des K au ap p a ra te s  eine und 
am H in terende d re i b is v ier Q u erre ih en  von 
kurzen S tacheln tragen . D ie S p o rn e  sollen etw a 
3 /4  der L änge des sie trag en d en  G liedes be­
sitzen. D ie L änge des T ie re s  b e träg t 250 n-

6. m ultispinoLL Ibom yLorr (Abb. 106) ist 
eine au ß er im  M oos auch in  der feuchten E rde 
verb re ite te  R äd ertie rfo rm . D er R u m p f ist gelb­
lichbraun und b re i t;  zahlreiche, lange, säbel­
förm ige S tacheln stehen an  den S e iten rän d ern . 
D ie S p o rn e  sind sehr klein und stumpf. Z ahn­
form el 2 /2 ; G röße 250 y.. V on dieser A rt 
sind drei wohl charakterisierte V arie tä ten  be­
schrieben w orden : vnr. b rsv isp inosn  N m rra^  
aus A frika, va-r. e rassiS p inoza  N u r r a ^  aus 
S üdam erika  und  var. sieleenärab ti R ieb te rs  
(Abb. 107) au s  R u ß lan d . D ie letzterw ähnte 
F o rm  (L änge bei eingezogenem  F u ß  350 n ; 
Z ahnfo rm el 3 /3 ) w urde von R i c h t e r s  in

einem  aus der Umgegend von M oskau stam­
m enden M oosrasen  gefunden. D a s  M a te ria l 
h a tte  etw a ein halbes J a h r  lang völlig a u s ­
getrocknet gelegen ; gleichwohl erw achten die 
R äd e rtie re  beiin Befeuchten b e re its  nach 2 ^  
S tu n d e n  au s  der Trockenstarre (A sphyxie).

0 . p ap u lo sa  T bom psou (Abb. 108) ist w ie­
der eine au sg ep räg te  M oosform . I n  Deutsch­
land  w urde sie von I a n s o n i n  einem  Flechten­
lager au s der G egend von M a rb u rg  gefun­
den. D e r R u m p f des etw a 240 n lan g en  T ie res  
ist bräunlichgelb gefä rb t und besitzt au f der 
D orsalseite, namentlich am  letzten R um pfseg­
m ent, zahlreiche Höcker, w oran  die A rt leicht 
kenntlich ist. D ie Z ahnfo rm el lau te t 3 /3 — 4/4.

0. guaärieorniksra, l^ lilus (Abb. 109) h a t 
manche Ähnlichkeit m it den A dinetideen, da ih r 
K örper in  der M itte  sehr b re it ist und sie sich 
wie diese fortbew egt. D er Rüssel w ird nämlich 
nicht festgeheftet, sondern  beim  E inziehen des 
F u ß es  durch die B ew egung der Z ilien  w eiter- 
bewegt. D e r K örper ist gelblichbraun und trä g t 
aus dem letzten N nm pfsegm ent zwei dorsale 
D ornen . U n ter der K utikula liegen zahlreiche 
helle, ru n d e  Körperchen. D ie Z ahnfo rm el la u ­
te t 2 /2 ;  die L änge des T ie re s  b e trä g t 360 n-

OnUiäiria, bilkinAsri Lrzws (Abb. 125) be­
sitzt am  H interei: E nde des R um pfes eine A n­
zahl p ap ille n a r tig e r Höcker, die ein leichtes E r ­
kennungsm erkm al abgeben. D ie Trochusschei- 
bcn sind gu t entwickelt, ü b e rrag en  aber den 
H als nicht. A uf den R am i sind je zwei Zähne. 
D er F u ß  ist d re ig liederig ; das E ndglied  träg t 
zwei kleine konische Zehen, die durch einen wei­
ten, fast konvexen Zwischenraum  g e tren n t sind. 
6 . bilkinZeri ist eine ausgesprochene M oosfo rm ; 
sie w urde in  Deutschland im  Schw arzw ald ge­
sunden. D ie L änge des T ie re s  b e träg t 315 n-

0. lm bitn Lrzws (Abb. 111) besitzt einen 
b re iten , gedrungenen  K örper und eine g la tte  
H aut. D ie Trochi sind en tfa lte t um  fast ein 
V ierte l g rößer a ls  der Durchmesser des Halses. 
D ie O berlippe sp ring t schwach vor und ist in  zwei 
sehr genäherte  L appen  geteilt. D e r A ußen­
ran d  der R am i ist gewulstet. Zw ei größere 
Z ähne und  ein kleiner Z ahn  tre ten  deutlich h e r­
vor. D er d re ig lied rige  F u ß  ist kurz, besitzt zwei 
ebenfa lls  kurze S p o rn e  und d re i kleine Zehen.

Erklärung der Tafel VIl.
101a. Iladrotrocba muncia; 101b. Dasselbe Tier, Vorderende von der Sette; 101c. Dasselbe Tier, Mund. — 102a. blabro- 
trocka torguata: 102d. Dasselbe Tier, Sporne. — 100a. blabrotrocba spicula; 103 b. Dasselbe Tier, kontrahiert; 103 c. D as ­
selbe Tier, Fuß ausgestreckt. — 104. Habroirocka li^ula. (101-104 nach Bryce). — 105 a. LaOiciina kusca; 105b. Dasselbe Tier, 
Fuß dorsal; >05c. Dasselbe Tier, Fuß von der Sette (vereinfacht nach Bryce). — 108 Lalliciina multispinosa, kontrahieries 
Tier (nach Thompson). — 107. Oaviciina multispinosa var. rickencirabll (vereinfacht nach Richters). — 108. LalliOina papillosa 
(nach Janson). — 109a. Lallicllna guaclricornikera (nach Mtlne); 109b. Dasselbe Tier, Fußglteder (nach Janson). — 110. bla- 

brotrocka ersmita (nach Bryce). — 111. Lalliclina badita (nach Bryce). — 112. Kotiler lonAirostris (nach Janson).
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Tafel VII: Abb. 101-112.
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D ie L änge des T ie re s  b e träg t b is 570 n ; im 
Durchschnitt aber n u r  400 n-

V on 6. bubitu  w urde eine V a rie tä t (vur. 
b iillu tu  kA urru^; Abb. 113) beschrieben, die sich 
durch schlankere Gestalt, längere  G lieder, gelbe 
F a rb e  und den stark gehöckerten F u ß  vom T y­
p u s  unterscheiden soll und in  subm ersen M oos­
rasen beobachtet w urde.

6. uugii8tu L r^es (Abb. 114) ist von recht 
schlanker G estalt; die Trochi sind zusam m en n u r  
etw a von H a lsb re ite  und e inander sehr ge­
n ä h e r t;  am A ußen rand  des M undes befinden 
sich zwei kleine V orsprünge. D ie Z ahnsorm el 
la u te t 2 /2 ;  die L änge b e trä g t 275 n-

0 . p lieutu  Lrzws (Abb. 115) ist eine sehr 
gem eine M oosform . D e r R u m p f h a t zahlreiche 
L än g sfa lten ; die au f der M itte  der Nückenfläche 
gelegenen gehen sogar aus die Hintere R u m p f­
p a rtie  über. Letztere ist abgeschnürt und Hau­
ben- oder kappenförm ig. D er F u ß  kann n u r  
beim  Kriechen beobachtet w erden und besitzt 
kurze S po rne . D ie Z ahnform el la u te t 2 /2 ;  die 
Länge b e träg t etw a 320 n-

6. ebreubei-Zii ckunson (Abb. 116) ist eine 
echte M oosform , fa rb lo s oder rötlich ting ie rt, 
u n te rh a lb  des K a u a p p a ra te s  e tw as verdickt. 
D er Rüssel h a t ein sehr b re ite s  Ende. D ie S p o rn e  
sind so lang  a ls  das sie tragende Fußglied  
b re it ist und n u r  durch einen schwachen Zwi­
schenraum ge trenn t. D ie Z ahnform el la u te t 
2 /2 ;  die L änge b e trä g t 360 g.-

B ei Oullickinu n an u  Lrzme (Abb. 117) ist 
der N ä d e ra p p a ra t kaum b re ite r  a ls  der H als. 
D ie O berlippe ist fast so hoch w ie die Trochi, 
schmal, u n ge te ilt und gerundet. D er kurze F u ß  
h a t d re i G lied e r; die nahe  beisam m en stehen­
den S p o rn e  sind kurz und spitzig. D ie E ie r 
haben zahlreiche Höcker. D ie Z ahnform el lau te t 
2 /2 ; die L änge b e träg t 220 m

B ei 0 . eoueiim u Lrzws (Abb. 118) ist der 
N ä d e ra p p a ra t ein klein wenig b re ite r  a ls  die 
H alsreg ion . D ie O berlippe ra g t hoch em por 
und h a t in  der M itte  einen Einschnitt. D ie 
Z ahnfo rm el la u te t 2 /2 ; die Länge b e träg t 
330 u- D ie E ie r sind g latt.

B ei 0 . ckseoru (Abb. 119) ist das
R äd e ro rg an  b re it und groß. D ie ungete ilte  
O berlippe  w ölbt sich in  einem  b re iten  B ogen 
em por. E in  kleiner Zwischenraum tre n n t die

kurzen, konischen Sporne . D ie Z ahnfo rm el la u ­
te t 2 /2 — 3 ; die Länge b e träg t etw a 185 ,u.

D ie n u n  folgende G attung  R otiker um faß t 
nach der b isherigen  Fassung P h ilod ineen  m it 
zwei oder m ehr auf dem Rüssel stehenden 
A ugen. B r y c e  rechnet F o rm en  m it tub en fö r­
m igem  M agen , zwei- oder m eh rlapp iger O ber­
lippe, d re i Zehen und V i v i p a r i t ä t  dahin.

A n O ulliäiuu schließt sich Rotiker (Oulli- 
äiuu) lo n Z iro stris  ckunsoii (Abb. 112) an. D er 
R u m p f ist bei dieser A rt in  der M itte  stark ein­
geschnürt und dunkelbraun  g e fä rb t; F u ß  und 
Kopf sind dagegen farb los. D ie A rt ist vor 
allem  durch den l a n g e n N ü s s e l  und die la n ­
gen, d re ig lied rigen , säbelförm igen S p o rn e  leicht 
kenntlich. J a n f o n  fand  sie a ls  erster in  L aub ­
m oospolstern des L euchtenburger H olzes bei 
B rem en. D ie Z ahnfo rm el lau te t 2 /2 ;  die 
Länge b e trä g t 430 n- V on M u r r a y  w urden  
zwei h ie rh e r gehörende V arie tä ten  aufgestellt: 
vur. k im briu ta und vur. b ito rg iiu tu .

R,. turckiZruckiiL blbrb§. (k . tu rä iis  blbrbZ; 
Abb. 120) ist nam entlich in  S phagnum rasen , 
aber auch in  an d ern  M oospolstern  zu finden. 
D er bräunliche K örper h a t tiefe L än g s- und 
Q u e rfa lten  und ist vielfach m it anhängendem  
D e tritu s  bedeckt. D ie S p o rn e  sind im m er m in ­
destens zw eim al so b re it a ls  das sie tragende  
Fußglied . A uf jedem  R am u s sind zwei kon­
verg ierende Zähne. D ie L änge b e träg t 700 m

D ie übrigen  V e rtre te r  der G attu n g  R oti- 
ker scheinen, soweit unsere K enntnisse reichen, 
das freie W asser zu bevorzugen.

D ie n u n  folgende, von B r y c e  neugeschaf­
fene G attu n g  v is so tro e b u  um faß t Ph ilod ineen  
m it tubensörm igem  M agen , vier Zehen, d eu t­
lich ausgeb ildetem  H als, lederiger, g rober H au t 
m it w enigen Q u erfa lten  am H in terende, die 
völlig m it der S eg m en ta tio n  übereinstim m en. 
Z udem  find alle A rten  vivipar.

O isso troebu  sp inosu  L r^es (Abb. 121) 
w urde zuerst von B r y c e  zu Oullickiiiu, von 
M u r r a y  h ie rau f zu Lbiloclinu gerechnet. E s 
hande lt sich um  eine au sg ep räg te  S p h ag n u m ­
form , über die eingehendere S tu d ien  sehr e r­
wünscht w ären . S ie  ist an  d re i S tacheln, die am 
V orderrande des ersten R um pfsegm ents stehen 
(einer v en tra l und zwei seitlich), leicht kennt­
lich. I n  ih rem  sonstigen A ussehen gleicht sie

Erklärung der Tafel VIII.
113. Lallicting babita var. bullata (nach Murray). — 114. Lallictina an^usta (nach Bryce). — 115 s. Lalliäina plicata; 115 d. D a s ­
selbe Tier, Fuß von der Sette; 115c. Dasselbe Tier, Fuß dorsal gesehen (nach Bryce). — 116a. Lalliäina ebcenbsrZii; 
116 b. Dasselbe Tier, Sporne; 116 c. Dasselbe Tier, Rüssel (nach Janson). — 117 a. Lalliäina nana; 117 b. Ein Ei des 
Tieres (nach Bryce). — 118. Lallictina concinna. — 119. Lallictina ctecora (nach Bryce). — 120. Uotiker taräixraäus (nach 
Weber). — 121 a. Oissotrocba spinoaa, Dorsalsette; 121b. Dasselbe Tier, Bauchseite (nach Murray). — 122. vissotrocba acu- 
tsata, zwölsstacheltge Form, in Schottland gemein. — 123. Dieselbe Art, Varietät mit acht halbkugeligen Höckern. — 124. Die­

selbe Art, Varietät mit 8 kurzen, dicken Dornen (nach Murray). — 125. Lallictina bilkin§en (nach Bryce).
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Tafel VIII: Abb. 113-125.
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den beiden folgenden A rten  sehr. T ie  Z ahn ­
form el ist Veränderlich; meist la u te t sie 3 /3 .

v .  ueuieutu  LbrbZ. (Abb. 122— 124) ist 
infolge ih re r V aria tionsfäh igkeit äußerst in te r­
essant, sie ist in  M oospolstern  sehr verb re ite t. 
D er bräunliche K örper ist m it L än g sfa lten  und 
Stacheln v e rz ie r t, der D orsaltaster am  Ende 
v erb re ite rt. D ie S p o rn e  sind lang  und spitz. 
D ie L änge b e trä g t etw a 480 p ; die Z ahnform el 
la u te t 3 /3 . M u r r a y ,  der die A rt eingehend 
studiert h a t, stellte die b is jetzt gefundenen V a­
rie tä te n  zusam m en. D ie V a ria tio n  spielt h a u p t­
sächlich in  der Z ah l der S tacheln, die nach M  u r- 
r a y  von 13— 2 schwanken. Am häufigsten 
scheinen 12, 10, 8 und 6 Stacheln vorzukom­
men. Eigentüm lich ist (w enigstens scheint es 
nach den verschiedenen F u n d en  so), daß die 
verschiedenen V a rie tä ten  nicht am  gleichen 
O rte  n eb ene inander vorkommen, sondern  daß 
sich in  e iner R egion  vielfach n u r  F o rm en  der 
gleichen V a rie tä t finden.

v .  aeukeutu vur. e r^sta llina , (Abb.
131) zeichnet sich durch große, halbkreisförm ige 
Höcker au s , die au f der D orsalseite L ängs-, auf 
der Bauchseite Q uerw ülste bilden. F ü r  die ü b ri­
gen V a rie tä ten  sei au f die beigefügten  A bbil­
dungen  verwiesen.

v .  (Lbiloäina,) nmeroLtzcka. bRrbZ. (Abb.
126) gleicht im  gesam ten A ussehen v .  ueu lea ta  
sehr, unterscheidet sich aber durch das gänz­
liche F eh len  der S tacheln. D a  die Z ah l der 
letzteren bei v .  ueu leu ta  schwankt, äu ß ert M u r ­
r a y  den G edanken, daß die beiden A rten  ver­
ein ig t w erden könnten. Ähnlich verh ä lt es sich 
m it I). (Lbiloäina.) tubsreu la ia , O osss  (Abb.
127) , die M u r r a y  und auch B r y c e  m it I). 
m uerostyla, verein igen. S ie  bekommt infolge 
überm äß iger H autsekretion ganze W ülste und 
unterscheidet sich n u r  durch diese vom T ypus. 
E in  und  dasselbe In d iv id u u m  kann die W ülste 
zeitweise w ieder verlieren . M an  vergleiche da­
zu die beigefügten  A bbildungen.

D ie ebenfa lls  neue G a ttu n g  L le u rs tra  un ­
terscheidet sich von der vorangehenden  G attung  
dadurch, daß die H au t der A bdom inalregion von 
zahlreichen Q u e rfa lten  bedeckt ist, die aber m it 
den E inschnitten der K örpersegm ente nicht 
übereinstim m en; außerdem  sind die A rten  
sämtlich ovipar.

L lsu rs tru  (O alliäirm ) alp ium  bRrbss. (Abb. 
l2 8 )  ist völlig h y a lin ; sie besitzt 14 L än g sfa l­
ten  auf der Rücken- und 9 — 11 Q u e rfa lten  auf 
der Bauchseite; der V o rd e rran d  des ersten 
R um pfsegm ents h a t sechs V orsprünge. D ie 
Z ahnfo rm el la u te t 2 /2 ;  die L änge b e träg t 
238 n-

? .  brnnerosL  lA urru^  (Abb. 129) h a t auf 
dem Rücken zahlreiche, au f der Bauchseite b is 
15 Q u erfa lten  und in  der M itte  der Trochus- 
scheiben einen  starken Stachel. D e r Nacken ist 
auf der S e ile  des D orsa l­
tasters m it runden Höcker- /Sj! 
chen verziert. D ie Z ahn- ^  
form el lau te t 2 /2 ; die L än ­
ge beträg t 200— 250

k . (Oallickinu) drzwsi 
IVeb. (Abb 130) besitzt auf 
dem Rücken zahlreiche 
L ängs-, auf der Bauchseite 
acht Q uerfurchen. D er V or­
derrand  des 1. und der 
H in te rrand  des 3. R um pf­
segm ents tragen  kurze S t a ­
cheln. D ie Z ahnsorm el lau ­
tet 2 /2 ; die Länge beträgt 
3 5 0 — 400

D ie G attu n g  Lm bata, 
besitzt keine moosbewohnen­
den A rten, wogegen m oos­
bewohnende F o rm en  in  der Abb. 1 3 3 . pkilosina fiavi- 

^  ceps (nach Murray).G attu n g  LnnoamÄ wie­
der zahlreich v e rtre ten  sind. D a  nach der N eu­
e in teilung  von B r y c e  die G enusdiagnose fü r 
P h ilod ina  ebenfa lls  geändert w urde, m ag die 
neue Fassung au fg efü h rt w erden. D er M agen  
ist tubenförm ig , der H als deutlich, die Zehen 
sind in  V ierzah l vo rhanden , die H au t ist weich 
und biegsam , die S p o rn e  sind n u r  kurz und 
besitzen keine Haken. D ie M ehrzah l der h ie r­
her gehörenden A rten  ist ovipar.

Lbiloäina, roseo lu  Lbrbtz;. (Abb. 132) ist 
m ehr oder w eniger stark ro t gefärb t. D e r F uß  
besteht au s  fün f Scheinsegm enten, die S p o rn e  
sind län g er a ls  das sie tragende  G lied b re it 
ist. D ie Z ahnfo rm el la u te t 2 /2 ;  die L änge be­
trä g t 200— 240 n-

Lb. kluvieeps Lrzws (Abb. 133) finde t sich 
nach M u r r a y  in  subm ersen M oosrasen , bevor-

Lrklärung der Tafel IX.
126. vlssotrocka macrost>ls (nach Murray). — 127 a. Oissotrocka macrosi^Ia mit Sekretwülsten, ein Stadium, das früher 
als  Oissotrocka iuderculata beschrieben wurde; 127b. Dasselbe Tier im Querschnitt. — 128. pleuretra alpium <nach Bryce). — 
129a. pleuretra kuinerosa; 129 b. Dasselbe Tier, Fußende (nach Murray). — 130. pleuretra dr^cei (nach Weber). — 131. Oisso- 
irocka aculeata var. crystallina (nach Murray). — 132. pkiloclina roseola (nach Weber). — 134. pkiloclina vorax (nach Weber). 
— 135. pkiiociina citrina (nach Weber). — 136. pkiloclina nemorslis (nach Bryce). — 137. pkiloclina ru^osa (nach Bryce). — 
138. pkiloclina ruxosa var. coriacea (nach Bryce). — 139. pkiloclina plena (nach Bryce). — 140. Mniobia maxna, Sporne. — 
141a. iVlniodia s^mdiolica (nach Weber»; 141 b. Sporne derselben Art (nach Ianson). — 142. lVlniobia scarlalina. Sporne. —

143. Llniodia tetrsoclon, Sporne (nach Janson).
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Tafel IX: Abb. 126-132, 131-143.
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zugt aber das offene W asser. S ie  ist von m itt­
le re r G röße (320 n ) ; der F n ß  ist v ierg liedrig ; 
die S p o rn e  sind kurz und konisch, w erden P a ra l­
le l ge tragen  und sind durch einen kleinen Zwi­
schenraum ge trenn t. D ie Z ahnform el lau te t 2 /2 .

Lb. v o rsx  cksnson (Abb. 134) ist eine 
typische M oosform . D e r K örper ist vielfach stark 
ro t;  die S p o rn e  sind n u r  etw a ein D ritte l so 
lang a ls das sie tragende  G lied b re it ist; zwi­
schen ihnen  ist eine b re ite  Lücke. D ie Z ahn fo r­
m el la u te t 2 /2 ;  die Lange b e träg t 440 n-

Lb. e it r in s  L brenberZ  (Abb. 135) ist an 
dem gelben, b reite il K örper leicht kenntlich; die 
S p o rn e  sind an  der B asis sehr b re it, d ann  aber 
scharf zugespitzt und etw as län g er a ls  das sie 
tragende  G lied b re it ist. D ie Z ahnfo rm el lau ­
te t 2 /2 ;  die L änge b e trä g t 300— 480 m

Lb. irem orslis  Lrzms (Abb. 136) gehört 
zu den kleineren F o rm en  dieser G attung . D er 
v ierg liedrige F u ß  trü g t kurze, spitze, durch einen 
Zwischenraum  getrennte S po rne . I n  ihren: 
m ittle ren  T eile ist die O berlippe von einer 
kam m artigen E rhöhung  begrenzt. D ie A rt ist 
im  H ab itu s  der vorigen sehr ähnlich, läß t sich 
aber durch die erw ähn ten  M erkm ale des F ußes 
und der O berlippe sicher von ih r  unterscheiden. 
D ie Z ahnsorm cl la u te t 2/2.

Lb. rrrZ08s  Lrzme (Abb. 137) besitzt ans 
dem R um pf gekörnelte H au t; die H antsnlten 
springen etw as vor, sind rau h  und oft fein ge­
w unden. D ie kurzen Zehen sind durch einen 
Zwischenraum  ge trenn t. D ie Z ahnform el la u ­
te t 3 /3 . — E ine  h ie rh e r zu rechnende v sr. eo- 
risesa, Lrzws (Abb. 138) kann an  den schwä­
cheren H au tfa lten  au f der K örperseite, die auf 
der D orsalseite fehlen, leicht erkannt w erden ; 
zudem  fehlen  die gew undenen, rau h en  W ülste 
völlig. — E ine andere  V a rie tä t (v sr. e s llo ss  
Lrzms) steht in  der M itte  zwischen dem T ypus 
und v sr . eo risees , da die H au t n u r  äußerst 
schwach gewulstet und gekörnelt ist, während 
die F ä rb u n g  nicht opak oder g ra u b ra u n  wie 
beim  T ypus, sondern gelblich ro t oder schwach 
grünlich ist.

B ei Lb. p le n s  Lrzme (Abb. 139) ist die 
zarte  H au t dorsal schwach, seitlich aber stark 
län g s  gefaltet. D e r H als w ird fast um  die 
H älfte von der b re iten  K orona üb errag t. D ie 
O berlippe trä g t zwei kegelförm ige L appen, die 
durch einen V -fö rm ig e n  Einschnitt g e tren n t 
sind. D e r v ierg liedrige F u ß  trä g t zwei kurz­
kegelförm ige S p o rn e , die ein n u r  geringer Zw i­

schenraum tren n t. D ie Z ahnform el la u te t 3 /3 ; 
die L änge b e träg t 340 n-

A ls letzte G attung  der m oosbew ohncnden 
Philod inecn  bleibt uns nun  noch Llniobis zu 
besprechen, nach B r y c e  ausgezeichnet durch 
einen kurzen F u ß  m it faugrohrähnlicher E n d ­
scheibe und F ußdrüsen , die in  L än g sre ih en  ge­
o rdne t sind.

lA niobis (O slliäiim ) msZna. L is te  (Abb. 
140) besitzt einen rötlichen K örper m it fast 
g la tte r  H au t und dicken, vorn zugespitzten S p o r­
nen , die halb so lang sind a ls  das sie tragende 
Fußg lied  b re it ist. D ie Z ahnfo rm el la u te t 6 6 
bis 8 /8 ;  die L änge b e träg t 560 m

Vl. (O alliäiris) ru s se o ls  2e lin lrs h a t einen 
rötlichen b is rötlichgelben K örper, ein großes 
N äd e ro rg a n , seitlich hervorragende Rüssel- 
lam ellen  und einen in  der G egend des K an- 
a p p a ra te s  verdickten K örper. D ie S p o rn e  e r­
reichen die B reite  des sie tragenden  F ußg lied s 
nicht und stehen w eit voneinander ab. Die 
Z ahnfo rm el la u te t 5 /5 — 7 /7 ; die L änge be­
trä g t 680 n-

B ei Vl. (Osllickirm) L^mbiotiea. 2s1in1ra 
(Abb. 141) ist der K örper schwach g e lb ro t; die 
S p o rn e  sind etw a drei V ierte l so lang a ls  das 
sie tragende  G lied b re it ist, e tw as gebogen, spitz 
und durch einen Zwischenraum getrenn t. D ie 
Z ahnfo rm el la u te t 2 /3 — 3 /3 ; die L änge be­
trä g t 360 n.

B ei iA. (O slliä in s) g e s r ls t in s  L b rber§  
(Abb. 142) durchzieht den rötlichen K örper ein 
dunkelro ter D a rm ; der m ittle re  R u m p f ist 
m it W arzen  bedeckt. D ie S p o rn e  sind n u r  halb 
so lang  a ls  das sie tragende  G lied b re it ist. 
D ie Z ahnfo rm el lau te t 8 /8 — 9 /9 ; die Länge 
b e träg t 800 n-

lA. (O alliäiris) tetrsockon L b ren b er^  (Abb. 
143) h a t e inen stark hyalinen , gelbw eißen K ör­
p e r und seitlich vorragende N üssellam ellen. D ie 
S p o rn e  sind länger a ls  das sie tragende  Glied 
b re it ist. D ie Z ahnfo rm el la u te t 4 /4 ; die Länge 
b e träg t 620 m

D am it h ä tten  w ir alle m oosbew ohnenden 
P h ilod ineen  au fgezäh lt; sie übe rtre ffen  die an ­
dern  M oosfo rm en  liefernden  R ädertie rfam ilien  
sowohl an  A rteir- a ls  auch an  Jn d iv id u en zah l 
weit. D a  die L ite ra tu r  über die besprochenen 
F o rm en  sehr zerstreu t und schwer zugänglich 
ist, w ird diese Übersicht wohl willkommen und 
hoffentlich recht brauchbar sein.

(Fortsetzung folgt.)
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7. Im Oktober zu sammelnde Pflanzen.

Name: Standort: Z u  sam m eln  sind:

m o llis H e im a t:  M it te lm e e r lä n d e r . B e i u n s  a l s  G a r te n -  
u n d  W a r m h a u s p fla n z e .

B lä t t e r ,  W u rze ln .

-Vcer p8eucko-M t3N U 8 I n  den  W ä ld e r n  b erg ig er  G e g e n d e n , auch in  B a u m ­
schulen in  B la t t v a r ie tä t e n  vielfach  g ezo g en .

H erbstlich  gefärb te  
B lä t t e r .

^cOrU8 03I3MU8 A n  d en  U fe r n  v o n  T eichen  u n d  S ü m p f e n ,  auch 
f lie ß e n d e r  G ew ä sser , z u w e ile n  a l s  Z im m e r p fla n z e .

W u rze ln .

^ escu lu 8  kiippoc38t3N um H e im a t:  A s ie n . B e i  u n s  in  A n la g e n  u n d  an  S t r a ­
ß en  a n g e p fla n z t .

B lä t t e r  m it  B la t t ­
stie len  un d  den a n ­
g ren zen d en  Z w e ig ­
te ile n .

^etdÜ 83 Lz^näpium I n  N u tz g ä r te n , a u f Äckern u n d  S c h u t t  g em e in . S a m e n .

^ g a p 3 n tiiu 8  u m b ellä tu 8 H e im a t:  S ü d a fr ik a . B e i  u n s  a l s  G a r te n p fla n z e  
u n d  in  B lu m e n b in d e r e ie n .

B lü t e n .

Milium 3 8 c3 lön icu m A l s  K ü ch en gew äch s a n g e b a u t. W u rze ln .

83tl'vum I n  N u tz g ä r te n  ü b e r a l l  a n g eb a u t. W u rze ln .

^ l8 in e  meckia A l s  U n k ra u t ü b e r a ll  v e r b r e ite t  au f Äckern, a n  
H ecken, W a ld r ä n d e r n , in  G ä r te n , au f S c h u tt .

B lä t t e r .

^I^88um  in cä n u m A u f  sa n d ig e n  F e ld e r n , so n n ig e n  H ü g e ln , a n  Acker­
r ä n d e r n ;  fe h lt  in  W estfa len  u n d  im  E r z g e b ir g e .

B lä t t e r .

^ N 3§glli8  3 rven 8 i8 A u f Äckern u n d  B r a ch fe ld ern  h ä u fig , a n  W e g ­
rä n d ern .

B lü te n .

^ rtem i8 i3  m aritim a A u f  W iesen  un d  a n  sa n d ig en  S t e l l e n  am  M e e r e s ­
stran d e, h ä u fig  in  G ä r t e n ;  se lten  an  sa lz h a lt ig e n  
S t e l l e n  d es B in n e n la n d e s .

B lä t t e r .

^ rum  m acu ia tu m I n  feu ch ten  L a u b w a ld u n g e n  h ä u f ig , m an ch m al 
auch in  G ä r te n  a l s  Z ie r p f la n z e .

K n o llen .

^ 5 p g rs§ u 8  L pren^ eri H e im a t:  W estafrik a . B e i  u n s  h ä u fig  a l s  Z im ­
m e r p fla n z e .

W u rze ln .

^spicki8tr3 e iä tio r H e im a t:  J a p a n .  B e i  u n s  h ä u fig  a l s  Z im m e r ­
p fla n z e .

B lä t te r .

L eZ ü n is H ex H e im a t :  M a la iisch er  A rch ip e l. B e i  u n s  h ä u fig  
a ls  Z im m e r p fla n z e .

B la t t s t ie le ,  B lä t t e r ,  
B lü te n .

L etu la  a1k>3 I n  W ä ld e r n , a n  W eg en , v ie lfach  in  A n la g e n  a n ­
g e p f la n z t .

E in jä h r ig e  Z w e ig e .

<üaIIÜN3 VUIZ3N8 I n  W ä ld e r n , b e so n d ers  a u f  W a ld lic h tu n g e n , in  
G eb ü sch en , o ft  w e ite  H e id eflä ch en  b ild en d .

B lü t e n , B lä t t e r .

<Ü3ltk3 p3lÜ8tri8 A n  T e ic h -, B a c h - u n d  F lu ß u fe r n , a u f feuchten  
W iesen  u n d  in  S ü m p f e n .

W urzelstock, B lä t t e r  
m it  B la t t s t ie le n .

L am eilia  ja p ö n ica H e im a t :  J a p a n .  B e i  u n s  a l s  Z ie r p f la n z e  sehr 
b e lie b t.

Ä lte r e  u n d  jü n g er e  
B lä t t e r .

^ 3 p 8 e ll3  bür83 P 38t0tt8 A u f  Äckern u n d  S c h u ttp lä tz e n , an  W e g r ä n d e r n  
ü b e r a ll  g em e in .

B lü t e n , B lü ten k n o sp ., 
re ife  S a m e n ,  B lä t t e r .
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Name: Standort: Zu sammeln sind:

L ä rex  m a x im a A n  W ald b äch en . S t e n g e l .

L ä rex  m u n c ä ta I n  G ebüschen  un d  Hecken, a u f  W iesen  u n d  R a s e n ­
p lä tzen , in  G r a s g ä r te n  w e it  v e r b r e ite t .

W u rze ln .

L a rex  p3lucko83 (Ooocke- 
nou Z K )(L .3cu tik örm i8L b rtl.)

A u f  feuchten  W iesen , a n  G r ä b e n  u n d  T e ic h r ä n ­
d ern , in  S ü m p f e n  n icht se lten .

B lä t t e r .

L ä rex  Z ilvätica I n  W ä ld e r n , b eso n d ers  in  L a u b w ä ld e r n  u n d  G e ­
büschen h ä u fig .

B lä t t e r .

L e n ta u rea  L ^ 3n u8 A u f  Äckern u n d  a n  A ck errän d ern , u n te r  der S a a t  
h ä u fig , zur B lü t e z e i t  ü b e r a l l  käuflich.

B lü t e n .

L en ta u rea  ja cea A u f  trockenen W iesen , a n  W e g r ä n d e r n  g em e in . B lä t t e r ,  B lü te n .

L e rg 8 U 8  vu1§ari3 H e im a t:  A s ie n . B e i  u n s  a n g e b a u t, vielfach  v e r ­
w ild e r t .

H erbstlich g e fä r b te  
B lä t t e r .

L belickon ium  mch'u8 A n  Hecken u n d  Z ä u n e n , a u f S c h u t t  u n d  an  
M a u e r n  g em e in .

B lü te n s te n g e l, B la t t ­
stie le .

L beu op ock iu m  a lb u m A n  W e g e n , a u f  S c h u ttp lä tz e n , a u f Äckern u n d  
G a r te n la n d  g em e in .

B lä t t e r ,  S t e n g e l .

L b en op ock iu m  b^brickum A n  W eg en , a u f S c h u ttp lä tz e n  u n d  G a r te n la n d  n icht 
se lten .

S t e n g e l .

L ick o r iu m  in t^ b u 8 A u f  W e g e n , b eso n d ers  a n  W e g r ä n d e r n , a u f S c h u t t -  
P lätzen  u n d  a n  A ck erränd ern  h ä u fig , o f t  a n g e b a u t.

W u rze ln .

L o b a e a  8c3ncken8 H e im a t :  A m erik a . B e i  u n s  v ie lfach  in  G ä r te n ,  
a n  L a u b e n , a n  H ä u se r n , a u s  T erra ssen .

B lü t e n .

L o c b le ä r ia  arm oracia H ä u fig  in  G ä r te n  a n g e b a u t, o f t  a u f Äckern u n d  
a n  W e g r ä n d e r n  v e r w ild e r t .  W u r z e l o ft  käuflich.

W u rze ln .

L o ix  I.äcr^m 3 H e im a t:  T r o p e n . B e i  u n s  vielfach  a u f R a s e n ­
p lätzen  in  G ä r te n  a l s  Z ie r g r a s .

R e ife  S a m e n .

L o lc k ic u m  3 u tu m n ä le A u f  feu ch ten , fru ch tb aren  W iesen  d es  m itt le r e n  u n d  
südlichen D e u ts c h la n d s ;  im  N o r d e n  sehr zerstreu t. 
Z w ie b e ln  m eist in  S a m e n h a n d lu n g e n  käuflich.

Z w ie b e l.

Lor Îu8 ^velläna A ls  U n te r h o lz , in  Hecken, a n  B e r g h ä n g e n , in  W ä l­
d ern  u n d  G ebüschen .

S a m e n  (N üsse), 
S a m e n s c h a le n ,  
ju n g e  g r ü n e  Z w e ig e .

L r3 l3 e§ u 8  c o c c ln e 3 H e im a t:  N o rd a m er ik a . B e i  u n s  a l s  Z ier k r a u t in  
G ä r te n .

R e ife  F rü ch te .

L l3 t3 e § U 8  O X ^ 3 c3 N ttl3 B i ld e t  Hecken, auch a n  Z ä u n e n  u n d  in  G eb ü sch en , 
vielfach  in  A n la g e n  a n g e p fla n z t .

B lä t t e r .

L Ü cU M i8  83tlV U 8 I n  N u tzg ä r te n  h ä u fig  a n g e b a u t. F rü ch te (G u rk en ).

L u cü rb ita  ? e p o I n  G ä r te n  v ie lfa ch  a n g e b a u t. J u n g e  S t e n g e l  und  
B lä t t e r ,  B la t t s t ie le .

L ^ c ia m e n  eu ro p ä eu m H e im a t:  S c h a t t ig e  u n d  feuchte G e b ir g s w ä ld e r  d es  
S ü d e n s .  B e i  u n s  h ä u fig  a l s  T o p fz ie r p f la n z e .

B lä t t e r .

L ^ peru8 3lterniko1iu8 H e im a t:  I n s e l  R e u n io n . B e i  u n s  v ielfach  in  
S u m p f a q n a r ie n  u n d  a l s  Z im m e r p fla n z e .

B lä t t e r ,  S t e n g e l .

L^ti8U8 lab ü rn u m I n  süddeutschen W ä ld e r n  w i ld , v ie lfach  in  G ä r te n  
a ls  Z ie r p f la n z e .

Ä lte r e  S t a m m t e i le  
m it  R in d e .

O 3Ü LU 8 c a r o t a A u f W iesen  u n d  T r if t e n  g e m e in ;  h ä u fig  a l s  N u tz­
p fla n z e  a n g eb a u t.

W u rze ln , B lä t t e r ,  
re ife  S a m e n .
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Name: Standort Z u  sam m eln  sind:

D e lp b in iu m  consolicka A ls  U n k ra u t a u f  G e tr e id e fe ld e r n  sehr h ä u fig , j e ­
doch im  N o rd w esten  D e u tsc h la n d s  se lten .

B lü te n .

D rosera rotunckitölia I n  S ü m p f e n  u n d  M o o r e n , a u f T o r fw ie s e n , ü b e r ­
h a u p t a u f feuchtem  B o d e n .

B lä t t e r .

D Ioäea can acten sis S t a r k  v e r b r e ite t  in  B ä c h e n , F lü s se n , K a n ä le n , T e i ­
chen, fast in  a lle n  steh en d en  u n d  f lie ß e n d e n  G e ­
w ä ssern , in  A g u a r ie n h a n d lu n g e n  käuflich .

B lä t t e r , S p ro sse .

D upborb ia  b e l io s c o p ia A u f  K u ltu r la n d  jed er  A r t  a ls  lä s t ig e s  U n k ra u t  
h ä u fig .

B lü t e n s t ä n d e ,S te n g e l  
od er B lä t t e r .

D von ^ m u s eu ro p a ea I n  lich ten  W a ld u n g e n , an  W a ld r ä n d e r n , in  G e ­
büschen, a n  Z ä u n e n  u n d  H ecken; z u w e ile n  auch 
a n  U fe r n  k lein er F lü sse .

B e fru ch te te  S a m e n .

?L§us s ilv a t ic a Ü b e r a ll in  W ä ld e r n . Ä lte r e  Z w e ig e , B lä t te r .

?g^ us s ilv a t ic a  var. pur- 
pürea

M a n c h m a l in  W ä ld e r n . V ie lfa ch  in  g ro ß en  G ä r ­
ten  u n d  A n la g e n .

B lä t t e r .

b estü ca  ^ laü ca H ä u fig  in  G ä r te n  a l s  Z ie r g r a s . B lä t t e r .

b estü ca  o v in a I n  G r a s g ä r te n ,  a u f W iesen , in  trockenen W ä l­
d ern  u n d  au f T r if t e n  h ä u fig .

B lä t t e r .

b estü ca  rubra A u f  W iesen , a n  W a ld r ä n d e r n , a u f sa n d ig en  F e l ­
d ern , ü b e r h a u p t  m eist au f S a n d b o d e n ,  n icht se lt.

B lä t t e r .

brax in u s e x c e ls io r I n  W ä ld e r n , a n  W eg en , auch e in z e ln  in  F e ld e r n . H erbstliche B lä t t e r .

britillarja im p er ia lis H e im a t:  P e r s ie n . H ä u fig  b e i u n s  in  G ä r te n  a ls  
Z ie r p f la n z e .

S t e n g e l .

bü cb sia  ^ rac ilis H e im a t:  M ex ik o . B e i  u n s  h ä u fig  a l s  Z im m e r ­
p fla n z e .

B l ü t e n ,  B lä t t e r .

Oälium  T^parine A n  Z ä u n e n , Hecken, in  G eb ü sch en , a l s  U n k ra u t in  
G ä r te n  un d  a u f  Äckern g em e in .

S t e n g e l ,  F rü ch te.

O eran ium  I^obertianum A n  W e g e n  u n d  a u f S c h u tth a u fe n , in  G ebüschen  
g em e in .

B lü t e n .

OialrZo b ilo b a H e im a t:  C h in a . B e i  u n s  h ä u fig  in  P a r k a n la g e n . H erbstliche B lä t t e r .

O lo x in ia  k^bricla H e im a t:  B r a s i l ie n . B e i  u n s  a l s  T o p fp f la n z e  
h ä u fig .

B lü te n .

O n apbalium  leon topock iu m A u f  F e ls e n  u n d  G e r ö l l  der H o ch a lp en , b e i u n s  
h ä u fig  in  G ä r tn e r e ie n .

B lä t t e r .

O ^m noclackus ca n a c len s is H e im a t :  N o rd a m er ik a . B e i  u n s  v ie lfach  in  G ä r ­
ten  u n d  P a r k a n la g e n .

K rä ftig e  B lä t t e r .

H yärocb aris  m ö r su s  ranae F re isch w im m e n d  a u f  der O b er flä ch e  steh en d er u . 
a n  r u h ig e n  S t e l l e n  f lie ß e n d er  G ew ä sser , zerstreu t.

W u rze ln .

Im p atiens b a lsa m ln a H e im a t:  O sta s ie n . B e i  u n s  h ä u fig  in  G ä r te n . S ten ge lstü ck e .

Im p atiens n o li  ta n g e r e A n  W a ld b äch en  u n d  a n d ern  feu ch ten  S t e l l e n  d es  
W a ld e s , in  G eb ü sch en  nicht se lten .

B lä t t e r .

Im p atien s p arv itlora H e im a t:  M o n g o le i .  B e i  u n s  v ie lfach  v e r w ild e r t . B lä t t e r .

Iris t lo ren tin a H e im a t:  M it te lm e e r lä n d e r . B e i  u n s  in  G ä r t e n . B lä t t e r ,  W u rze ln .

Iris g erm a n ica I n  G ä r te n  sehr h ä u fig . Z u w e i le n  v e r w ild e r t . B lä t t e r ,  W u rze ln .

-lüncus co n ^ lo m era tu s A u f  n assem  B o d e n , an  B a c h - u n d  F lu ß u fe r n . S t e n g e l .

bam ium  alb u m A n  Hecken, Z ä u n e n , W e g e n , G r ä b e n  sehr h ä u fig . B lü t e n ,  S t e n g e l .
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Name: Standort: Zu sammeln sind:

l liliu m  cänckickum I n  G ä r te n  a l s  Z ie r p f la n z e . B lä t t e r .

iV lattbiola än n u a H e im a t:  S ü d e u r o p a .  B e i  u n s  ü b e r a l l  in  G ä r te n . B lä t t e r  od. S t e n g e l .

I^üpkar lu teu m I n  L a n d seen , T e ich en , la n g sa m  f lie ß e n d e n  od er  
stehenden  G ew ässern .

B lä t t e r  m it  B la t t ­
stie len .

I ^ m p llä e a  ä lb a I n  L a n d seen , T e ich en , la n g sa m  f lie ß e n d e n  od er  
stehenden  G ew ässern .

B lä t t e r  m it B l a t t ­
stie len .

O x a lis  a c e to s e lla I n  sch attigen , feu ch ten  W ä ld e r n , h ä u fig . B lä t t e r ,  u n te r ir d is  che 
S t e n g e l .

P e t3 8 ite s  o t i ic in ä lls A n  s te in ig en  U fern  u n d  G r ä b e n , a u f feuchten  W ie ­
sen nicht se lten .

B la t t s t ie le .

P iru8 co m m ü n i8 I n  O b stg ä r te n . R e ife  F rü ch te .

? iru 8  M3lU8 I n  O b stg ä r te n . R e ifeF r ü c h te , jü n g er e  
u n d  ä lte r e  Z w e ig e .

? l3 n t3 § 0  m chor A u f  F e ld w e g e n  u n d  S c h u tth a u fe n , a u f G r a s ­
p lätzen  g em ein .

B la t t s t ie le .

? o p u lu 8  trem u la I n  feuchten  W a ld u n g e n  h ä u fig . B lä t t e r .

< )uercu8 peckunculata I n  W ä ld e r n . B lä t t e r .

I^3nünculu8 ? ic3 r i3  
(? icä r i3  v e m 3 )

A n  feu ch ten , sch attigen  O r t e n  u n d  a u f feuchten  
W iesen , in  G eb ü sch en  g em e in .

W u rzelk n o llen .

I^3nünculu8 rep en 8 I n  feuchten  G r ä b e n  u n d  G eb ü sch en  g e m e in , m it  
g e fü llte n  B lü t e n  o ft  in  G ä r te n  g ezo g en .

A u s lä u fe r ,

l^3pk3UU8 83tlVU8 I n  G e m ü se g ä r te n  a n g e p fla n z t . B lä t t e r .

k?033 c3UlU3 I n  G ebüschen  u n d  Hecken, a n  W a ld r ä n d e r n  v e r ­
b re ite t.

F rü ch te .

L älix  3>b3 A u f  W iesen , in  G r a s g ä r te n ,  an  G r a s r ä n d e r n , an  
feuchten  O r te n  o ft  a n g e p fla n z t .

B lä tter .

L älix  v im in 3 li8 H ä u fig  a n  B a c h - u n d  F lu ß u fe r n  in  G eb ü sch en . S tam m stü ck e.

L ä lv ia  H orm in u m I n  G ä r te n  u n d  G ew ä ch sh ä u sern . R e ifen d e  F rü ch te  
(T e ilfrü ch te ) .

8 3 p o u 3 r i3  o ttic in 3 li8 A n  U fe r n , Hecken u n d  W e g r ä n d e r n  m eist h ä u f ig ,  
gern  a u f S a n d b o d e n ,  o ft  in  G ä r te n .

S a m e n .

8 c il l3  b ito lia I n  W ä ld e r n , a u f  G r a s p lä tz e n  u n d  W iesen  zer ­
streu t, n a m en tlich  im  m it t le r e n  u n d  südlichen  
G e b ie t  D eu tsch la n d s.

B lätter.

8eckum äcre A u f  M a u e r n , trockenen A b h ä n g e n , S a n d fe ld e r n ,  
F e lse n  u n d  so n n ig e n  H ü g e ln .

B lä t t e r .

8eckum le le p t ü u m I n  W ä ld e r n , a u f  so n n ig e n  A n h ö h e n  u n d  F e lse n  
h ä u fig .

S t e n g e l ,  B lä t t e r .

8 o la n u m  ni'Zrum A u f W eg en , S c h u tt  u n d  a n  äh n lich en , u n b eb a u ten  
O r t e n ;  o ft  auch in  G ä r t e n  a l s  U n k ra u t.

R e ife  B e e r e n .

8 le ll3 r i3  m ecli3 A u f  Äckern, A ck erränd ern  u n d  S c h u t t  ü b e r a ll  v e r ­
b r e ite te s  U n k rau t.

S ten g e lstü ck e ,
B lä tte r .

8 ^ m p tio n c3 rp u 8  53cem o8U 8 H e im a t:  N o rd a m er ik a . B e i  u n s  sehr h ä u fig  a ls  
G arten z ierstra u ch .

B e e r e n .

8 ^ m p b ^ tu m  o fs ic in ä le A u f  n assen  W iesen , a n  G r ä b e n  h ä u fig . B lä t t e r .

?3i-3X3cum  o t i ic in a le A u f  W iesen  u n d  G r a s p lä tz e n , an  G r ä b e n  u n d  
W eg en  g em ein .

W u rze ln .
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Name: Standort: Zn sammeln sind:

Inlölium prateiwe Auf Wiesen und Triften wild, auf Äckern angebaut. Blätter.
Ortica ckioica Auf Schutthaufen, an Zäunen, in Wäldern usw. Stengel, Blätter.
Verdascum tlmpsilorme An steinigen Orten, auf Sand, Schutt und Hügeln, 

nicht selten.
Blätter, Stengel.

lVlais Heimat: Tropisches Amerika. Bei uns auf Äckern 
angebaut.

Stengel.

Aleine Mitteilungen.
Eine neue Kühlvorrichtung zum Abkühlen von 

Paraffinpräparaten und für ähnliche Zwecke ist 
kürzlich von der Firma Warmbrunn, Quielitz u.Co. 
in den Handel gebracht worden. Das zu kühlende 
Präparat wird in eine genügend große Glasschale 
gebracht, die in der beigefügten Abbildung ans 
dem Dreifuß steht. Gegenüber dieser Schale wird

Kühlvorrichtung für Paraffinpräparate.

die eigentliche Kühlröhre (D. N. G. M.) an einem 
Stativ befestigt. Mit dem oberen Ende der Kühl- 
röhrc wird die Wasserleitung verbunden; am un­
teren Ende befestigt man einen zu einein Abfluß 
führenden Gnmmischlanch. Offnet man dann die 
Wasserleitung, so tritt das Wasser durch die Röhre 
a in die Schale ein, um sie durch die Röhre b wie­
der zu verlassen. Die Röhre b ist so eingerichtet, 
daß stets eine größere Wassermenge selbsttätig ab­
gesaugt wird, als durch a. eintritt. Ein Über­

laufen der Schale ist also ausgeschlossen. Außer­
dem besitzt das Wasser infolge dieses Ausgleichs 
so wenig Druck, daß in der Schale keine merk­
liche Wasserbewegung auftritt und daß also auch kein 
umhcrspritzendes Wasser in das Paraffin gelangen 
kann. Der Wasserverbrauch ist äußerst gering, da 
jeder unnützen Wnsservergendung durch genaue 
Regulierung vorgebeugt werden kann. Die Ge­
schäftsstelle des „Mikrokosmos" liefert die voll­
ständige. Apparatur, bestehend aus Kühlröhre, S ta ­
tiv mit Halter und Muffe, Dreifuß und Glas­
schale von 15 ein Durchmesser für M 9.50, die 
Kühlröhre allein für M 2.50 zuzüglich entspre­
chender Beträge für Porto und Verpackung.

Hanns Günther.
Die Verwendung von Blitzlicht bei der Auf­

nahme pathologischer Objekte, namentlich bei ge­
richtlichen Obduktionen, empfiehlt Wilcke in der 
Zeitschr. f. Medizinalbeamte (Jahrg. 1912, S . 
181). Als Vorteil nennt er die stets gleichmäßige 
Beleuchtung auch bei ungünstigen Lichtverhältnis- 
scn, wie sie ja bei gerichtlichen Obduktionen 
häufig sind. Am besten bedient man sich der Blitz­
lichtpatronen, die nie versagen. Als Nachteil ist 
nur zu erwähnen, daß nicht zwei Aufnahmen kurz 
hintereinander zu machen sind, da der durch Vas 
Verbrennen erzeugte Nebel erst aus dem Zimmer 
entfernt sein muß. Dr. E. Beintker.

Zur Züchtung von Trypanosomen dient nach 
Me. Ne a l  und Novy ein Nähragar, das mit 
Kaninchenblnt versetzt ist. Das Agar wird (nach 
v. Schuckmann u. Wernicke, Ergebnisse der Try- 
panosomenzüchtung, Zentralblatt für Bakteriolo­
gie, Abt. 1. Originale, Bd. 68, H. 2, S . 213) 
ans 125 T Rindfleisch, 1000 eem destilliertem Was­
ser, 20 A Agar, 20 § Pepton, 5 § Kochsalz, 10 eem 
Normalsodalösnng hergestellt. Nach der Sterili­
sation wird steril entnommenes Kaninchenblut zu­
gesetzt und dann in Röhrchen oder Kolben abge­
füllt. Ans der Oberfläche des Kolbens sammelt 
sich das sogen. Kondenswasscr an, in das mit einer 
Pipette oder Platinöse etwas von dem trypano­
somenhaltigen Blut verimpft wird.

Dr. E. Beintker.
Ein praktischer Objektträgcrhalter. Wer häu­

fig eine größere Anzahl mikroskopischer Präparate 
gleichartig zu behandeln hat, wird cs schon oft 
als lästig empfunden haben, daß er dabei dieselben 
Handgriffe beim Färben, Abspülen, Fixieren usw. 
so und so oft wiederholen mußte. Der dadurch 
entstehende Zeitverlust ließe sich vermeiden, wenn

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



176 Bücherschau.

man eine Vorrichtung Hätte, die die sich wieder­
holenden gleichartigen Arbeiten an allen Präpa­
raten mit einem Handgriff gleichzeitig vorzuneh­
men gestattete, doch müßte die Vorrichtung so gc-

Abb. k. Ovjektträgerhalter Abb. 2. Objektträgerhalter 
nach Cohn auf Stattn, ge- nach Cohn, zusammengeklappt 
spreizt zur Etnzelbehandlung zur gleichzeiügen Behandlung 

der Präparate. der Präparate.

baut sein, daß man nötigenfalls auch jedes P rä ­
parat einzeln behandeln könnte. Diese Bedingun­
gen werden durch den fächerförmigen Objektträ- 
gcrhalter nach Cohn erfüllt, den die Firma Warm­
brunn, Qnielitz u. Co. seit einiger Zeit in den

Handel bringt. Wie Abb. 1 zeigt, besteht dieser 
Halter aus mehreren um eine Achse drehbaren Ar­
men, die mit Klammern zum Festhalten der Ob­
jektträger oder Deckgläser versehen sind. An der 
Achse befindet sich eine Schraube, zum Befestigen 
und Lockern des Gefüges. Die zur Achse senk­
rechte Lage der Halter wird durch eine besondere 
Stütze und durch Gleitschienen, die gleichzeitig das 
Auseinanderspreizen der einzelnen Halter begren­
zen, gesichert. Sind die Präparate in den Klam­
mern befestigt, so klappt man die Arme zusammen, 
und kann dann die ganze Vorrichtung mit einem 
Handgriff in die Farbe-, Fixier- oder Waschflüs- 
sigkcit tauchen, wie es Abb. 2 zeigt. Zum Trocknen 
sowie zur Einzelbehandlung einzelner Präparate 
mit der Bunsenflamme usw. spreizt man die Arme 
auseinander und steckt den Halter nach Abb. 1 
mit dem hohlen unteren Ende der Achse auf ein 
kleines Stativ. Man kann dann jedes einzelne 
Präparat mit beiden Händen bequem bearbeiten. 
Der für 8 Präparate eingerichtete Halter kostet 
einschließlich des Stativs, jedoch ohne Porto und 
Verpackung M 15.—. Er kann durch die Ge­
schäftsstelle des „Mikrokosmos" bezogen werden.

Hanns Günther.
Um eine deutliche Chlorzinkjodreaktion bei 

Anwesenheit von Zellulose zu erhalten, empfiehlt 
N o wo p o k r o ws k y  (Botan. Zentralbl., Abt. 1, 
Bd. 28, Beiheft 1, S. 90) folgende zwei Lösungen 
herzustellen: I. 20 § Zinkchlorid in 8,5 eem Wasser 
und II. 3 § Jodkali, 1,5 § Jod, 60 crem Wasser. 
Nach Abkühlung der Zinkchlvridlösung setzt man 
tropfenweise etwa 1,5 crem des Jodjodkaliums zu, 
bis der sich bildende Niederschlag beim Schütteln 
nicht mehr verschwindet. An Stelle dieses Gemi­
sches kann man erst einige Minuten mit Lösung II, 
sodann mit einer Zinkchloridlösung (2 Teile Zink- 
chlorid auf 1 Teil Wasser) behandeln. Dr. N .S .

Bücherschau.
Bei der Fülle der eingehenden Neuerscheinungen 
können wir unverlangt eingehende Werte im all­
gemeinen nur mit Titel, Verlag und Preis auf­
führen. Eine Rücksendung nicht besprochener 

unverlangter Werte erfolgt nicht.

K. B .  Lehmann und R. O. Neumann. Atlas und Grund­
ritz der Bakteriologie und Lehrbuch der speziellen bak­
teriologischen Diagnostik. Tei l 1: A t la s :  Teil 2: Text 
(5. Ausl., 1912. München, I .  F. Lehmann. Geb. 
M 20.—).

D as  besonders unter Medizinern weit verbreitete 
Lehrbuch der bakteriologischen Diagnostik von Lehmann 
und Neumann hat auch in der neuen Auflage seine 
Tendenz nicht geändert. D as  in der ersten Auflage an­
gestrebte Verfahren, eine schärfere Umgrenzung der Bak­
terien, wie eine straffere Gliederung der Shstematik über­
haupt auf Grund der von den beiden Autoren zum 
erstenmal aufgestellten Lehre vom Variieren der S p a l t ­
pilze zu erzielen, ist nicht nur beibehalten, sondern noch 
weiter ausgebaut worden, da es allgemeine Anerken­
nung gefunden hat. Umgearbeitet und erweitert wur­
den in der neuen Auflage besonders die Abschnitte: 
I m m u n itä t ,  Streptokokken, Coli, Typhus,  Paratyphns,  
Dysenterie,  Milchsäurebakterien und Tierseuchen. Der 
Textband des Werkes beginnt mit einem allgemeinen 
Tei l,  der in gedrängter Übersicht die Haupteigenschaften 
der Bakterien, vorwiegend der Pathogenen, bespricht, so­
weit sie praktisch wichtig und zur Diagnose verwendbar 
sind. Die Elemente der bakteriologischen Technik werden 
als  bekannt vorausgesetzt, doch sind am Schlüsse des

Werkes umfassende Verzeichnisse der gebräuchlichsten 
Nährböden, Farbstofflösungcn und anderer ^ikrsmittel 
der batteriolog. Technik sowie verschiedene Untersuch­
ungsmethoden angefügt. I m  2. Tei l wird in dem na­
türlichen System möglichst angepaßter Anordnung eine 
ausführliche Beschreibung der wichtigsten Arten unter 
fortwährendem Hrnweis auf die weniger wichtigen, aber 
aus irgend einem Grunde erwähnenswerten Spezies ge­
geben. Von den 79 farbigen Tafeln des A tlas ,  die 
Prof.  Neumann zum größten Tei l angefertigt hat, ist 
nicht viel zu sagen. S ie  sind meisterhaft ausgeführt und 
beweisen aufs beste, daß gute farbige Zeichnungen für 
eine ganze Reihe von Objekten (z. B .  Stich-, Strich-, 
Kartoffel- und Plattenkulturen) trotz der großen Vor­
züge der Photographie bei der Wiedergabe der ein­
zelnen Ind iv id uen  durch die besten Photogramme nicht 
zu ersetzen sind. Und gerade für die bakteriologische 
Differenzialdiagnose ist nur in den seltensten Fällen das 
Bild des einzelnen I n d iv id u u m s  von ausschlaggeben­
der Bedeutung. Wir empfehlen das schöne Werk be­
sonders den angehenden Bakteriologen von Fach, wollen 
aber nicht versäumen, auch unsere übrigen Leser dar­
auf aufmerksam zu machen, da es mit  seinen schönen 
Tafeln außerordentlich geeignet ist, Freude an bakterio­
logischen Studien zu wecken. Dr. G. St .
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Die Albrechtsche Umbettungsmethode und die Paraffin- 
Schnelleinbettung nach Albrecht.

von Ludwig veprek, V ien .
Unsere E inbe ttungsm ethoden  verfolgen 

den Zweck, jene Objekte, die selbst nach sorg­
fältiger H ärtung  nicht die zum Schneiden er­
forderliche Festigkeit erlangen , schnittfähig zu 
machen. D ie gegenw ärtig  meist angew endeten  
E inbettungsm ethoden , die Z ello id in-, die P a ­
raffin - und die G csrie rm e th o d e /) weisen jedoch 
neben den jede M ethode charakterisierenden V or­
teilen auch M ängel ans, die u n te r Umständen 
ihren W ert beträchtlich herabsetzen und ein 
fo rtw ährendes Suchen nach praktischeren M e­
thoden oder M odifikationen zu r Folge haben.

Wesentliche V orte ile  der Z e l l o i d i n -  
m e t h o d e  sind, daß das Z ello id in  ans den 
Schnitten nicht en tfe rn t zu w erden braucht, weil 
es die meisten F a rb en  restlos w ieder abgibt, 
und daß demnach dem Schnitt durch das seine 
P o ren  erfü llende Zelloidin eine Festigkeit ver­
liehen w ird, die ihn  die nötige W eite rbehand ­
lung unbeschädigt au sh a lten  läßt. D a s  ist be­
sonders dann  nicht zu unterschätzen, w enn ein­
zelne lose G ew ebsbestandteile oder abnorm e 
In h a l te  in ih re r natürlichen  Lage und so fix iert 
w erden müssen, daß bei den verschiedenen M a­
n ipu la tionen , denen ein Schnitt ausgesetzt w ird, 
nichts h e rau s fä llt. Nachteilig ist vor allem , daß 
diese M ethode viel Z eit in  Anspruch n im m t 
und auf keine Weise beschleunigt w erden kann, 
sowie daß die fü r viele U ntersuchungen e rfo r­
derliche Schnittdicke u n te r  10 n nicht zu e r­
reichen ist.

D e r E i n b e t t u n g  i n  P a r a f f i n  ist 
außer der w eit g rößeren  Schnelligkeit und der

Z Näheres über diese Methoden enthält un­
sere vorjährige Buchbeilage: Dr. G. Stehli, Das 
Mikrotom und die Mikrotomtechuik (Handbuch der 
mikroskopischen Technik Teil II), 1912, Frauckh- 
sche Berlagshdlg., geh. M 2.—, geb. (für Abon­
nenten) M 2.50. Das Werk ist durch jede Buch­
handlung oder direkt vom Verlag zu beziehen.

Anm. d. Geschäftsstelle.
Mikrokosmos. 1913/14. VII. Heft 8.

E rreichung bedeutend geringerer Schnittstärke 
a ls  V orte il anzurechnen, daß sie die H erstel­
lung von Serienschnitten  gestattet. W ohl ist die 
Schrum pfung des G ew ebes etw as stärker als 
bei Z ello id ineinbettung, doch wirkt diese E r ­
scheinung bei gu te r Technik kaum störend. E in  
erheblicher N achteil ist aber darin  zu erblicken, 
daß die E inbettungsm asse aus den Schnitten  
en tfe rn t w erden  m uß und daher zu r W eite r­
behand lung  der Schnitte  ein Aufkleben auf O b­
jek tträger unentbehrlich w ird. Selbst das zeit­
raubende  A ufkleben der Schnitte b ie te t jedoch 
keine unbedingte  G ew ähr, daß nicht noch durch 
das M an ip u lie ren  m it F il tr ie rp a p ic r  lockere 
oder ganz lose B estandteile (B lu t in den G e­
fäßen, S a n d - und Kalkeinschlüsse usw.) au s den 
G ew eben herausgerissen  w erden.

D ie G e  f r i e r  M e t h o d e  endlich ist fast 
n u r  von V orte il, w enn es sich um rein  diagnosti­
sche Zwecke handelt. Histologischen Bedürfnissen 
kann sie wegen zu g roßer Schnittdicke und in ­
folge der unverm eidlichen, durch das G efrieren  
bed ing ten  Beschädigungen, besonders der za r­
te ren  Gewebe, nicht genügen?)

A lle diese Nachteile w erden besonders 
füh lbar, w enn es gilt, eine große A nzahl gu ter 
und hinreichend dün n er Schnitte, z. B. fü r 
Knrszwecke, herzustellen. D ah er dü rfte  nicht 
zuletzt von K u rs le ite rn  eine M ethode m it F re u ­
den beg rü ß t w erden, die P ro f. H. Albrecht 
(W ien) neuerd in g s au sg ea rb e ite t h a t und m it 
E rfo lg  an  seinem In s ti tu t  zu r A nw endung 
b ring t. Diese M ethode vere in ig t die V orteile  
der P a ra f f in -  und Z ello id ineinbettung , ohne 
die Nachteile be ider zu besitzen. Zudem  sind 
die nötigen M an ip u la tio n en  so einfach, daß bei 
einigem  Geschick M ißerfo lge a ls  ausgeschlossen

2) Vgl. dazu: Dr. G. Stehli, Ein neues Ge­
frierverfahren. „Mikrokosmos", Jahrg. VII, H. 1,
S . 28 f.
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betrachtet w erden können, und die erfo rd er­
lichen R eagenzien  sind ü b e ra ll und billig  zu 
beschaffen.

D ie Albrechtsche M ethode w ird am  besten 
a ls  U m b ettungsoerfah ren  bezeichnet, da die 
Objekte in  P a ra f f in  e ingebe tte t und nach dem 
Schneiden in  Zelkoidin ü b e rg e fü h rt w erden.

D ie E in b e ttu n g  in  P a ra f f in  kann auf die 
übliche Weise (ogl. dazu : D r. G. S teh li, D as 
M ikrotom , S . 36) oder nach der weiter unten 
angefüh rten  Albrechtschen Schnelle inbettungs­
m ethode vorgenom m en w erden. D en  P a ra f ­
finblock beschneide m an  so, daß ein n u r  3 — 4 
M illim eter b re ite r  R an d  um  das P rä p a ra t  
bleibt. S o d a n n  beschafft m an  sich

I. eine A nzahl g rößerer G la sp la tten  im  
ungefäh ren  F o rm a t 9 x  12 e in ; )̂

II. eine M ischung, bestehend aus 300 em^ 
Kaudiszuckerlösuug, 100 enU D ex trin lö su n g /) 
200 ern^ 80o/oigem A lkohol;

III. eine 2o/oige ZelloidinlösungZ) be­
stehend au s  100 ein^ Alkohol absol. 100 
oin^ Ä ther -si 4 A Z elloidin.H

D er A rbeitsvorgang  gestaltet sich folgender­
m aß en : B evor zu schneiden begonnen w ird, be­
streicht m an  einige Q u ad ra tzen tim e te r der 
G lasp la tte , an  e iner Ecke beg innend, m it der 
Klebmischung II (eigener P inse l!). S o d an n  
w ird der erste Schnitt (oder das S erien b an d ) 
— die Schnitte müssen u n g e ro l l t ')  sein — , m it 
einem  weichen in  lau es W asser getauchten P in ­
sel vom M ikrotom m esser auf den bestrichenen 
T eil der G la sp la tte  ü b e rtrag en , die P la tte  wei­
te r  bestrichen, der nächste Schnitt a irgereih t urrd

3) Praktisch sind die abgewaschenen Glasplat­
ten verdorbener photogr. Negative.

ch Kandiszucker und Dextrin (beide Stoffe 
kommen weiß und gelb in den Handel; es ist gleich­
gültig, welche Sorte verwendet wird) löst man je­
des für sich bis zur Konzentration in Wasser und 
nimmt davon die angegebenen Mengen. Die Mi­
schung ist vor und auch während des Gebrauches 
öfter umzuschütteln.

H Im  Handel ist eine 5o/ciige Zelloidinlösung 
erhältlich, die, wenn sie verwendet werden soll, 
mit Äther-Alkohol zu verdünneil ist. Mischungs­
regel: 100: 2(»/o) — x: 5(«/o); x ^  250; also sind 
je 100 eir? der 5o/oigen Lösung 75 om̂  Alkohol 
-f- 75 6in3 Äther zuzusetzen.

6) Tafelzelloidin, Bezugsquelle: Chem. Fabrik 
vormals G. Schering, Berlin.

H Das Rollen der Schnitte wird vermieden, 
wenn man den Paraffinblock so einklemmt, daß zu­
erst eine Ecke des Blockes von der Messerschneide ge­
troffen wird, dann leicht einschneidet, den losge­
trennten Zipfel mit der Spitze des Pinsels sanft an 
das Messer andrückt und, während man ihn fest­
hält, durchschneidet. Ist das Paraffin zu hart, so 
erwärme mau dcu Block vor jedem Schuitt durch 
Anhauchen.

so fo rt, b is  die P la tte  beschickt ist. M an  ge­
w öhne sich, das A bnehm en der Schnitte vom 
M esser, das Bestreichen der G la sp la tte  und das 
Beschicken der P la tte  m it Schnitten  ausschließ­
lich m it der linken H and au szu fü h ren , w äh­
rend  die rechte n u r  das M ikrotom  bed ien t und 
den M essergriff gar nicht lo släß t. D adurch wird 
ein flo ttes, ununterbrochenes A rbe iten  erm ög­
licht. Leichte F a lte n  im  Schnitt sind m it dem 
P insel, m it dem m an die Schnitte üb e rträg t, 
zu g lä tten . Zu beachten ist, daß die Schnitte 
nicht auf der Oberfläche m it der Klebmischung 
beschmutzt und daß sie nicht h a r t  an  den R and 
der G la sp la tte  angesetzt w erden dürfen . E s 
m uß vielm ehr ein 4— 5 m m  b re ite r  S au m  rings 
um  die P la t te  fre i bleiben. W eiter ist d arau f 
zu sehen, daß die Klebmischung unzersetzt auf 
die P la tte  kommt. F ließ t der Alkohol an  einer 
S te lle  zusam m en und entsteht rin g s  um  den 
Fleck ein W ulst von Zucker-D extrin (Jnselb il- 
dung), so ist die M ischung in der Flasche nmzu- 
schütteln und der Fleck frisch zu bestreichen. 
E ine 9 x 1 2  em -P la tte  saßt 100— 200 und mehr 
Schnitte, je nach deren  G röße, w enn die Schnitte 
so ane in an d erg e re ih t w erden, daß sich ihre 
R än d e r berüh ren . D ie beschickte P la t te  er­
w ärm e m an  ü ber der S p ir itn s flam m e  oder der 
L am pe, achte aber d arau f, daß das P a ra f f in  
nicht schmilzt. D ie Schnitte strecken sich durch 
die gelinde E rw ärm u n g  völlig. D ie P la tten  
w erden dann  entw eder im  T herm ostaten  )̂ in 
w enigen S tu n d e n  oder, an  einem  standsicheren 
O rt wagrecht aufgelegt, bei Z im m ertem p era tu r 
getrocknet. Nach völliger Eintrocknung der 
Klebmasse w ird m it Xylol en tp a ra ffin ie r t (in 
einer Glasschale ch oder einer großen K üvette). 
M an  kann das Xylolbad ö fter verw enden, doch 
lasse m an  dem ersten B ad ein zw eites in  unge­
brauchtem  Xylol folgen. I n  w enigen M inu ten , 
je nach der Schnittdicke, ist a lles P a ra f f in  ge­
löst. M an  spüle nochmals m it re inem  Xylol 
ab und stelle die P la tte n  aufrecht zum Trocknen 
ansZo) I n  kürzester Z eit ist das Xylol v e r­
dunstet, die Schnitte tre ten  n u n  re in  weiß her­
vor. W ill m an  ein Ü briges tu n  (nicht notw en­
dig !), so kann m an  noch zu r völligen E n tfe r­
nung  des X ylols in  absol. Alkohol baden und 
ab erm als  trocken. D a ra u f  w ird die Schicht-

s) Natürlich u n t e r  der Schmelztemperatur 
des Paraffins!

o) Vorzüglich eignen sich dazu die Phot. Scha­
len, bzw. Staudeutwickluugskästen. Die Schaken 
sind zuzudecken!

" )  Zum Aufstellen empfiehlt sich ein photogr. 
Trockenständer! Man kann die Platten aber auch 
mit der Schicht gegen die Wand schief an eine 
Wand lehnen. Vor Staub schützen!
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feite der P la t te ^ )  m it der Zelloidinlösung II I  
übergössen, und zw ar gießt m an  au s  der V or­
ratsflasche eine kleine M enge der Lösung au f 
die P la tte , sorgt durch rasches N eigen  der P la tte  
für gleichmäßiges und vollständiges Überflos- 
senwerden und läß t den Überschuß von einer 
Plattenecke abfließen. V or der Auftrocknung, 
die ziemlich rasch beendet ist, wischt m an m it 
dem F in g er oder einem  L einen lappen  die Zel- 
loidinlösnng von dem  frü h er fre i gelassenen 
Saum  weg. Nach dem durch das V erdunsten  
des Ä ther-Alkohols bew irkten E rs ta rren  der Lö­
sung spannt sich ein Z elloidinhäntchen über die 
P latte . D a s  Z cllo id in  durchdrängt die Schnitte 
vollständig. D am it ist die Ü berführung  aus 
dem P a ra f f in  in  Z ello id in  beendet. D ie P la t­
ten können in  diesem Zustand beliebig lange 
aufbewahrt und auch versendet werden, ohne 
daß die Schnitte  d arun te r leiden.

W ill m an  die Schnitte iso lieren , so kommt 
die P la tte  in  ein W asserbad von etw a 3 0 °  6. 
D arin  löst sich die Klebmasse, die in  Xylol und 
absvl. Alkohol unlöslich ist, rasch auf, und das 
die Schnitte en thaltende Z elloidinhäntchen 
schwimmt von der P la tte  ab. M an  w arte t, b is  
sich das Häutchen a llen tha lben  von der P la tte  
gelöst h a t und hebt dann  das G las  so aus 
dem B ad, daß sich das Häutchen dem G las  g la tt 
anlegt. Um das zarte  Häutchen vor Beschädi­
gungen zu bew ahren , m uß bei dieser A rbeit 
mit a lle r Vorsicht vorgegangen  w erden! A uf 
das Zelloidinhäntchen w ird dann  ein Stück 
schwarzes, rau h es  P ap ie r , das g rößer a ls  die 
P la tte  sein soll, sanft aufgequetscht, so daß das 
Häutchen zwischen G las  und P a p ie r  liegt. D as 
Häutchen h a fte t am  P a p ie r  fester a ls  an  dem 
nicht m ehr klebrigen G las  und kann m it dein 
P ap ie r leicht vom G las abgezogen w erden. 
M an lege dazu en tw eder die P la tte , P a p ie r­
seite un ten , au f den Tisch und  schiebe das G las 
vorsichtig se itw ärts weg oder h a lte  das G las 
in der H and, fasse m it der anderen  eine Ecke 
des P a p ie rs  und hebe so ab, wie m an  es bei 
A bziehbildern tu t. A us dem P a p ie r  ^-) w er­
den die Schnitte m it der Schere so h e rau sg e ­
schnitten, daß jeder Schnitt einen entsprechen­
den Z ello id in rand  behält. D ie Papierstückchen 
werden w ieder in  w arm es W asser (30 o(I) ge­
bracht,^) in  dem die Zelloidinschnitte von den 
Papierstückchen abschwimmen. Lösen sich die

Größere Platten als 9 x  12 ein fehlerlos 
zu gießen, ist bedeutend schwieriger.

-̂) Das Papier darf nicht trocken werden!
" )  verwende eine schwarze Schale oder 

stelle die Glaswanne auf schwarzes Papier.

Schiritte schwer, so ist w arm es W asser zuzu­
g ießen ; außerdem  kann m an  dadurch nachhel­
fen, daß m an  die Stückchen, die so schwimmen 
müssen, daß der Schnitt an  der U nterseite klebt, 
m it der P in ze tte  anstößt. D ie leeren  P a p ie r­
stückchen w erden herausgefischt und dieSchnitte  
m it der N adel in  ein Aufbewahrungssläschchen 
m it 70°oigem  Alkohol gebracht. S ie  sind jetzt 
zu r W eiterbehand lung  fertig , können aber auch 
in  70°/oigem Alkohol unbegrenzt lange aufbe­
w ah rt w erden.

Diese U m bettungsm ethode vere in ig t die 
V orte ile  der P a ra f f in -  und Z ello id in -E inbet- 
tung und ist fre i von den M ängeln  beider. B e­
sonders hervorgehoben  sei noch, daß sich diese 
M ethode fü r  tierisches und pflanzliches M a te ­
ria l, fü r einzelne oder viele h u n d e rt Schnitte 
(bezw. B änder) gleich gu t eignet, daß sie ein 
ru h iges, ununterbrochenes Schneiden erm ög­
licht, daß die Schnitte  zu r gelegentlichen V er­
w endung au fb ew ah rt und in  großer Z ah l zu­
gleich v e ra rb e ite t w erden  können. D as  A rbei­
ten  w ird durch sie ra tio n e lle r , da bei gleich­
zeitiger B ehand lung  so v ieler Schnitte m it den 
Jn te rm e d ie n  und R eagenzien  sparsam er um ­
gegangen w erden kann.

M it V o rte il w ird diese U m bettungsm e­
thode m it e iner sogen. Schnelle inbettnng  ver­
bunden. K u rs le ite rn  w ird dadurch die Möglich­
keit geboten, in  kurzer Z eit so viel zum F ä rb en  
fertiges M a te ria l herzustellen (das z. B . den 
K ursteilnehm ern überlassen w ird), a ls  sie für 
einen Wochen dauernden K urs benötigen. F re i­
lich besitzen, die üblichen Schnellcinbettungsm e- 
thoden — ich habe besonders die nach Lubarsch 
und Henke und Z eller in: Auge — M ängel, 
die ih re r B rauchbarkeit G renzen setzen und den 
V o rte il der Z e ite rsp a rn is  illusorisch machen. 
W ie die G efrierm ethode sind sie n u r  fü r 
den P atho logen  von W ert. In fo lg e  der B e­
hand lung  m it schnell w irkenden R eagenzien , 
die zu r Abkürzung der A rbeitsze it angew endet 
w erden müssen, schrumpfen die Gewebe sehr 
stark, so daß sie w ohl noch den A nforderungen  
des D iagnostikers, nicht aber denen des Histo- 
logen genügen. P ro f. H. Albrecht h a t aber 
auch eine Paraffinschnelle inbettungsm ethode 
au sg earb e ite t, die trotz bedeu tender Abkürzung 
der E in b e ttu n g sd au e r ebenso gute Ergebnisse 
lie fert, wie die langsam en M ethoden. S ie  sei 
darum  kurz e r lä u te r t:
D a s  frische M a te ria l kommt in

1. 95»/oigen A lkoho l^ ) V4 S tu n d e ,
" )  Dient zugleich als Aufbcwahruugsslüssig- 

keit für später einzubettendes Material.
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2. Alkohol absol. 1 S tu n d e ,
3. A nilinö l, b is  die Stücke durchsichtig 

sind und ans dem B oden liegen^), Vs 
S tu n d e ,

4. B enzol Vs S tu n d e ,
5. h a r te s  P a ra f f in  1— 3 S tu n d en .
D ie P rozedu ren  1— 4 werden an: besten 

im  T herm ostaten  bei 37 0 0  vorgenommen. 
M a n  benütze a ls  B ehälter fü r die J n te r -  
m edien (1— 4) größere, w eithalsige, m it G la s ­
deckel oder --Stöpsel verschließbare Gefäße. A uf 
den B oden jedes G efäßes b ringe m an  eine 
W a tte u n te r la g e ," )  ^ d  erst d a ra u f  die Objekte, 
dam it sie sich am  B oden des G efäßes nicht P la tt 
drücken, so lange sie noch weich sind, und dam it 
W asser usw. au s  den O bjekten durch die W atte  
absinken kann. G rundbed ingung  des E rfo lges ist, 
daß die einzube ttenden  Stücke nicht zu dick ge­
nom m en w erden. D ie L ängen- und B re iten ­
ausdehnung  u n te r lieg t keiner Beschränkung, die

Sehr poröse oder spezifisch leichtere Ob­
jekte gehen nicht unter.

1°) Watte durch Benzin entfetten.

Dicke soll 3 m m  nicht überschreiten, da sonst 
die R eagenzien  die Objekte in  der kurzen Zeit 
nicht zu durchdringen verm ögen. M an  b ring t 
die Objekte in  g rößeren  Stücken in  den 95°/ 
igen Alkohol und schneidet sie erst, w enn sie 
schon etw as geh ärte t sind, in  3 m m  dicke Schei­
ben (m it dem R asierm esser!). U n ter Umstän­
den kann m an  die Scheiben beim  E inbetten  
w ieder übere inanderlegen , besser aber legt m an 
die Scheiben direkt au f das Holz- oder S tab i-  
litklötzchen zu zwei oder drei nebeneinander 
und b e tte t durch Ü bertropfen  m it P a ra f f in  ein, 
erzeugt durch A nblasen ein oberflächliches H äu t­
chen und w irft in  kaltes W asser. M an  ist dann 
ohne w eiteres über die L age der Objekte o rien­
tie r t  und braucht den Block nicht erst zu beschnei­
den. Auch e rh ä lt das in  d ü n n e re r Schicht er­
s ta rrte  P a ra f f in  eine fü r  das Schneiden gün­
stigere Dichte. I m  ü b rigen  ha lte  m an  sich ge­
n a u  an  die W eisungen, die S t e h l i  in  seinem 
W erke „ D a s  M ikrotom  und die M ikrotomtech­
nik" (S . 36) bezüglich der P araffine inbe t­
tung gibt.

Deutsche Salzwasserdiatomeen.
von Zr. Hustedt, Brem en?)

1 1 .

G a t t u n g  6066 ON6I 8 N b r b A .
6.  L e u t e l l u m  Ll i r b s s .  Schalen im 

U m riß b re it elliptisch. Oberschale m it grob 
punk tierten  Q u erre ih en , die am  R ande  d re i­
eckige, punk tierte  F e ld e r b ild en ; Punkte ge­
wöhnlich in  geraden  L ängsre ihen . Pseudo- 
rap h e  deutlich. Unterschale z a r t ;  N aphe ge­
ra d e ; Z en tra lkno ten  rundlich oder stauro id ; 
S tre ife n  rad ia l, fein  punktiert. S e h r  variabel. 
L änge von etw a 8 n b is gegen 100 q! H äufig, 
an  den meisten M eeresküsten (Abb. 18).

6 . c l i L t u n L  (O r6 A .) 7O 8. Schalen el­
liptisch b is elliptisch-lanzettlich, 5 0 — 70 n lang , 
3 0 — 40 n breit. Oberschale m it schmaler, lan - 
zettlicher P seudoraphe und leicht rad ia len  
P u n k tre ih en ; Punkte v e rlängert, b ilden  wel-

0 Der erste Aufsatz Hustedts über deutsche Salz- 
wasser-Diatomeeu erschien im IV. Jahrg. des „Mi­
krokosmos", Heft 2, S. 129—133.

Mit 18 Ubb. auf 1 Tafel, 
lige L ängsre ihen . Q uerstreifen  etw a 7, L än g s­
streifen etw a 4 in 10 n- Nordsee.

0. d i r  11p t u  O r e Z .  Schalen b re it ellip­
tisch oder fast kreisförm ig. Oberschale m it 
lin eare r, meist schwach 8 fö rm ig er P seudoraphe. 
Unterschale m it m ehr oder w eniger deutlich 8- 
förm igcr Naphe, E ndspalten in entgegengesetz­
ten  R ichtungen. Z en tra lkno ten  quer verb re i­
te rt. Schalen b is gegen 70 n lang und 60 ^ 
b reit. S tre ife n  der Oberschale etw a 17, der 
Unterschale etw a 20 in  10 n- Nordsee.

G a t t u n g  ^ . e b n a n t b s L  L o r ^ .
7V c l s l i e u t u l a  L Z . Schalen elliptisch- 

lanzettlich, häufig  m it schwach geschnäbelten E n ­
den, 10— 20 n lang , 5 — 11 n b reit. O ber­
schale m it schm aler, lin ea re r Pseudoraphe. 
S tre ife n  1 4 — 15 in  10 N/ meist p a ra lle l. Un­
terschale m it undeutlicher A x ia larea  und sehr 
kleiner, kreisförm iger Z en tra la rea . S tre ifen

Erklärung zu nebenstehender Tafel.
Abb. 1. ZurirsIIa Zsinma;' Abb. 2. l^LvieuIa I^rs,; Abb. 3. 1>adivnsis  »spsia; Abb. 4. ?Isaro8i^ma Normanni; 
Abb. 5. ?I. korwosum; Abb. 6. O^rosiAma baltioum; Abb. 7. OrUooöis Uber; Abb. 8. 0. korwoss,; Abb. 9. 
buillörosL; Abb. 10. ^ItLsebis psmIuiNoiiiiis; Abb. 11. Havionla tainiäa,  Abb. 12. Xavleula 8aUnarnin; Abb. 13. Meu-- 
lodZina an§u1s.tum; Abb. 14. ^eduantkeg brsvipss, Unterschale; Abb. 1ä. brsvipss, Oberschale; Abb. 16. viploneis  

intsrrutM; Abb. 17. Havionls, <N§ito-ra(UÄta; Abb. 18. OoLeonsis SeutsNum.
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Teutsche Salzwasserdiatomeen. Erklärung nebenstehend.
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17— 19 in  10 die m ittle ren  gekürzt. N o rd ­
see; Brackwasser.

b r e v i p s s  ^.Z. Schalen im  U m riß 
sehr v ariabe l, gewöhnlich linear-lanzettlich , oft 
in  der M itte  leicht eingezogen, m it keilförmig 
zu lau fenden  E nden. Oberschale m it wenig ex­
zentrischer, lin e a re r  P seudoraphe und grob­
punk tierten  Q u ers tre ifen ; L än g sre ih en  un rege l­
m äßig. Unterschale m it undeutlicher A xial­
a re a ;  Z en tra lkno ten  quer ve rb re ite rt, b is  an 
den R an d  reichend. Punktstreifen  leicht rad ia l. 
L änge b is  100 q, B re ite  b is  20 n ; S tre ife n  der 
Oberschale 7— 8, der Unterschale etw a 9 in  
10 H äufig an  den Küsten und in  S a lin en . 
W b . 14 Unterschale, Abb. 15 Oberschale.

b r e v i p s s  ^.Z.  v a r .  i n t e r m s ä i a ,  
LZ.  L u b s s s s i l i s  L Z . Schalen lin e a r­
elliptisch, m it gerunde ten  E nden. H äufig, auch 
in  Flüssen im  nordwestlichen D eutschland; in 
der Lesum bei B rem en z. B . häufig.

l o n Z i p s s  6 . ^.Z . Linear-elliptisch, 
m it b re iten , gerundeten , häufig  keilförm igen 
E nden , in  der M itte  gewöhnlich leicht einge­
zogen, 5 0 — 180 ^ lang , 12— 27 ^ breit. O ber­
schale, konvex, P seudoraphe z e n tra l, linear. 
R ippen  7— 8 in  10 n, P ara lle l, abwechselnd 
m it D oppelre ihen  von Punkten , 9 in  10 n- Un­
terschale m it meist undeutlicher A xialarea, Z en­
tra la re a  quer. R ippen  6 — 7 in  10 n- N ordsee; 
auch im  Brackwasser des B innen landes.

G a t t u n g  L l a s t o Z I o l a  l ü r v .
Form enreiche G attu n g  m it oft schwer zu 

bestim m enden A rten . B ei der Untersuchung 
sind vollständige Z ellen  notw endig , einzelne 
Schalen lassen sich kaum bestimmen.

N . L r a u n i  O r u n .  Schalen elliptisch- 
lanzettlich, 4 0 — 100 ^ lang , 14— 27 ^ breit. 
Z en tra lkno ten  groß, quadratisch, in  zwei schmale 
H örner ly raa rtig  verlängert. K am m ern 4 — 6 
in  10 N/ quadratisch, gewöhnlich gleich groß, 
zuw eilen die m ittle ren  etw as größer, b ilden ein 
kurz vor den Schalenenden aufhörendes B and. 
S tre ife n  18— 22 in  10 n, P a ra lle l, an  den E n ­
den rad ia l, fein  punktiert. Brackwasser. N ord ­
see, S a lin en .

G a t t u n g  ^ n i p b i p r o r a L I r r b Z .
D ie Anwesenheit hierher gehöriger F o r ­

m en erkennt m an  am  besten im  Trockenprä­
p a ra t.

u l a t a .  KZ. Z ellm em bran  stark verkie- 
selt. Z ellen  in  der M itte  eingeschnürt, etw a 
100 n lang , 40 n breit. Schalen lin ear, m it 
spitzen E nden , 20 n b re it. M itte llin ie  Lförm ig. 
B asis des K iels lin ea r, 8förm ig . S tre ifen  16

bis 17 in  10 p, fein lin ie rt, am  Kiel m it gro­
ben Punkten. Brackwasser.

G a t t u n g  L e o l i o t r o p i s  01.
8  e. l a t s s t r i a t a  ( L r s b . )  01. Schalen 

n a v ik u la a rtig , aber m it 8  fö rm iger N aphe, 
lin ea r, E nden  keilförmig. S tru k tu r :  kräftige 
Q u errip p en , etw a 7 in  10 n, dazwischen D op­
pelre ihen  von Punkten , Punkte b ilden  sich kreu­
zende, schräge R eihen. G ü rte lband  m it einigen 
L ängsstreifen , gebildet au s  kurzen Strichen. 
L änge b is 200 B re ite  b is 30  q. Nordsee.

G a t t u n g  v i p l o n s i s  L l r r b Z .
A rtenreiche G a ttu n g ; die A rten  variieren  

außerordentlich und erschweren dadurch die Be­
stim m ung sehr.

O. b ^ a l i n L  ( v o n  Ich 01. Schalen hyalin, 
dünn , elliptisch, 4 0 — 80 n lang, 14— 26 ^ breit. 
Z en tra lkno ten  etw as v e rlängert, H ö rner in  der 
M itte  leicht divergent. Furchen sehr breit. 
S tre ife n  22 in  10 außen  deutlich, nach 
in n en  undeutlicher w erdend. Nordsee.

O. e o k k n e i k o r m i L  8. Schalen breit 
elliptisch, 23— 70 n lang , 10— 33 ^ b re it. Zen­
tra lkno ten  quadratisch b is rechteckig, m it schwach 
d ivergen ten  H örnern . Furchen schmal, dicht an 
den H örnern  liegend. S tre ife il 8— 10 in  10 q, 
an  den E nden  rad ia l, in  den Furchen undeu t­
lich, nicht abwechselnd m it P unk ten  oder A l­
veolen. Nordsee.

O. s u b o r b i e u l a r i s  O r e Z .  Schalen el­
liptisch m it b re iten , gerundeten  E nden , 40 bis 
53 n lang , 24 — 32 q. breit. Z en trä lkno ten  groß, 
quadratisch, H örner divergent. Furchen linear, 
dicht neben  den H ö rn ern  verlau fend , m it schwa­
chen Fortsetzungen der R ippen  oder e iner R eihe 
von Punkten. R ippen  6— 9 in  10 Nordsee, 
ähnlich der vorigeil.

v .  I n t e r r u p t s ,  L Z . Schaleil tief ein­
geschnürt, Abschnitte b re it elliptisch b is kreis­
förm ig, m it gerundeteil E nden. Schalen 29 bis 
72 p lang , 12— 24 n b re it, in  der Einschnürung
7—  13 n b re it. Z en tra lkno ten  verlän g ert, H ör­
n e r p a ra lle l. Furchen lin ea r, schmal. R ippen
8 —  12 in  10 n, d ivergent, in  der M itte  der 
Schale gewöhnlich unterbrochen oder doch den 
R an d  nicht erreichend. H äufig und variabel. 
Abb. 16.

v .  1 i n s s t s  D o  nie. Schaleil elliptisch bis 
linear-elliptisch, 40 — 80 p lang , 19— 32 p breit. 
Z en tra lkno ten  quadratisch, H örner an  den E n­
den konvergent. Furchen ziemlich schmal, g latt, 
oder m it ein b is  zwei Punktreihen . R ippen
9 —  10 in  10 n g la tt, durch eine L ängslin ie  
gekreuzt. N ordsee.
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L>. L u d e i r i e t a  8 . Schalen in  der 
M itte leicht eingeschnürt, m it m eh r oder w eni­
ger deutlich keilförm igen E nden , 60— 90 ^ 
lang, 23 — 25 ^ b re it, an  der Einschnürung 20 
bis 22 breit. Z en tra lkno ten  groß, q u ad ra ­
tisch ; H örner p a ra lle l oder an  den E nden  kon­
vergent. Furchen m äßig b re it, nach den E n ­
den schmäler w erdend, m it fe inen  S p u re n  von 
N ippen. N ippen  6 — 7 in  10 durch eine 
L ängslin ie  gekreuzt. Nordsee.

v .  L u t o m o u  ( L b r b A . )  8 . Schalen 
verlängert, in  der M itte  leicht eingeschnürt, m it 
zuugensörm igen Abschnitten, 72— 150 ^ lang, 
28— 42 n b re it, an  der E inschnürung 26— 35 ^ 
breit. Z en tra lknoten  groß, quadratisch, H örner 
p ara lle l. Furchen m äßig b re it, lin ea r, etw a 
einen R au m  von Vs Schalenbreite  b ildend, oft 
um den M itte lknoten  erw eitert. R ippen  6 — 8 
in 10 n, p a ra lle l, an  den E nden  divergen t, 
anastom osierend m it 1— 4 unregelm äß ig  w elli­
geil, m ehr oder w eniger deutlichen L ängsstrei­
fen. Nordsee.

v .  L p l s n ä i ä n  O r s Z .  Schalen v erlän ­
gert, p andu rifo rm , 5 5 — 220 ^ lang , 20— 50 ^ 
breit, in  der E inschnürung 15— 30 q. b re it. Z en­
tralknoten  groß, quadratisch, H örner p a ra lle l. 
Furchen schmal, lin ea r, um  den M itte lknoten  
nicht erw eitert. Q u errip p en  5 — 8 in  10 n, je- 
derseits der M itte llin ie  von 4— 6 leicht ge­
krüm m ten oder w elligen L än g slin ien  gekreuzt. 
Nordsee.

v .  d o i n b o i ä s L  H.. 8 . Schalen p a n d u ri­
form , m it fast elliptischen b is zungenförm igen  
Abschnitten, 9 0 — 130 ^ lang , 4 0 — 55 n b re it, 
in der Einschnürung 3 0 — 35 n breit. Z en tra l­
knoten kräftig, quadratisch, H örner p ara lle l. 
Furchen lin ear, um  den Z en tra lkno ten  etw as 
erw eitert. Q u errip p en  6— 7 in  10 n, durch 
zahlreiche, leicht wellige L än q slin ien  gekreuzt, 
etwa 6 in  10 n- Nordsee.

Q. c k iä ^ m a  ( L d r b A . )  01. Schalen in 
der M itte  leicht eingeschnürt, m it zungenförm i­
gen Abschnitten, 5 0 — 90 ^ lang , 17— 36 ^ 
breit. Z en tra lknoten  m äßig groß, H örner d iver­
gent. Furchen schmal lin ea r, Q u errip p en  8 — 10 
iir 10 n, durch zahlreiche, leicht w ellige L ängs- 
liuien gekreuzt. Nordsee.

v .  ku863> ( O r s § . )  01. Schalen elliptisch 
oder fast rechteckig, nicht eingeschnürt, 70 b is 
140 n lang , 3 8 — 75 ^ b re it. Z en tra lknoten  
mäßig groß, quadratisch. Furchen b re it, a llm äh­
lich abnehm end und gekreuzt durch schwache 
V erlängerungen  der N ippen, häufig  abwech­
selnd m it D oppelre ihen  von schief gestellten 
Punkten. R ippen  6 — 10 in  10 abwechselnd

m it R eihen  m ehr oder w eniger quadratischer 
A lveolen, die m ehr oder w eniger regelm äßige 
L än g sre ih en  bilden, 1— 2m al so w eit stehend 
a ls  die R ippen . Nordsee. Form enreich!

G a t t u n g  O a l o n s i s  01.
0.  l i b o r  IV. 8  m. Schalen lin ea r, zuw ei­

len  m it leicht konkaven oder e tw as konvexen 
R än d ern  und  g erunde ten  oder e tw as keilför­
m igen E nden , 5 0 — 190 q. lang , 8 — 32 ^ breit. 
A x ia la rea  undeutlich oder sehr schmal. Z en­
tra la re a  undeutlich oder klein. S tre ife n  13 bis 
20 in  10 p a ra lle l, an  den E nden  divergent. 
L ängslin ie  m edian , einfach oder doppelt. S e h r  
variabel. N ordsee. Abb. 7.

0 . k o r m o 8 3  (O rs Z .)  01. Schalen schmal 
lanzettlich, m it stum pfen E nden, 8 0 — 130 n 
lang, 15— 26 ^ b re it. A xial- und Z en tra la rea  
verbunden  zu einem  schmalen, unregelm äßig  
lanzettlichen R aum , gewöhnlich um  den M it­
telknoten leicht einseitig erw eitert. S tre ife n  14 
in 10 n, meist p a ra lle l, an  den E nden  leicht 
rad ia l. L än g slin ie  m edian. Nordsee. Abb. 8.

G a t t u n g  I r a e b ^ n s i L  01.
Lr .  L L p s r a  ( L b r b A . )  01. Schalen el­

liptisch b is linear-lauzettlich  oder länglich rhom - 
boidisch, 60 — 300 ^ lang, 24— 50 ^ breit. E n ­
den stum pf oder gerundet. A x ia larea  sehr- 
schmal oder lin ea r und einseitig. Z en tra la rea  
ein b re ite r  S ta u ro s , nach außen e rw eite rt und 
abgestutzt. S tru k tu r :  A lveolen in  Q uerre ihen , 
rad ia l, 6— 18 in  10 S e h r  variabel. N o rd ­
see. Abb. 3.

G a t t u n g  L l s u r o L i A m a l V .  8 m .
LI .  u u b o o u l a  IV. 8 m . Schalen schmal 

lanzettlich, nicht oder leicht sigmoid, m it etw as 
spitzen E nden , 9 0 — 1 6 0 ^  lang , 16— 20 n breit. 
R aphe gerade, zen tra l. Q u er- uud Schrügstrei- 
fen gleichweit stehend, 20— 24 in  10 Schräg­
streisen schneiden sich im W inkel von etw a 60°. 
Nordsee.

L I. X o r m a u u i  L u i t  8. Schalen wenig 
sigmoid, lanzettlich, m it schwach zugespitzten E n ­
den, 130— 220 n lang , 27— 36 n breit. R aphe 
sigmoid, zen tra l. Q ncrstre ifen  19— 21 in  1 0 ^ , 
Schrägstreifen in  der M itte  17— 20, an den 
E nden  20— 21 in  10 n- Nordsee. Abb. 4.

L I. u n A u l a t u m  H u e ü e t t .  Schalen 
rhom bisch-lanzcttlich, in  der M itte  winklig, m it 
spitzen E nden , 170— 360 ^ lang , 36 — 50 n 
breit. R aphe zen tra l, leicht sigmoid. Z cn tra l- 
knoten klein, rhombisch. Q u er- und Schrägstrei­
fen gleichweit, 18— 22 in  10 W inkel 60°. 
Nordsee. Abb. 13.

L I. f o r m 0 8 u m  lV. 8 m . Schalen schmal,
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linear-lanzettlich , schwach sigmoid, allmählich 
und einseitig gegen die E n d en  verschm älert, 140 
bis 530  n lang , 20— 50 n b re it. R aphe sig­
moid, exzentrisch, vor den E nden  fast im  kon­
vexen R ande  verlau fend . W inkel etw a 90°. 
Q u er- und Schrägstreifen 14— 2 0 :1 0 — 16 in  
10 N ordsee. V ariabel. Abb. 5.

G a t t u n g  0 ^ r o s i § M Ä  H a s s .
6 .  k a s e i o l a ,  L b r b Z .  Schalen lanze tt- 

lich, an  den E nden  in  lange, lin eare  Schnäbel 
ausgezogen, die nach verschiedenen R ichtungen 
gebogen siud, 9 0 — 150 g lang , 15— 24 n breit. 
M itte llin ie  zen tra l, im  m ittle ren  T eil der Schale 
gerade. Q uerstre ifen : L ängsstreifen  — 2 1 :2 4  
oder 2 3 :2 2  in  10 g, schneiden sich rechtwinklig. 
I n  den meisten M eeren  verbreite t.

6 . b u l t i e u m  k l ü r b Z .  Schalen linear, 
wenig sigmoid, an  den E nden  schief abgerundet, 
stumpf, 200— 400 n lang , 24— 40 n b re it. M it­
te llin ie  exzentrisch, e tw as wellig verbogen, Zen­
tra la re a  lieg t schief. Q u er- und L ängsstreifen  
gleichweit, 11— 16 in  10 g, schneiden sich recht­
winklig. H äufig im  Brack- und Seew asser. 
Abb. 6.

G a t t u n g  I l a v i e u l a ,  L o r ^ .
X.  L ü r b Z .  Schalen elliptisch, m it 

gerundeten , oft geschnäbelten E nden, 50— 200 n 
lang , 25— 60 ^ b re it. M itte llin ie  gerade, m it 
verdickten Z en tra lp o ren . A x ia la rea  schmal, 
Z e n tra la re a  verbunden  m it zwei seitlichen 
A reas, so daß eine ly raförm ige Zeichnung en t­
steht. Q uerstreifen  leicht rad ia l, durch die S e i­
ten a rea s  un terb rochen , deutlich punktiert, 
Punkte b ilden wellige L ängsre ihen . S tre ife n  
6— 14, Punkte 7— 18 in  10 n- V e rb re ite t in  
a llen  M eeren ; sehr variabel. Abb. 2.

IT 8  u l  I n a  r u m  6  r u m  Schalen ellip- 
tisch-lanzettlich, m it vorgezogenen, schwach kop- 
figen E nden , 2 0 — 40 n lang, 10— 12 n breit. 
A x ia la rea  undeutlich; Z e n tra la re a  deutlich, 
kreisförm ig. S tre ife n  14— 16 in  10 n, deut­
lich gestrichelt, in  der M itte  abwechselnd länger 
und kürzer, rad ia l, an  den E nden  quer. I n  
S a lin en , an  den M eeresküsten häufig. Abb. 12.

IT ä i A i t o - r u c l i L t a  Q r s Z .  Schalen lan - 
zettlich, stumpf, 60 — 70 n lang , 12— 18 n breit. 
A x ia la rea  schmal, Z e n tra la re a  etw as erw eitert, 
unregelm äßig . S tre ife n  kräftig, 9 in  10 fein 
quer gestrichelt, rad ia l, in  der M itte  abwech­
selnd länger und kurzer. H äufig, im  Brack- und 
Seew asser. Abb. 17.

IT Z i r s e t a ,  IV. 8 m . Schalen schmal lan - 
zettlich, nach den E nden  allm ählich zugespitzt, 
etw a lO m al so lang wie b re it. R aphe faden­

förm ig, m it e inander g enäherten  Z en tra lpo ren . 
A x ia la rea  schmal, undeutlich; Z e n tra la re a  klein. 
S tre ife n  4 — 11 in  10 n, deutlich quer gestri­
chelt. H äufig und an  der sp indelförm igen Ge­
stalt leicht kenntlich; sehr variabel.

IT b u m s r o s a  L r s b .  Schalen b re it, fast 
viereckig im  U m riß, R än d er p a ra lle l oder wenig 
konvex. E nden  geschnäbelt oder keilförmig, 
meist stumpf. Schalen 5 0 — 100 n lang , 30 bis 
40 n b reit. A x ia la rea  schmal, lin ear. Z en tra l­
a rea  kreisförm ig oder e tw as quer verb re itert. 
M itte llin e  fadenförm ig, aber gewöhnlich m it 
verdickten Z en tra lp o ren , E ndspalten  hakenför­
mig, nach derselben S e ite  abgebogen. S tre ife n  
9 — 10 in  10 rad ia l, in  der M itte  abwech­
selnd länger und kürzer, deutlich punktiert, 
Punkte b ilden w ellige L ängsre ihen , 10— 16 in 
10 n- Abb. 9.

IT t u m i ä u  L r s b .  Schalen lanzcttlich, 
nach den zugespitzten E nden  allmählich ver­
dünn t, 100—4 6 0  n lang , 25 n b reit. M itte l­
lin ie  leicht sigmoid. A x ia larea  schmal, um  den 
M itte lknoten  wenig erw eitert, Z e n tra la re a  ver­
längert. S tre ife il 13— 14 in  10 n, in  der M itte  
e tw as en tfe rn te r und abwechselnd länger und 
kürzer, leicht rad ia l, deutlich punktiert. Nicht 
selten im  Brack- und Seew asser, zuw eilen sogar 
m assenhaft. Abb. 11.

IT i n t s A r u  IV. 8 m . Schalen elliptisch- 
lanzettlich, m it 3 — 5w clligcm  R ande  und ge- 
schnäbclten E nden , 25— 30 n lang , 8 — 10 n 
b re it. A x ia la rea  sehr schmal, Z e n tra la rc a  kaum 
erw eitert. S tre ife n  zart, bis 25 in 10 n, in 
der M itte  w eiter, fein punktiert, sämtlich rad ial. 
Nicht selten, aber meist einzeln, im  Brackwasser. 
V on m ir iil Gemeinschaft der folgenden A rt 
und von IT e r u e i e n l a V T  8 m . auch im  S ü ß ­
wasser gefunden.

IT p r o t r u e t u Q r u n .  Schalen linear, an 
den E ndeil vorgezogen und gestutzt, 20— 35 ^ 
lang , 8 — 10 n breit. A xial- und Z en tra la rca  
wie bei voriger. S tre ife n  b is 20 in  10 in 
der M itte  bedeutend w eiter, fein punktiert, 
leicht rad ia l, gegen die Enden quer. Vorkom­
men wie vorige.

G a t t u n g  ^ . m p b o r a  I l b r b A .
L r o t s u s  O r s § .  Z ellen elliptisch m it 

abgestutzten E nden , etw a zw eim al so lang  wie 
b reit. Schalen m ondförm ig, m it stum pfen E n ­
den, 3 5 — 70 n lang , 5 — 18 n breit. R aphe 
doppelt gebogen. A x ia la rea  au f der D orsalseite 
undeutlich, Z e n tra la re a  fehlt. S tre ife n  au f der 
D orsalseite etw a 11 in  10 n, grob punktiert, 
nicht unterbrochen. V en tra lse ite  besonders vor
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den E nden  ra d ia l gestreift, S tre ife n  durch ein 
schmales, g la tte s  B and  unterbrochen.

xO n r e n i e o l n  G r ü n .  Z ellen fast recht­
eckig, d reim al so lang wie b re it, 4 0 — 7 0 n  lang, 
17— 25 n b re it. Schalen etw a 10 n b re it, li­
near, m it b reite t:, einseitig abgerunde ten  E n ­
den. R aphe leicht doppelt gebogen, oom Bauch­
rand en tfern t. A x ia la rea  undeutlich, Z en tra l­
area kreisförm ig, oft fehlend. S tre ife n  auf der 
Dorsalseite 10— 14 in  10 n, grob punktiert, 
nicht unterbrochen. L än g slin ie  uudeutlich. 
Bauchseite b re it, m it rad ia len , grob punk tierten  
S tre ife n , 'd ie  oft durch ein g la tte s  B and  ge­
kreuzt werden. Europäische Küsten, auch im 
Brackwasser.

e o m m u t a t a  G r ü n .  Schalei: lin ea r­
elliptisch, verlängert, E nden  gerunde t, 5 0 — 9 0 n  
lang, 20— 26 n b reit. G ürte lbandseite  m it 
L ängslin ien , 5 in  10 n, fein  gestrichelt, 30 in  
10 m Schalen lin ea r, m it nach in n en  gekrüm m­
ten, geschnäbelten E nden. N aphe doppelt ge­
bogen. A x ia larea  m äßig b re it. S tre ife n  auf 
der D orsalseite 9 — 10 in  10 n, au f der V en­
tralseite fehlend oder sehr kurz und dicht, ra n d ­
ständig, etwa 15 in  10 xn Brackwasserform.

e o k k n e i k o r m l L  Z ellen  lanze tt- 
lich, 2— 3m al so lang wie b re it, abgestutzt, 30 
bis 50 n lang. G ürte lbandseite  m it z a rt ge­
strichelten S tre ifen , 10— 16 in  10 n- Schalen 
schmal m it gebogenen: Rückenrand, B auchrand 
schwach konkav, E nden  vorgezogen , kopfig. 
N aphe dem B auchrande genähert. D orsale 
S tre ifen  etwa 20 in  10 p. B esonders in: 
Brackwasser verbreitet.

a e u t i u s e u l a .  L Z . Ähnlich der vo ri­
gen, gewöhnlich aber g rößer. S tre ife n  der G ü r­
telbandseite 11 in  10 n ; S tre ife n  der Schalen 
gröber a ls  bei voriger, 13— 18 in  10 n, deu t­
lich punktiert. N ord- und Ostsee.

^.. 1 in  s o  l a t a  8 b r b § .  Z ellen rechteckig 
oder elliptisch m it b re iten , abgestutzten E nden, 
sehr hyalin , 3 0 — 50 n lang , 15— 25 n breit. 
G ürtelbandseite m it zahlreichen L ängslin ien , 
etwa 10 in  10 n- Z en tra lkno ten  nicht stau ros­
artig  erw eitert. Schalen za rt gestreift, 20— 23 
in 10 xr. Brackwasser, sehr verbreitet.

l u s v i s  O r s Z .  Z ellen  sehr hyalin , 
schwach verkieselt, rechteckig, m it m ehr oder we­
niger gestutzten E nden , 4 0 — 90 n lang , 20 b is 
40 ^ b re it. S tre ife n  auf der G ürte lbandseite  
6— 9 in  10 n- Schalen z a rt gestreift, 22 in  
10 x:. Nordsee; auch im .Brackwasser.

o b t u L u O r s Z .  Z ellen  elliptisch-recht­
eckig, etw as über zw eim al so laug wie b re it, 
typische F o rm  b is 150 n lang , 3 5 — 50 n breit.

Schalen lin ea r m it schief gerundeten  E nden, 
ohne S ta u r o s ;  S tre ife n  18— 20 in  10 n, deu t­
lich punktiert, Punkte 15— 24 in 10 xr. I n  
a llen  M eeren verbreitet, sehr variabel.

G a t t u n g  k b o p n l o ä i a  0 . b in  11.
8 ,b . m n 8 s u 1 u 8  (L § .)  0 .  bcküll .  Zellen 

in  G ürtelbandansicht elliptisch m it gestutzten 
E nden. Schalen mondsichelförmig, m it stark 
konvexem Rücken- und schwach konkavem Bauch­
ran d , an  den E nden  m ehr oder w eniger spitz 
vorgezogen. N ippen  kräftig, rad ia l, etw a 5 in  
10 n, S tre ife n  zart, aber deutlich, 15 in  10 m 
R aphe  den: einen S chalenrande genähert, Scha­
len am  M itte lknoten  sehr wenig eingezogen.

S e h r  v e rb re ite t und meist häufig.
G a t t u n g  b l i t 286b i a  U n s  8.

Über die G ruppenübersicht in dieser großen 
und systematisch schwierigen G attu n g  vergleiche 
m an  m eine „S ü ß w asse r-D ia to m een  Deutsch­
la n d s"  (Buchbeilage zun: „M ikrokosm os").*)

1. De xbl i ons l l a .
bl. n L v i e r : l L r i 8  ( 8  r e d . )  G r ü n .  Scha­

len elliptifch-lanzettlich, m it zugespitzten, kaum 
vorgezogenen E nden , b is etw a 70 n lang. S tr e i­
fen sehr kräftig, ü ber der F a lte  kaun: schwächer, 
etw a 6— 8 in  10 am  R ande doppelt punk­
tiert. A n a llen  Küsten, in  S a lin e n  nicht selten.

bl. p u n o t a t n  (IV. 8  m .) G r ü n .  K om m t 
m it vo riger gemeinschaftlich vor, h a t auch in  
der F o rm  Ähnlichkeit, unterscheidet sich aber 
sehr leicht durch die auffällig  grob punktierten  
Q uerstreisen.

2. ? a u c k u r i k o r m 6 8 .
bl. p a n c 1 u r i k o r m i 8  O r s Z .  Schalen el­

liptisch m it meist stark eingezogener M itte  und 
leicht geschnäbelten E nden. S tru k tu r  besteht 
au s feinen Punkten , die au ß er den Q uerstreifeu  
noch zwei sich kreuzende Strcifeusystem e bilden, 
über der F a lte  ist die S tru k tu r  sehr schwach, so 
daß ein hyalines L ängsfeld  entsteht. Abb. 10. 
I n  a llen  M eeren , nicht selten.

3. ^ . p i o n l u t a s .
bl. b n n A u r i s n O r n n .  Schalen linealisch 

m it schwach eingezogener M itte  und keilförmi­
gen E n d en ; S tre ife n  deutlich, 15— 19 in  10 n,

*) Von der 2. Auflage des Hustedt'schen Werkes 
„Süßwasser-Diatomeen Deutschlands, ein Hilfsbuch für 
Anfänger bei der Bestimmung der am häufigsten vor­
kommenden Formen" (70 S. Lexikon-Oktav, 10 Tafeln, 
9 Textbilder) sind noch einige Exemplare vorhanden, 
die wir an „Mikrokosmos"-Abonnenten bei direkter 
Bestellung zum Preise von 60 Pfg. abgeben. Dieses 
günstige Angebot gilt nur, solange der kleine Vorrat 
reicht. Baldige Bestellung empfiehlt sich also.

Geschäftsstelle des „Mikrokosmos".
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K ielpunkte etw a 10 in  10 n, Kiel sehr exzen­
trisch. Schalen m it schm al-linearem , hyalinen  
L ängsfeld .

4. 8 1 § m n t a .
D ie gewöhnlichste F o rm  dieser G ruppe und 

häufigste a lle r m arin en  Nitzschien ist dl. s i Z -  
m  a (L § .)  IV. 8  m. D a  sie jedoch auch im  S ü ß ­
wasser vorkom mt, habe ich sie b ere its  in  den 
„S üßw asser-D ia tom een" beschrieben, so daß ich 
h ier d a rau f verw eisen kann. V erw and t ist

dl. v a l i ä a ,  01.  s t  O r n m ,  die sich durch 
w eitere K ielpunkte (4— 5 in  10 und etw as 
w eitere S tre ifu n g  (18 in  10 n) unterscheidet.

6. d l i t ^ s e b i s l l n .
D ie zierlichen A rten  dieser G ruppe sind 

fast sämtlich m arin .
dl. e 1 o 8 t s r  1 n m  ( H b r b Z . )  IV. 8 m . Scha­

len  sehr lang , b is gegen 300 n, m it dünnen , 
lang geschnäbelten E nden , die gewöhnlich nach 
derselben S e ite ,  selten nach entgegengesetzten

R ichtungen, leicht gekrüm m t sind. M ittle re r 
Schalenteil schmal lanzettlich. S tre ife n  zart, 20 
b is 25 in  10 Nicht häufig , leicht zu über­
sehen.

G a t t u n g  8 u r i r s 1 I n  l u r p .
Auch diese G attu n g  um faß t einige H undert 

A rten , die M eeresbew ohner sind. D ie meisten 
zeichnen sich durch Schönheit in  F o rm  und 
S tru k tu r  aus. A uf die einzelnen A rten  werde 
ich noch besonders e ingehen; h ier erw ähne ich 
n u r  die a ls  Testobjekt für Objektive bekannte

8. A s m m Ä  L b r b § .  Schalen, zart, schmal 
oval, b is  150 n lang. N ippen  etw a 2 in  10 n, 
senkrecht zu r P seudoraphe, vor den P o len  ra ­
dial. S tre ife n  sehr fein, etw a 20 in  10 n, zart 
punktiert, Punkte b ilden gerade L ängsre ihen , 
die n u r  von gu ten  Objektiven sichtbar gemacht 
werden. Abb. 1. H äufig in  den meisten 
M eeren.

Anatomische Studien an Rädertieren.
von Dr. Rudolf Lachse» M ünchen. mit 3 Abbildungen.

II. Vergleichend-anatomische und physiologische Betrachtungen.
S in d  w ir m it der eingehenden U n ter­

suchung eines N äd e rtie re s  zu E nde gekommen, 
so haben w ir dam it eine G rund lage  gew onnen, 
auf der w ir w eite ra rb e iten  können. E s macht 
n u n m eh r bei w eitem  nicht m ehr so viel M ühe,

von der Seite.von vorn.

Abb. N schematische Darstellung des ursprünglichen Näder­
organs (Nrtypus)

die einzelnen O rgansystem e zu untersuchen wie 
zuerst: der Blick hat sich geschürft und m it Leich­
tigkeit o rien tie ren  w ir u n s  über a lles W issens­
w erte , wobei u n s  unsere Zeichnungen gute 
D ienste leisten. D azu kommt noch e in s : in  der 
F ü lle  der verschiedenen, zur Untersuchung vor­
liegenden F o rm en  finden  w ir bald die übere in ­
stimmenden Züge heraus, ebenso wie es u n s un ­

schwer gelingt, Unterschiede festzustellen. S o g e ­
w innen w ir ein  M aß  fü r  die V erw andtschaft der 
verschiedenen A rten . A ußerdem  können wir 
jetzt auch die O rgane  in  ih re r Tätigkeit besser 
beobachten, a ls  es im A nsang möglich w ar, da 
ih re  Lageverhültnisse bekannt sind und im  Un­
tersuchen lebenden M a te ria ls  einige E rfah ru n g  
gew onnen w orden  ist. S o  schreiten w ir von der 
E inzeluntersuchnng zu vergleichend-anatom i­
schen und Physiologischen S tu d ien , vom S p e­
ziellen zum A llgem einen fo rt und gew innen da­
m it eine b re ite re , w ertvolle B asis fü r  w eitere 
A rbeiten .

D ie Histologie können w ir natürlich im 
R ahm en  dieser B etrachtung beiseite lassen, da 
w ir m it ih r a u f  G ru n d  unserer eingehenden Un­
tersuchung an  einem  Objekt hinreichend ver­
tra n t geworden sind.

W enn w ir n u n  die R eihe der N ädertiere  
zunächst in  bezug auf die ä u ß e r e  G e s t a l t  
durchm ustern, so finden  w ir neben ausgep räg t 
w u r m a r t i g e n  F o rm en  solche, die gar nicht 
m ehr an W ü rm er erin n ern , und zw ar sind dies 
meist S pezies , die ein G e h ä u s e  in  G estalt 
e iner G alle rth ü lle  — welche oft durch auf­
gelegte K ot- oder Schlam m ballen verstärkt ist 
— besitzen, oder deren  H au t zu einem  P a n z e r
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verdickt ist. W enn w ir p lanm äß ig  vorgehet:, 
können w ir u n s  leicht vor A ugen  führen , wie 
eng L ebensverhältn isse und B au  zusam m en­
hängen. Verschaffen w ir u n s  beispielsweise 
M ateria l v o m  G r u n d  e i n e s  T e i c h e s ,  so 
überw iegen d i e w u r m a r t i g e n F o r m e n , d i e  
sich durch den Besitz eines F u ß e s  auszeichnen, 
der an seinem E nde m it Z ehen oder e iner H aft­
scheibe versehen ist. D ie B ew egung geschieht 
span n errau p en artig , indem  der F u ß  und ein am  
Kopf befindlicher Rüssel m it e iner W im per­
scheibe abwechselnd 
sich festheften und 
vorgestreckt bzw. 
nachgezogen w er­
den; das R ädero r­
ganist naturgem äß 
einfach entwickelt.
Daneben finden 
wir F orm en, die 

vorw ärtsgleiten  
oder kriechen, wo­
bei sie sich ihres 
eigentümlichen auf 
der Bauchseite ge­
legenen R äd ero r­
gans bedienen, wo­
von weiter unten 
im Zusam m enhang 
die Rede sein wird.
Ein Netzzug z w i ­
schen P f l a n z  en 
liefert uns A rten, 
deren R ädero rga­
nei: ein höherer 
G rad der A us­
bildung zukommt; 
sie schwimmen aber 
selten, sondern glei­
ten meist an P fla n ­
zenteilen usw. vor­
w ärts oder sitzen 
m ittels ih rer Ze­
hen fest. Höchstens 
im Jugendzustand  schwimmend, sonst aber fest­
verankert sind die sog. s e s s i l e n  F o r m e n ,  
denen meist eine G alle rth ü lle  — wie sie oben 
erw ähnt wurde — eigen ist. D a s  R üder­
organ ist ziemlich entwickelt, d ien t aber n u r  den: 
H erbeistrudeln der N ah ru n g . D ie F o rm en  der 
o f f e n e n  Z o n e  d e r  G e w ä s s e r  im  engern  
S inne  besitzen gewöhnlich keinen F u ß  m ehr, 
oder er ist stark reduziert, außerdem  sind sie 
m it Schw ebevorrichtungen oder R uderborsten  
versehen und m it einem  kräftigen N ä d e ra p p a ra t

ausgesta tte t, kurz, in  jeder Hinsicht fü r  ihre 
schwimmende L ebensw eise ausgerüstet.

W ie schon mehrfach angedeutet, ist es vor 
allem  also das R ä d e r o r g a n ,  das  g a n z  d e r  
L e b e n s w e i s e  e n t s p r e c h e n d  seine A usb il­
dung e rfah ren  h a t und  m it dessen B au  w ir 
u n s noch e tw as n äh er beschäftigen müssen. 
W enn w ir die R eihe der R äd ertie re  bezüglich 
dieses O rg an es  untersuchen, w ird es zuerst 
schwer, gem einsam e Züge zu entdecken und so 
ein Schem a zu finden, von dem m an  alle T y ­

pen von R äderap­
para ten  ableiten 
kann. Betrachten 
w ir zunächst ein­
m al vom r e i n  
m o r p h o l o g i ­
s c h e n  S t a n d ­
p u n k t  au s das R ä ­
derorgan beispiels­
weise einer H o -  
t o m m a t a ,  (Abb. 
2 ^ )  und eines ?  6- 
cka1 ion(A bb .2 I)), 
so sind Ähnlich­
keiten kaum w ahr­
zunehmen. Die 
ventrale W im per­
scheibe — die w ir 
ja  von unserer 
ckatina her kennen 
— ist dort außer­
ordentlich stark ent­
wickelt, w ährend sie 
hier sehr reduziert 
ist, und anderer­
seits ist dort der 
doppelte W im per­
kranz ganz schwach 
ausgebildet, hier 
im  Gegensatz dazu 
recht ausgeprägt. 
A llein die b i o l o ­
gi sche B e t r a c h ­

t u n g s w e i s e  kann u n s  Aufschluß geben: bei l^o- 
tom m atL steht die kräftige Entwicklung der ven tra­
len Wimperscheibe im  engsten Zusam m enhang m it 
der kriechenden Lebensweise, w ährend bei L säalion  
lebhaftes Schw im m en und gut durchgebildeter 
doppelter W im perkranz kausal verknüpft sind. 
Jetzt können w ir u n s ein B ild  von dem 
ursprünglichen R äd erap p ara t machen (Abb. 1): 
er m uß ein rin g s  um  das V orderende herum ­
laufendes W i m p e r b a n d ,  welches das api­
kale Feld (a) —  vergl. L^ckutina —  um gibt

Abb. 2. Näderorgane verschiedener Nädertierarten.
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und deshalb z i r k u m a p i k a l  (ea) genannt w ird 
und m it ihm zusam menhängend eine v e n t r a l e  
W i m p e r s c h e i b e  (§) ausweisen. D a s  a p i ­
k a l e  F e l d  trä g t gewöhnlich S in n eso rg an e  und 
B orsten, und in  seinem Bereich m ündet das 
re trozerebrale  O rg a n  aus, von dem w eiter 
un ten  noch die Rede sein wird.

Nach dem einen oder anderen Extrem  
hin ist nun  der a ls  U rtypus dargestellte R ä ­
d erappara t ausgebildet und w ir begegnen bei 
unseren S tu d ien  allen  möglichen S tad ien , die 
w ir u n s  hier im  P rin z ip  vor Augen führen wol­
len. Wie schon gesagt, steht seine A usbildung 
im  engsten Zusam m enhang m it der Lebens­
weise. Untersuchen w ir also beispielsweise 
M a te ria l vom G runde eines Teiches, so über­
wiegen F o rm en  wie 8otom m atg, (Abb. 2 ^ .) , 
O iZIsna (L), ^.ckinsta usw. Trefflich, und zwar 
supra-, in fra - und adoral H gleich gut entwickelt, 
finden w ir hier die ventrale Wimperscheibe, 
und zw ar in  allen ihren T eilen  m it gleich 
großen W im pern  ausgestattet, während das 
zirknmapikale B and  ganz (L) oder ziemlich 
geschwunden ist. G erade umgekehrt liegen die 
Verhältnisse bei U säalion  (Abb. 2 8 ) ,  d e n k ts ro -  
ckiniäsn, den N s lie s r t iä e n  (Abb. 2 8) und ?b iIo- 
ä in iä sn  (Abb. 2 8 ) , Fo rm en , die m it A usnahm e 
der festsitzenden Noliesrtickön alle mehr oder 
w eniger lebhaft schwimmen. H ier ist die ven­
tra le  Wimperscheibe reduziert und dient n u r  
uoch dem E instrudeln  der N ahrung , das zir- 
kumapnkale B and  dagegen ist kräftig ausge­
bildet: es hat eine A rbeitste ilung  Platz gegrif­
fen, indem  ein äußerer postoraler und ein 
innerer p räo ra lc r W im perkranz (OinZulum und 
M oebus) sich differenziert haben. E rsterer stru­
delt die N ahrung  nach dem M unde zu, letzterer 
dient der Fortbew egung oder —  bei den N sli- 
e s r tiä ö n  — dem Herbeistrndeln flottierender 
N ahrungspartikel. Noch einen S ch ritt weiter 
gegangen ist die Entwicklung des N äderappa­
ra te s  bei einigen schwimmenden F orm en, die 
sich, wie z. B . 8o8pborn  (Abb. 2 0) und ^.8- 
planebnÄ von lebenden T ieren  nähren und 
deren K auer zum E rgreifen  der B eute au s der 
M undöffnung  vorgestreckt werden können; hier 
sehen w ir, daß  die ventrale Wimperscheibe 
a ls  überflüssig verschwunden und n u r ein dop­
pelter oder einfacher W im perkranz geblieben 
ist. E ine andere F o rm , LFrtonia, (Abb. 2 8 ) ,  
ist nicht befähigt, ihre K auer in  der gleichen 
Weise zu gebrauchen, und so finden w ir hier 
die ventrale Wimperscheibe wohl entwickelt, aber

oberhalb, unterhalb der Mundöffnung und 
um sie herum.

bei näherem  Zusehen stoßen uns m ehrere Un­
terschiede im Vergleich zu den kriechenden 
F o rm en  auf, die ja  ebenfalls im  Besitz einer 
gut ausgebildeten Wimperscheibe sind: die infra- 
dorale Zone ist überhaupt nicht entwickelt und 
die adorale n u r  schwach, außerdem  sind die 
Z ilien  nicht gleichartig, sondern gewisse P a r ­
tien  sind kräftiger und wirken so im V erein  m it 
den W im pern des reduzierten zirkumapikalen 
B andes a ls  B ew egungsorgan. I m  Gegensatz 
dazu sind die die ventrale Wimperscheibe um ­
gebenden Z ilien  kräftig gebaut bei 8uoblam 8 
und H^ckatinÄ (Abb. 2 I und 1), ja  sie bilden 
sogar einen einheitlichen W im perkranz zusam­
m en m it dem zirkumapikalen B ande, den man 
wohl a ls  ?86nckotroobu8 bezeichnen kann. Auf 
diesen T y p u s  lassen sich fast alle R äderappa­
ra te  der schwimmenden Form en  beziehen; es 
finden sich natürlich allerle i M odifikationen, 
aber im großen und ganzen bleibt dieses Schema 
bestehen (Abb. 2 8 ) .  Ähnlich dem vorhin ge­
schilderten R ädero rgan  von (F r to n ia  (vgl. Abb. 
2 8 )  ist das von Lzmelmstn (Abb. 2 0 ) ,  n u r ist 
die ventrale Wimperscheibe ganz geschwunden 
und zw ar aus demselben G runde wie bei 
^.8p1g.n6ÜnL und 8o8püora., nämlich —  wie wir 
sahen — deshalb, weil diese fleischfressenden 
F o rm en  vorstülpbare K auer zum E rgreifen der 
B eute besitzen.

Diese A ndeutungen m ögen genügen, um 
den interessanten Z usam m enhang zwischen Le­
bensweise und A usbildung des R ädcro rgans 
zu dem onstrieren; wer sich bei seinen U nter­
suchungen stets von biologischen Gesichtspunk­
ten  leiten läß t, w ird leicht den B au  dieses 
O rg an es  und seine W irkungsweise verstehen 
lernen. A uf eins möchte ich hier noch hin­
weisen: der R äd erap p ara t ist ein ganz ausge­
zeichnetes Objekt fü r das S tu d iu m  der F lim ­
m erbew egung, namentlich an  schwach narkoti­
sierten T ieren . Ich  w ill hier weiter nicht dar­
auf eingehen, da hierüber ein Aufsatz von 
D r. W. K uhlm ann?) hinreichend orientiert.

D a s  r e t r o z e r e b r a l e O r g a n  kann m an 
einw andfrei n u r  feststellen, w enn m an vital 
m it N e u tra lro t oder m it B rillan tkresy llb lan  
färbt. E s ist nicht allen F orm en  gemein und 
sein A usb ildnngsgrad  schwankt nicht n u r  von 
F am ilie  zu F am ilie  und von G attung  zu 
G attu n g , sondern sogar von A rt zu A rt, so daß 
es systematischen W ert gewinnt. I m  M axi­
m um  seiner Entwicklung besteht es au s zwei

-) Dr W. Kuhl mann,  Über Flimmerbewegung; 
„Mikrokosmos" III, S. 121 u. „Neudruck" S. 122.
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Teilen (Abb. 1), einem u n paaren  r e t r o z e r e -  
b r a l e n  S a c k  (s), der nach vorn m it zwei 
Gängen ausm ündet und einer, meist zwei s u b ­
z e r e b r a l e n  D r ü s e n  (ä). Beide T eile sind 
verschieden, zw ar nicht ihren  B auelem enten 
nach, aber in  bezug auf ihre sekretorische T ä ­
tigkeit. Auch bezüglich ih rer V erhältnisse zu­
einander verhalten  sie sich ganz verschieden; 
so z. B . ist bei kriechenden F o rm en  der a ls  
Drüse bezeichnete T eil viel stärker entwickelt 
als der Sack. Über B edeutung und Funktion  
des ganzen O rg an s  herrscht noch völliges D u n ­
kel, zum al noch nicht einm al fü r alle F o r ­
men festgestellt ist, ob sie es aufweisen oder 
nicht. H ier ist auch fü r den Liebhaber Ge­
legenheit geboten, durch einen glücklichen F und  
unsere Kenntnisse zu bereichern.

D en  V e r d a u  n n g s k a n a l  finden w ir fast 
überall gleich ausgebildet, b is auf die Kauer, 
die eine ganz außerordentliche V a ria b ilitä t zei­
gen, w as w eiter nicht W under n im m t, da 
ihre A usbildung — wie die des R ädero rgans 
— aufs engste m it der Lebensweise verknüpft 
ist. O rien tieren  w ir u n s zunächst über den gan­
zen T rak tu s . Durch den m ehr oder weniger 
ventral gelegenen M u n d  gelangt die N ah­
rung — A lgen a ller A rt, D e tritu s , lebende

Tierchen —  durch ein M u n d r o h r  in den 
M a s t a x ,  oder die K auer können durch die 
M undöffnung  vorgestülpt werden und die B eute 
ergreifen. D er Ösophagus ist, weun überhaupt 
vorhanden, gewöhnlich aus zwei T eilen  zu­
sammengesetzt. D er erste ist je nach der B a u ­
a rt der K auer sehr kurz oder sehr lang und be­
fördert die N ah rung  durch eine peristaltische B e­
wegung vermöge seiner M uskelw ände vo rw ärts, 
w ährend der zweite fast im m er Z ilien  träg t, 
durch deren F lim m ern  die N ahrungspartike l in  
den M ag en  gelangen. I n  der Höhe dieses 
zweiten T e ils  sitzen die p a n k r e a t i s c h  en  
D r ü s e n  in  der Zw ei- oder V ierzahl, die 
jedenfalls ein die V erdauung förderndes F e r­
m ent absondern. D er fast im m er m it Z ilien  
ausgekleidete M a g e n  ist entweder blind ge­
schlossen, wie bei ^.Lplanebnn beispielsweise, 
wo dann  die unverdauten  N ahrungsreste durch 
den M u n d  nach außen befördert werden, oder 
führt in  den meist m it langen, lebhaft schla­
genden W im pern  versehenen D a r m  und sodann 
in  die K l o a k e ,  die außerdem  das W asser­
gefäßsystem aufn im m t, in  vielen F ä llen  a ls  
kontraktile B lase dient, und durch die zugleich 
auch die E ier nach außen entleert werden.

(Schluß folgt.)

Phanerogamen-Tabellen für botanisch-mikroskopischeArbeiten.
v o n  Hanns Günther und vr. G. Stehlt; N eu o rd n u n g  v o n  H. Schiele, Berlin. 

8. Im November zu sammelnde Pflanzen.

Name: Standort: Zn sammeln sind:

Lölcbicum uutumnäle Auf feuchten, fruchtbaren Wiesen des mittleren und süd­
lichen Deutschlands; im Norden sehr zerstreut. Zwie­
beln meist in Samenhandlungen käuflich.

Zwiebeln.

?iru8 communis In  Obstgärten. Reife Früchte.
pl'rus mälus In  Obstgärten. Reise Früchte, jüngere 

und ältere Zweige.

L^mpboricärpus racemosus Heimat: Nordamerika. Bei uns sehr häufig als Garten­
zierstrauch.

Beeren.

Die Analginen.
von Graf Hermann Vitzthum, Weimar. m it? Abbildungen

D aß S tubenvögel und noch m ehr das Ge- fangen  fehlen  läß t, ist eine allgem ein bekannte
flügel au f dem H ühnerhof von b lu tsaugenden  Tatsache. E s sind dies in  der Hauptsache M il-
Schmarotzern befallen  w erden, w enn m an  es ben der G attung  vsrm Ä n^Lsus, zur F am ilie
an S o rg fa lt in  der R e in h a ltu n g  ih re r  B ehau- der P a ras itid en  gehörend. S ie  Hausen nicht
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eigentlich auf dem V ogel selbst, sondern in  
a lle rle i Ritzen und sonstigen Verstecken, die 
ihnen der Vogelkäfig oder der H ühnerstall bie­
ten. Voir h ier au s  ü b erfa llen  sie, besonders 
zur Nachtzeit, den ruhenden  V ogel und saugen 
sich an  seinem B lu te  fast b is  zur B ew egungs­
unfähigkeit voll. V on diesen Schmarotzern soll 
h ier nicht geredet w erden, sondern n u r  von 
solchem Ungeziefer, dessen ganzer Lebenskreis­
lau f sich aus dem V ogelkörper abspielt. Auch 
hiervon  soll noch die große G ruppe der zu den 
Insek ten  gehörenden, den Läusen nahestehen­
den M allophagen  ausgeschieden w erden, w enn­
gleich deren  L ebensgew ohnheiten  denen der 
T ie rg ruppe , um  die es sich h ier a lle in  handeln  
soll: der im  G efieder der V ögel lebenden M il­
ben aus der ungem ein  um fangreichen G ruppe 
der A nalg inen , sehr ähneln.

A uf S tubenvögeln  w ird m an in  der R egel 
vergeblich nach A nalg inen  suchen. Schon h äu ­
figer findet mair sie auf dem zahm en Hofge­
flügel. B ei den fre ilebenden  V ögeln a lle r L än ­
der aber besteht die kaum faßliche Tatsache,

Abb. 1. Querschnitt durch eine Vogelfeder (schematisch); 
der Schaft mit den Ansähen der Strahlsederchen.

daß es n u r  äußerst selten ein Stück u n te r ihnen 
gibt, das nicht H underte  solcher ungebetenen  
Gäste m it sich h e ru m trä g t. D abei ist es e iner­
lei, ob m an  den kleinsten aller K olibris ( I ro -  
ebüuL minim uch, der m it L terocleetes AlucHZer 
I ro u ssL u rt , oder den g röß ten  a lle r Vögel, den 
K ondor (Lnreortm m plnm  A i r b u s ) ,  der m it 
dem kosmopolitisch verb re ite ten  L te ro lieb u s 
(b lupteroliebus) ckelibatus lio b in  behafte t ist, 
d a rau fh in  untersucht, oder ob m an  au f unserem  
gem einen, im  S traß en stau b  badenden  S p erlin g  
(L asser cloinsstieus) nach LroetopbM ockes 
trrnreatuL R obin , oder au f dem König der 
M eere, dem A lb a tro s  (v irn n säen  exularm), nach 
li'rszmna. (M ero sp n ln x ) ZPZÄ8 M o u s s su r t  fah n ­
det. D ie weichen F ed ern  am  V ogelkörper sind 
fast im m er fre i von A nalginen. N u r die 

A rten  im  engsten S in n e  bevorzugen 
die K opfgegend. Sonst aber d rängen  sich die 
A nalginen ans den großen Federn  der 
Schw ingen und den S teuerfedern  des Schw an­
zes, und zw ar vorwiegend auf dem die 
Fahne tragenden T eil, seltener auf oder 
gar in der Federspnle zusammen. D er 
Q uerschnitt eines Federschaftes stellt sich

u n gefäh r so d a r ,  wie es Abb. 1 schematisch 
zeigt. D ie Oberfläche ist leicht konvex gew ölbt, 
die Unterfläche trä g t eine m ehr oder minder- 
tiefe R ille , die beiden Seitenflächen sind eben. 
V om  obersten T eil der Seitenflächen zweigen 
beiderseits die S trahlsederchen ab, die in  ih re r 
G esam theit die F ah n e  bilden. D er W inkel zwi­
schen den S trah lsederchen  und den S e ite n flä ­
chen des Federfchaftes ist die S te lle , die die 
A nalg inen  in  erster L inie bevorzugen , und 
zw ar hauptsächlich au f der S e ite , die die län ­
geren  S trahlsederchen  träg t. H ier sitzen sie 
län g s  des Schaftes zu K etten  geordnet. S e h r 
oft passen sie sich dabei den Zw ischenräum en 
zwischen den Ansatzstellen der S trahlsederchen  
so genau  und so symmetrisch an, daß der u n ­
befangene B etrachter gar nicht au f den G edan­
ken kommt, e tw as anderes, a ls  natürliche B e­
standteile der F ed er vor sich zu haben. D ie 
E ie r w erden gern  an  den Schäften der S tr a h l­
federn  abgelegt, ebenfalls in  ke ttenartigen  S e ­
rien . Auch Jugendstad ien  und kopulierende 
T ie re  ha lten  sich h ier m it V orliebe auf. Bei 
besonders stark behafte ten  F ed ern  aber lä ß t sich 
die K etten fo rm ation  aus R aum m angel nicht 
m ehr aufrecht erhalten . D an n  b ilden die T iere  
in  V erb indung  m it der Masse der im  L aufe  
ih re r  Entwicklung abgestreiften H äu te  au f den 
Seitenflächen des Federfchaftes oft geradezu 
eine Kruste. A ber selbst diese dü rfte  das unge­
übte A uge leicht fü r einen natürlichen F a rb ­
streifen oder eine zufällige Schmutzansamm- 
lnng halten .

D er „M ikrokosm os" h a t seine Leser auf 
das so ü b e ra u s  m ann ig fa ltige  G ebiet der M il­
ben b e re its  in  m eh reren  A rbeiten  aufm erksam  
gem acht?) V on A nalg inen  aber ist noch nie 
die R ede gewesen. W as sind ü b e rh au p t e igent­
lich A n a lg in en ?  E s sind M ilben  au s  der g ro­
ßen F am ilie  der Sarkoptiden. D am it ist gesagt, 
daß sie verw and t m it den L n re o p ts s -M ilb e n , 
die au f W arm b lü te rn  H auterkrankungen ver­
ursachen, sind. A llgem einer bekannt sind von 
diesen M ilben  z. B. L nreop tss senbiei (äs G eer), 
der dem Menschen lästig w ird, und O nsm iäo- 
eox tss m u ta n s  (R obin), der bei H ühnern , P u ­
ten  usw. die sogen. „K alkbeine" erzeugt. I m  
Gegensatz zu diesen parasitischen V e r tre te rn  der­
gleichen Klasse sind aber die A nalg inen  ü ber­
w iegend harm loser N a tu r, und um  ih re r  m an ­
n ig fa ltigen , phantastisch in teressan ten  K örper-

Z „Mikrokosmos", 2. Jahrg., S . 1—6, 111 
und 127; 3. Jahrg., S . 225—231; 4. Jahrg., L>. 
33—34; 6. Jahrg. S . 99—102 und S . 108 
bis 114; „Neudruck", S . 91—97 und S . 114 
bis 120.
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gestaltung w illen  ist es eigentlich zu bedauern , 
daß m an sie u n te r  den w eiten  B egriff des „U n ­
geziefers" u n te ro rd n en  m uß. S ie  leben von 
nichts w eiter, a ls  von den öligen Substanzen, 
die die H au t ih res  W irtsvoge ls ausscheidet, 
ohne diese selbst jem als anzugreifen , und w er­
den ih rem  W irt daher wohl n iem als lästig. S ie  
sind also, streng genom m en, keine P aras iten . 
Eine A usnahm e h iervon b ildet a llen fa lls  die 
U nterfam ilie der vsrmoAl^pbsÄS, deren  M it- 
glieder innerha lb  der F ederspule  leben, und die 
der blpicksrrnoptsLe, deren  A ngehörige sich auf 
der E p iderm is der V ögel au fh a lten  und sogar 
in diese eindringen.

E s lieg t au f der H and, daß das S tu d iu m  
des Entw icklungsganges der A nalg inen  au f die 
größten Schwierigkeiten stößt. S ie  leben n u r  
auf dem lebenden  V ogel und gehen m it ihm 
zugrunde, verlassen ihn  aber u n te r  keinen Um­
ständen, nicht einm al, w enn er ausgestopft w ird. 
Es ist daher nicht möglich, sie an  einem  an ­
deren O rt künstlich zu züchten. W ie sollte m an 
aber — ganz abgesehen von der Q uäle re i, die 
dam it verbunden  sein w ürde — einen Vogel 
dauernd so halten , daß ein bestim m ter T eil der 
Unterseite seiner Federschäfte unausgesetzt der 
mikroskopischen Beobachtung zugänglich w äre?  
Und mikroskopische V erg rö ß eru n g en  müssen 
schon in  recht erheblichem M aße zum  S tu d iu m  
der A nalg inen  herangezogen w erden. S tarke 
Lupen w ürden  höchstens ausreichen, um  das 
V orhandensein der T iere  zu erm itte ln . D ie 
E inzelheiten des K örpers und seiner vielge­
staltigen A lthänge erschließen sich ü b e rh au p t 
erst sehr starken V e rg rö ß e ru n g en , denn die 
N um pflüuge der A nalg inen  bew egt sich meist 
zwischen 300 und 800 n- E s  gibt wohl n u r 
zwei A rten , die die L änge eines M illim eters  
überschreiten. D ie Weißen S ee rab en  oder „T ö l­
pel" (8 u la  bn88aim ) des nordatlnntischen Oze­
ans beherbergen  IVezmrm (lAielm slm ) eapnt- 
M6äu8ns 1rou688a.rt, und die A lb a tro s-A rten  
des S tillen  O zeans die schon erw ähnte  ^ revarm  
(N iero8pa1ax) §iKÄ8 1 rou688nrt, zwei A r­
ten, die im  männlichen Geschlecht eine Länge 
von 1100 n erreichen. A ndererse its  kommen 
aber auch L ängen  b is h in u n te r zu 170 n vor.

D a die Beobachtung lebender A nalg inen  so 
schwierig ist, ist es nicht ausgeschlossen, daß die 
Kenntnisse ih res  E ntw icklungskreislaufs h ier 
und da noch eine E rgänzung  oder Berichtigung 
erfahren w erden. M it diesem V orbeha lt ist fest­
zustellen, daß die A nalg inen  a ls sechsfüßige 
Larveit dem E i entschlüpfen. D ie E ie r sind von 
langgestreckter Form , etw a v ierm al so lang als

b re it, und leicht gebogen. S ie  sind u n v e rh ä lt­
n ism äßig  groß, w enn m an  sie m it der Länge 
des ausgew achsenen T ie re s  vergleicht. A us der 
L arve entwickelt sich durch einen H äu tu n g sP ro ­
zeß die achtfüßige N ym phe 1. S tad iu m s , d a r­
au s  in  gleicher Weise die N ym phe 2. S tad iu m s , 
und au s  dieser endlich durch eine letzte H äutung  
das P rosopon, so daß m an  also, vom E i ab­
gesehen, vier postem bryonale Entwicklungssta­
dien zu unterscheiden hat. D ie L arve ist in 
ih rem  K örpernm riß  vom E i kaum m ehr ver­
schieden, a ls  es das V orhandensein  äu ß ere r 
G liedm aßen bedingt. I h r  ähnelt auch noch die 
N ym phe 1. S ta d iu m s ein igerm aßen. D ie 
N ym phe 2. S ta d iu m s  dagegen n ä h e rt sich schon 
bedeutend der F o rm  der P rosopous, doch feh­
leit ih r  noch die seltsam en K örperanhängsel, 
die das P rosopon  in der R egel auszeichnen.

Entwicklungsgeschichtlich betrachtet, kom­
m en a llen  M ilben  d re i N ym phenstadien zu. D ie 
eine degenerierende N eigung zeigende phylo­
genetische Entwicklung h a t aber bere its  dahin  
geführt, daß in  der ontogenetischen Entwicklung 
fast durchweg m indestens eines dieser drei 
N ym phenstadien unterdrückt w ird. W enn nu n  
eilte M ilbcnfam ilie  n u r  zwei Nymphenstadien 
durchläuft, so ist es na tu rg em äß  sehr schwer, 
zu entscheiden, welches der drei ursprünglichen 
S tad ien  dabei übersp rungen  w ird. A ber ge­
rade  bei deit A nalg inen  kommt der Z u fa ll bei 
der Entscheidung dieser F rag e  zu Hilfe. D enn  
iit ein igen seltenen F a lle n  — in  D eutschland
m. W. n u r  bei dem au f a llen  T auben -A rten  
häufigen  lpAlenliker ro8tracku8 (Luebbolch — 
tr i t t  u n te r  besonderen Umstünden ein seiner 
ru d im en tä ren  F o rm  wegen eigenartiges, N ym ­
phenstadium  auf, das zwischen den beiden als 
R egel vo rhandenen  S tad ien  liegt. D ieses ein­
geschobene N ym phenstadium  entspricht den 
W andernym phen  vieler T yrog lyph iden?) D a­
durch w ird bewiesen, daß die beiden regelm äßi­
gen N ym phenform en deut ersten und dem d rit­
ten der ursprünglichen S ta d ie n  entsprechen.

D e r R um pf des P rosopous ist bei den 
A nalg inen  stets m ehr oder m inder gestreckt. 
E iue S egm en tie rung , die sich ja ü b e rh au p t bei 
den M ilben  n u r  in  sehr vereinzelten  F ü llen  
erkennen läß t, fehlt. Doch läß t auf der D orsal­
seite eine leichte R um pffurchung, die m itu n te r 
auch ven tra l angedeu te t ist, deutlich zwischen 
P ro terosom a und Hysterosoma unterscheiden?)

2) Vgl. „Mikrokosmos", 2. Jahrg., S. 6; 
„Neudruck", S .  119.

3) M b. 2 stellt das männliche Prosopon der 
ans dem Kiebitz (Vanollns vansllns) lebenden Ne^ni-
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D as farblose oder leicht bräunlich getönte I n t e ­
gum ent ist in  fe inen  W ellen lin ien  gestrichelt, 
die indessen da fehlen, wo etw a zarte  C h itin ­
schilder oon körniger S tru k tu r  T eile des Rückens 
decken. D aß  g a r kein Rückenschild vo rhanden  
ist, ist selten. Fast stets ist m indestens der vor­
dere T eil des Rückens durch ein solches ge­
schützt, aus oder dicht neben dem dann  in  der 
R egel ein P a a r  kräftiger B orsten steht. H äufig 
t r ä g t außerdem  der Hintere T eil des Rückens

Abb. 2. Mo^ntnis. osntropoäa, Männchen, von oben gesehen

ein zw eites Schild, das m itu n te r in  m ehrere  
Schildchen ausgelöst sein kann.

D ie M undw erkzeuge der A nalg inen  be­
stehen in  einem  P a a r  scherenförm iger, fein  ge­
zähn te r M and ibeln . D a ru n te r  liegt das ver­
schmolzene P a a r  der M axillen , die die d re i­
g liedrigen  M ax illa rp a lp en  tragen .

D ie vier B e in p aa re  des P rosopons weisen 
a ls  f re i bewegliche G lieder T rochanter, F em ur,

nia oontropocka (NkAnin) von oben gesehen dar. — 
Die sicherlich ursprünglich bei allen Milben vor­
handen gewesene Numpfscgmentiernng ist im Laufe 
ihrer phylogenetischen Entwicklung so stark rück- 
gebildet und verwischt worden, daß sie heilte nur 
noch bei den Tarsoneiniden einigermaßen nachge­
wiesen werden kann. Da man jedoch von den 
anderen Arthropoden her das Wesen der Seg­
mentierung genail kennt, läßt sie sich auch bei den 
Milben theoretisch rekonstruieren. Um sich bei Er­
örterung der Morphologie der Milben klar und 
genau ausdrücken zu können, legt man diese Re­
konstruktion zugrunde, um den verschiedenen 
Rumpfregionen besondere Bezeichnungen zuzu­
teilen. Bei Abb. 2 ist angedeutet, wie diese Re­
gionen aneinandergrenzen. Man nennt

a) die ersten beiden Segmente, die den vorder­
sten Rumpfteil darstellen und die Mund- 
werkzeuge tragen (5): Onatbosoma;

b) diese beiden Segmente zusammen mit dem
3. und 4., die die beiden Vorderbcinpaare 
tragen (1): Lroterosoma;

T ib ia  und T a rsu s  aus. D ie Coxen dagegen sind 
gänzlich rückgcbildet und m it dem In te g u ­
m ent der Banchfläche verschmolzen, von 
dem sie sich a ls  stärker chitinisierte Coxalleisten 
abheben. K rallen  trag en  die T arsen  nicht, 
wenngleich sie selber m itu n te r krallenförm ig ge­
bogen sind. D agegen  sind sie, m it wenigen 
A usnahm en , allesam t m it H aftlappen  verschie­
denster F o rm  ausgestatte t. Abb. 3 zeigt einen 
H aftlappen  von L tsro lieb u s  (ü luptsro liebus) 
ebarackrii d a ir s s t r in i , der u. a. au f OallirwAo 
AallinnAo, der Bekassine, vorkommt. Seine 
H aftw irkung kommt in  der Weise zustande, daß 
er zunächst den: Federschaft fest aufgeleg t w ird ; 
hebt sich dann  der T arsu s ein wenig, so entsteht 
u n te r der M itte  des L appens ein V akuum , das 
das T ie r sicher festhält. V o rd er- und H in ter­
b e in p aa re  stehen w eit au se in an d er und strecken 
sich deutlich nach entgegengesetzten Richtungen. 
H äufig ist an  ein igen G liedern  des einen oder- 
an d ern  B e in p aa res  das In te g u m e n t zu zahn- 
förm igen  Fortsätzen (Apophysen) ausgezogen.

D a s  zweite H in te rb e in p aa r w ird oft vom 
erstell H in te rb e in p aa r w eit üb e rrag t. Beson­
d ers  bei der G attu n g  ^.rml§s8 ist dies der Fall. 
H ier entwickelt sich im  m ännlichen Geschlecht 
das erste H in te rb e in p aa r oft zu ganz unge­
heuerlichen G ebilden. D ie B eine reichen a ls­
dann  w eit über das Hysterosoma h in au s  und 
schwellen so stark an, daß sie an  Dicke ein jedes

Abb. 3. Haftlappen an: Tarsus von k tsio lio lin s (Luptsro-

fü r sich fast dem ganzeil R um ps gleichkommen. 
A ußerdem  können solche B einb ildungen  noch

e) alle hinter dem 4. Segment liegenden Seg­
mente (2): Hysterosoma; 

ck) die ersten 6 Segmente, also einschließlich des 
Segments, das das 2. Hinterbeinpaar trägt 
(3): Lrosoma;

e) alle hinter dein 6. Segment liegendeil Seg­
mente (4): Opistilosoma; 

k) das die Vorderbeinpanre tragende 3. und
4. Segment (7): Lropoäosoma; 

pH das die Hinterbeinpanre tragende und 
6. Segment (8): Uotapockosoma; 

b) alle hinter dem 2. Segment liegenden Seg­
mente zusammen (6): Ickiosoma.
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mit gew altigen Apophysen ausgesta tte t sein. 
M onstra dieser A rt sind z. B. der au f S p e r- 
liiig sarten  vorkom mende parm srinus
(lüm is) und der au f der süddeutschen B landros­
sel (iA ontieola eyanus) lebende cligi-
tatu8 Haller.

Lange B orsten am H in terle ibsende sind in 
keiner M ilbenga ttung  e tw as B esonders. B ei 
den A nalg inen  aber w erden sie vielfach zu 
schwertförmigen G ebilden um gestaltet. Und 
nicht genug d am it: sehr oft, nam entlich im 
männlichen Geschlecht, ist das ganze L eibesende 
in zwei w'eit auseinanderklaffende H älften ge­
teilt, au f denen die M ännchen meist je einen 
gew altigen H aftnap f tragen . Endlich können 
die L eibesenden auch noch m it hyalinen  A n­
hängseln der m annigfachsten F o rm  geschmückt 
sein. , ! O

D er S ex u a ld im o rp h ism u s ist meist, jedoch

nicht im m er, deutlich ausgep räg t. E ine B e­
sonderheit der A nalg inen  ist, daß bei der in 
Deutschland n u r  au f T au b en a rten  und Hofgc- 
flügel vorkom m enden G attung  ^aleu liker und 
bei der au f W asservögeln lebenden, sehr wenig 
artenreichen G a ttu n g  Läsllorlrzm ebus sowie bei 
einigen A rten  der au f den verschiedensten V o­
ge la rten  heimischen G a ttu n g  ^.iml§s8 zwei F o r­
men des M ännchens zu unterscheiden sind. M an  
h a t a lsd an n  von der regelm äß igen , der 
hom oeom orphen, M ännchenform  die u n rege l­
m äßige, heterom orphe, zu trennen . Letztere 
zeichnet sich vor der ersteren durch eine V e r­
längerung  des feststehenden Scherengliedes der 
M and ibeln  und meist durch V erlängerung  oder 
U m form ung eines oder beider V orderbe in ­
p aa re  aus. D er Unterschied ist aber n u r  ein 
äußerlicher. Biologische B edeutung  scheint er 
nicht zu haben. (Schluß folgt.)

Kleine Mitteilungen.
Um suchsingefärbte Präparate durch Gegcn- 

färbung zu differenzieren, färbt man nach Frosch 
(Zentralbl. f. Bakter., Abt. 1, Origin., Bd. UXIV,
S. 118), den Deckglasausstrich (mit Alkohol fixie­
ren), oder Schnitte mit einer wäßrigen, nicht zu 
schwachen Verdünnung einer alkoholischen Fuchsin­
lösung. Sodann überträgt man in eine Lösung 
von Patentblau-Höchst (2—3 Tropfen der konz. 
wäßrigen Lösung auf 15—20 eein neutral rea­
gierendes destill. Wasser; vor Gebrauch 1—2 Trop­
fen Eisessig, Salz- oder Schwefelsäure zusetzen), 
bis das Präparat grünblau erscheint. Differen­
ziert wird in schwach saurem Wasser (1—2 Trop­
fen Eisessig auf 20—30 eem Wasser). Kerne und 
Bakterien leuchtendrot, alle anderen Zellbestaud- 
teilc blau und grün. Für Spirochäten und Rotz­
bazillen ist eine alkoholische Fuchsinlvsung vor­
teilhafter. ' Dr. R. S .

Eine schnelle Methode zur Fixierung und 
Färbung von Lpirocksets pullicks im Gewebe 
gibt Nakano an (Deutsche Medizin. Wochenschr., 
Bd. XXXVIII, S . 416). Man fixiert das betr. 
Gewebestück 10—20 Minuten (größere Stücke län­
ger) in lOproz. Formol und zerlegt es in 1—2 
mm dicke Scheiben, die man 3—5 Stunden in 95- 
Proz. Alkohol übertrügt und dann 10 Minuten in 
fließendem Wasser auswäscht. Hierauf läßt mau 
im Brutschrank bei 50 o 4—5 Stunden eine ö proz. 
Silbernitratlösuug auf es einwirken (in dunklem 
Gefäß), hierauf 4—10 Stunden (Brutschrank) eine 
Mischung von 3 T. Pyrogallussäure, 5 T. lOproz. 
Formol und 100 T- destill. Wasser. Durch 95proz. 
absoluten Alkohol und Xylol bettet mau in Pa­
raffin ein. Dr. N. S .

Bei Burri-Präparaten ist nach Ritsche 
(Zeitschr. f. Bakt., Abt. 1, Orig. Bd. 63, S . 575) 
an S t e l l e  der Tusche ko l l o i da l e s  S i l ­
ber („Kollargol", Heyden, Radebeul b. Dres­
den), das man stark verdünnen kann, zu verwen­
den. Das Bakterienmaterial rührt man mit etwas 

Mikrokosmos. 1913/14. VII. Heft 8.

Wasser auf dem Objektträger au, streicht es aus 
und läßt es antrocknen. (Saures Material ist vor­
her durch Ammoniakzusatz zu neutralisieren.) S o ­
dann bringt man die Kollargollvsuug über den 
Ausstrich und läßt wieder trocken werden. Die 
Umrisse der Bakterien erscheinen bei derartigen 
Präparaten viel schärfer, der Untergrund viel 
gleichmäßiger als in Tuschepräparaten. Dr. R .S .

Magen vom Menschen und von Hund, Katze, 
Salamander, Triton, Frosch und Forelle fixiert 
Heiderich (Anatom. Hefte, Bd. 53, S . 149) 
mit Müllerscher Flüssigkeit )̂ mit und ohne For- 
mol, Zenkerscher,2) Flemmingscher Flüssigkeit, )̂ 
Heidenhains Sublimat-Osmiumgemisch, Pikrin­
säure, Formol uud — zur Darstellung der Muziu- 
körucheu der Epithelien — einer öproz. Lösung von 
Urannitrat in 96proz. Alkohol. Eingebettet wird 
in Zelloidiu oder besser durch Schwefelkohlenstoff 
in Paraffin von 38—40°. Die Blöcke lassen sich 
gut schneiden, wenn man die Schnittfläche mit 
Kohlensäureschnee bestreut. Gefärbt wird mit Hä- 
matoxyliu-Eosiu, Heidenhains Eisenhämatoxylin, 
Schaffers alkohol. Mneikarmin (Grübler) und nach 
den Methoden von Weigert und Kockel für 
Fibrin.Z Dr. N. S .

Zur Vereinfachung und Verbilligung der 
Herstellung künstlicher Nährböden empfehlen 
Pf e i l e r  und Lentz (Zentralbl. f. Bakteriologie, 
Abt. I. Originale, Bd. 68, H. 1, S . 122), anstatt 
der Fleischbrühe mit Eiweiß versetzte Ringerschc

H 2—2,5 § Kaliumbichromat, 1 A Natrium­
sulfat, 100 eem Wasser; evtl, auf je 10 Teile 
1 Teil Formol.

2) Müllersche Flüssigkeit (ohne Formol!) -s- 
je 5o/o Sublimat uud Eisessig.

3) 2,5 A Chromsäure, 1 A Osmiumsäure, 
1 § Eisessig, 1 1 Wasser.

4) Vgl. Lee-Mayer, Grundzüge der mikr. 
Technik, 1910, S . 399, Z 784.
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194 Kleine Mitteilungen.

Lösung zu verwenden. In  1 I Wasser werden 
gelöst: Chlornatrium 10,0, Chlorkalium 0,2,
Chlorkalzium 02, doppeltkohlensaures Natrium 
0,1, Traubenzucker 1,0. Diese Lösung wird mit 
20 § Agar und 10  ̂ Pepton versetzt und dann 
3 Stunden gekocht. Den auf 50 o abgekühlten 
Agar klärt man mit Eiweißpulver, kocht noch­
mals aus und filtriert. Zur Nährgelatine nimmt 
man anstatt des Agars 100 § Speisegelatine. Die 
Bakterien wachsen ebenso wie auf Fleischwasser­
nährböden. Dr. E. Beintker.

Eine Modifikation der Neißcrschen Diphthe­
riebazillenfärbung (vgl. „Mikrokosmos", Jahrg. 
VI, S . 79) gibt Gi n s  in der Deutsch. Meüiz. 
Wochenschr. (1913, Nr. 11, S . 502) an. Das Ver­
fahren soll namentlich der Erkennung der Diph­
theriebazillen im Belage der Mandeln dienen. 
Häufig ist erst eine Beurteilung nach dem Ergeb­
nisse der Kultur möglich, da in dem Ausstrich auf 
einen Objektträger die Bazillen nicht charakteri­
siert sind. Dadurch wird die Erkennung und damit 
häufig auch die Behandlung verzögert. Nach der 
Färbung mit der Essigsäure-Methylenblau-Kri- 
stallviolettlösung, wird der Objektträger mit Jod- 
Jodkaliumlösung, die 1 Proz. Milchsäure enthält, 
kurz behandelt, dann gut abgespült. Dies ist sehr 
wichtig, da sonst bei der Färbung mit Chrysoidin­
lösung starke Niederschläge entstehen. Durch dies 
Verfahren tritt der Bakterienleib besser hervor, 
doch heben sich auch die Polkörperchen gut ab. 
Für die Unterscheidung der in einer Kultur ge­
wachsenen Diphtheriebazillen ist die ursprüngliche 
Methode vorzuziehen, dagegen gibt das neue Ver­
fahren bei der Untersuchung des frischen Aus­
striches bessere Resultate, aber die Kultur ist trotz­
dem stets notwendig. Dr. E. Beintker.

Zum Nachweis der Lpirocksets psllicka, des 
Erregers der Syphilis, im Gewebssaft oder im 
„Neizserum" (vgl. „Mikrokosmos", Jahrg. VII,
S . 80) benutzt man am besten die Tuschemethode 
nach Burri. Ein Tropfen der eventuell mit steri­
lem destilliertem Wasser verdünnten zu unter­
suchenden Flüssigkeit wird mit einer Ose (etwa 
1 mm Durchmesser) Tusche vermischt und in dün­
ner Schicht ansgestrichen. (Die Tusche kann von 
Grübler, Leipzig, fertig bezogen werden; sonst 
nimmt man beste Perltusche von Günther u. Wag­
ner, Hannover.) Nach dem Trocknen untersucht 
man mit 1/12 Ol-Jminersion. Die Spirochä­
ten erscheinen weiß ans dunkeln: Grunde. Die 
für Syphilis typischen Formen erkennt man an 
der schmalen Gestalt und den engen, ziemlich 
steilen Windungen. Sehr schöne Ergebnisse lie­
fert auch die Beobachtung der Flüssigkeit im Dun­
kelfeld. Die lebenden Spirochäten bewegen sich 
kriechend durch das Gesichtsfeld. Die Fürbemc- 
thoden siud weniger zu empfehlen, da nur ein 
geringer Teil der 8p. palliclao die Farbstoffe gut 
annimmt. Bei Geschwüren im Munde, sowie im 
Zahnbelag von Gesunden, werden sehr häufig Spi­
rochäten gesunden, die der Zpiroelmota pallicia ähn­
lich sind; die Angabe sicherer Unterscheidungsmerk­
male ist an dieser Stelle nicht möglich. Für die Un­

tersuchung der Spirochäten in Schnitten ist die 
Silberfärbnngsmethode stets die beste, allerdings 
vergeht längere Zeit, bis man ein Ergebnis be­
kommt. Sind frische Gewebsstücke zu untersuchen, 
so wird man vor dein Einlegen in konservierende 
Flüssigkeit erst den Gewebssaft nach einer der obi­
gen Methoden untersuchen. Für die Feststellung 
der Krankheit kommt neben dem Nachweis des Er­
regers noch die sogen. Wassermannsche Reaktion 
in Betracht. Dr. E. Beintker.

Zur Feststellung von Blut ist meist die Dar­
stellung der Hüminkristalle (nach Teichmann) nö­
tig. Jedoch hat sich gezeigt, daß durch das Hin­
zufügen von Kochsalzkristallen bisweilen störende 
Kristallbildung auftritt. Eine Vereinfachung der 
Probe gibt Ni ppe  an (Mittlgn. a. d. Institut f. 
gerichtl. Medizin in Königsberg, Pr., Deutsche 
Medizin. Wochenschr., Jg. 1913). Er benutzt eine 
Auflösung von Chlorkalium, Jodkalium und Brom- 
kalium (je 0,1) in Eisessig (100,0). Nach völli­
ger Auflösung der Salze färbt sich die Mischung 
durch Freiwerden von Jod und Brom braun. 
Einige Tropfen werden zur Blutprobe gegeben, 
dann wird ein Deckglas aufgelegt und bis zur 
Blasenbildung erhitzt. Schon bei schwacher Ver­
größerung sieht man Kristalle, die viel größer 
sind, als die nach der alten Methode sich bildenden 
Kristalle. Der Überschuß an Flüssigkeit kann mit 
Fließpapier abgesaugt oder verdampft werden. Die 
Kristalle werden dann mit Kanadabalsam konser­
viert. Die Kristallbildung tritt auch bei ausge­
trocknetem und fauligem Blut ein. Die Lösung 
ist haltbar. Dr. E. Beintker.

Hühnerembryonen vom 3. und 4. Bebrü­
tungstage kann man zum Studium der Urge- 
schlechtszellen nach Be r e n b e r g - Go ß l e r  (Arch. 
für Mikroskop. Anatomie), Bd. 4.XXXI, Abt. 2, 
S. 24) in Zenker-Formvl, 4proz. wäßr. Sublimat 
(frisch bereiten), Sublimat-Eisessig, Fleinming- 
scher Lösung nach Benda oder Hermannscher Flüs­
sigkeit fixieren. Die Arsensilberimprägnativn nach 
Golgi gibt zur Darstellung des inneren Netzap­
parates sehr gute Resultate (6—8 Stundei: fixie­
ren, mindestens 18 Stunden imprägnieren!) Vor­
teilhaft ist es, hierbei wasserfreies Natrinmsulfit 
anzuwenden. Einzubetten ist für gewöhnlich in 
Zelloidin oder Zellvidin-Paraffin; nur nach Fixie­
rung in Flemmingscher Lösung (aufhellen in Ze­
dernholzöl!), und wenn es sich um nach Ehrlich- 
Biondi zu färbende Präparate handelt (aufhellen 
in Chloroform!), ist Paraffineinbettung besser. Die 
Schnitte werden mit Eiweißglyzerin aufgeklebt und 
mit einen: sauberen Objektträger angedrückt. Fär­
ben kann inan mit Hämatoxylin (Delafield), Eisen- 
alaun-Hümatoxylin, Azur-Eosin, Safranin- 
Lichtgrün, Methylgrün-Pyroiiin, Ehrlich-Biondi- 
schem Gemisch. Zur Darstellung der Mitochou- 
drien kommt die Putsche Methode (vorher bleichen) 
und Eisenalizarin-Kristallvivlett nach Benda zur 
Anwendung. Die mit Arsensilber nach Golgi be­
handelten Embryonen kann man nach Vreatti ver­
golden, bleichen und nach N. Krause mit Karm- 
alaun nachfärben. Dr. R. S.
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W s M m l s r i W  Lös UlikrilltWilteks
Beiblatt Zum „Mikrokosmos"

Wir veröffentlichen in diesem Beiblatt, das zwanglos erscheinen soll, Beschreibungen neuer Apparate und Instrumente 
für sämtliche Zweige der Mikroskopie, um dadurch einen dauernden Überblick über die Fortschritte der Apparattechnik 
zu geben. Ebenso bringen wir hier Anleitungen zur Selbstanfertigung mikrotechnischer Htlfsapparate, um so unsern 

Lesern die Vervollständigung ihrer Apparatur aus dein billigsten Wege zu ermöglichen.

Das Aolkwitzsche Planktonsieb aus Metall. nm-Mb
Ich  habe an dieser S te lle  vor kurzem (s. 

S . l3 ö ) die K o l k w i t z  sehe P  l a l l t  t o n k a m  - 
,u e r besprochen; heute möchte ich eine von Kolk- 
wch eingeführte ergänzende M ethode kurz er­
läutern, die ebenfalls fü r unsere Leser w ert­
voll ist.

K o l k w i t z  hat vor einigen J a h re n  ein bio­
logisches System  zur B eurte ilung  der R einheit 
von Gewässern auf­
gestellt. E r zeigte, 
wie nran aus der 
Lebewelt eines Ge- 
wässersSchlüsseauf 
seine chemische N a­
tur,aus seinenRein- 
heitsgrad und seine 

Verwendbarkeit 
für diese oder jene 
Zwecke ziehen kann.
Um diese biologische 
W asscrbeurteilung 
branchbarerzu m a­
chen, ha t Kol kwi t z  
vor allem geeignete 

Vorrichtungen, 
schaffen müssen.

Vielleicht w ird 
man denken, dazu 
habe m an ja schon 
seit langer Z eit 
P l a n k t o n n e t z e  
und dergl. D aß  
diese Netze sich aber nicht oder nu r schlecht dazu 
eignen, Q uellen , kleine Bäche, Flüsse und 
S tröm e nach ihrem  G ehalte an  festen K örpern 
abzusuchen, kann auch der Nichtfachmann be­
urteilen. Ko l k wi t z ,  unsere erste A u to ritä t 
auf dem Gebiet der Abwässer-, F lu ß - und 
Q uellenbiologie, konstruierte au s diesen G rü n ­
den die bereits früher besprochene (vgl. S . 135) s.) 
P l a n k t o n k a m m e r ,  um  aus dein Wasser 
die das Netz passierenden K lcinplanktonten und 
suspendierten kleinsten Partikelchen zu erhalten

und ihre m ittlere  Z ah l pro Kubikzentimeter fest­
zustellen.

Um die V erteilung  größerer P lank ton ten  
im gleichen M edium  richtig charakterisieren zu 
können, genügt jedoch diese K am m er nicht, da 
es unmöglich ist, dabei auf den einfach ge­
schöpften Kubikzentimeter zu basieren, denn die 
größeren P lank ton ten  sind verhältn ism äßig  sel­

ten und ungleich 
verteilt. H ier soll 
nun  ein neuer Ap­
p a ra t von K o l k ­
witz in  die Lücke 
treten, nämlich sein 
P l  a n k t o n s i e b  

aus M eta ll.') D er 
A p p ara t bietet sie­
ben seinem eigent­
lichen Zweck noch die 
Möglichkeit, auch 
bei Untersuchungen 
subtiler A rt, wie bei 

Q ucllenuntersu- 
chungeu usw. durch­
aus fehlerfreie R e­
sultate zu erhalten, 
w iesieeinNetzkaum 
liefern kann, weil 
m an  es nie oder n u r 
äußerst schwer voll­
ständig zu reinigen 
verm ag und weil 

es bei einigerm aßen sorgfältiger R einigung stets 
G cwebsfasern den P ro b en  beimengt, die n a tü r­
lich oft zur Fehlerquelle werden.

I m  J a h r e  1910 w urden zum ersten M ale  
feine M etallgew ebe in  den H andel gebracht, 
die au s M eta llfäden  un te r V erw endung von 
Phosphorbronze hergestellt w aren. Diese B ronze 
besteht siach K o l k w i t z  au s  90 T eilen  Kupfer,

st Kolkwitz,  N. Das Planktonsieb aus Metall 
und seine Anwendung. Berichte der Deutschen Botani­
schen Gesellschaft. 29. Bd. 1911.

Abb. 1. Links Metallgewebe aus Phosphorbronze Nr. 2 6 0 ; rechts Seiden­
gaze Nr. 2» zum Vergleich. Vergr. 60. (Nach Kolkwitz).
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196 Das Kolkwitzsche Planktonsieb aus Metall.

9 T eilen  Z in n  und 0,5 T eilen  Phosphor, also 
hauptsächlich aus Kupfer. I m  Handel führt 
das Gewebe den N am eu Phosphorbronze N r. 
260. Auf einen Q nad ra tzo ll — 26,25 mm^ 
kommen 260 Maschen, daher jene N um m er. 
M a n  hat hier eine A rt M etalltuch vor sich, 
das ro tgelber S eide  sehr ähnelt und das so 
durchsichtig ist, daß bei günstiger Beleuchtung 
Druckschrift hindurch gelesen werden kann. D ie 
Dicke der einzelnen F äden  beträg t etwa 40 p, 
die lichten W eiten der M aschenöfsnungen 
schwanken zwischen 6 0 — 70 p. Ab,'ö. 1 b ring t das

Abb.2. Planktonsieb aus Metall. V2 nat. Gr. (Nach Kolkwitz.)

V erh ä ltn is  von Phosphorbronze N r. 260 zu 
Seidengaze N r. 20 gut zur Anschauung. Beide 
Gewebe sind in  gleicher, d. h. etwa 60facher 
V ergrößerung  dargestellt. W ie sich aus dieser 
Abbildung ergibt, kommen beide Gewebe ein­
ander sehr nahe; bei der Phosphorbronze ist 
die lichte Maschenweite etw as größer.

E in  großer V orteil des M etallgew ebes be­
steht darin , daß es sich durch Auskochen in 
Sodalösung  usw. besonders gut reinigen läß t. 
Doch hat m an  beim Ankauf vorsichtig zu sein; 
K o l k w i t z  empfiehlt, das M etallgewebe stets

m it einer schwach vergrößernden Lupe aus Feh­
lerfreiheit zu untersuchen.

M it diesem M etallgew cbe konstruierte der 
Forscher das in  Abb. 2 dargestellte P lankton- 
sieb.^) S e in e  W andteile können aus Kupfer, 
Z iuk oder Nickel angefertigt werden. W ie aus 
der A bbildung zu ersehen ist, sind tote Ecken, 
in  denen etw a Planktonbestandteile zurückblei­
ben könnten, nach Möglichkeit vermieden.

D a s  S ieb  w ird n u n  nicht zum Ziehen 
im Wasser benutzt, wie dies m it den Netzen 
der F a ll  ist; das zu untersuchende Wasser 
w ird vielmehr geschöpft und dann gesiebt oder 
besser filtrie rt, indem es in s  S ieb  gegossen wird. 
D as  Wasser und die kleinsten suspendierten 
Körperchen fließen a lsdann  durch die Maschen 
ab und n u r  die größeren P lank ton ten  und 
festen Bestandteile bleiben im untersten Teil 
des S iebgefäßes zurück. J e  mehr Wasser fil­
tr ie r t  w ird, desto konzentrierter w ird der Faug. 
N atürlich ist es auch möglich, den F an g  zu 
konzentrieren, indem das überflüssige Wasser 
durch schwaches N eigen des G efäßes nach der 
S e ite  der Phosphorbronze entleert w ird. D er 
F an g  selbst ist nach K o l k w i t z  am bequemsten 
durch einfaches Umkippen über eine Ecke her­
auszugießen; w enn notw endig, kann m an mehr­
m als  nachspülen.

V or dem Gebrauch des A ppara ts  ist die 
Außenseite der Siebfläche m it einem weichem 
Schw am m  anzufeuchten, sonst können kapilläre 
W iderstände jede F iltra tio n  unmöglich machen.

B eim  Gebrauch des P lanktonsiebes verfährt 
m an nach Kolkwitz am besten so, daß mit 
einem geeichten Schöpfbecher eine bestimmte 
W asserquantitä t geschöpft und dann filtrie rt 
w ird. D ie zu schöpfende Wassermenge richtet 
sich ganz nach der darin  enthaltenen M enge 
suspendierter Partike l und Lebewesen. I s t  sie 
groß, so genügen wenige L iter, ist sie klein, 
so steigt m an  b is zu 50 Liter.

D er von Kolkwitz verwendete geeichte 
Schöpfbecher hat genau die F o rm  des abgebil­
deten Planktonsiebes, ist aber etw as größer und 
dient so a ls  Schutzhülle zum T ra n s p o r t  des 
empfindlichen S iebes, das einfach in  ihn hin­
eingeschoben wird. A us tieferen Schichten wird 
das Wasser am einfachsten m it einer P lank ton ­
pum pe heraufbefördert, wobei es ja möglich ist, 
die gepumpte oder gesiebte M enge zu be­
stimmen, so daß quan tita tive  Untersuchungen 
nicht beeinträchtigt werden.

2) Planktonsiebe und Phosphorbronzegewebe kön­
nen von der Firma Paul  Al tmann,  Luisenstr. 47, 
Berlin, bezogen werden.
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E s liegt auf der H and, daß großes Ge­
wicht auf das R einigen des S iebes gelegt 
werden m uß. D azu benutzt m an  einen wei­
chen Schw am m , m it dem die In n e n -  und 
Außenflächen sorgfältig abgewaschen w erden; 
ist die V erunre in igung  fettiger N a tu r, so 
empfiehlt es sich, den Schw am m  m it Lylol 
oder B enzin  zu tränken.

Z u r  S te r ilisa tio n  ist das S ieb  heißem 
Dampf (im A utoklav) oder trockener W ärm e 
auszusetzen; ein Erhitzen in  der F lam m e des 
B unsenbrenners oder einer S p ir itu s lam p e  darf 
nur m it größ ter Vorsicht geschehen.

Kolkwitz empfiehlt, die Siebfläche jew eils 
auf uoch anhaftende Frem dkörper zu durch-- 
suchen und zw ar m it dem Mikroskop bei etwa 
lOOfacher V ergrößerung. Durch Eiuschiebeu 
einer elektrischen Taschenlampe in  den Hohl­
raum  und B eleuchten von unten  w ird dies er­
möglicht.

D a s  Planktonsieb liefert für die geschöpfte

P lanktoum enge nicht Z ahlenresultate, sondern 
das V olum en. D ie P ro b en  werden in runde 
zylindrische G läser von 16 mm innerem  D urch­
messer gebracht, denen etw a je 1 eem  F o rm alin  
beigesetzt w ird. D a  der Q uerschnitt des G lases 
bei einem Durchmesser von 16 mm ziemlich ge­
n au  2 gem beträg t, so ist n u r die Höhe des 
Bodensatzes m it dem F ak to r 2 zu m ultip li­
zieren, um  das V olum en des P lank tons in  
K ubikzentim etern zu erhalten. D ie A rbeitsm e­
thode ist auch hier äußerst einfach und bequem.

D er Praktiker, vor allem  der, der sich m it 
F lu ß -  und Q uellenbiologie beschäftigt, w ird 
kaum m it dem K o l k w i t z  s cheu P l a n k t o n ­
s i e b  allein  arbeiten, sondern dessen Anwendung 
m it der P l a n k t o n k a  in m c r kombinieren. S ie  
gibt zahlenm äßig die M enge der Kleinplank- 
tonten , das S ieb  das V olum en der größeren 
Form en. K om biniert ermöglichen beide also 
einen raschen Einblick in  die P lanktologie irgend 
eines Gewässers. D r. G. S te in e r, T halw il.

Die Selbstanfertigung eines Mikrotoms.
v o n  Curt Haupt, ttlin gen ta l i. 5. Mit 4 Abbildungen.

I m  3. Ja h rg a n g  des „M ikrokosm os" (S . zu meinem  B edauern  nicht bestätigen, denn 
172/174) berichteten W. Loose und I .  Hübscher') a ls  ich mich vor einiger Z eit daran  machte, 
über ein von ihnen angefertigtes M ikrotom , nach den A ngaben des erw ähnten A rtikels ein

Abb. 1. Das fertige Mikrotom.

mit dem die Verfasser krach ihrer Angabe gute 
Resultate erzielten. Ich  kann dieses U rteil

Z Die Kenntnis des Aufsatzes von W. Loose  
und I.  Hübscher über „Die Selbstanfertignng 
eines Mikrotoms" ist zum richtigen Verständnis 
bzw. zur Verwertung der nachfolgenden Anga­
ben nötig. Da Jahrg. III des „Mikrokosmos" ver­
griffen ist, empfehlen wir interessierten Lesern den

M ikrotom  zu baueu, m ußte ich bald bemerken, 
daß die S tandfestigkeit des In s tru m e n ts , die 
Sicherheit und Genauigkeit beim Schneiden, so-
Bezug der „Neubearbeitung der drei ersten Mi­
krokosmos-Jahrgänge" (für Abonnenten geh. M 
5.—, geb. M 6.—), in der die erwähnte Arbeit 
auf S . 41 ff. zu finden ist.

Anm. d. Geschäftsstelle.
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wie die Befestigung des zu schueideudeu M a ­
te r ia ls  manches zu wünschen übrig ließen. D ie 
Beseitigung dieser Übelstände gelang m ir erst 
durch völlige Um-, bezw. Neukonstruktion der

Abb. 2. Der Keil.

einzelnen Teile. D a  vielleicht andere Leser 
die gleiche E rfah rung  gemacht haben oder noch 
machen werden, ist es vielleicht willkommen, 
wenn ich an dieser S te lle  m itteile, wie ich bei 
m einer A rbeit vorging und wie mein neues 
In s tru m e n t, das Abb. 1 darstellt, eingerichtet ist.

Ans einem starken, rechteckigen G rundbrett 
von 2 5 x 1 2  em G röße w urden die wie alle 
anderen Holzteile an s 7 mm starken, beider­
seits gehobelteil, m it der Laubsäge zugeschnit­
tenen Erlenholzbrettchen hergestellten S t i r n ­
wände des Gestells aufgeleim t und m it Holz­
schrauben festgeschraubt. V orher w urden in die
7,5 em hohen, oben 9, unten  10 am breiten 
Holzstücke 2 am von der G rnndseite entfernt, 
die 2,5 em hohen und 6 em breiten F ü h rn n g s - 
löcher fü r den Keil eingeschnitten. D am it die 
B ahn  ganz gleichmäßig w urde, nagelte ich die

N un kam der Keil (Abb. 2) an die Reihe. 
Zwei 20 em lange Leisten, an einem Ende 20 
mm, am  andern  10 min hoch, w urden gleich­
m äßig g la tt gehobelt und durch entsprechend 
hohe, 0 em breite Brettchen fest verbunden. 
D an n  wurde ein passendes B odenbrett einge­
leim t und festgenagelt. A n der einen B re it­
seite wurde die M u tte r  fü r die m it M illim eter­
gang versehene Stahlschranbe festgeschraubt.

Auch fü r den Objekttisch (Abb. 3) setze ich 
einen rechteckigen Kasten zusammen, dessen 8,8 am 
lange, 2,4 bezw. 2 em hohe L ängsw ände durch 
genau 4,0 em breite, rechteckige, 2 beziehent­
lich 1,5 em hohe Brettchen verbunden wurden. 
O ben ans den so entstandenen rechteckigeil R ah ­
men, dessen O berkanten ich m it S an d p ap ie r g latt­
schliff, wurde die reichlich 8 ,8X 7 ,0  em messende 
Tischplatte geleimt und festgenagelt. S ie  muß 
möglichst streng passen, um  ein Verrücken des 
Tisches beim Schneiden durch den Druck des 
Messers zu vermeiden. Z u r Befestigung des 
zu schneidenden M a te ria ls  brachte ich auf dieser 
P la t te  m itte ls  versenkter Holzschrauben ein etwa 
4 em breites und ebenso langes Holzklötzchen 
an , das ich vor der Befestigung zweimal der 
ganzeil Länge nach durchbohrte, um dann einen 
1 em breiteil S tre ifen  davon abzuschneiden, der 
durch zwei 3 mm starke, 5 em lange Holz­
schrauben, die in die bereits erw ähnten Boh-

Abb. 3. Der Objekttisch.

Brettchen m it schwacheil Drahrstiftchen zusam­
men uild feilte die Löcher m itte ls einer seinen 
Holzfeile gleichmäßig g la tt ans. Ebenso w ur­
den die N u ten  fü r die a ls  M esserführung die­
nenden G lasstäbe m itte ls  R undfeile hergestellt. 
Säm tliche doppelt benötigteil Holzteile stellte 
ich ebenso her. D ie S tirn w än d e  verband ich 
durch Holzbrettchen voll 9X 4,5 em G röße, die 
innen m it den Löchern abschließen müssen. S o  
entstand etwa 2 em von dem einen Ende 
des G rundbrettes ein solider, rechteckiger Kasten.

rnngen eingeführt w urden, angezogen werden 
kanil. Dadurch ist es möglich, jedes beliebige 
Objekt fest einzuklemmen. Am Tisch fallen 
ans diese Weise ebenso wie beim Keil die G las­
stangen weg. A ls G leitbahn dienen die g latt­
gehobelten Holzteile des K eils, die zur V errin ­
gerung der R eibung m it Seife eingeschmiert 
werden.

F ü r  die M esserführung (Abb. 4) stellte 
ich einen dritten  H olzrahm en her. D ie S tiru -  
brettchen (2,5 em hoch und 10 em breit) er-
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hielten entsprechend den A nsfeilungen der senk­
rechten Knstenwände Löcher von der S tärke  der 
zur G leitbahn verwendeten Gleisröhrchen. Diese 
Brettchen wurden dnrch 1 ein breite Leistchen 
zu einent rechteckigen R ahm en verbunden, der 
im In n e r n  genau die Länge des unteren  Kastens

stigte, abnehm bare Kops wurde m it einer in 
10 gleiche Teile geteilten S ka la  versehen. D ie 
S te llu n g  läß t sich dnrch den an: oberen Ende 
der F ü h ru n g  befindlichen gebogenen Zeiger ge­
nau fixieren. D ah in te r befindet sich eine Gegen­
m utter, um  ein horizontales Verschieben der

10,6 cm
Abb. 4. Die Messerführung.

hat. D ie oben frei liegenden Glasstübchen 
schnitt ich ca. em kürzer a ls  die äußere 
Länge des Rähmchens. D am it sie nicht h inans- 
rutsehen können, w urden außen Versehlnßleisten 
vorgeschraubt. B ei dieser Konstruktion kann 
inan ein zerbrochenes Röhrchen jederzeit schnell 
und bequem dnrch ein neues ersetzen.

Am V orderende des G ru n d b re tts  wurde 
nun para lle l zur Schmalseite eine Leiste be­
festigt, an deren M itte  die 2,5 em hohe, eiserne 
Führung  fü r die Mikrometer-schraube festge­
schraubt wurde. Diese Schraube ließ ich m ir 
samt den zur S p an n u n g  notw endigen S p ir a l ­
stahlfedern von einein Maschinenschlosser nach 
weinen A ngaben herstellen. D ie entstehenden 
Kosten w aren gering. T e r  dnrch einen Keil befe-

Schraube zu vermeiden. D ie S p ira lfede rn , die 
an Schrauben  angehängt sind, ziehen Tisch 
und G leitbahn gleichmäßig straff nach nuten.

Aus diese Weise habe ich ein stabiles, jeder­
zeit zerlegbares und ziemlich genau arbeitendes 
M ikrotom  erhalten , das Schnitte  bis herab zu 
5 ^  herzustellen gestattet. E ine ganze Um­
drehung der Schraube schiebt den Keil um 
1 mm vor, hebt also den Tisch um  VZoo von 
1 em oder V20 m m ; infolgedessen entspricht 
V10 D rehung einer Hebung von V200 mm, d. h. 
einer Schnittstärke von 5 p. M ir  ist das 
selbst hergestellte In s tru m e n t, dessen Kosten n u r 
gering sind, schon sehr nützlich gewesen; die 
Ergebnisse w aren stets zufriedenstellend.

Kleine Mitteilungen.
Ein neues Langcnbesteck. Ans der glastcch- 

uischen Anstalt von Erich Koe l l ncr  in J e n a  
ist kürzlich eine bemerkenswerte Neuerung hervor­
gegangen, das in der nebenstehenden Abbildung 
dargestellte densiinetrische Langcnbesteck nach 
Kr n sch, das das Instrumentarium des Mikro- 
skopikers in wertvoller Weise bereichert. Be­
kanntlich werden in der Mikroskopie häufig kleine 
Langenmengen benutzt, beispielsweise zur Entfer­
nung von Pigment in den Geweben, zur Gewin­
nung des Chitinskeletts von Insekten oder der 
Kauer von Nädertieren usw. Da aber sowohl Kali- 
wie Natronlauge beim Stehen an der Luft be­
trächtliche Veränderungen erfahren, insbesondere 
an Konzentration einbüßen, hat inan vor der Ver­
wendung der Lange stets nachzuprüfen, ob sie den 
richtigen Konzentrationsgrad besitzt. Diese Prü­
fung läßt sich mit den in dein in Rede stehenden
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Besteck vereinigten Densimetern ans der Stelle 
und ohne jeden Materialverlust vornehmen, da 
die geringe Größe der Instrumente (9 ein) die 
Untersuchung kleiner Langenmengen möglich 
macht, während bisher nur größere Mengen ge­
prüft werden konnten. Durch Zugießen einiger 
Tropfen hochprozentiger Lauge kann mail dann 
die erforderliche Stärke augenblicklich Herstellen, 
wenn die geprüfte Lauge nicht den richtigen Kon- 
zentrationsgrad besitzt.

Prof. D r. O . Zacharis, P lön.
Ein neuer Mikroskopiertisch, der sich be­

sonders für Arzte und kleinere Laboratorien eig­
net, ist von der Firma E. Zimmermann gebaut

worden. Der in der beigefügten Abbildung dar­
gestellte Tisch ist 1,10 m lang, 0,60 m tief und 
0,82 in hoch. Die Platte ist mit Linoleum belegt 
und an drei Seiten mit Eichenleisten versehen,

um eiu Herunterfallen von Gegenständen zu ver­
hüten. Rechts unter der Platte befinden sich zwei 
tiefe Schubkasten und darunter ein verschließbares 
Schränkchen mit Einlegbrettern. Der Tisch ist zum 
Preise vvu M 60.— durch die Geschäftsstelle des 
„Mikrokosmos" zu beziehen. Ein billigerer, ein­
facher gebauter Mikrvskopiertisch der gleichen 
Firma wurde bereits im 4. Jahrgang des „Mikro­
kosmos" (S. 139), beschrieben.

H anns G ünther.
Einen Hauchschirm kann man sich leicht aus 

einem Stück weichen Kartons von Postkartengröße 
Herstellen, auf den man nach dem Muster der bei­
gefügten Abbildung in der Mitte der einen 
Schmalseite, etwa I1/2 ein vom Rande entfernt, 
einen Kreis zeichnet, dessen Durchmesser dem 
Durchmesser der oberen Tubus­
öffnung des verwendeten Mikro­
skops genau entspricht. Von der 
Schmalseite her führt man den 
Schnitt L in diesen Kreis, um 
dann den Karton der Umriß­
linie des Kreises entlang genau 
auszuschneiden. Des besseren 
Aussehens wegen können die 
Schmalseiten rund geschnitten 
werden. Der fertige Schirm wird 
bei abgenommenem Okular auf den Tubus ge­
steckt und der über dem Tubustrüger befindliche 
Teil etwas nach unten gebogen. Die kleine Vor­
richtung läßt sich leicht nach beiden Seiten ver­
schieben, je nachdem man mit dem linken oder 
rechten Auge beobachtet. Sie ist praktischer als 
das gewöhnlich zum Bedecken der Einstellvorrich­
tung verwendete Tuch uud hat den Vorzug größter 
Billigkeit. H G. O. Lorenz, Brunn-Döbra i. S.

H Über Hauchschirme vgl. auch 
mos", Jahrg. VII, S . 29.

.Mikrolos-

Bücherschau.
Bet der Fülle der eingehenden Neuerscheinungen 
können wir unverlangt eingehende Werke tnr all­
gemeinen nur mit Titel, Verlag und Preis aus­
führen. Eine Rücksendung nicht besprochener 

unverlangter Werke erfolgt nicht.

H. S ie b e n ,  E in fü h ru ng  in  die botanische Mikrotechnik.
19 t3. Jena, G. Fischer. Geh. M .2—.

Der Verfasser hat als technischer Assistent Stras-  
bnrgers die Mehrzabl der Untcrsnchnngsmethoden, die 
heute in der botanischen Mikroskopie allgemein ange­
wendet werden, ausgearbeitet und erprobt, so daß er 
sich, da das botanische Institut in B onn , das Stras- 
burger leitete, auf botanisch-mikroskopischem Gebiet bahn­
brechend vorgegangen ist, mit Recht einen der Mitbe­
gründer der botanischen Mikrotechnik nennen kann. 
Seine Erfahrungen haben also zweifellos für die inter­
essierten Kreise ganz besonderen Wert. I n  dem vor­
liegenden Bändchen stellt Sieben solche Erfahrungen kurz 
zmammen, und zwar teilt er darin alles mit, was der 
Anfänger zur zhtologischeu Untersuchung botanischer Ob­
jekte wissen muß. Die Darstellung ist so leicht ver­

ständlich, daß sich das Bändchen anch zum Selbstunter­
richt eignet. Der weiter Vorgeschrittene wird allerdings 
eine ganze Anzahl recht bekannter Methoden in dem 
Buche finden, doch ist das kein Grund, die Arbeit ab­
zulehnen, denn es ist immerhin der Mühe wert, eine 
Methode auch bei ihrem Urheber zu studieren, selbst 
wenn er erst später damit hervortritt. Wir empfehlen 
das Bändchen daher rückhaltlos. Es wird besonders denen 
wertvoll sein, die sich Strasburgers botanische Prak­
tika aus irgendwelchen Gründen nicht anschaffen wol­
len, die aber dennoch die von Strasburger benühte 
Technik kennen lernen möchten. Der billige Preis wird 
die weite Verbreitung hoffentlich fördern. Bei einer 
Neuauflage sollte ein kleines Verzeichnis weiterführen­
der Literatur mit Hinweisen auf die verschiedenen Fach­
zeitschriften nicht fehlen. Sg.
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1913/14 Siebenter Jahrgang Heft 9

Die neuere Dunkelfeld- und Ultramikroskopie.
v o n  D r. v .  F ranz , Leipzig-M arienhöhe.

D ie Sehkraft seines A uges m it Hilfe op­
tischer In s tru m en te  zu erw eitern, w ar dein 
Menschen in  der Geschichte der naturwissenschaft­
lichen Technik nicht n u r e i n m a l ,  sondern bis 
jetzt schon zweimal vergönnt. D ie auf sichern 
mathematischen Berechnungen beruhende E r ­
kenntnis, daß der Leistungsfähigkeit unserer T e­
leskope und Mikroskope gewisse G renzen gesetzt 
sind, ist einzuschränken, sobald m an  bei der 
„Leistungsfähigkeit" nicht m ehr ausschließlich 
an das N ergrößernngsverm ögen der F erngläser 
und an  das A uflösungsverm ögen der mikrosko­
pischeil In s tru m en te  denkt. D ie Astronomie 
darf heute sagen, daß die intensive In a n g r if f ­
nahme der H im m elsphotographie einschließlich 
der Spektrophotographie fü r sie einen ebenso 
großen Fortschritt bedeutete, wie seinerzeit die 
E rfindung des F ern ro h res . Ähnlich dürfen die 
B i o l o g e n  u n d  K o l l o i d  c h e m i k e r ,  w enn 
m an beide einm al in einem Atemzuge nennen 
will, heute schon sagen, daß die neueren mikro­
optischen M ethoden bereits ebenso viele neue 
Erkenntnisse gebracht haben, wie seinerzeit die 
E rfindung des Mikroskops. D ie D om äne des 
eigentlichen B iologen allerd ings, die W elt des 
L e b e n d e n ,  ist so reich an  seineil, dem M i­
kroskop noch zugänglichen, sich im m er wieder 
zu Gesetzmäßigkeiten ordnenden Einzelheiten der 
O rgan ism en  und ihrer T eile, hier ha t das M i­
kroskop so unendlich viel entdeckt, daß die hier 
angehäuften Wissensberge nicht ganz leicht durch 
die Ergebnisse neuerer M ethoden überrag t w er­
den können. Und die im m er noch an  P rob lem en  
ergiebige mikroskopische W elt hä lt die forschen­
den B iologen sogar großenteils noch derartig  
in ihrem  B anne, daß m an bei ihnen kein so 
sehr großes H indrängen nach den neueröffneten 
Forschnngswegen bemerken kann, daß vielm ehr 
bis jetzt n u r  verhältn ism äßig  wellige zum U ltra ­
mikroskop und zu sonstigen m odernen und m o­
dernsten E rfindungen gegriffen haben und der 
angedeuteten Sachlage nach greifen konnten.

Mikrokosmos. 1913/14. VII. Heft 9.

Gleichwohl ist, wenn m an einm al den V er­
such macht, die hierhergehörigen Tatsachen 
Revue passieren zu lassen, offenbar schon ein 
ganz erkleckliches M a ß  von In teressan tem  und 
Beachtenswertem  zusammengekommen.

I n  Abweichung von den A stronomen haben 
w i r  nicht u n te r der Lichtschwachheit gewisser 
Objekte, sondern un te r ihrer Kleinheit zu leiden. 
S o b a ld  die Objekte oder S tru k tu ren , die m an 
beobachten möchte, so klein sind, daß sie m it 
der Lichtwelle an  G röße vergleichbar werden, 
kommt keine gute mikroskopische A bbildung mehr 
zu S tan d e . D aher lösen stärkere V ergröße­
rungen  a ls  OOOfache die mikroskopischen O b­
jekte nicht mehr besser ans, sondern gestatten 
n u r  noch ein bequemeres Sehen. D aher kann 
m an auch bei langw elligem , also rotem  Lichte, 
w eniger gut mikroskopieren a ls  bei kurzwelligem, 
also bei grünem  oder blauem , und (darauf be­
ru h t e i n e  der letzten N euerungen in  der M i­
kroskopie) noch ein Stück w eiter kann m an  m it 
u ltrav io lettem  Licht kommen, wenn m an  das von 
den u ltrav io le tten  Lichtstrahlen entworfene B ild 
eines mikroskopischen P rä p a r a ts  aus einem 
fluoreszierenden Schirm  oder noch besser auf 
einer photographischen P la t te  au ffäng t; auf 
diese Weise verm ag m an  das A uflösungsver­
mögen des gewöhnlichen M ikroskops zu über­
treffen. D ies ist die einfache Id e e , die dem 
von A. K ö h l e r  in der Zcißschen optischen 
W erkstatt konstruierten A ppara t fü r mik'ropho- 
tographische Untersuchungen m it u ltraviolettem  
Lichte zu G runde liegt. Köhler ch hat auch 
die Leistungsfähigkeit des A p p ara ts  an  der Hand 
einiger mikroskopischer Objekte nachgewiesen; so 
zeigen z. B . seine Photograph ien  von ?1ou- 
rosi^nm  anA nlatum  erheblich mehr Einzelheiten, 
a ls  die bisher bekannten, bei 1750facher V er­
größerung gezeichneten B ilder. Auch ich habe

A. Köhler, Mikrophotographische Unter­
suchungen mit ultraviolettem Licht. Zeitschr. f. 
wiss. Mikr., Bd. 21, 1904.
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sowohl in  der S tru k tu r  tierischer E ier a ls  auch 
an  gewissen T eilen  des V ogelauges durch P h o ­
tographie m it u ltrav io le ttem  Lichte z. T . feinere 
Einzelheiten sichtbar machen können, a ls  sie 
die besten Mikroskope zeigen?) I n  diesen 
F ä llen  handelt es sich aber n u r  um  verhält­
n ism äß ig  kleine Einzelheiten. I n  andern  F ä l­
len h a t die U ltrav io le tt-P ho tograph ie  b is jetzt 
n u r  zu r photographischen D arstellung solcher 
S tru k tu re n  gedient, die fü r das Auge eines 
geübten Beobachters auch m it dem gewöhnlichen 
Mikroskop erkennbar sind. M a n  m uß bedauern, 
daß diese Untersuchungsmethode sich so langsam  
einbürgert. Freilich müssen für die P rä p a ra te  
nicht G las-, sondern Q uarzobjektträger ge­
braucht werden, da das G las  fü r die u lt ra ­
violetten S tra h le n  hochgradig undurchgängig ist. 
Und eine S am m lu n g  mikroskopischer P rä p a ra te  
auf Q u a rz  stellt schon ein kleines V erm ögen dar, 
wenn m an  n u r die M aterialkosten in  Betracht 
zieht.

Auf dem Gebiete der m iteinander nahe 
verw andten M ethoden der sogenannten D u n ­
k e l f e l d b e l e u c h t u n g  und U l t r a m i k r o ­
s k o p i e  ch herrscht dagegen bedeutend regeres 
Leben.

D ie D u n k e l  f e l d b e l e u c h t u n g  im  en­
geren S in n e  ist ja  üb rigens schon älteren  D a ­
tum s. W ie ich einer A rbeit von S iedentopf 
entnehme, wurde die älteste Konstruktion fü r 
„LlaoÜArounck Illum ina tion" schon im  J a h re  
1837 veröffentlicht. Dunkelfeldbeleuchtung be­
steht ganz allgem ein darin , daß die das mikro­
skopische Objekt beleuchtenden Lichtstrahlen nicht 
wie bei der gewöhnlichen Mikroskopie in s  Auge 
des B eobachters gelangen, sondern vielm ehr 
durch irgendwelche E inrichtungen stark von der 
S e ite  her auf das Objekt gelenkt oder durch 
irgendwelche Totalreflexionen wenigstens vom 
Auge des Untersuchers ferngehalten werden. 
D ie winzig kleinen Bestandteile des mikrosko­
pischen Objekts werden dennoch sichtbar, weil 
an  jedem Teilchen das Licht gebeugt und so­
m it jedes Teilchen, gleichwie eine Nähnadelspitze

2) V. Franz, Photographien mit ultraviolet­
tem Lichte. Teil 1: Zeitschr. f. miss. Mikr., Bd. 27, 
1910; Teil 2 und 3: Archiv f. vergleich. Ophthal- 
mol., Bd. 1, 1910.

b) Vgl. dazu auch: K. Steher, Das Ultra­
mikroskop und die wissenschaftlichen Ergebnisse der 
Ultramikroskopie. „Mikrokosmos", Jahrg. I, S . 
4 ff. u. S . 18 ff., sowie in der Neubearbeitung der 
„Mikrokosmos"-Jahrgänge I—III, S . 32 ff.

4) H. Siedentopf, Die Vorgeschichte der Spie­
gelkondensoren. Zeitschr. f. wisst Mikr., Bd. 24, 
1907.

in  einem Lichtstrahl, zum selbstleuchtenden Punkt 
w ird. Letzteres ist übrigens keine Abweichung 
von der gewöhnlichen mikroskopischen Abbildung, 
sondern nach Abbes T heorie des Mikroskops, 
auf der unsere ganze gegenw ärtige Auf­
fassung von der W irkungsweise des Mikroskops 
beruht, sind auch beim gewöhnlichen Mikrosko­
pieren die Objekte selbst fü r den Beobachter nicht, 
wie m an  m einen konnte, durchleuchtet, sondern 
sie sind selbstleuchtend infolge der B eugung der 
Lichtstrahlen an  allen ihren S truk tu rte ilen . N ur 
ist bei der gewöhnlichen oder Hellfeldbeleuchtung 
auch der H in tergrund  des Objekts hell, durch 
die vom Sp iegel des M ikroskops am  Objekt 
vorbei in s  Auge des Beobachters gelangenden 
Lichtstrahlen, bei der Dunkelfeldbeleuchtung aber 
ist dieser H in tergrund  ganz schwarz, und da 
m an  ein fü r a llem al beleuchtete Gegenstände 
besser auf dunklem a ls  auf Hellem H intergründe 
erkennen kann, so sieht m an  auch bei Dunkel­
feldbeleuchtung m ehr a ls  bei Hellfeldbeleuchtung, 
und das auch im  Hellfelde S ichtbare wird im 
Tunkelfeld noch klarer.

E ine verhältn ism äßig  einfache M ethode der 
Dunkelfeldbeleuchtung besteht darin , daß man 
u n te r dem Kondensor des Mikroskops eine große 
Z entra lb leude anb ring t, die n u r den äußersten 
R andstrah len  E in tr it t  in  das dioptrische System 
gestattet. S ie  bilden in  dem au s  dem Kondensor 
in das P rä p a r a t  eindringenden Lichtkegel wie­
derum  die äußersten R andstrahlen , kommen also 
sehr schräg hier an  und können daher nicht 
m ehr in  das Mikroskop selbst hineingebrochen 
werden (soweit sie nicht eben an  den T eilen  des 
Objekts eine B eugung erfahren). Schon diese 
einfache M ethode der Dunkelfeldbeleuchtung ge­
stattet die S ichtbarm achung vieler Bakterien, 
die, lebend und ungefärbt, im  Hellfelde unsicht­
b a r oder wenigstens n u r  sehr schwer sichtbar 
sind. D avon  kann m an sich am leichtesten über­
zeugen, w enn m an  einm al m it einem Z ahn­
stocher ein Stückchen B akterienrasen aus einer 
im  V erfall begriffenen Z ahn ru ine  auf den Ob­
jektträger bring t. M a n  staunt über die Un­
menge von Lebewesen, die an  solchen S tä t ­
ten, aber auch sogar auf fast a llen  gesunden !
Z ähnen , gedeihen und n u r bei solchen Menschen I
sparsam  entwickelt sind, die sie täglich mit > 
Wasserstoffsuperoxyd oder einem ähnlich wirk­
samen G ift bekämpfen. D ie meisten Demon­
strationen m it Dunkelfeldbeleuchtung, wie man 
sie z. B .. in  belehrenden A usstellungen zu 
sehen bekommt, bedienen sich n u r  dieser relativ 
einfachen M ethode. E in  gern gewähltes und 
interessantes Objekt, das Wohl schon jeder, der

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



D ie  n eu ere  D u n k e lfe ld -  u n d  U ltra m ik ro sk o p ie . 203

sich für die Mikroskopie überhaup t interessiert, 
in dieser Weise lebend zu sehen bekommen hat, 
ist die bekannte S y ph ilis -S p irochä te  (Lpiro- 
ebaota pullläa.). Denkt m an  au  die ehemals 
an M einungsverschiedenheiten so reiche E n t­
deckungsgeschichte dieses K rankheitserregers, so ist 
es zweifellos, daß schon die gewöhnliche D unkel­
feldbeleuchtung unermeßlich viel geleistet hat.

Eine andere E inrichtung zur Dunkelfeld­
beleuchtung hat n u r  beschränktere V erb re itung  
gesunden und sei daher n u r  beiläufig erw ähnt: 
Es ist die A nbringung  einer Z entra lb lende au  
der F ron tlin se  des Im m ersionsob jek tivs, die 
wiederum die direkt in s  Auge fallenden Licht­
strahlen absorbiert.

Erheblichere B edeutung jedoch haben fü r die 
Untersuchungen im  Dunkelseld die sog. S p i e ­
g e l k o n d e n s o r e n  gewonnen, die durch ge­
eignete W ahl von G läsern, an  deren Flächen 
sich die zur Beleuchtung des Objekts dienenden 
Lichtstrahlen durch T otalreflexionen in  bestimm­
ter Weise spiegeln, bewirken, daß das zu be­
obachtende Objekt w iederum  n u r stark seitliche 
Beleuchtung erhält und somit im  Dunkelfeld 
sichtbar w ird. G egenw ärtig  ragen  von de ra r­
tigen Konstruktionen drei hervor: D er K u g e l -  
k o n d e n s o r  von Reichert, der P a r a b o l o i d -  
k o n d e n s o r  von Zeiß und der k o n z e n t r i s  ch e 
K o n d e n s o r  von Leitz.

An  dem R e i c h e r t s c h e n  Kugelkondensor 
ist der wesentlichste T e il eine P lankonvex­
linse, bei der der m ittlere  T eil der gekrümm­
ten Fläche abgeschliffen ist; der übrige T e il der 
Krüm m ung ist versilbert. D ie gekrümmte, in  
der M itte  aber abgeschliffene Fläche w ird un ter 
das P rä p a r a t  gebracht, d. h. m it dem Objekt­
träger durch Jm m ersionsflüssigkeit verbunden. 
T a  die Z en tra lstrah len  hier wie bei der ein­
fachen Dunkelfeldbeleuchtung abgeblendet w er­
den, ist leicht einzusehen, daß der ringförm ige, 
in jene abgeschliffene Linse eintretende Licht­
strahlenkranz von un ten , vom Sp iegel des M i­
kroskops heraufkomm end, in  jener Kondensor- 
linse an  der gekrüm mten Nandfläche fa s t  h o ­
r i z o n t a l  nach  d e r  o p t i s c h e n  Achse  h i n  
reflektiert werden m uß, jedenfalls nicht in  das 
Auge des Beobachters, wohl aber auf das P r ä ­
parat gelangen kann. —  I m  P arabolo idkon- 
densor von Z e i ß  findet m an  an  S te lle  jener 
abgeschliffenen Linse, die einen Kugelsegment- 
stumpf darstellt, einen Parabolo idstum pf, der 
im V erein m it einer Z en tra lb lende fast den 
ganzen A ppara t ausm acht. —  D er konzentrische 
Kondensor von L e itz  ist ein bisphärisches 
System; bei ihm bedarf es keiner Z e n tra l­

blende, sondern gerade das volle S tra h le n ­
büschel, das vom Mikrosköpspiegel kommt, 
w ird ausgenutzt, indem  die S tra h le n  an  einem 
zentralen , nahezu halbkugelförm igen Ausschliff 
der hier w iederum  vorhandenen, abgeschliffenen 
Linse annähernd  h o r i z o n t a l  n a c h  a u ß e n  
und dann an  der gewölbten Randfläche der Linse 
nach innen auf das Objekt geworfen werden.

Auf die Konstruktion der drei Spiegelkon­
densoren möchte ich nicht näher eingehen, zum al 
die hier in  B etracht kommenden physikalischen 
E rw ägungen , die durch und durch von m athe­
matischen Berechnungen begleitet sind, über das 
In teresse  vieler Leser hinausgehen werden. A ls 
neuestes und wohl auch bestes In s tru m e n t dieser 
A rt ist m. E. der von J e n t z  sch konstruierte 
konzentrische Kondensor der Leitzschen W erkstät­
ten, m it dem auch ich arbeite, zu bezeichnen. 
D a  er keine Z entra lb lende benötigt, also eine 
viel größere Lichtmenge ausnutzt, und diese 
hochgradig horizontal auf das P rä p a r a t  fallen 
läß t, stellt diese Konstruktion in der T a t „den 
letzten, bedeutendsten optotechnischen und rech­
nerischen Fortschritt"^) dar.

D ie Leistungen der Spiegelkondensoren ge­
genüber der e i n f a c h e r e n  M ethode der D u n - 
kelseldbeleuchtung bestehen im allgem einen in  
einer verm inderten sphärischen und chromatischen 
A berra tion  (also gestaltlich richtigerer und fa r­
benreinerer A bbildung) bei größerer Lichtstärke. 
S ie  ermöglichen jedoch, wohlgemerkt, kein bes­
seres A uflösungsverm ögen des M ikroskops, dem 
ja , wie schon oben erw ähnt, nach wie vor be­
stimmte G renzen gesetzt bleiben. D ie V orteile 
der Dunkelfeldbeleuchtung sind eben, wie schon 
angeführt wurde, durchaus nicht in  einer eigent­
lich schärferen, wohl aber sehr viel kontrastrei­
cheren und dadurch fü r unser Auge sehr viel 
schärfer erscheinenden mikroskopischen Abbildung 
zu suchen.

M it Dunkelfeldbeleuchtung sollte mehr a ls  
bisher gearbeitet werden. D ie Schwierigkeiten 
der Untersuchung fü r den „A n fän g er"  sind kei­
nesw egs größer a ls  bei der Hellfeldbeleuchtung, 
w enn auch der auf das gewöhnliche Mikrosko­
pieren eingeübte M ikroskopier sich bei seinen 
ersten S tu d ien  m it Dunkelfeldbeleuchtung n a ­
tu rgem äß m it gewissen für ihn neuen Erschei­
nungen abfinden m uß, gerade so wie ihm einst 
das gewöhnliche Mikroskopieren etw as Neues 
w ar. D a  in  Liebhaberkreisen außer dem rein  
wissenschaftlichen In te resse  an  der Sache manch-

5) E. Wychgram: Aus optischen und mecha­
nischen Werkstätten, IV. Zeitschr. s. wiss. Mikr., 
Bd. 29, 1911.
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m al auch ästhetische In teressen  eine R olle spielen 
(auch der Forscher kennt übrigens solche I n t e r ­
essen), m ag hier noch besonders erw ähnt werden, 
daß viele Objekte bei Dunkelfeldbeleuchtung we­
sentlich hübscher aussehen, a ls  im  Hellfeld. Selbst 
fü r größere Objekte kann m an  die A nwendung des 
Dunkelfeldes und besonders des Spiegelkonden­
sors durchaus empfehlen. Haben w ir z. B . bei 
einem N ädertierchen die größten Schw ierig­
keiten, u n s über seine Eingeweideteile, wie sie 
ein Lehrbuch au fführt, beim Mikroskopieren im  
Hellselde klar zu werden, so w ird uns die 
Dunkelfeldbelenchtnng namentlich bei kleineren 
A rten  dieser T iere  die A rbeit sehr erleichtern. 
W eiter werden w ir z. B . die feinen H antstruk- 
tn ren  am  Pantoffeltierchen (LarLm aseinm ), wie 
sie etw a L ängs Lehrbuch oder Kükenthals 
„Zoologisches P rak tikum " darstellen, bei Hell- 
feldbeleuchtnng n u r  sehr schwer, bei Dunkelfeld­
belenchtnng aber verhältn ism äßig  leicht erkennen. 
Zahlreiche sehr kleine P ro tozoen  und Bakterien, 
die im  Hellfelde zw ar bei geschicktem Mikrosko­
pieren sichtbar sind, im allgem einen aber gar­
nicht auffallen  und somit den Beobachter kaum 
anziehen, werden im  Dunkelfclde leicht sichtbar 
und erscheinen sofort auch dem Liebhaber als 
untersnchensw erte Objekte. An lebenden Geißel- 
insnsorien sind die G eißeln bei gewöhnlicher 
Beleuchtung n u r  selten zu erkennen; gefärbt 
sind sie namentlich an  to ten  Objekten gut sicht­
bar, aber n u r , weil sie durch die F ä rb u n g  um 
ein mehrfaches verdickt wurden. J u r  Dunkel- 
felde sieht m an  jede Geißel und ihre Bewe­
gungen ans den ersten Blick, ebenso die 
G eißeln au  B akterien, deren S tu d iu m  im  H ell­
feld na tu rgem äß  noch viel größere Schw ierig­
keiten bereitet.

G erade an B akterien sind m it Hilfe des 
Spiegelkondensors, und zw ar des C. Reichert- 
schen System s, von K. R e i c h e r t  so schöne

B eobachtungen gemacht worden, daß w ir darauf 
etw as näher eingehen wollen. D er A utor«) 
konnte feststellen, daß die G eißeln vieler Bak­
terienarten  im  ungefärbten Zustande leicht zur 
D arstellung  zu bringen sind, wobei wesentliche 
Unterschiede in der Feinheit der G eißeln bei 
den verschiedenen B ak terienarten  ans Licht 
kamen. D ie gröbsten G eißeln besitzen die Vi­
brionen. Feinere G eißeln sind am  besten in 
schwach konzentrierten E lektrolytlösungen und 
in  kolloidalen Substanzen, wie Agarkondens- 
wasser oder 1»/oige flüssige N ährgelatinc, 
w ahrzunehm en. B ei den Spirochäten  treten 
neben echten G eißeln noch füdige Endfortsützc 
in  Erscheinung. O st treten  bei B akterien, die 
eine M ehrzahl von G eißeln am  einzelnen I n ­
dividuum  ausbilden, die G eißeln zu Zöpfen zu­
sam men, w as ihre Sichtbarkeit erhöht. Die 
G eißeln sind stets in  rechtsgängigen Schrauben­
lin ien  gewunden und ro tieren  stets rechts herum, 
w ährend der K örper der B akterien jederzeit 
links herum  ro tiert. D ie G eißeln sind bei der 
Bew egung (im Gegensatz zu deuen der F lagel­
la ten) meist, doch nicht im m er, rückwärts ge­
richtet. D ie B akterien schwimmen im  allge­
m einen nicht ruhig dahin, un te r bloßer D re­
hung um  die Längsachse, sondern sie weichen 
zumeist in  periodischer A ufeinanderfolge seitlich 
von der B ahn  der V orw ärtsbew egung etwas 
ab (Trichterbewegung). D ie G estalt der Gei­
ßeln ist bei Ruhe uud langsam er Bewegung 
w eiter ausgebaucht, bei rascher Bewegung da­
gegen flacher gewunden. D a s  Umkehren der 
Bew egung vollzieht sich bei den polarbegeißelten 
B akterien sehr rasch, indem sich die Geißel­
ro ta tio n  umkehrt, bei rin g su m  begeißelten Bak­
terien  geht es wesentlich langsam er von statten.
-----------------------  (Schlup folgt.)

«) K. Reichert, über die Sichtbarmachung der 
Geißeln und die Geißelbewegnng der Bakterien. 
Zentralbl. f. Bakteriell., Bd. 51, 1909.

Phanerogamen-Tabellen für botanisch-mikroskopische Arbeiten.
von Hanns Günther und vr. G. Stehlt; Neuordnung von H. Schiele, Berlin.

9. Im  Dezember zu sammelnde Pflanzen.

N am e: Standort: Zu sammeln sind:
^esculu8 bippocastsnum Heimat: Asien. Bei uns in Anlagen und an 

Straßen angepflanzt.
Winterknospen.

Hloe nl'Znc3U8 Heimat: Südafrika. I n  Gewächshäusern. Blüten.
tt^acmtbu8 oriental^ Heimat: Orient. Bei uns als Zimmer-und Freiland­

zierpflanzen (Glas- und Topfkultur) sehr verbreitet; 
aus käuflichen Zwiebeln stets zu ziehen.

Frische u. welke Blät­
ter, Wurzeln, Zwie­
beln, Blütenknospen-
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Anatomische Studien an Rädertieren.
Schluß von s. 189. von V r. Rudolf Sachse, München. rmt z Abbildungen.

II. Vergleichend-anatomische und physiologische Betrachtungen.
E tw as näher m uß noch —  wie schon an- R a ttu liä sn  asymmetrisch. 3. F o rc ipater T y p u s

gedeutet, —  auf den B au  der K auer eingegan- (M b . 3 e ) :  Ähnlich, aber F u le rum  kleiner,
gen werden. D ie einzelnen T eile haben w ir R am us größer, m it scharfen Zähnen. Z iem ­
schon bei R ^ ä a tiu a  kennen gelernt, es sind lieh selten zu finden. B ei einigen I^otommaticksu
deshalb hier n u r die verschiedenen T ypen kurz und kriechenden Form en. 4. Jn c n d a te r  T ypus
zu charakterisieren. 1. M a llea te r T y p u s (M b . (M b . 3 6 ): N a llsu s  rückgebildet, R am us kräf-

Abb. 3. Kauorgane verschiedener Nädertiere.

3 a ): R ulerum  ziemlich kurz, schräg nach vorn  
geneigt, R am us kräftig, R neus m it 4 — 6 Z äh ­
nen, am R am us leicht beweglich, N anubrium  
breit, aber ziemlich kurz. B ei den F o rm en  des 
freien W assers und der P flanzenzone vorherr­
schend (vgl. R ^ äa tiu a ). 2. V irg a te r T ypus 
(Abb. 3 b ): N auub rium  und R ulerum  langge­
streckt, schmal, R ueus klein, R am us ziemlich 
kräftig. M eist bei F o rm en  der Pflanzenzone, 
aber auch bei pelagischen anzutreffen. B ei den

tig, gebogen, gewöhnlich m it Zähnen. B ei 
^ .sy lanebua und verw andten A rten , die sich 
größ ten teils von lebenden T ieren  nähren. 
5. R am ate r T y p u s  (Abb. 3 e ) :  alle Teile rück­
gebildet bis auf den Ikueus, der von halbkreis­
förm iger Gestalt und m it vielen paralle len  
Leisten versehen ist, von denen 2 b is 3 kräftig 
entwickelt sind und über den J n n e n ra n d  vor­
ragen. 6. U ncinater T y p u s (Abb. 3 k): N auu- 
brium  und R uterum  klein, R am us ziemlich
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kräftig, Iln eu s  m it 2 oder m ehreren Zähnen. 
A uf die IM seu k ariä su  beschränkt.

D a s  Z e r e b r a l g a n g l i o n  oder G e h i r n  
finden w ir bei a llen  R ädertieren  dorsal vom 
M astax. V on ihm  geht die Jn n e rv ie ru n g  der 
S t i r n t a s t e r  und des oder der D o r f  a l ­
t a s t  e r  a u s ;  fanden w ir nämlich bei H ^ äa tin s  
n u r  einen von diesen, so sehen w ir gewisse 
F o rm en  — z. B . ^ .sp lanebna —  m it zwei 
dieser S in n eso rg an e  ausgestattet, zwischen denen 
w ir a llerd ings eine V erbindung in  G estalt 
eines Q u ernerven  feststellen können. D ie 
S t i r n  t a s t  e r  sind offenbar umgew andelte, u r ­
sprünglich der Bewegung dienende Z ilien  und 
finden sich dem gem äß im m er dem R ädero rgan  
eingefügt (vgl. M b . 2 im I. T e il dieser Ab­
handlung , S .  84). D er einfache oder paarige 
D o r s a l t a s t e r  liegt gewöhnlich in  der Höhe des 
M astax, kann aber auch bis fast zur K örper­
m itte vorrücken. D ie Gestalt ist entweder so, 
wie w ir sie bei IkJäatina, fanden, oder finger­
förm ig, wie es bei L raeb ionus ausgezeichnet 
zu beobachten ist —  oder schließlich stabförmig, 
wie bei den k d ilo ä in iäsn . D ie L a t e r a l ­
t a s t e r  finden w ir —  wie der N am e sagt — 
seitw ärts, meist im  Hinteren K örperdrittel, doch 
können w ir sie auch am  H interende des K ör­
pers — bei kol^a-rtbra, —  in  Schlundhöhe 
usw. antreffen, bei k ts ro ä in a  liegen sie m it 
dem D orsaltaster in  gleicher Höhe. M it dem 
G eh irn  stehen sie bei keiner A rt in  V erbindung, 
wie es scheint, möglicherweise gehen sie von 
einem N ervenplexus aus, der von A usläu fern  
des G ehirns gebildet w ird und in  der Kopf­
reg ion  liegt.

Über die Funk tion  dieser „T aste r"  wissen 
w ir nichts S icheres; bei einigen festsitzenden 
F orm en , auch bei ü o tik sr, wo sie lang und 
sehr beweglich sind, m ögen sie T astorgane sein, 
ebenso gut aber können sie bei anderen A rten, 
wo sie kleiner sind, G eruchs- oder Geschmacks­
organe darstellen.

A ugen konnten w ir bei Ll^ckatina in  Ge­
stalt zweier Pigmentflecke feststellen. Diese 
N a c k e n a u g e n  sind sonst meist u n p aa r und 
dann  a ls schwarzer oder ro te r P igm enthaufen  
wohl entwickelt, gewöhnlich sogar m it einem 
perzipierenden O rgan , einer Linse, versehen. B ei 
m ehreren A rten  sehen w ir neben einem solchen 
Nackenauge noch sog. S t i r n a u g e n ,  oder letz­
tere kommen auch allein  vo r; sie sitzen meist in 
G estalt von Pigmentflecken auf kleinen Höckern, 
weisen keine Linse auf und sind ihrer Bedeu­
tung  und F unktion  nach noch nicht erforscht.

D ie G e s c h l e c h t s o r g a n e  sind, wie bei

H^ckatma, in  Keim- und Dotterstock geschieden, 
n u r  fü r die kküloäinicksn ist dies noch nicht 
festgestellt. Diese F am ilie  zeichnet sich übri­
gens dadurch aus, daß ihre Geschlechtsorgane 
p aa rig  angelegt sind und nicht in  der Einzahl 
wie sonst. E in  Anklang h ieran  findet sich bei 
^.Lplauokina- und ktorockina-Arten, indem der 
Dotterstock nicht ein einheitliches O rg an  dar­
stellt, sondern sich in  Hufeisenform durch den 
K örper zieht. K e i m -  u n d  D o t t e r  stock wer­
den, wie w ir bei U M atina, sahen, von einer 
gemeinsamen M em bran  um hüllt, deren unterer 
T e il a ls  U t e r u s  bezeichnet werden kann. I n  
ihm bleiben die reifen  E ier liegen, bis sie ab­
gelegt werden, und m an  kann ihn bei dieser 
G elegenheit am besten w ahrnehm en, weil er 
sich beim A u s tr itt  eines E ies m it Wasser zu 
füllen Pflegt.

D ie  Entwicklung eines E ies geht nun  so 
vor sich, daß die größte K e i m z e l l e  sich von 
den andern  loslöst, neben den Dotterstock, dem 
sie ih r  N äh rm a te ria l entn im m t, zu liegen kommt 
und so zur E i z e l l e  w ird (vgl. Abb. 6 im
I. T eil, S .  130). S ie  n im m t nunm ehr durch Auf­
nahm e von D o tte r an G röße zu, w ird dunkel ge­
fä rb t und nach kurzer Z e it abgelegt, d. h. entweder 
an  W asserpflanzen usw. wirklich abgelegt oder 
aber vom M u tte r t ie r  am  H interende angeheftet 
herum getragen, b is die jungen T ie re  au s­
schlüpfen. D iesen V organg kann m an  von An­
fang an  b is zu Ende beobachten: m an  sieht, 
wie au s der Eizelle ein Lebewesen entsteht, aus 
einer Zelle ein vielzelliger O rg an ism u s, dessen 
Z ellen  sich zu N erven-, M uskel-, Geschlechts- 
usw. Z ellen  differenziert und zu O rganen  zu­
sammengeschlossen haben.

E s gibt zwei A rten  von derartigen  parthe- 
nogenetisch, d. h. ohne B efruchtung, gebildeten 
E iern , kleine, au s  denen M ännchen und größere, 
au s  deuen Weibchen ausschlüpfen. E inige Arten 
sind sogar lebend gebärend, und so haben wir 
—  besonders schön bei den wie G lasm odellc 
anm utenden ^.splauokiim -Arten — Gelegenheit, 
das W e r d e n  des Ju n g e n  im  M u t t  e r l e i d e  
zu verfolgen.

D as  E x k r e t i o n s g e s ü ß s y s t e m  weist 
im m er zwei Seitenkanäle  auf, jedoch finden 
sich bald zwei, bald drei K n ä u e l  jederseits, 
und die Z ah l der W i m p  e r  f l a m m e n  zeigt 
große Schwankungen. S o  finden w ir bei 
M nekm a. z. B . an  jedem S eitenkanal zahlreiche 
solche Z itte ro rgane , so daß diese A rten  also ein 
ausgezeichnetes Studienobjekt darstellen. Der 
Q u e r g a n g ,  den kkJckatina zwischen den beiden 
S citenkanälen  aufweist, fehlt den meisten R ä­
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dertieren. A n der k o n t r a k t i l e n  B l a s e ,  die 
von den beiden S eitenkanälen  gebildet w ird, 
können w ir von Z eit zu Z eit ein Zusam m en­
ziehen beobachten, durch das die Exkrete in 
die K l o a k e  entleert w erden, ja , m an  kann 
zuweilen ganz deutlich sehen, wie sich die Blase 
allmählich wieder füllt.

D ie M u s k u l a t u r  ist meist kräftig ent­
wickelt, so daß w ir ihre T ätigkeit recht gut 
studieren können, w ährend die Untersuchung 
ihrer Histologie schwierig ist. Schöne querge­
streifte M uskeln  können w ir bei Ltsrockina, 
Luebla-nis und  L euriäium  beobachten.

D ie K i t t -  o d e r  K l e b d r ü s e n  finden w ir 
natürlicherweise überhaupt nicht ausgebildet bei 
schwimmenden F o rm en , die eines F u ß es  und 
der Zehen entbehren, wie denn überhaupt ihre 
A usbildung m it der der Zehen im  Einklang 
steht. E s  kommen meist zwei vor, zuweilen aber 
auch bis zu zehn. S ie  m ünden in  R e s e r v o i r e  
von m ehr oder w eniger vollkommenem B au  
ein, von wo aus A usm ündungsgänge nach den 
Enden der Zehen führen. D ie einzelnen O r­
gane werden durch feine B i n d e g e w e b s -  
s t r ä n g e  zusam m engehalten, die von Z ellen 
ausstrahlen, an  denen sich —  z. B . bei ^.8- 
ylanebng, —  u n te r günstigen Umstünden am ö­

boide B ew egungen studieren lassen.
E in  B l u t g e f ä ß s y s t e m  fehlt den R äd er­

tieren, und die vom D arm trak tu s  ausgeschie­
dene Blutflüssigkeit zirkuliert frei in  der Leibes­
höhle. D ieses B lu t ist wasserhell, gelblich oder 
rötlich und besteht au s einer Flüssigkeit, in  
der kleine Körnchen flottieren.

D ie M ä n n c h e n  zeigen m it wenigen A us­
nahm en einfachere Verhältnisse a ls  die W eib­
chen; sie sind kleiner, meist w alzenförm ig, bei 
den gepanzerten F o rm en  gewöhnlich ohne P a n ­
zer und som it von ganz anderer Gestalt. D er 
D arm trak tu s  ist stark rückgebildet, ebenso der 
R äd erap p ara t, der n u r  ein einfacher Z ilien - 
kranz ist; diese R eouktion ist beidemal leicht zu 
erklären, da die Lebensdauer der M ännchen auf 
n u r  wenige T age beschränkt ist. D as  N erven­
system dagegen weist denselben B au  auf, wie w ir 
schon bei H ^än tin a  sahen. D er Hoden ist mäch­
tig  entwickelt, und das vu8 äsksrsim  t r i t t  ent­
weder in  einen einstülpbaren P e n is  oder in  das 
an  seiner S te lle  funktionierende retraktile H in­
terende des T ie re s  ein. B ei der B egattung  
w ird der P e n is  n u r  selten durch die Kloake 
eingeführt, sondern meist irgendwo durch die 
äußere H aut. A ls P roduk t der B egattung  
entstehen D auere ier —  wenigstens allem  A n­
schein nach — ; direkt beobachtet worden ist es 
zw ar noch nicht, aber diese D auereier, deren 
äußere H ülle eine dicke, meist skulpturierte 
Schale ist, finden sich im m er n u r  nach dem 
A uftreten  von M ännchen.

S o  gew ährt u n s  das S tu d iu m  der N äder­
tiere in  anatomischer Beziehung vielerlei A n­
regung und eröffnet u n s  in  den B au  und die 
Physiologie der V ielzeller überhaupt wertvolle 
Einblicke, wie sie u n s  kaum von irgendeiner 
anderen T ierg ruppe geboten werden. E ine W elt 
ungeahnter W under geht u n s auf, gönnt uns 
doch die N a tu r  durch diese winzigen, zarten , 
glashellen M odellen gleichenden Wesen einen 
Blick in ih r geheimstes W alten  und Wirken.

Mikrobiologische Lebensgemeinschaften in Einzelbildern.
1. Die mikroskopische Tierwelt der Moospolster.

Fortsetzung von S. 170. Don Dk. E . btelnek,
2 . Familie: ^ckinetickae. D ie A dineti-

deen sind nach B ryce bdelloide R äd e rtie re  m it 
gewöhnlich unvollkom m en ausgebildetem , nicht 
eiustülpbarem  Rüssel. D as  R äd e ro rg an  ist eine 
ganz auf der V en tra lse ite  liegende Fläche, die 
vollständig m it Z ilien besetzt ist; es kann nicht 
in den M und eingezogen w erden. V on dieser 
F am ilie  kennen w ir n u r  zwei G a ttu n g en  m it 
wenigen A rten .

D ie G attung  Lrackz^esla zeichnet sich nach 
B r y c e  durch einen dicken F u ß  m it d re i Zehen 
und zurückgebildeten oder um gew andelten  S p o r­
nen aus. D ie einzige bekannte A rt, L ru ä ^ e e la .

T halw il bei Zürich. Mit zahlreichen Obb.
olauckg. (Abb. 144), ist eine spezifische M oosbe­
w ohnerin. B r y c e  fand sie zwischen L eber­
moosen. D er K örper ist eher p lum p, die S eg ­
m en tie rung  grob m ark iert und der R u m p f m it 
L än g sfa lten  bedeckt. D e r Kopf ist ebenso b re it 
wie der R um pf und ra g t n u r  teilweise über 
das letzte H alssegm ent h in au s . D e r kurze, 
dicke F u ß  ist am  E nde b re it abgeschnitten. D as 
zweite F ußglied  tr ä g t eine einfache H au tfa lte , 
die an  ihrem  H in te rran d  eine R eihe von etw a 
zehn schmalen, p ap illen a rtig en  G ebilden von 
verschiedener G röße aufweist. D ie Länge des 
T ie res  b e träg t etw a 242
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D ie zweite G attu n g  der F am ilie , 74ckin6tn, 
ist durch einen schlanken F u ß  m it zwei S p o rn en  
und d re i Zehen gekennzeichnet. V ier A rten  
sind verb re ite te  M oosbew ohner:

74ckin6tn vnssn D avis (Abb. 145) ist ein 
recht häufiges T ie r m it farblosem  oder schwach 
ro t gefärb tem  K ö rp er; der Rüssel ist an  den 
seitlich vorstehenden Öhrchen schwach bew im ­
p e r t ;  A ugen fehlen. D ie S p o rn e  sind ungefähr 
so lang , a ls  das sie tragende G lied b re it ist. 
D ie L änge der T ie re  b e trä g t 50 0 — 700 m

B r y c e  unterscheidet von dieser A rt zwei 
V a rie tä te n ; var. m inor ist klein und schwächer, 
die Scheinsegm ente sind w enig a u s g e p rä g t; var. 
m asor ist viel kräftiger, die Scheinsegm ente sind 
deutlich au sg ep räg t, zudem  sind die H intern 
R um pfg lieder von den vordern  durch eine E in ­
schnürung getrenn t.

74. b a rb a ta  cknnson (Abb. 146) ist in M oos­
rasen fast ebenso häufig  wie die vorige A rt. 
D ie A ugen fehlen, der K örper ist fa rb lo s oder 
schwach rötlich und die H au t g latt. C harakte­
ristisch ist der Rüssel, der an  den zwei seitlichen 
Öhrchen je ein langes Zilienbüschel träg t. Abb. 
146 stellt möglicherweise eine V a rie tä t von 
74.. b a rb a ta  dar, da an  der S te lle  des eben e r­
w ähn ten  Zilienbüschels n u r  eine einzige steife 
Borste steht. D ie S p o rn e  sind doppelt so lang 
a ls  das sie tragende G lied b re it ist. D ie Z ahn ­
form el la u te t 2 /2 ; die Länge des T ie re s  be­
tr ä g t 400 n-

74. A rneilis ckanson (Abb. 147) ist seltener 
a ls  die beiden vorangehenden  A rten  und be­
vorzugt S phagnum . D as  T ie r füllt sofort 
durch seine schlanke G estalt auf ;  außerdem  ist 
der Rüssel gänzlich unbew im pert und d ieS p o rn e  
sind sehr klein, n u r  halb so lang a ls das  sie 
tragende Fußg lied  b re it ist.

74. tubsreu losa , cknnson (Abb. 148) ist leicht 
zu erkennen, da der ganze K örper m it A us­
nahm e der letzten F ußg lieder m it T üpfeln  be­
deckt ist. D ie S p o rn e  sind fast zw eim al so lang 
a ls  das sie tragende  Fußg lied  b re it ist; der R üs­
sel ist sehr klein und völlig w im perlos.

3 . Familie: lVlicrockinickae. D ie d ritte
F am ilie  der Läelloicksn, die iKierockiniäne M n  r-  
ray s , ist in den M oosrasen  nicht vertre ten , 

b) lV lonogonontn.
D ie m onogononten N ädertie re  w erden ge­

wöhnlich in  drei O rdnungen , die D dm ota, die 
D loim a und die Leirtopockn, eingeteilt.

D ie D bm otn sind R äd ertie re , bei denen die 
ausgew achsenen Weibchen meist festsitzen, wäh­
rend die M ännchen und jugendlichen Weibchen 
fre i herum schwimm en. Vielfach ist ein  galler­
tiges Gehäuse oder eine ähnliche H ülle vor­
handen , und der zehenlose F u ß  ist nicht in den 
K örper zurückziehbar. N u r  von der Fam ilie 
der D loseulnriclns und derjen igen  der lVleli- 
esrtickns kennen w ir m oosbew ohnende F o rm e n ; 
es h an d e lt sich dabei um  ausgesprochene Sphag- 
num bcw ohner; andere M oosrasen  w erden sel­
ten  aufgesucht und S p h ag n u m  n u r , w enn es 
sehr feucht ist oder direkt in  e iner Wasserlache 
tre ib t.

V on den F loskn larideen  tr if f t m an  an den 
eben charakterisierten W ohnorten  gewöhnlich 
folgende A rten .

Dloserllnria, enlvn D iiäs. (Abb. 149). Die 
K rone dieses T ierchens ist in zwei L appen  ge­
te ilt, von denen der dorsale g rößer ist. Von 
den beiden L appen  strahlen  die fü r die F a ­
m ilie charakteristischen starren  W im perborstcn 
aus. A uf dem Nacken stehen zwei A ngen. D as 
M ännchen ist selten. Länge des W eibchens 300 
b is 500 n, des M ännchens 120 n-

D. nmbiAua Diicks. (Abb. 150). D ie Krone 
ist scheinbar d rei-, in  Wirklichkeit fü n f la p p ig ; die 
beiden seitlichen L appen  sind schwer zu sehen, 
da sie meist sehr klein sind. D ie W im perborsten 
sind sehr lang . D ie L änge schwankt zwischen 
635 und 850 n-

D. eo rm itn  Dob. (Abb. 151). Diese sehr 
gem eine und verb re ite te  A rt h a t eine Krone 
von fünf geknöpften L appen  und Nackenaugen. 
D as wichtigste E rkennungsm erkm al ist der sehr 
lange dorsale L appen , au f dessen Rücken ein 
langer, schmaler, beweglicher und w im perloser 
Fortsatz sitzt. D ie L änge des T ie res  b e träg t 
5 0 0 — 640 n-

D. lonßsieniickatn D uäso ir (Abb. 152). Auch 
bei dieser A rt h a t die K rone fünf  L appen , die 
aber nicht geknöpft, sondern einfach zugespitzt 
sind; der R and  der K rone ist ü b e ra ll bewim­
pert. D er F u ß te il des T ie re s  ist sehr lang und 
Vielfach etw as gew unden. D ie Länge des T ieres 
b e trä g t 700— 1020 m

L tspdnrioesros k im brintiis Golclk. ist nach

Erklärung der Tafel X.
144s. örsä^scels clsuäs; 144b. Dasselbe Tier, Kopfende von der Bauchseite; 144 c. Dasselbe Tier, Fußende (nach Bryce). 
145 s. -rslnets vsgs, Nückenseite; 145 b. Dasselbe Tier, Kopf von der Bauchseite mit dem Räderorgan (nach Weber). — 
146. dsrbsts nov. vsr. ? (Original.) - 147 s. §rscili8, Kopfende von der Bauchseite, r Rüssel, ro Näderorgan, scb Schlund, 
X Kaumagen; 147 b. Dasselbe Tier, Sporne (nach Janson). — 148. tuderculoss (nach M urray). — 149. Xlosculsris cslvs 
(nach Hudson und Gosse). — 150. ?. smbiZus (nach Hudson und Gosse). -  151. N. cornuts (nach Weber). — 152. ?. lonxi- 
csuästs (naai Hudson und Gosse). — 153. Stepbsnoceros kimbristus (nach Weber). — 154. Oecistis brscbistus (nach Hudson

und Gosse).
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Tafel X : Abb. 144-184.
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Tafel XI: Abb. 155—165.
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Abb. 153 leicht zu erkennen. D er R and  des 
M undtrich ters ist in  fün f lange, schmale F o r t­
sätze ausgezogen, die m it p a ra lle l stehenden 
W imperbüscheln besetzt sind. D ie w eit verb re i­
tete A rt erreicht beim  W eibchen eine Länge 
von 1000— 1500, im  M ännchen von n u r  310 ji.

A ns der F am ilie  der lAoIioertiäuo w erden 
folgende A rten  im  S p h ag n u m rasen  gefunden :

O so istis  b rao tiia tu s  H udson  (Abb. 154) 
hat ein fast zylindrisches G ehäuse, eine kreis­
förm ige K rone von N um pfbre ite  und einen 
Fuß, der dreifache R um pflänge erreicht, über­
all gleich dick und deutlich geringelt ist. D er 
V en tra ltas te r (vielleicht sind es zwei) ist n u r  
w arzenförm ig. A uf der Rückenseite sitzen zwei 
Haken. D ie L änge des T ie re s  b e träg t 150 bis 
370 N-

O oeistis p illulu WlIIs. (Abb. 155). Auch 
hier ist das G ehäuse ga lle rtig , aber ganz be­
deckt m it den eiförm igen E xkrem entballen . D ie 
eiförm ige K rone ist viel b re ite r  a ls  der R u m p f; 
die V entraltaster sind länglich gestaltet. D ie 
L änge des T ie re s  b e trä g t 1350

O se is tis  um bslla. H uäs. (Abb. 156) fä llt 
sofort durch das un regelm äßige, lehm gelbe Ge­
häuse auf. D ie beiden A ugen stehen un ten  am 
R and der kreisförm igen, m it N ippen  durchzoge­
nen K rone; die V en tra lta s te r sind länglich ge­
fo rm t; die L änge des T ie re s  b e trä g t etw a 
1400

D ie G attung  lu in n iu s  ist durch 1̂ . eoru- 
topbzckli 8eb rk .(A bb . 157) var. LpduZnieola, 
elmriLs in  S ph ag n u m rasen  vertre ten . D as  T ier 
lebt festsitzend, von e iner R öhre  um geben, der 
dunkelbraune-Frem dkörper anhaften . D ie Krone 
ist deutlich zw eilappig und sehr tie f eingeschnit­
ten. Z a c h a r i a s  tra f  diese V a rie tä t an  S p h ag ­
num  in  Hochmoorlachen.

D ie große O rdnung  der L loim u ist in 
M oospolstern recht ärmlich vertreten , doch w ird 
sich gerade h ie r noch mancher F u n d  machen 
lassen. I n  den letzten J a h r e n  habe ich zahlreiche 
M oospolster durchsucht und verschiedentlich Ge­
legenheit gehabt, h ie rher gehörende R o ta to rien  
zu beobachten. L eider w ar ich gezw ungen, 
meine Aufmerksamkeit auf eine andere G ruppe 
zu konzentrieren und m ußte mich dam it begnü­
gen, von der G egenw art der L lo im a N otiz zu 
nehmen. D ie V e rtre te r  der L lo in ia  bevorzugen 
ebenfalls sehr feuchte Moose, vor allem  S p h ag ­

num . Zu erw ähnen  sind nam entlich folgende 
A r te n :

v in o o b u r is  intorinsckia Lorgonckal (Abb. 
158) und O. poeilln in  (M M ) (Abb. 159) sind 
beide nach den angegebenen A bbildungen  leicht 
zu erkennen. D ie erstere A rt w ird b is 150, die 
letztgenannte 21 8 — 320 n- lang.

V erh ä ltn ism äß ig  häufig sind in  den M oos­
rasen verschiedene V e rtre te r  der G attu n g  8to- 
pbunops zu finden, so 8 t. lonZstspiimtus Tutein 
(Abb. 160), leicht kenntlich an  einem  langen  
D o rn  au f der M itte  der Rückenfläche und einem  
zw eiten, kleineren an  der Zehenbasis.

8 t. in tsrm sä inL  L n rn  (Abb. 161) h a t einen 
b irn fö rm igen  K örper, dessen R um pf h in ten  in  
d re i Z ähne ausgezogen ist, die das erste F u ß ­
glied decken. D as  Kopfschild ist fast so b re it 
wie der R u m p f; an  der Zehenbasis sitzt kein un- 
p a a re r  D orn . D ie L änge des T ie re s  b e träg t 
b is 160

8 t. in n tio u s DbrbZ. (Abb. 162) ist sehr 
verb re ite t. D a s  Kopfschild ist b re it, der R um pf- 
panzer fast zylindrisch und h in ten  nicht in  D or­
nen  ausgezogen, sondern abgerundet. D ie 
L änge des T ie re s  b e träg t b is  160 n-

8 t. stzckntus lVlilns (Abb. 163) ist an  dem 
ovalen R u m pfpanze r und den zwei langen  B o r­
sten, die vom Kopf se itw ärts nach h in ten  ragen , 
leicht kenntlich. Am G runde der B orsten sitzen 
zwei g rüne  Knötchen. D ie L änge des T ie re s  be­
trä g t 180 î .

8 t. ts n s llu s  L r^es  (Abb. 164) h a t m it der 
vorigen die beiden Kopfborsten gem ein, ist aber 
nach der A bbildung leicht von ih r zu u n te r­
scheiden. S ie  gehört zu den kleinsten N ota to - 
rien , da sie n u r  9 0 — 110 ^ lang w ird.

8 t. inierockuetzckus M u r r a /  (Abb. 165) ist 
m it 9 3 — 100 ja nicht größer, a ls  die vorige 
A rt, aber durch die au f dem H intern T eil des 
Rückens stehenden feinen B orsten leicht von ih r  
zu unterscheiden.

Auch v iu seb iM  ssn iiapsrta , O osss, O iZlsnu 
inieinata, lA Ilns, IM eu lu ria , lon^isöta, DbrbZ. 
v ip lo is  äa-vissias O osss, lAonostzda bnlla, und 
andere A rten  der kloim u trifft m an  hin und 
w ieder in  M oosrasen  an. A uf eine eingehen­
dere Beschreibung dieser A rten  m uß ich jedoch 
aus R au m m an g el verzichten.

D ie B iologie der m oosbew ohnenden R ä ­
dertiere  w ird am Schluß der Aufsatzreihe dar-

Erklärung der Tafel XI.
155. Oec>8ti5 pillulg (nach Hudson und Gosse». — 156. Os. umbella (nach Hudson und Gosse). — 157. Inmniss csrstopliMi 
(nach Weber). — 156a u. d. Oinocbaris intermecliL (nach Voigt). — 159. v.'pocillum  (nach Hudson und Gosse). — 160. 8ts- 
pbsnops lonkispinatus (nach Weber). — 161. 81. inlermedius (nach Weber). — 162 a. 8i. inuticu8, Nückenansicht; 162b. D a s­
selbe Tier, Seitenansicht. — 163. 8t. 8l^Iatu8 (Original). — 164a. 8t. tenellu8, Nückenseite; 164b. Dasselbe Tier von der 

Seite (nach Murray). — 165. 8t. micro<1act^>U8 (Original).
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gestellt w erden, da sie viele Züge m it der B io- zu behandelnden  F ra g e n  fü r  die G esam theit 
logie der m oosbew ohnenden N em atoden, T a r-  der b ryophilen  T iere  gem einsam  darstellen  will. 
d igraden  usw. gem ein hat, so daß ich die h ie r (Fortsetzung folgt.)

Eine modifizierte Plankton-Ronservierungsmethode für den
Reisegebrauch.

von Werner Simon, Zürich. nm i Kbbiidung.
Aufgabe dieses, den besonderen Umständen 

einer Sam m elreise bezw. einer Exkursion an ­
gepaßten P lankton-skonservierungsverfahrens ist, 
die F il tra tio n  und Konservierung des M a te ria ls  
m it Hilfe eines einfachen, handlichen A p p ara ts  
bei geringstem M ateria lverbrauch  zum Zwecke 
rationellster Verpackung zu ermöglichen. A n

^  Utensilien sind nötig : ein F ilte r
besonderer B a u a rt, m ehrere kleine, 
etwa 10 Lew fassende G lastuben  
m it Kork (in guter Verpackung) 
oder G lasam pullen  gleichen 
R au m in h a lts  (ebenfalls gut ver­
packt), ein Schreibdiam ant und 
eine verschraubbare R eiscspiritns- 
lam pe, wie sie für L ötrohrproben 
im  Gebrauch ist.

T a s  in  der beigefügten Ab­
bildung dargestellte F il te r  besteht 
au s m ehreren Einzelteilen, ans
denen es leicht hergestellt werden
kann. U ist eine starkwandige, 
einseitig geschlossene, bei seit­
lich m it einen: Rohransatz ver­
sehene G lasröh re  von 10 em 
Länge und 2,5 em lichtem Durch­
messer. D er Rohransatz befindet 
sich 1 em über dem B oden; 

er besitzt einen Öffnungsdnrchmesser von 1 em.
ist ein ans den Rohransatz gebundenes Filter- 

au s Seidengaze N r. 25, noch besser an s T astet, 
der auch die größeren F orm en  des N annoplank- 
tons aufhält, sodass m an eventl. O rgan ism en  
dieser G rößenordnung m itte ls F il tra tio n  durch 
das T affetfilter au s Wasser, das m it der Schöpf­
flasche entnom m en worden ist, erhalten kann. 
B ei der V erw endung von Netzen ist das bekannt­
lich unmöglich, da N annoplankton auch durch 
die feinste Seidengaze hindurch geht, während 
T astet n u r  a ls  F ilte r , nicht aber a ls  Netzstoff 
brauchbar ist. T a s  offene Ende des R ohres U 
wird beim Gebrauch durch eine zylinderhntför- 
mige Gummikappe L  geschlossen, während eine 
zweite kleinere Gummikappe V znm Verschluß 
der Filtersläche (bei Nichtgebrauch) dient.

----

D as Neisesilter.

D a s  A rbeiten m it dem F ilte r  geht folgen­
derm aßen vor sich: D as  M a te ria l w ird in  das 
geöffnete R ohr gebracht, dessen obere Öffnung 
sodann m it der großen Gnmmikappe L  ver­
schlossen wird. Gleichzeitig w ird die Verschluß­
kappe V entfernt und nun die Kappe L  abwech­
selnd m it einem F inger eingedrückt und losge­
lassen. Dadurch entsteht in den: lufterfü llten  
G efäßteil ein periodischer Überdruck, der auf das 
eingefüllte W asser w irkt; die Folge ist eine Be­
schleunigung der F iltra tio n  durch das sonst sehr- 
langsam  filtrierende Gazefilter. W enn das 
W asser b is un te r den Rohransatz gesunken ist, 
fixiert m an  m it einigen T ropfen  Form aldehyd, 
wäscht m it reinem  Wasser nach, läß t nochmals 
ab filtrieren , sucht durch seitliches N eigen das 
W asser tunlichst zu entfernen, fü llt b is zum u n ­
teren N ohransatzrand m it Alkohol ans und gießt 
das M a te ria l in  eine G lastube  von etwa 10 
eem  I n h a l t .  B leib t das M a te ria l nicht lange 
un terw egs, so fü llt m an  die G lastube  ganz mit 
Alkohol und verschließt m it einem guten Kork- 
stopsen, den m an  durch Eintauchen in P a ra ffin  
oder Siegellack abdichtet, so daß der Alkohol vor 
V erdunstung geschützt ist. I s t  langer T ra n sp o r t 
unvermeidlich, so vertuende m an längere am­
pu llenartige G lastuben , die in  der F lam m e der 
Neiselampe zugeschmolzen, m it dem Schreib­
d iam anten num eriert und datiert werden. D as 
Offnen erfolgt durch Abbrechet: des H alsteils. 

A ls V orteile der M ethode nenne ich:
1. die handliche, überall anw endbare, ein­

fache und billige V orrichtung;
2. den geringen M ateria lverbrauch , so daß 

m it einer durch die Verhältnisse gegebenen 
M enge R eagens mehr F änge konstruiert 
werden können;

3. die kleinen, leicht unterzubringenden S a m ­
melgefäße, die bei ihren: geringen R aum ­
in ha lt leicht in  großer Z ahl mitzunehm en 
und bruchsicher zu verpacken sind;

4. die beliebige A usdehnung der Aufbewah­
ru n g sd au er, da das M a te ria l in: D auer- 
konserviernngs-M edinm  Alkohol durch den 
luftdichte:: Schmelzverschluß gegen Ver-
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dunsten und Zersetzung sicher ist, und da 
die M ethode bei richtiger H andhabung eine 
zu lange (also schädigende) E inw irkung des 
F ix ierm itte ls  sicher verhindert.
Z u r  A nw endung der M ethode eignen sich 

besonders F ä lle , wo große T ransportschw ierig­
keiten bestehen, und wo infolgedessen geringstes 
V olum en und Gewicht gefordert werden, also bei 
Expeditionen in  die T ropen , bei Exkursionen in  
die Hochalpen usw. I n  solchen F ü llen  w ird 
die P lanktoneinrichtung leicht ausgeschieden, so­
bald die Expedition nicht wissenschaftliche, son­
dern. praktische oder touristische Zwecke verfolgt, 
sodass die M itnahm e einer entsprechenden V o r­

richtung n u r  eine Konzession an die Wissenschaft 
darstellt. D a rin  liegt m. E. der G rund  fü r 
die m angelnde Erforschung der tropischen B in ­
nenseen und mancher Hochalpenseen. F ü r  solche 
F ä lle  hat auch die Möglichkeit B edeutung, daß 
m an das M a te ria l 1— 2 J a h re  ohne W eiter­
bearbeitung un te r schlechten V erhältnissen im 
D epot lagern  lassen kann, um  es erst, wenn 
die B eförderung möglich geworden ist, zu t r a n s ­
portieren.

Abgesehen davon läß t sich die M ethode aber 
auch auf kleineren Exkursionen m it Nutzen ver­
wenden. M ir  hat sie un ter den verschiedensten 
B edingungen gute Dienste geleistet.

Aleine Mitteilungen.
Zum Studium der Spinalnerven und -qang- 

licn behandelt Na n s o n  (ckournal ok Ooinparative 
Xeurolo^ie, Bd. 22, S .  159) das Material nach 
der Pyridin-Silbermethode (Modifikation nach 
Cajal). Frische Nerven (von großen Hunden) 
werden für zwei Tage in absoluten Alkohol ge­
bracht, 1 bis 3 Minuten in destill. Wasser ab ge­
waschen, 24 Stunden in Pyridin gelegt und hier­
auf 24 Stunden in destill. Wasser (oft erneuern!) 
ausgewaschen. Es folgt eine dreitägige Behand­
lung bei 35° im Dunkeln mit einer 2proz. wäß­
rigen Lösung von Silbernitrat. Abspülen in de­
still. Wasser und Nachbehandlung für 24 S tun­
den mit einer 4proz. Lösung von Pyrogallol in 
5proz. Formol. Eingebettet wird in Paraffin. 
Die in einer Dicke von 18 ^ hergestellten 
Schnitte sind nach der Montierung zur Untersu­
chung fertig.

Berliner Blau für Injektionen wird entwe­
der in wäßriger Lösung oder in Form einer Leim­
masse angewendet. Letztere stellt Mvze j ko  (Zeit- 
schr. für wissensch. Mikrosk.; Bd. XXIX, S . 516) 
folgendermaßen her: 5 § Gelatine läßt man in 
20 § destill. Wasser aufquellen und auf dem Was­
serbade auflösen. Gleichzeitig werden 5 § gewöhn­
licher Zucker in 10 g konz. Berlinerblaulösung ge­
löst und die beiden Lösungen gemischt. Hierzu 
setzt man noch 100 § konz. Berlinerblaulösnng und 
filtriert das ganze durch Papierfilter. Es ist im­
mer nur frisch bereitete Berlinerblaulösnng zu 
verwenden. Derart injizierte Präparate fixiert 
man — um ein Verblassen zu vermeiden — in 
einem Gemisch von 10 ocrm 90proz. Formol, 90 
oom 70proz. Alkohol und 5 eom reiner Salpeter­
säure. Sodann bringt man die Präparate in 
mehrfach zu wechselnden Alkohol. Dr. N. S.

Bücherschau.
Bet der Fülle der eingehenden Neuerscheinungen 
können wir unverlangt eingehende Werke im all­
gemeinen nur mit Titel, Verlag und Preis aus­
führen. Eine Rücksendung nicht besprochener 

unverlangter Werte erfolgt nicht.

G. Lindau, Die Flechten. Eine Übersicht unserer Kennt­
nisse. 1913, Leipzig, G. I .  Göschen, Sm lg . Göschen 
Nr. 683. Geb. M  0.90.

D as neue Bändchen L indaus, des bekannten Flech- 
tcnforschers, kann a ls  Einführung in die Flechtenkunde 
empfohlen werden, zumal es die erste kurze Zusammen­
fassung unserer Kenntnisse auf diesem Gebiete ist. Der 
Verfasser gibt einleitend eine Darstellung der Verwandt- 
schaftsvcihältnisse dieser interessanten Pflanzengruppe, 
um darauf kurz die Anatom ie und die F ortpflanzungs- 
Verhältnisse zu behandeln. Den H auptteil seiner D ar­
stellung widmet er, w as sehr zu begrüßen ist, der Schil­
derung der biologischen Problem e (Ernährung, Verhal­
ten zum Substrat, zu Licht, Feuchtigkeit und Trocken­
heit, das B ilden Von Reservestoffen, Flechtensäuren, Ver­
breitung und Bedeutung für N atur und Mensch). Den 
Schluß macht ein kurzer shstematischer Überblick m it einer 
Reihe von Abbildungen. Ich möchte das Bändchen beson­
ders deshalb willkommen heißen, w eil die Flechten in

den meisten Lehrbüchern der Botanik immer noch recht 
kurz abgetan werden. Dr. S tr .
M itteilungen des Mikrvlogischen Vereins Linz. 1913. 

Regensburg, G. I .  M anz. J a h r g .I , Heft 1. Geh. 
M . 2.— .

Der „Mikrologische Verein" in Linz, der erst kürz­
lich den „Mikrokosmos" zum V ercinsorgan erwählte, 
beabsichtigt, alle Ergebnisse seiner Tätigkeit, die auf a ll­
gemeines Interesse zählen können, in zwanglos erschei­
nenden Heften zu veröffentlichen. Vor allem w ill er 
dabei die D iatom een Oberösterreichs berücksichtigen. Der 
Verein hofft, dem Forscher die Materialbeschaf­
fung durch diese Publikationen, die stets genaue Fund­
ortangaben der einzelnen Arten enthalten so llen , zu 
erleichtern. D as uns vorliegende Heft ist die erste Frucht 
dieser Bestrebungen. E s enthält neben Arbeiten über die 
D iatom cenflora des Almseegebiets und des Jbn er M oo­
ses zwei N otizen über I^aviculs Raminxenris Hsnck- 
insnn und über Osnckmannis au8triscsper.
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M it  Mikroskop und Kamera
Beiblatt zum «Mikrokosmos"

D as zwanglos erscheinende Beiblatt wird über alle Fortschritte der Mikrophotographie referieren und zu mikrophoto- 
graphischen Arbeiten anleiten; vor allem aber soll es zur Veröffentlichung guter Mikrophotographien mit oder ohne 
begleitenden Text dienen, die unsere Leser andern zugängtg machen möchten. Wir nehmen entsprechende Einsendungen 

gern entgegen. Die Veröffentlichung erfolgt nach Maßgabe des verfügbaren R aum s.

Bilder aus dem Mikrokosmos des Aquariums.
Einige Worte über Moment-Mikrophotographie.

v o n  P ro f. Dr. p .  Lindner, Institu t für G ärungsgew erbe, Berlin . Mit 6 Ubb.
E s ist m it F reuden  zu begrüßen, daß in  dem 

„ M it  Mikroskop und K am era" betitelten B eib la tt 
zum „M ikrokosm os" eine bequeme Gelegen­
heit gegeben ist, in  zw angloser F o rm  P ro b en

m ikrophotogra­
phischen K önnens 
zur Veröffent­
lichung zu b rin ­
gen und von den

graphie, dem m an  namentlich auch in  manchen 
akademischen Kreisen begegnet, einigerm aßen den 
G a ra u s  machen. Ich  stimme vollkommen m it 
R e u k a u s  überein, daß das Zeichnen mikrosko­
pischer B ilder 
und die M ikro­
photographie völ­
lig gleichberechtigte 
H ilssm ittel der

Abb. 2. Abb. 1. Abb. I.
Abb. 1. Eine größere Kolonie von Glockentierchen (Osrcbesiuin pol^pinurn), Vergr. I25mal, Belichtungszeit '/;«> Sekunde.— 
Abb. 2. Teile einer Kolonie von Vorticells nedulikera bet 25äsacher Vergr., Belichtungszett '/»« Sekunde; ein von seinem 
S tie l gelöstes freischwimmendes Glöckchen versucht eine Annäherung an ein festsitzendes; in einer späteren Ausnahme der­
selben Gruppe hatte sich das freischwimmende Glöckchen zu dein tteferstehenden Tier hin bewegt. — Avb. 3. Teil einer 
Kolonie von Oarcbesium Isckmsnni bei 250facher Vergr., Belichtungszeit Vm Sekunde; die Mehrzahl der Tiere ist in leb­
hafter Arbeit begriffen und zeigt die Wtmperzone nur schwach angedeutet. Der muskulöse Strang in den Stielen ist zum

Teil schon zerstört.

Praktikern  dieser Kunst zu lernen. D ie kleinen Forschung darstellen. W enn aber einer so präch-
Aufsätze von P r e n z l o w  und dem Verfasser tig zeichnen kann wie R e u  k a u f  und doch fü r
in  Heft 1 des 5. „M ik ro k o sm o s"-Jah rg an g s, m ikrophotographische A usnahm en so viel übrig 
wie die unlängst in  Heft 2 des laufenden J a h r -  hat, d ann  ist das der beste B ew eis fü r  die Un­
gangs von E. R e u  k a u f  gemachten A usfüh- zulänglichkeit der Zeichnung?) W er sich in  mei-
rungen  dürften sicher zu r Nacheiferung anregen i) Dieses Urteil ist natürlich nur für be-
und dem alten  V oru rte il gegen die M ikrophoto- stimmte Forschungsgebiete, nicht aber allgemein
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ner „Mikroskopischen B e lrieb skon tro lle"  die vie­
len Zeichnungen von H efen und anderen  M i­
kroben ansieht, der w ird m ir zugeben, daß ich 
die Unbequemlichkeit des Zeichnens nach dem

Abb. 4. Vorderes Nuderorgan einer Daphnie, mit spindel­
förmigen Schmarotzerpilzen (vermutlich iigrpocbytrium iiebni 
oder eine nahe verwandte Art) dicht besetzt; 75 fache Vergr., 

Belichtungszeit '/w Sekunde.

mikroskopischen B ilde nicht gescheut habe, aber 
ich m uß sagen, daß der Eindruck e iner gu ten  
M ikrophotographie in  diesem F a lle  doch u n ­
gleich lebensvo ller ist. W er w ird denn noch 
so töricht sein, Tausende von Z ellen  einzeln m it 
Tusche und P insel auszeichnen zu w ollen, w enn 
der B ruchteil e iner Sekunde hinreicht, um  jene 
tausend Z ellen in  korrekten G rö ß en v erh ä lt­
nissen und richtigen S cha ttie rungen  au f die 
P la tte  zu zaubern?  M it der D arstellung einer 
einzelnen Zelle ist es meist nicht getan, fü r 
manche Objekte ist ein H abitusb ild , das eben 
tausende von Zellen umschließt, unbedingt er­
forderlich.

T ie  A ufnahm en R e u k a u f s  sind n u r 
Z eitau fnahm en  bei schwacher Lichtquelle. I n  
vielen F ä llen  w ird m an  dam it auskom m en. 
W er stärkere L ichtquellen zu r V erfügung  hat,

gemeint. Die mikroskopische Anatomie kann bei­
spielsweise die Zeichnung durchaus nicht entbeh­
ren, und keine noch so gute Mikrophotographie 
kann die Organisation eines Nädertiers u. dgl. 
so wiedergeben, wie es für bestimmte Arbeiten 
unbedingt nötig ist. Anm. d. Red.

sollte sich ab er doch von vornhere in  auch aus 
M om en tau fnahm en  einrichten, denn gerade die 
M om en tau fnahm e ist beru fen , viele Schwächen, 
die bei Z e itau fnahm en  unverm eidlich sind, a u s ­
zum erzen, beispielsweise die Unschärfe der Um­
risse von K örperchen m it sog. Brownscher M ole­
kularbew egung. V or allem  aber gibt die M o­
m en tpho tograph ie  die Möglichkeit, in  voller Le­
benstätigkeit befindliche M ikroorgan ism en  oder 
deren O rgane aufzunehm en. D ie hier beige­
fügten A bbildungen sind S tichproben aus mei­
ner S am m lu n g  von solchen Augenblicksaufnah­
men. B ei den Abb. 1— 3 handelt es sich um  
Glockentierchen; in Abb. 4 — 6 habe ich einen 
auf D aphnien häufig vorkommenden Schm a­
rotzerpilz festgehalten. A ls besonders gelungen 
sind die Abb. 2 und 3 zu bezeichnen, da hier 
die W im perkränze sehr gut erkennbar sind.

D ie Technik der A ufnahm en ist sehr ein­
fach. Ich benütze eine Schuckertsche B ogenlam pe 
a ls  Lichtquelle, und  die Optik des großen mikro­
photographischen A p p a ra te s  von Zeiß. D as  
Mikroskop ist aufrecht gestellt und über dem 
Projektionsokular m it einem  P r ism a  versehen,

Abb. 5. Hinterteil einer mit dem gleichen Schmarotzerpilz 
besetzten Daphnie; bei a eine in Sporen aufgeteilte Pilzzelle; 

250 fache Vergr., Beltchtungszeit '/«, Sekunde.

das durch T o ta lre flex ion  die vertikal aufstei­
genden S tra h le n  in  die ho rizon ta l aufgestellte 
K am era w irft, die etw a 1 m  lang ausgezogen 
ist. M eine eigene A ufstellung vor dem ganzen
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216 Photographische Literatur.

A p p a ra t ist so, daß ich m it der rechten H and die 
M ikrom eterschraube des Mikroskops handhaben  
kann, w ährend  die linke H and einen kleinen 
H andspiegel so hält, daß ich die au f der M a tt-

/ /

Abb. li. Die Stelle s der Abb. S in SOO sacher Vergrösierunn. 
um die Austeilung in Sporen deutlich zu zeigen; interessant 

ist auch die stachlige Oberfläche der Daphnienschale.

scheibe zustande komm enden B ilder deutlich zu 
sehen verm ag. Nach geilauer E instellung m it 
möglichst abgeblendetem  Licht (um  die W ärm e­
wirkung au f die lebendeil M ikrobeil möglichst 
auszuschalten) w ird die Kassette gegen die 
M attscheibe ausgetauscht und nach gänzlicher 
A bbleudung des Lichtes durch eine dunkle 
Pappscheibe geöffnet. V or dem Mikroskopspie­
gel ist eiil M om entverschluß angebracht, der 
nach E n tfe rn u n g  der Pappscheibe en tspann t 
w ird. W ährend  der ganzen A ufnahm e ver­
bleibe ich stehend in  bequem er S te llu n g  vor­
dem A ppara t. Nach der A ufnahm e w ird das 
Mikroskop von seiner vertikal verstellbaren  Un­
te rlage  genom m en und am  gewöhnlichen A r­
beitstisch ein neues P rä p a r a t  durchm ustert. I s t

das P rä p a r a t  eingestellt, so w ird das Mikro­
skop w ieder in  den m ikrophotographischen Ap­
p a ra t  eingeschaltet, das Sucherokular durch das 
P ro jek tionsokular m it P rism enanfsatz ersetzt 
usw. In n e rh a lb  einer M in u te  ist von diesem 
Z eitpunkt ab die A ufnahm e gewöhnlich zu er­
ledigen. B ei Benutzung von A gfatrockenplatten 
(M arke ex tra  rap id ) bekomme ich bei einer 250- 
fachen V erg rößerung  und e iner E xpositions­
d au e r von 1/ggSekunde noch gute B ilder, wie 
die beigegebenen Beispiele beweisen. A ls Ob­
jektive benutzte ich b ish e r fast ausschließlich die 
Apochrom ate 16 und 8 m m  von Zeiß. Gelb­
filte r kommen bei Augenblicks au fnahm en  nur 
bei schwächeren V erg rößerungen  und bei Be­
nutzung von C hro m o ag fap la tten  in  Betracht, 
um  kontrastreichere B ilder zu erhalten .

E in  Übelstand, der sich h in  und wieder 
unangenehm  bei dem A rbeiten  m it Bogenlicht 
bem erkbar macht, ist das U m springen des F lam ­
m enbogens. S o  kommt es, daß m anchm al ein 
bei der E instellung gleichmäßig hell beleuch­
te tes  B ild  nachher au f der P la tte  verschieden 
helle T eilfelder zeigt (vgl. Abb. 4, un ten  rechts). 
E in  an d ere r Übelstand ist die noch zu lange 
Z eitspanne, die zwischen dem scharfen Einstel­
len und der A ufnahm e liegt, denn  innerhalb  
dieses Z e itrau m s kann im  P rä p a r a t  a lles die 
Plätze vertauscht haben  oder das eine oder an­
dere bewegliche In d iv id u u m  kann überhaup t 
ganz au s  den: Gesichtsfeld verschwunden sein. 
So lange m an  nicht m it einer Spiegelvorrich- 
tnng , wie sie die Prenzlowsche M om entkam era 
aufweist, a rbe ite t, w ird m an  sich eben au f den 
glücklichen Z u fa ll verlassen müssen, daß das ge­
wünschte Objekt noch ans die P la t te  kommt. 
J e  zahlreicher In d iv id u e n  der abzubildenden 
A rt im  P rä p a r a t  vo rhanden  sind, desto weniger 
braucht m an  desw egen in  S o rg e  zu sein.

Photographische Literatur.
Georg Hauberrisser, Anleitung zum Photographie­

ren. 15. Auflage, 1912, Leipzig, Ed. Liese­
gangs Verlag, lart. M 1.50.

Das Bändchen ist als Anleitung für den An­
fänger gedacht. Daß es bereits in 15. Auflage 
vorliegt, spricht besser für seine Brauchbarkeit, 
als viele Worte. Im  ersten Teile enthält es Be­
schreibungen moderner Apparate und Objektive; 
dabei sind vorzugsweise die heute viel benützten 
zusammenklappbaren Handkameras berücksichtigt 
worden. Die Erläuterungen machen auf Vor- und 
Nachteile der einzelnen Konstruktionen gebührend 
aufmerksam, so daß sich jeder über einen ihm ev.

zum Kauf angebotenen Apparat an der Hand die­
ser Ausführungen selbst ein Urteil bilden kann. 
Im  zweiten Teil werden der Gang einer Auf­
nahme, ihre Entwicklung und die Herstellung des 
Positivs an einem einfachen Beispiel gezeigt. Die 
Schlußabschnitte führen schrittweise in schwierige 
Arbeiten ein. Wir machen unsere Leser gern auf 
das handliche, gut illustrierte Bändchen aufmerk­
sam, da es zum Selbststudium der photographi­
schen Technik sehr gut geeignet ist. Auch der Mi­
krophotograph wird es für diesen Teil seiner Aus­
bildung mit Nutzen verwenden können.

W.
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Bemerkungen zu: Dr. G. Steiner, Line neue Arbeitsmethode
für Hydrobiologen.

von h. Behrens, Berlin.
Z u  dem im  T ite l erw ähnten Aufsatz auf

S .  135 des laufenden M ik ro k o sm o s-Jah rg an g s 
seien noch einige ergänzende A ngaben gestattet.

1. A ußer den beiden beschriebenen K am ­
m ern w ird m an oft noch eine K am m er von 
20 com  I n h a l t  (nach Kolkwitz) m it E rfolg 
verwenden können, namentlich zur Feststellung 
der Z ahl größerer P lank ton ten  (K ruster, R äder- 
ticre), wenn diese zahlreich vorhanden sind. 
Die von S t e i n e r  in  der E in leitung  zu seinem 
Aufsatz erw ähnte Beobachtung, die ich übrigens 
vom G erlo s-S ee  (2380 m) oberhalb K rim m l 
bestätigen kann, gibt ein gutes Beispiel fü r die 
Anwendung der 20 oom -Kam m er. D aß  g e l e ­
g e n t l i c h  selbst die 1 eem -K am m er zur Z äh ­
lung der Krustazeen verwendet werden kann, 
habe ich am  Flakensee bei B e rlin  gefunden. 
Hier stellte ich in 6 m Tiefe, dicht über dem 
G rund, am 12. 6 1912 drei bis vier l e b e n d e  
K r u s t a z e e n  in jedem geschöpften Kubikzenti­
m eter fest, eine Z ah l, die n u r  durch V o l k s  
Angabe (s. .J a h rg . V des „M ikrokosm os", 
S . 177) übertroffen wird.

2. B ei großem  P lanktonreichtum  habe ich 
es fü r praktisch gefunden, eine 1 eem -K am m er 
zu benutzen, in deren B o d e n f l ä c h e  eine M i l ­
l i m e t e r - Q u a d r i e r u n g  eingeätzt ist. Diese 
Q uad rierung  bietet den großen V orte il, die 
Kammer auch ohne Zähltisch restlos und syste­
matisch durchsuchen zu köuuen. Auch erlaubt 
sie, bei zu dichter Bevölkerung einige genau zu 
berechnende S tichproben innerhalb  der K am m er 
zu zählen.

3. Nach der Ansicht von K o l k w i t z  dürfte 
Seen- oder M eeresw asser, bei dem in  1 oem 
nichts Lebendes mehr gefunden w ird, nicht vo r­
kommen (m it A usnahm e vergifteter oder über­
haupt unbew ohnbarer W assermassen!). D ie B e­
rechtigung dieser Ansicht w ird durch folgenden 
nicht uninteressanten Vergleich dargetan , den

Mikrokosmos. 1913/14. VII. Heft 10.

P ro f. Kolkwitz im  Laufe eines Gespräches ge­
brauchte: „ S te lle n  S ie  sich einen S ee von 100 m 
Tiefe, B re ite  und Länge vor. W ieviel Fische 
können darin  leben? — Sicher werden S ie  m ir 
doch für einen solchen S ee  mindestens e i n e  ein- 
pfündige F o re lle  bewilligen. T e r  R au m in ­
ha lt unseres S ee s  ist 1 0 0 0  000 ebm  oder 
1 0 0 0  000 000 1, die F ore lle  w ird ungefähr
0 .5 1 Wasser verd rängen ; das V erhä ltn is  S ee 
zu F o re lle  w äre also 2 000 000 0 0 0 :1 . —  I n
1 eom W asser w ollen w ir nun  eine kleine Kiesel­
alge (etwa Ltspiianockiseus) annehm en. E in  
Kubikm illim eter W asser hat 1 0 0 0  000 000 
p,» I n h a l t ,  ein Kubikzentimeter also 
1 0 0 0  000 000 000 p,3. D e r I n h a l t  eines 8 ts -  
ptianoäiseuL ist s e h r  hoch gerechnet 500 P.Z 
w ir w ürden wieder ein V erhä ltn is von
2 000 000 0 0 0 :1  erhalten. W enn w ir also in 
1 eem  W asser n u r  einen solchen O rg an ism u s 
annähm en, so würde das einem See  von 100 m 
Länge, 100 m B reite  und 100 m Tiefe m it 
n u r  einem einzigen Fisch entsprechen!"

4. D a s  Erkennen der kleineren P lank ton ten  
in  der K am m er bereitet oft Schwierigkeiten, 
da m an  m it stärkeren Objektiven infolge der 
Ticke der K am m er nicht an  die Objekte heran 
kommt. Ic h  habe in  solchen F ä llen  m it V or­
teil die Zeißschen K om pensationsokulare 12 und 
18 (P re is  30 .— bezw. 25 .— Mk.) verwendet, 
die auch z. B . m it Leitzschen Achromaten (nicht 
Apochrom aten) N r. 3 für die K am m er sehr gut 
brauchbar sind.

5. D as  E ntnehm en von W asserproben aus 
T iefen b is zu etwa 20 m geschieht am  ein­
fachsten und billigsten m itte ls einer Meyerschen 
Schöpfflasche, die m an  leicht selbst herstellen 
kann. —  D er P re is  eines Richard-Wasserschöp­
fers, der übrigens sicherer a ls  durch die P r o ­
peller durch Fallgewichte geschlossen w ird, dürfte 
100 Mk. übersteigen; das K ipptherm om eter
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dazu kostet 60 — 80 M k., W inde und M etcrrad  
sind dann  auch kaum zu umgehen. — F ü r  größere 
T iefen w ird m an  sich die M odifikation der 
Meyerschen Flasche nach R u ttn e r ( In te rn a t .  
Revue, 1913, Heft 1, S .  55) bauen taffen.

6. D aß  die K am m er für quan tita tive 
P lanktonstudien  in  den verschiedensten Gewäs­
sern stets m it gutem  Erfolge anzuwenden ist, 
kann ich bestätigen. Z u r  I l lu s tr ie ru n g  dessen 
gebe ich hier einige Beispiele:

Müggelsee; Oberfläche (11. VI. 1912).
in  1 vom: ^ s te r io n e lla  g rae illim a  18

I^rag ilaria  o ro tonensis 2
L FoIotslla 3
kpagilL ria  v ireseens 1
Hmuraea eoo ldearis 1
? r o to 2oen 14

Werbellinsee bei Joachimsthal, Mark; Oberfläche 
über 50 m Tiefe (27. VII. 1912).

in  1 oem : ^.pdanm om enon klos aq u as Fäden 25 
L erid in ium  3
b 'rag ila ria  o ro tonensis 2

lLudorina elegans Z
? r o t02oen g

Grunewald-See (16. VII. 1912).
in 1 o o m : Oberst. 0,5 m 

Tiefe
1 M

Tiefe
O latlrroo^stis ae ru g in o sa  

Kolonien 2000 3000
'

800
L ed iastru m  dorzmnum 2-10 7 5

„ duplex 5-10 5 2
R apliidluin 5 20
O o slas tru m ; Loenedeinus — 2
L ta u ra s tru m ; O losterium — 2 2
O eratium  d irund ine lla 3 1 1
M ia r td r a  lo n g ise ta — 1 1
^.splanolrna p rio d o n ta — 1 —

? r o to 2oen 2 2 1

Wolfgangsee, Salzkammergut ; ans 12 m Tiefe unter 
der Sprungschicht (9. VIII. 1912).

in  1 o e m : k 'rag ila ria  o ro tonensis B änder 1
^ .s te rio n e lla  g rao illim a 4
L udorina  e legans 6
L erid in ium  1
L aletsrisn^oogloeen  1
Irao lre lo inonas volvooina 1

Die neuere Dunkelfeld- und Ultramikroskopie.
v o n  Dr. v .  Franz, Leipzlg-Marienhöhe. Schluß v o n  s  204

D er A nfänger in der Beobachtung bei 
Duukelfeldbeteuchtung w ird oft durch allerhaud 
ungew ollte B eim engungen in  der etwa auf ihren 
O rgan ism engehalt zu untersuchenden Flüssigkeit, 
ferner auch durch etwaige Luftbläschen oder 
Schram m en auf den G lasflächen des Objekt­
träg e rs  gestört. Alle diese Unregelmäßigkeiten 
und noch zahlreiche andere leuchten nämlich im  
Dunkelfeld ungem ein hell auf,, blenden somit 
das Auge des Beobachters und beeinträchtigen 
das B ild  in  weit höherem G rade a ls bei Hell- 
feldbcleuchtung. D abei ist zu bemerken, daß 
sie nicht n u r  an und für sich deutlicher sichtbar 
werden, sondern daß m e h r  Bestandteile als 
bei Hellfeldbeleuchtung aufleuchten, ja  un te r 
Umständen g a n z  u n g e m e i n  v i e l  m e h r .  
W inzige Körperchen, die viel zu klein sind, 
a ls  daß sie das Mikroskop abbilden könnte, 
leuchten bei Dunkelfeldbeleuchtung dennoch auf, 
weil an  ihnen das Licht gebeugt w ird und sie 
somit zu selbstleuchtendeu K örpern werden. M it 
diesen Körperchen, bezw. m it den von ihnen au s­
gehenden Lichtmeugen ist es ähnlich wie m it 
den Fixsternen des H im m els. S ie  sind sozu­
sagen unendlich klein, lassen daher weder eine 
Gestalt erkennen, noch sind sie durch V ergröße­

rungsg läser deutlicher sichtbar zu machen. Es 
sind leuchtende Punkte, die m an  da sieht, wo 
m an  früher nicht einm al die Anwesenheit der 
w inzigen Körperchen, die in dieser Weise auf­
leuchten, der „U ltram ikroueu" (das sind nicht 
gerade M oleküle, aber doch mindestens M ole­
külgruppen) beweisen konnte, obschon m an sie 
au s  mancherlei G ründen m it einiger W ahr­
scheinlichkeit annahm . D a s  Gesagte gilt z. B. 
von den Teilchen der Kolloide, jenen bald festen, 
bald flüssigen Substanzen, die im  letzteren Falle 
mehr oder w eniger zähflüssig, oft auch etwas 
m ilchig-trübe sind und, wie m an  schon an­
nehmen konnte, ein M itte ld ing  zwischen S u s ­
pensionen fester K örper in  Flüssigkeit einerseits 
und echten Lösungen andererseits darstellen. 
I n  einer S uspension  sind die festen Teilchen, 
die in  der Flüssigkeit schweben, re la tiv  grob 
und für uils sichtbar; ein Gemenge von Sand 
und W asser w äre ein grobsinnliches Beispiel. 
I n  einer echten Lösung sind jene Teilchen da­
gegen von M olekulargröße wie die des Lö­
sungsm itte ls selbst, so daß es keinen S in n  mehr 
hätte, jene a ls  fest zu bezeichnen. D aß  in den 
Kolloiden ähnlich wie in den Suspensionen  sehe 
Teilchen in der Flüssigkeit schweben, n u r eben
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viel kleinere, auch m it dem Mikroskop nicht 
sichtbare, daher „ultramikroskopisch" zu nen­
nende Teilchen, das hat also erst die D unkel- 
feldbeleuchtung aufdecken können. M a n  nennt 
diesen Zweig der M ethode der Dunkelfeldbe- 
leuchtnng, der sich m it der Sichtbarm achung 
ultramikroskopischer Teilchen beschäftigt, ganz 
naturgem äß „U ltram ikroskopie"

W ohlgemerkt, die Ultramikroskopie bezweckt 
nicht, uns ultramikroskopische Teilchen eigent­
lich sehen zu> lassen, sie kann sie n u r „sichtbar 
machen", das sagt etw as ganz anderes. Je n e  
Teilchen v e r r a t e n  sich durch die von ihnen 
ausgehenden Lichtstrahlen. Sehen  kann m an 
daher n u r  ihre A nzahl und ihre Bewegungen.

I m  letzten G runde ist also jede E inrichtung 
für Dunkelseldbeleuchtung auch im S tan d e , u l­
tramikroskopische Beobachtungen zu ermöglichen, 
und jedes Ultramikroskop ist im  letzten G runde 
ein A ppara t zum S tu d iu m  bei Dunkelfeldbe­
leuchtung. D er Unterschied zwischen D unkel- 
feld- und Ultramikroskopie liegt nicht eigentlich 
in der Untersuchungsmethode, sondern im  u n te r­
suchten Objekt.

Gleichwohl tu t m an gut, A pparate  fü r 
Dunkelseldbeleuchtung einerseits und U ltram i­
kroskope andererseits auch dem Ausdrucke nach 
zu unterscheiden, da eben die einen mehr für- 
richtige ultramikroskopische Beobachtungen, die 
anderen zur S ichtbarm achung ultram ikrosko­
pischer Teilchen geeignet sind.

D as  Zeißsche Ultramikroskop von S ieden­
topf und Zsigm ondy ist das erste, d as  konstruiert 
wurde, und kommt für zahlreiche Untersuchun­
gen noch heute in erster Linie in  B etracht, wie 
denn auch vieles von dem, w as w eiter unten  
erwähnt werden w ird, m it dem Zeißschen U ltra- 
mikroskop beobachtet wurde. Diese E rfindung  
stellte geradezu eine bahnbrechende N euerung 
dar. D a s  P rin z ip  dieses In s tru m e n ts  ist ziemlich 
leicht klar zu machen. D ie zu untersuchende 
Substanz, die fest oder flüssig sein kann, wird 
unter ein Mikroskop gebracht und gleichzeitig 
von der S e ite  her, also quer zur Blickrichtung 
des B eobachters, sehr stark beleuchtet.'') I n s  
Auge des Beobachters kommen also n u r  abge­
beugte Lichtstrahleu. E in  Kunstgriff erspart 
bei dieser M ethode bei Flüssigkeiten die A n­
wendung des Deckglases und O bjektträgers, w as 
um so erwünschter ist, a ls  sonst ein großer T eil 
der U ltram ikronen von den G lasflächen ange-

o) Für Me Duickelfeld-- und ultramikroskopi- 
scheu Beobachtungen ist direktes Sonnenlicht oder 
das Licht einer starken elektrischen Bogenlampe 
zu benutzen.

zogen würde und an  ihnen hängen bliebe, w as 
z. B . die K onzentration  des zu untersuchenden 
M edium s ändert, er erspart auch die A nfer­
tigung von Dünnschliffen fester S ubstanzen: 
M a n  läß t einfach n u r einen äußerst dünnen, 
spaltsörm igen Lichtstrahl auf die Substanz fallen 
und gew innt aus diese Weise wenigstens in  
optischer.Hinsicht (w as ja genügt) einen dünnen 
Ausschnitt von ihr, der allein  zur Beobachtung 
kommt.

B ei Gelegenheit von Kongressen und son­
stigen naturwissenschaftlichen Schaustellungen 
w ird wohl mancher Leser dieser Zeilen bereits 
das Zeißsche Ultramikroskop und die m it ihm. 
sichtbar zu machenden „U ltram ikronen", z. B . 
in der rub inro ten  kolloidalen Goldlösnng, ge­
sehen haben. Viel w eniger bekannt ist bisher, 
daß es neuerdings neben diesem großen und u n - 
gemein kostspieligen A ppara t auch eine viel ein­
fachere, im G roßen und G anzen denselben 
Zwecken dienende E inrichtung gibt, deren B e­
schaffung m an selbst F reunden  der Mikroskopie 
fü r ihre S tu d ien  rückhaltlos empfehlen kann. 
E s ist der von F . J e n t z  sch, dem wissenschaft­
lichen M ita rb e ite r der Leitzschcn W erkstatt, kon­
struierte „ U l t r a k o n d e n s o r " ,  der in jedes 
Mikroskop an S te lle  des gewöhnlichen Konden­
sors eingefügt werden kann und es sofort zu einem 
Ultramikroskop inacht. D er A ppara t beruht 
auf ganz ähnlichen P rin z ip ien  wie der oben er­
w ähnte konzentrische Spiegelkondensor, sam m elt 
jedoch die Lichtstrahlen in einer geräum igen, zur 
A ufnahm e von Flüssigkeiten und Gasen be­
stim mten, auch m it einer einfachen Z u - und 
A bflußvorrichtung versehenen K am m er, macht 
also w iederum  O bjektträger und Deckglas ent­
behrlich. F ü r  die Untersuchung fester Gegen­
stände ist dieser U ltrakondensor dagegen im 
allgem einen nicht geeignet. A ls eine Schwie­
rigkeit für die Untersuchung könnte zunächst er­
scheinen, daß m an bei diesem Ultrakoudeusor 
n u r  schwache und m ittlere  V ergrößerungen an ­
wenden kann. F ü r  eigentliche ultram ikrosko- 
pischc Untersuchungen ist das jedoch ganz gleich­
gültig, n u r fü r mikroskopische D unkclfeldunter- 
suchungen, die m an  m it dein A ppara t gleich­
fa lls  vornehm en kann, würde es einen M angel 
bedeuten. C. T ro e s te r /)  der über die B rauch­
barkeit dieses In s tru m e n ts  fü r die S ich tbar­
machung von B akterien  z. B . im  tierischen 
B lu te  berichtet, te ilt jedoch m it, er habe „durch 
eine kleine Ä nderung" den neuen Ultrakondensor 
auch m it starken System en verwenden köuuen.

H C. Troester, Der Ultrakondensor von Dr. 
Felix Jentzsch. Zeitschr. f. Veterinärkunde, 1912,
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Leider wird nicht gesagt, w orin diese Ä nderung 
besteht. Nach meinen E rfah rungen  ist es ganz 
gu t möglich, den Glasdeckel der oben erw ähnten 
Beobachtungskam m cr abzunehmen und das O b­
jektiv in  die Flüssigkeit eintauchen zu lassen; 
in  diesem F a lle  kann m an  auch stärkere V er­
größerungen anwenden. Am besten verwendet 
m an dabei ein W asserim mersionsobjektiv, auf 
dessen H interlinse m an aber zuvor eine geeignete 
B lende durch aufgetragenen schwarzen Lack an ­
bringen lassen m uß, wenn m an  es nicht vo r­
zieht, h in ter der letzten Linse eine E inhänge­
blende anzubringen.

W as fü r Beobachtungen werden u n s nun  
durch das Ultramikroskop erm öglicht? A ls 
A n tw ort auf diese F rag e  möchte ich n u r ein 
p a a r  Beispiele nennen, da ich hier schon aus 
R aum m angel nicht alle Möglichkeiten erö rtern  
kann. E in  dankbares Untersuchungsgebiet stel­
len namentlich die schon erw ähnten K o l l o i d e  
dar. Auch der Ungeübte w ird im ersten A ugen­
blick in stark verdünnten  Lösungen von B lu t, 
M ilch, T in te , flüssigem G um m i und allerhand 
sonstigen Flüssigkeiten die U ltram ikronen w ahr­
nehm en; dagegen sind natürlich zahlreiche andere 
Flüssigkeiten „optisch leer", so z. B . reines de­
stilliertes W asser oder re iner Alkohol. Ließ 
ich zu reinem  Alkohol jedoch W asser hinzufließen, 
so w urde er für einige Z eit milchig trübe, wäh­
rend das Gesichtsfeld vorher ganz schwarz er­
schien, und bei genauem  Zusehen glaubte ich 
zahlreiche winzig kleine Pünktchen aufleuchten 
zu sehen. O b es sich dabei n u r um  M i­
niaturschlieren oder aber um  wirkliche Anzeichen 
chemischer V erbindungen handelte, ist ganz un­
entschieden. A utoren , die sich viel eingehender 
m it der Sichtbarm achung, ultramikroskopischer 
C hem ism en befaßt haben, sind von der Kritik 
fast sämtlich mehr oder w eniger zerzaust worden. 
M a n  steht eben auf diesem Gebiete fast noch 
übera ll im  A nfangsstadium .

E tw as genauer möchte ich auf die hübschen 
Untersuchungen von R äh lm an n ^ ) eingehen, der 
m it Hilfe des Zeißschen Ultramikroskops 
z. B . die ultramikroskopische S tru k tu r  der E i­
weißlösungen nachgewiesen h a t; ferner hat er 
zu Demonstrationszwecken die U m w andlung des 
Glykogens in D ex trin  und Zucker un ter dem 
Ultramikroskop vorgeführt, wobei sich zeigte, 
daß reines Glykogen sich in wässeriger Lösung 
in  F o rm  zahlreicher kleiner Körnchen suspendiert

u) E. Nählmann, Zahlreiche Arbeiten, refe­
riert von N. Gaidukov, „Dnnkelfcldbelenchtung 
und Ultrainikroskopie in der Biologie und Medi­
zin", Jena, 1910.

findet, die auf Zusatz von Diastase im m er kleiner 
und kleiner werden und schließlich ganz schwin­
den. D an n  sind die großen Glykogenmoleküle, 
die vorher a ls  ultramikroskopische Teilchen sicht­
bar w aren , in kleinere, daher unsichtbare Zucker­
moleküle gespalten, die Glykogcnlösung hat sich 
in eine Zuckerlösung verw andelt, ein Vorgang, 
der sich z. B . in  unserem M unde, wenn wir 
S tä rk e  einnehmen, durch die Diastase des Spei­
chels vollzieht. Derselbe Forscher hat gezeigt, 
daß nach M ischung einer Eiweißlösung mit 
kolloidaler S ilberlösung  die A nlagerung der 
Silberteilchen an  die Eiweißteckchen sichtbar 
w ird. U nter den Farbstoffen sind nach R ähl- 
m an n  manche, bei denen nach Zusatz von Alaun 
die U ltram ikronen sich vergrößern , bezw. bei 
optisch leeren, sogen, amikroskopischen F a rb ­
lösungen entstehen, andere, bei denen nach Z u­
satz von A laun  die U ltram ikronen verschwinden. 
B ei wieder anderen zeigen sie keine V erände­
rung . Auch hat R ä h l m a n n  nach der er­
w ähnten D arstellung  die Entstehung des B er­
lin e rb lau s (violettrote U ltram ikroneu) aus op­
tisch leeren Eisenchlorid- und Ferrozyankalium - 
lösungen und des gerbsauren Eisenoxyduls 
(kleinste grauw eiße U ltram ikronen) aus den op­
tisch leeren G erbsäure- und Eisenoxydullösungen 
ultramikroskopisch untersucht. Diese Angaben, 
obwohl sie z. T . um stritten  sind, zeigen schon, 
wie interessant das Gebiet ist, auf dem wir 
u n s  hier befinden, und wenn w ir bedenken, 
daß O s t w a l d ,  der zuvor die A nnahm e von 
M olekülen für eine nicht n u r unbewiesene, son­
dern sogar unfruchtbare Hypothese erklärte und 
sich in  seinem hypothesenfreien Wisscnschafts- 
system aller „atom istischen" oder „m olekularen" 
Anschauungen geflissentlich enthielt, gegenüber 
den ultramikroskopischen Beobachtungen zugab, 
daß jetzt endlich der Nachweis für die körnige 
oder atomistisch-molekulare Beschaffenheit der 
S to ffe  erbracht sei, so ist es zweifellos, daß 
die Ultramikroskopie, und zw ar schon die aller­
ersten Beobachtungen m it dieser M ethode, für 
einen großen T eil unserer gesamten naturwissen­
schaftlichen V orstellungen ungem ein wichtig ge­
worden ist.

W eiterhin sei einiges über Untersuchungen 
an  G a s e n  bezw. an in  Gasen suspendierten 
Partikelchen gesagt. D ie denkbar einfachste Un­
tersuchung dieser A rt ist wohl die des Tabak- 
rauchs. B läst m an Tabakrauch in  den U ltra­
kondensor hinein, so w irbeln auf einm al vor 
unseren Augen zahlreiche ultramikroskopische 
Teilchen durcheinander. Zuerst vorhandene 
S trö m u n g en  schwinden bald ; die Teilchen aber
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bleiben in  z itternder H in- und Herbewegung, 
die identisch m it der sogen. Brownschen M ole­
kularbewegung ist. — Mischt m an dem Tabak­
rauch L uft bei, so werden die leuchtenden U ltra- 
mikronen im m er w eniger zahlreich, w ährend das 
Gesichtsfeld im m er schwärzer w ird. Umso 
Heller leuchten natürlich die einzelnen Teilchen, 
und schließlich tänzeln  nu r noch ganz wenige 
wie ungemein Helle S te rn e  durch ein tiefschwar­
zes nächtliches Dunkel. Ähnliche Erschei­
nungen sind an Salm iak-N ebel wahrzunehmen. 
J e n t z s c hv)  hat beschrieben, w as er sah, a ls  
er im H ohlraum e des U ltrakondensors elek­
trische Funken überspringen ließ ; die von den 
Elektroden abgerissenen M etallteilchen schwirr­
ten lebhaft umher.

W ir sind sehr unvollständig, w enn w ir 
neben diesen elem entaren Versuchen gleich einige 
der kompliziertesten erwähnen. W ie ich einer 
referierenden D arstellung  von S i e v e k i n g  
entnehme, ist es gelungen, auch auf u lt ra ­
mikroskopischem Wege den Nachweis für 
die Nichtigkeit der schon seit längerer 
Zeit gehegten A nnahm e zu erbringen, daß 
die E lektrizität aus un teilbaren  E inheits­
teilchen, sogen. E lem en tarquan ten  (Elektronen), 
besteht. M a n  hat bei diesen Versuchen W asser­
tröpfchen aus W asserdampf kondensiert, wobei 
sie wie eine Wolke in  der A tm osphäre umso 
langsam er sielen, je kleiner und leichter sie 
waren. E rteilte  m an  den Tröpfchen, während 
man diese V orgänge ultramikroskopisch beob­
achtete, eine elektrische L adung, so wurde die 
Schwere durch die elektrischen Anziehungskräfte 
aufgehoben, und die Teilchen schwebten; bei 
Ausnahme eines weiteren E lem en tarquan tum s 
wurden sie sogar gehoben. M it  Hilfe dieser 
Methode hat m an  die G röße der elektrischen 
E lem entarquanten  ziemlich genau feststellen kön­
nen. Auch hier rü h r t die Ultramikroskopie also 
an den A ngelpunkt unserer wissenschaftlichen 
G rnndvorstellnngen. Auf dem letzten O ber- 
lehrerknrs in  F ran k fu rt a. M . zeigte F . 
J e n t z  sch m it seinem U ltrakondensor, wie sich 
kleine ultramikroskopische Dampfteilchen im  elek­
trischen Felde verhalten. S ie  sind te ils nega­
tiv, teils positiv geladen, w andern  infolgedessen 
mit verschiedenen Geschwindigkeiten nach ver­
schiedenen Richtungen im Sehfelde hin, stoßen 
zusammen, sodaß sie elektrisch n eu tra l werden, 
usw. D ie Ultramikroskopie kann also auf diese

9) F. Jentzsch, Der Ultrakondensor. Ein neuer 
Apparat für ultramikroskopische Untersuchungen. 
Vcrhandl. d. dtsch. Physik. Gcsellsch., 12. Jahrg. 
1910.

Weise alle Hypothesen der Elektrolyse experi­
m entell beweisen.

F rag en  w ir uns w eiter: W as zeigt die 
Ultramikroskopie an O r g a n i s m e n ?  Z u ­
nächst kann m an , da ja  zwischen Ultramikroskopie 
und Dunkelfeldbelenchtung keine scharfe Grenze 
besteht, auch mikroskopische Beobachtungen m it 
dem Ultramikroskop machen, und so ist z. B . 
der Leitzsche Ultrakondensor zum Nachweis von 
B akterien im B lu te  oder in Farblösungen  und 
zur E rkennung der einzelnen A rten  geeignet. 
S e h r  deutlich unterscheidet sich bei u ltram ikro ­
skopischer Untersuchung z. B . das optisch fast leere 
L eitungsw asser von irgend welchem, seit lä n ­
gerer Z eit offenstehendem, dabei durchaus nicht 
„un re inem " W asser, sei es au s der freien N a­
tu r oder au s  einem A quarium  genommen. I n  
diesem w im m elt es von Leben, ja , das oft zi­
tierte und wohl an Leenvenhoek anknüpfende 
W ort, daß ein W assertropfen von M illionen  
von Lebewesen w im m eln könne, kommt u n s  
jetzt erst recht zum B ew ußtsein; es w ird uns 
klar, daß dieses W o rt sogar das regelm äßige 
V erhalten  ausdrückt. E ine w underbare, reiche 
F orm enw elt w ird vo r unserem Auge sichtbar, 
deutlicher a ls  w ir je das bedeutend gröbere 
P lank ton , das unsere Planktonnetze herausbrin­
gen, oder auch das N annoplankton, das u n s 
die Z entrifuge beschert, a ls  lebende Gesamtheit 
zu Gesicht bekommen.

A ußer den kleineren ganzen O rg an ism en  
sind natürlich auch ihre T eile der Untersuchung 
wert. A usführlicher ha t z. B . A. M eyer *o) 
das Aussehen von B akterien im  Jentzschschen Ul­
trakondensor beschrieben, wobei er die verschie­
denen A rten  von körnigen Einschlüssen gut sehen 
konnte, den Zellkern aber merkwürdigerweise 
fast ebenso unsichtbar fand wie das Z ellp lasm a, 
w as er fü r die molekulare S tru k tu r  dieser S u b ­
stanzen fü r wichtig erachtet.

F e rn e rh in  ist es sehr lohnend, das P la s m a  
selbst genauer zu betrachten, wofür sich ganz 
besonders die großen Zellen von L p i r o ^ r a  
neben mancherlei anderen Objekten eignen. Auch 
hier lösen sich die kolloidalen Substanzen des 
P la s m a s  in  einzelne, in  Bewegung befindliche 
Teilchen auf, wie dies G a i d u k o v  (l. c.) ge­
nau er beschreibt.

M itu n te r  gibt es natürlich auch negative

" )  A. Meyer, Notiz über das Aussehen der 
Bakterien im Ultramikroskop. Arch. f. Protisten- 
kuude, Bd. 24, 1911.

" )  R. Höber, Untersuchungen erregbarer Ner­
ven bei Dunkelfeldbeleuchtung. Pflügers Archiv, 
Bd. 133.
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Beobachtungen. S o  machte Höber " )  deir V er­
such, ob m an  an  der N ervenfaser etw as w ahr­
nehm en könne, w enn ein N ervenreiz durch sie 
hindurch geht. E r  verm utete eine Ä nderung 
des kolloidalen Zustandes, die sich optisch be­
m erkbar machen würde. E s zeigte sich aber 
nichts d era rtig es; jene Ä nderung ist also, wenn 
überhaupt vorhanden, durchaus im Bereiche des 
Amikroskopischen gelegen.

In te re ssan te r, ja  von grundlegender B e­
deutung ist ein negatives E rgebnis, zu dem 

M o  lisch  kam. D ieser Forscher, einer un ­
serer ersten B akterienkenner, legte sich die F rag e  
vor, ob es M ikroorgan ism en gebe, die das M i­
kroskop nicht m ehr zeige, die also nltramikrosko- 
pisch oder „ U l t r a m i k r o b e n "  sind. Diese 
F rag e  ist früher schon öfter besprochen w orden; 
hypothetisch hat m an  sich wohl ultramikrosko­
pische O rg an ism en  im m er vorgestellt. Nach 
den Ergebnissen, die Molisch bei seinen U nter­
suchungen erhielt, ist die F rag e  aber m it größter 
Wahrscheinlichkeit zu vermeinen. E s scheint sich 
also zu bew ahrheiten, w as N ä g e l i  schon a u s ­
sprach, w as aber auch heute im m er wieder ge­
sagt werden m uß, solange noch jem and sich 
gestattet, von „U rfo rm en" zu sprecheu, daß 
nämlich auch die angeblich ursprünglichsten Lebe­
wesen dem Unbelebten in: G runde nicht näher 
stehen a ls  wesentlich größere und äußerlich kom-

i2) H. Molisch, Über Ultramikroorganismen. 
Botanische Ztg., Jahrg. 36, 1908.

pliziertere F o r m e n . Nach alledem dürfen wir 
wie ich glaube, sagen, daß die Ultramikroskopie 
auch auf biologischem G ebiet fü r einige unserer 
G rnndvorstellungsn  wichtig geworden ist.

O bwohl der vorstehende Überblick über den 
gegenw ärtigen S ta n d  der Dunkelfeld- und Ul­
tramikroskopie höchst flüchtig und sogar 
lückenhaft sein m ußte, weil es unmöglich ist, 
die in  die verschiedenen Gebiete gehörigen T a t­
sachen, die hier in  F rag e  kommen, in einein 
kurzen Aufsatz zu vereinigen, ganz abgesehen 
davon, daß es heute schon einem Einzelnen 
kaum m ehr möglich ist, das ganze Gebiet zu 
beherrschen, hoffe ich doch, daß dieser Bericht 
seinen Zweck erfü llt, eine allgemeine O rien­
tierung  zu ermöglichen und vielleicht auch zu 
eigenen Untersuchungen anzuregen. Wo man 
heutzutage zusammenfassende Darstellungen 
über Dunkelfeldbeleuchtung und U ltramikro­
skopie sucht, findet m an zw ar Darstellungen 
der M ethoden und ihrer P rinz ip ien , aber nicht 
Zusam m enfassungen der m it diesen Methoden 
gewonnenen wichtigen Forschungsergebnisse. 
Glücklich, w er Gelegenheit findet, einige E in­
blicke in  die ultramikroskopische W elt zu ge­
w innen. E r  schaut die M orgenrö te  neuer Wis­
sensgebiete, die in  unsern T agen  langsam  ent­
stehen.

")  Ich habe diesen Gedanken in dieser Zeit­
schrift schon früher ausführlich behandelt; vgl. 
„Mikrokosmos", Jahrg. VI, 1912, S. 118.

Mikrobiologische Lebensgemeinschaften in Einzelbildern.
1. Die mikroskopische Tierwelt der Moospolster, 

von D r. G. b teiner, T halw il bei Zürich.
Fortsetzung von 5. 212. VI. Die moosbewohnenden Gastrotrichen*). Mit zahlreichen Mb.

I m  Anschluß an  die R o ta to rien  w erden ge­
wöhnlich die G astrotrichen behandelt, eine 
G ruppe von T ie ren , deren  systematische S te l­

*) Nähere Angaben über die moosbewohnenden 
Gastrotrichen, die ich hier nur kurz behandeln kann, 
finden sich in:
Gr ü n s p a n ,  Therese:  Die Süßwassergastrotrichen 

Europas. .̂rmalsK clo Uioloßio iamwtro, Toms 4, 
1909—1911. Mit Literaturverzeichnis.

Voi g t ,  M., Die Rotatorien und Gastrotrichen der 
Umgebung von Plön. Forschungsberichte aus der 
biologischen Station zu Plön. Bd. 11, 1904.

—, Nachtrag zur Gastrotrichen-Fauna Plöns. Zoolog. 
Anz., Bd. 34, 1909.

Zel i nka ,  C., Die Gastrotrichen. Zeitschrift für 
Wissenschaft!. Zoologie, Band 49, 1889. Wichtig!

lung noch nicht feststeht. D ie meisten V ertre­
te r  der Klasse gehören zu r sapropelischen Lebe­
w elt, d. h. sie bevorzugen T üm pel usw., die reich 
an  fau ligen  S ubstanzen  sind. Doch gibt es auch 
eine A nzahl A rten , die M oospolster bewohnen, 
freilich n u r  S ph ag n n m rasen , die sehr feucht 
sind. M eines W issens sind G astrotrichen in  Pol­
stern an d ere r M oose noch nie beobachtet worden.

M orphologisch sind diese T ie re  folgenderma­
ßen charakterisiert (vgl. Abb. 166, die schematische 
D arstellung  der inneren O rgan isa tion  usw .): Die 
K örpergestalt ist w urm förm ig  gestreckt oder fla- 
scheuförmig. D e r Kopf ist deutlich abgesetzt und 
durch eiue inehr oder w eniger ausgeprägte
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H alsreg ion  vom R um pf ge tren n t, der in  der 
M itte vielfach angeschwollen ist. D ie Bauchseite 
ist flach, sohlenartig  und besitzt zwei L än g s­
bänder von W im pern , die vorn  durch eine 
Q uerw and verbündet: sind. D ie von e iner dün­
nen, körnigen H ypoderm is und e iner d arü b er

liegenden K utikula gebildete H au t ist g la tt 
oder m it bestachelten oder unbestachelten Schup­
pen besetzt. A m  Kopf sitzen meist m ehrere  Tast­
haarbüschel, und am  V ord erran d e  befindet sich 
eilte durch Kutikulaverdickung gebildete S t i r n ­
kappe. B anchw ärts davon liegt der M und , der

Tafel XII: Abb. 166-173.
166g. Anatomischer Bau einer Gasirolrichen-Art (schematisch), von der Bauchseite gesehen; v  Mttteldarm, Q Gehirn, s l  vor­
deres Tastbüschel, b l  seitliches Tastbüsckel, (Nr Mundrohr, Oe Oesophagus, U Retraktor-Muskel des Vorderendes, dessen 
Aste, vtVt vorderer Bouchmuskel, Ws Wassergefätzsystem, K8 Hinterer seitlicher Muskel, blN Hintere Bauch-Muskeln, O Et, 
Ov Ovartum, 8cbm Schmanzmuskel, Kl Klebdrüsen letmas abgeändert nach Zelinta.) — I66b. Längsschnitt durch das Hinter- 
ende von Obselonoius msximus: v  Mitteldarm, 8pb Sphinkter, O E i, NO Enddarm, Ne Nektum, After, Kr kurzer Stachel, 
b8 die hintersten langen Stacheln, Kl Klebdrüse mach Zelinka). — 166 c. Querschnitt durch den Mitteldarm von Ob. msximus: 

Kern der Tarmzelle, 61 Klanzkörper, Ws Wossei gesäßsystem, lNä dessen Mündungsstelle, Hypodermis. — 167 s. Icti- 
tb^älum forcipstum: 167d. Sckwanzgabel des Tieres. — 168s. Ltisetonotus lonßispinosus: 168d. Schema der Verteilung der 
langen Stacheln des Tieres (nach Zelinka und Grünspan). — 169 s. Ob. mscrocbseius; 169 b. Schema der Verteilung der 
großen Nückenstacheln des Tieres (nach Zelinka und Grünspan). — 170. Obsetonoius cbuni (nach Voigt). — 171. Ltr. ploe- 
nensis (nach Voigt). — 172s. Ob. ruccinctus; I72b. Schuppe mit Stachel vom Kopfende des T ieres; 172c. Schuppe mit 
Stachel vom Hinterende des T ieres; 172 6. Seitenansicht des T ieres; 172 e und 172 f. Lange Nückenstacheln des Tieres mit 

Schuppen (nach Voigt). — 173s. 8tzüocbsets stMkers; 173b. Stachel vom Hinteren Bauchende des Tieres (nach Voigt).
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eine ausstu lpbare , läu g sg erip p te  C h itin röh re  
darstellt. D e r in der M itte  e tw as verengte Öso­
p h ag u s ist verschieden lang , aber im m er sehr 
stark. D er eigentliche D arm  besteht au s vier 
R eihen  abwechselnd gestellter g roßer Z ellen ; der 
E n d d arm  ist kurz, b irnförm ig  und durch einen 
Schließm uskel vom üb rigen  D arm  etw as abge­
schnürt; er m ündet auf der Rückseite des H in te r­
endes aus, das die wichtigsten A nhaltspunkte  
zu r G astrotrichen-System atik gibt. D ie Klasse 
w ird wie folgt eingeteilt:

1. O rd n u n g : L uielM ^äina,. D a s  K örper­
ende besitzt zwei gu t entwickelte Gabelzinken.

2. O rd n u n g : ^ .poäina. D a s  K örperende 
ist einfach gerundet, ge lapp t oder eingebuchtet; 
G abelzinken sind nie vorhanden.

a) kuicktk^ckina.
lebtb^ckiurn koreipatrrm  VoiZt (Abb. 167) 

ist b ish e r n u r au s  S phagnum polstern  und T üm ­
peln  der U m gebung P l ö n s  bekannt gew orden. 
D as  T ie r ist nach der A bbildung leicht kenntlich ; 
es w ird 106— 129 n lang.

O dastonotuL lonZiLpinosuL L toekss (Abb.
168) sucht S p h ag n u m tü m p e l auf. D ie Stacheln 
des H alses sind k u rz ; in  der K örperm itte  stehen 
zwei Q u erre ih en  lan g er, gegabelter Stacheln, 
gewöhnlich v ier in  e iner R eihe. Nach V o i g t  
b e träg t die L änge 150, nach S t o c k e s  73 n-

O lm stonotus m aero eb astu s  Aelinka. (Abb.
169) . A uf der Rückenseite stehen 9 S tache ln ; 
d iejenigen der m ittle ren  R eihen  sind am R um pf 
v e rlän g e rt; jeder Rückenstachel trä g t einen  N e­
benstachel. D ie L änge des T ie re s  b e träg t 77 
b is 100 n-

O bastono tus obuni V oi^t (Abb. 170) leb t 
ebenfa lls  in  S phag n u m tü m p eln . D er 204 bis 
240 lange K örper ist b re it, schuhsohlenförmig. 
A uf der Nückenseite sitzen n eu n  R eihen Stacheln

m it N ebenstacheln; das E nde der Schwanz­
gabeln  ist ve rb re ite rt.

O baetonotus p lo sn sn sis  V o i§ t (Abb. 171) 
leb t an den gleichen O rten  wie die vorige Art. 
D er K örper ist ebenfalls schuhsohlenförmig und 
breit. D ie S tacheln sind in der Hauptsache 
kurz. N u r am H in terende findet sich ein G ür­
te l von fünf verlängerten  S tacheln, h in te r dem 
die Nückenseite n u r  m ehr beschuppt ist; nur 
rechts und links der Schw anzgabel steht noch ein 
deutlicher Stachel. D ie L änge des T ie res  be­
trä g t 116— 136 n-

Oba-stonotus suoeino tus VoiZt (Abb. 172) 
w urde vom Entdecker in  S phagnum rasen  ge­
funden , kommt aber auch in Teichen vor. D er 
K örper ist b re it, der Kopf fünflappig  und die 
Schw anzgabel nicht sehr lang. A uf dem Rücken 
stehen einfache, kurze S tacheln ; n u r  um die 
K örperm itte  zieht sich ein G ü rte l sehr langer 
Stacheln. Charakteristisch sind auch die Schup­
penfo rm en  der verschiedenen S tacheln, die die 
beigefügte A bbildung zeigt. D ie L änge des Tie­
re s  b e träg t 217— 225 n-

b) -Vpockina.
A us dieser O rdnung  kennen w ir n u r  eine 

sphagnum bew ohnende A r t:  Ltzckoebasta, s tM - 
kera, VoiZt (Abb. 1 73 ); sie scheint ausgesprochen 
sphagnophil zu sein. D er K örper ist schlank, der 
H als dünn , beim  Schw im m en rechtwinklig ge­
knickt. D a s  gerundete  H in terende trä g t zwei 
zap fenartige  A nhänge, auf denen je drei B or­
sten stehen. Links und rechts dieser Zapfen tre­
ten  von der Bauchseite zwei kräftige Stacheln 
hervor, deren  E nde gegabelt ist und die einen 
N ebendorn  tragen . D ie H au t ist sonst glatt. 
D ie L änge des T ie re s  b e träg t ohne Zapfen 
190 n- B ish e r w urde die A rt n u r  von V o i g t  
im  H olstmoor bei P lö n  beobachtet.

VII. Die moosbewohnenden Nematoden.
Über die moosbewohnenden N em atoden lie­

gen bis in  die jüngste Z eit hinein n u r sehr spär­
liche M itte ilungen  v o r; diese Tatsache ist um  so 
auffallender, da gerade freilebende N em atoden 
fast in  jedem M oosrasen  in  oft recht großer 
Z ah l vertreten  sind. D azu  sind sie sehr leicht 
zu sam m eln; das eingangs erwähnte Schläm m ­
verfahren eignet sich äußerst gut, und n u r  wenn 
m an die in  den sog. offenen Zellen von S p h ag ­
num  lebenden N em atoden in  ihrem W ohnraum  
beobachten w ill, ist m an  gezwungen, einzelne 
Moosstengelchen direkt zu untersuchen.

Ic h  gehe beim Durchsuchen eines M o o s­
rasens nach N em atoden folgenderm aßen vor: 
Vom  Bodensatz im Schlam m glase nehme ich

m it der P ipe tte  eine kleine M enge heraus, 
bringe sie auf den O bjektträger, breite sie hier 
gut au s und durchsuche sie m it einem schwa­
chen Objektiv, etwa Zciß H.. Erblicke ich einen 
N em atoden, so entferne ich die D etritusteilchen 
nach Möglichkeit von der betreffenden S te lle  
und sauge das Tierchen m it einer fein ausge­
zogenen P ipette  auf. I s t  es ein m ehrere M illi­
meter langes T ie r, so benutze ich anstelle der 
P ipe tte  eine feine N adel. V or dem B eginn 
der Untersuchung habe ich mehrere saubere Ob­
jektträger bereitgelegt. Auf einen davon bringe 
ich meinen F u n d , wobei ich dafür sorge, daß 
das W ürmchen in  einen T ropfen  Wasser zu 
liegen kommt. N un  soll das T ie r erst lebend
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untersucht werden. Z u  diesem Zwecke w ird 
ein Deckgläschen m it Wachsfüßchen aus den 
Tropfen gelegt; w enn nö tig , kann m an jetzt 
stärkere V ergrößerungen anwenden. A natom i­
sche und morphologische Einzelheiten w ird m an 
meist nicht erkennen können, da die M ehrzahl 
der freilebenden N em atoden sich äußerst lebhaft 
bewegt, w as vielfach eine Untersuchung in  leben­
dem Zustand unmöglich macht. I n  m ehreren 
Fällen  sind diese Bewegungen übrigens cha­
rakteristisch und deshalb fü r die Bestim m ung 
von einigem W ert. M eistens gestattet die Le­
benduntersuchung aber doch wenigstens, die G a t­
tung des betreffenden T ie re s  zu bestimmen; 
öfters richtet m an  das P räp a ra tio n sv e rfah ren  
nach den so gewonnen B efunden.

S o ll  das Tierchen getötet werden, so ent­
fernt m an das Deckgläschen samt den W achsfüß­
chen, b ring t den O bjektträger m it dem N em a­
toden über eine F lam m e und erw ärm t vorsich­
tig. D a s  Deckgläschen ist wegzunehmen, weil 
das Wachs der Füßchen beim E rw ärm en  schmel­
zen würde. Durch den E influß  der Hitze strecken 
sich die meisten N em atoden; sie können dann 
in dieser Lage fixiert werden, w as fast n o t­
wendig ist, da die gestreckten T iere  am besten 
zu messen sind. D a s  Erhitzen darf aber nicht 
zu weit getrieben werden, sonst läß t sich bei 
der später folgenden morphologischen U nter­
suchung von der inneren  O rgan isa tion  nichts 
mehr erkennen.

Nach der T ö tung  werden die T iere  fixiert. 
Dies ist bei den freilebenden N em atoden nicht 
leicht, kennt m an  doch bis heute kein V er­
fahren, das wirklich in  allen F ä llen  gute E r ­
gebnisse zeitigte und sich fü r alle N em atoden 
gleich gut eignete. D ie T iere  sind nämlich 
mit einer recht undurchlässigen, mehrschichti­
gen C hitinhau t bekleidet, die das E indringen  
von Reagenzien sehr erschwert, wenn nicht 
unmöglich macht. Ich  hatte einm al m ehrere 
In d iv iduen  einer N hab d itis-A rt m it einer 
O sm ium säurelösung fixiert. A ls ich das P r ä ­
parat nach 14 T agen  wieder durchsah, hatten  sich 
die im U terus vorhandenen E m bryonen wei­
ter entwickelt und b is zum M undende nach 
vorn geschlängelt, indem  sie eine Ö ffnung such­
ten, um  au s  der H au t der M u tte r  herauszu­
kommen. Diese Beobachtung w ar ein deut­
licher B ew eis, daß die O sm ium säure, trotzdem 
das T ie r von ih r gebräunt w ar, zu kurze 
Zeit eingewirkt hatte, um  wirklich in s  In n e r e  
einzudringen.

F ü r  kleinere N em atoden ist folgendes F ixa­
tionsverfahren em pfehlensw ert: D er O bjektträ­

ger m it dem T ropfen  Wasser und dem getöteten 
T ie r  w ird schnell umgekehrt und einige Z eit 
über die Öffnung einer Flasche m it 1"/oiger O s­
m ium säure gehalten. D ie T iere  sind dann 
schwach gebräunt, und ihre O rgan isa tion  läß t 
sich gut studieren.

D ie R habdititen  und ihre nächsten V er­
w andten, die G attungen  vipIoA ustsr, Osptm- 
lobus und ? l 6o tv8, fixiere ich dagegen meistens 
so, daß ich dem die T iere  enthaltenden W asser- 
tropfen m it einer P ipe tte  direkt ein kleines 
Tröpfchen 1»/oiger O sm ium säure zusetze. D en 
O bjektträger bringe ich darau f rasch un ter eine 
kleine Glasglocke und lasse die S ä u re  kurze 
Z eit wirken. W enn die T iere  schwach gebräunt 
sind, wasche ich sie sofort in  destilliertem W as­
ser au s , in  das ich sie m it einer feinen N adel 
oder P ipe tte  b ringe; das letztere V erfahren ist 
natürlich einigem al zu wiederholen. S in d  die 
T iere  durch die O sm ium säure so stark gebräunt 
worden, daß sie ganz dunkel aussehen, so wer­
den die P rä p a ra te  unbrauchbar. M a n  m uß also 
sehr vorsichtig sein, doch w ird sich das V er­
fahren nach einiger Übung a ls  recht brauchbar 
erweisen. E s läß t sich auch bei allen übrigen 
N em atoden anw enden, n u r  hat m an dann noch 
mehr darau f zu achten, daß die W irkung nicht 
zu stark ist. D ies gilt besonders für die A rten  
der G attu n g  Oorzckaimrm, die sehr leicht zu 
dunkel werden.

Eine andere Fixationsm ethode, die recht 
gute Ergebnisse liefert, ist das V erfahren von 
D i t l e v s e n ,  der eine M ischung von 6 T eilen  
F o rm alin , 20 T eilen  90»/oigem Alkohol, 1 T e il 
Eisessig und 40  T eilen  destilliertem Wasser 
gebraucht.

D ie m it O sm ium säure fixierten T iere  bringe 
ich in  eine 5o/oige Form alin lösung , die auf 
andere Weise behandelten lasse ich in  ih rer 
Fixierflüssigkeit, lege ein Deckgläschen m it 
Wachsfllßchen auf und um rande m it Vaselin. 
Auf diese A rt lassen sich die P rä p a ra te  aufbe­
w ahren, so lange m an  sie studieren w ill, selbst 
m ehrere J a h r e  lan g ; m an m uß n u r  von Z eit 
zu Z eit 'den Vaselinverschluß nachprüfen. D ie 
T iere  können dabei jederzeit durch Verschieben 
des Deckglases gedreht und gewendet werden, 
w as zum S tu d iu m  sehr zweckmäßig ist, be­
sonders, da m an gerade bei den freilebenden 
N em atoden oft in  die Lage kommt, zu vergleichen.

S o llen  später wirkliche D au erp räp a ra te  an­
gefertigt werden, so ist auch dies sehr leicht. 
M a n  entfernt die Vaselinschicht an  einem R ande 
des Deckgläschens und läß t ein wenig G lyzerin 
un te r das Deckglas fließen. I n  dem M aße,

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



D r. G. S te in e r:

- <

Tafel XIII: Abb. 174-191.
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wie die Flüssigkeit verdunstet, fügt m an  von 
neuem G lyzerin hinzu, bis die T ie re  fast in  
reinem G lyzerin liegen. W enn sich der Wech­
sel ganz allm ählig  vollzieht, w ird ein Schrum p­
fen sicher verhindert. D agegen tre ten  im m er 
Schrum pfungen ein, w enn zu rasch in  Glyze­
rin übergeführt w ird. Schließlich hebt m an das 
Dcclgläschen sorgsam weg und b ring t das T ie r 
in einen T ropfen  reines G lyzerin auf einen 
sauberen O bjektträger, läß t ihn einige Z eit an 
einem staubfreien O r t  liegen, saugt dann  den 
größten T eil des G lyzerins wieder ab, b ring t 
ein kleines Stückchen kärbolisierte G lyzeringela- 
tinc an seine S te lle , erw ärm t leicht, b is die G ly­
zeringelatine geschmolzen ist und legt ein schwach 
angew ärm tes Deckgläschen aus; das D au e rp rä ­
para t ist dann fertig.

D ie G röße der freilebenden N em atoden ist 
sehr verschieden. D ie Länge der hier in  B etracht 
kommenden F orm en  schwankt zwischen 0 ,22 und 
4 m m ; im M eere, im Süßw asser und in  der 
Erde gibt es A rten , die beträchtlich länger werden.

D e r K örper der N em atoden (Abb. 190 und 
191) ist spindel- bis fadenförm ig; die H aut 
kann g latt, längsgestreift oder quergeringelt 
sein; oft ist sie punktiert, selten durch dorsale 
W arzen verziert. B ei den meisten F orm en  kann 
man drei Hautschichten unterscheiden. D ie 
äußerste trä g t oft B o r s t e n  und P a ­
p i l l e n ,  die vor allem  um das Kopfende 
gruppiert sind, meist in  Kreisen zu 3, 4, 6 
oder 10. M anchm al ist n u r  ein K reis, manch­
mal sind deren drei vorhanden (siehe Abb. 174).

A n jedem N em atoden unterscheidet m an  
folgende O rien tie ru n g s lin ien :

1. D ie B auchlinie; sie ist gekennzeichnet 
durch die A fteröfsnung, beim Weibchen außer­
dem durch die V u lva  und bei zahlreichen A rten 
noch durch den E xkretionsporus (vgl. Abb. 191).

2. Aus der entgegengesetzten S eite  die 
Rückenlinie; sie ist n u r  bei wenigen A rten  be­
sonders m arkiert. Bauch- und Rückenlinie w er­
den auch a ls  M ed ian lin ien  bezeichnet;

3. D ie beiden L atera llin ien , die im rechten 
Winkel zu den M edian lin ien  liegen.

D ie R egionen links und rechts von der 
Rücken- und Bauchlinie werden a ls submedian 
bezeichnet, und die R egionen oben und unten  
von der L atera llin ie  a ls  sublateral. M it Hilfe 
dieser Bezeichnungen ist es möglich, die Lage der 
P ap illen  und B orsten am Nematodenkörper recht 
genau zu bestimmen. S o  sind die P ap illen  
und B orsten am  Kopfende gewöhnlich so geord­
net, daß 2 la te ra l und 4 snbm edian stehen; vor 
dem ^.nuL (Aster) des M ännchens dagegen be­
findet sich vielfach eine Reihe von median (d. h. 
ven tral m edian) gelegenen P ap illen , zu denen 
oft noch subm edian und la te ra l stehende kommen 
(siehe Abb. 187).

I n  der L atera llin ie  liegen die sogenannten 
S e i t e n o r g a n e ,  die wohl a ls  S in n eso rg an e  
aufzufassen sind und bei einigen G attungen  feh­
len oder wenigstens noch nicht gefunden w urden, 
bei andern  kreisrund, elliptisch, liniensörm ig 
oder sogar spiralig  sind. I n  einigen F ä llen  
kann m an la te ra l auch kleine M em branb il­
dungen, die sog. S eitenm em branen , verfolgen. 
Augenflecke, die bei Süßw assersorm en hin 
und wieder vorkommen, sieht m an  bei den 
M oos-N em atoden  nicht.

Am V orderende, genau term inal, liegt die 
M undösfnnng; oft sind um  sie herum  3 oder 6 
deutliche L ippen zu sehen, oft fehlen sie. Auf 
die M undösfnnng folgt bei vielen A rten  eine 
M undhöhle, die aber ebenfalls oft fehlt (Abb. 
175— 185). F o rm  und G röße dieser M u n d ­
höhlen sind zum Erkennen der G attungen  sehr 
wichtig (vgl. Abb. 175— 185).

Erklärung der Tafel XIH.
174. Projektion des Kopsendes eines Nematoden zur Erläuterung der Lage der Papillen, Borsten und Orientterungs- 
linicn am Nematodenkörper: 6  Bauchlinie, st Nückenlinie, U Laterallinie und lateral gelegene Kopfborste, L/Vi submedian 
gelegenes Borftenpaar, LN Sublateralregion, st Papillen um das Mundende, O Querschnitt durch den Mund. — 175-185. 
Verschiedene Kops- und Mundhöhlensormen der freilebenden Nematoden (schematisch) — 176. Beispiel einer fehlenden Mund­
höhle sowie fehlender Lippen und Kopsborsten. — 176. Beispiel einer becherförmigen.Mundhöhle mit Kopsborsten. — 177. Bei­
spiel einer zweiteiligen Mundhöhle: s vorderer Abschnitt, b Hinterer Abschnitt, <: Ösophagus. — 178. Beispiel einer Mund­
höhle mit dorsaler Zahnbildung: s dorsaler Zahn, b vorderer Papillenkrets, c Hinterer Papillenkreis, ä Chittnletsten der 
Mundhöhle, k Ösophagus. — 179. Beispiel einer Mundhöhle mit Zahnbildung: s Membran um das Mundende, d Chitin- 
leisten der Mundhöhle, c Zahn. — 180. Beispiel einer zylindrischen Mundhöhle vom Typus der Gattung Lepbslodus: a Lippen, 
d Papillen. —,18>. Mundhöhle und Kopfende der Plectiden: b Kovfborste, c Chtttnstäbchen der Mundhöhle, ä Chitinaus­
kleidung des Ösophagus, s Seitenorgan. — 1 8 2 . Kopfform der N habdititen: I Lippen, c Chitinstäbchen der Mundhöhle, 
e Chitinkügelchen der Mundhöhle. — 183. Kopfform der Gattungen 7>Ieucbus und -Zpbeleuckus, das Kopfende ist abgesetzt, 
an der Stelle der Mundhöhle befindet sich ein geknöpfter Mundstachel. — 184. Kopfform der Gattung OipIoZoster mit Zähnen 
am Grunde der Mundhöhle: bei s und b zwei Zähne. — 185. Kopfform der Gattung Oorzäsimus: s Mundstackel, b Lippen, 
c Papille des ersten Kreises, ä Papille des zweiten Kreises. — 186. Männliches Schwanzende vom einfachen T y p u s: a Spt- 
kula. — 187. Männliches Schwanzende von verwinkelterem B au: o chitinisierter ventraler Drüsenausführungskanal, d lateral 
gelegene Papillen, c präanale Papille, ä dorsale Schwanzpapillen, e ventrale, median gelegene Schwanzpapille, 1 lateral 
bis submedian gelegene Schwanzpapille, § Spikula, I> akzessorisches Stück, i Vuciu5 ejoculgtorius, k Darm. — 188. M änn­
liches Schwanzende mit Bursa von der Seite gesehen: a Flügel der Bursa, b Papillen, c Spikula. — 189. Dasselbe Tier von 
der Bauchseite gesehen. — l90. Schema eines einfach gebauten Nematoden mit asymmetrischem weiblichen Geschlechtsorgan: 
n Nervenring, o Ösophagus, ä Drüsen, b Darm, a Ovarium, u Uterus, s Ei, v Vulva, c Aster. — 191. Schema eines Ne­
matoden von verwickelterem B au: in Mundhöhle, d, erster Bulbus, n Nervenring, ä storus excretoriu8, d., zweiter Bulbus, 
c Klappenapparat im zweiten Bulbus, t Darm, o zurückgeschlagenes Ovarium, e Ei, u Uterus, v Vulva, r Drüsen der 

Kloake, k After, s Schwanzdrüsen, p deren Mündungsröhrchen,
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D er V erdauungskanal der N em atoden be­
steht au s drei Hauptabschnitten, dem Öso­
phagus, dem eigentlichen D a rm  und dem End­
darm  (siehe Abb. 190 u. 191). D er Ösophagus 
ist sehr verschieden gestaltet; er kann einfach 
zylindrisch sein oder nach hinten allmählich 
etw as anschwellen; er kann am H interende und 
öfters arisch in  der M itte  einen B u lb u s habeu 
(Abb. 191); er kann vorn  schlank und hinten 
breit sein, usw. S e in e  Gestalt und G röße bilden 
ebenfalls gute systematische M erkmale. D er

bilden w iederum  ausgezeichnete Merkmale zum 
Bestim m en der A rten  und G attungen.

D ie M ännchen erkennt m an sogleich an den 
K opulationsorganen , den so g e n a n n te n S p i k u l a 
(Abb. 186— 189), die unm itte lbar bei der Kloake 
liegen und durch diese vorgestülpt werden. Die 
S p iku la  selbst sind zwei vorn  zugespitzte, ge­
bogene Chitinstücke, die oft von ferneren Chi- 
tiuverdickungen der Kloakeuwand, den soq. 
akzessorischen Stücken (Abb. 187), gestützt oder 
in  die richtige B ahn  geleitet werden. Der

Tafel XIV: Abb. 192—196.
192s. Weibchen von ^>3imus primitivug; 192 b. Kopfende des Tieres ; 192 c. Profilansicht der Seitenorgane. — 193. Weibchen 
von ^  Uolictnirus. — 194 3. Weibchen von U38ti3ni3 xrecilis; 194 0 . Kopfende des T ieres: 194 c. Schwanzende des Männchens. 
195. Schwanzende des Weibchens von 8 . Ionßic3uä3t3. — I9ü d. Kopfende von ivionoii^stsra villosa; 196 c. Schwänzende eines

Männchens; 196 ä. Schwanzspiize.

D arm  weist in  dieser Hinsicht viel weniger 
kennzeichnende Eigenschaften auf.

Wichtig ist ferner der B au  der Geschlechts­
organe. D ie V u lva  ist im m er vom A fter ge­
tren n t (Abb. 190 u. 191); meist liegt sie nahe 
der K örperm itte in  der ven tralen  M edianlinie. 
D ie weiblichen Geschlechtsorgane selbst können 
paarig  (Abb. 191) oder u n paarig  (Abb. 190) sein. 
I m  letzteren F a ll  geht ein Ast von der V ulva 
nach vorn  und einer nach hinten. I n  einigen 
F ä llen  ist der vordere Ast zurückgebildet, noch 
öfter aber der Hintere (Abb. 190). Gewöhnlich 
sind also zwei U teri, zwei Ovidukte und zwei 
O v arien  vorhanden. D ie paarige Beschaffen­
heit oder das V orhandensein von Asymmetrie

Hoden selbst ist p aarig  oder u n p aa rig ; in  beiden 
F ä llen  ist jedoch n u r  ein v u e tu s  szaeukatoring 
(Abb. 187 i) vorhanden.

B ei M ännchen können daneben noch andere 
Geschlechtsmerkmale vorkommen, die oft gute 
systematische H ilfsm itte l bilden. D ies sind außer 
den erw ähnten p räan a len  P ap illen  chitiuisierte 
A usfuhrkanäle von D rüsen  (Abb. 187 a), dann 
la tera le  (Abb. 187 b) und postanale Papillen 
(Abb. 187 6, k, ä). O ft ist der männliche 
Schw anz auch bauchw ärts gebogen und mit 
F lüge ln  (Abb. 188 u. 189) versehen, die eine 
sog. B u rsa  bilden und meist von charakteristisch 
geordneten P ap illeng ruppen  durchsetzt sind.

W eitere sehr gute H ilfsm ittel zum Be-
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stimmen der N em atoden bilden ihre G esam t­
länge, das V erhä ltn is der G esam tlänge zur 
Dicke, der Kürze halber a ls  « bezeichnet, das 
V erhältnis der G esam tlänge zur Länge des 
Ösophagus st), und das V erhä ltn is  der 
Gesamtlänge zur Länge des Schw anzes 7). 
Da de M a n  diese V erhältn iszah len  zuerst in 
umfangreichem M aße  angewendet hat, werden 
die G rößen «, st und 7 a ls  de M a n s c h e  
V erhältniszahlen bezeichnet.

F ü r  die freilebenden N em atoden sind schon

haarfein  aus. B ei beiden ist das weibliche 
Geschlechtsorgan asymmetrisch n u r  nach hinten 
ausgebildet, ^.lackmim primitivem hat folgende 
G rößenverhältnisse: G esam tlänge 0 ,8 — 1,2 mm, 
a beim M ännchen 50— 60, beim Weibchen 40 
bis 50, st 4 , 7 10— 14. F ü r  ^.laim us ckoliebu- 
rn 8 gelten folgende A ngaben: G esam tlänge 0,8 
bis 1 m m , « beim M ännchen 70— 90, beim 
Weibchen 65— 75, st 4 , 7 2 ,5— 5.

B ei der G attu n g  LLstiaiiia fehlt die M u n d ­
höhle ebenfalls; um  das Kopfende herum stehen

Tafel XV: Abb. 196-199.
196s. Weibchen von INoaobysters villosg. — 197g. Weibchen von IN. vulxoeis; ig7d. Kopfende des Tieres. — 198g. Weib­

chen von IN. ciispgr; 198b. Kopfende des Tieres. — 199g. Weibchen von IN. kilikormls; 199b. Vorderende des Tieres.

mehrere System e ausgestellt worden, doch hat sich 
bisher keines davon bewährt. W ir durchgehen 
die N em atoden hier wie de M a n  in  seiner- 
großen M onographie, beginnen m it den ein­
fachen F orm en  und steigen von da zu denen 
mit verwickelterem B au  empor.

D en  einfachsten B au  zeigt die G attu n g  
^.laimim: eine M undhöhle fehlt, das Kopfende 
hat keine Lippen, B orsten und P a p il le n ; die 
H aut ist glatt. —  ^.laimim primitivem cko Na-n 
(Abb. 192) und ^.laimim ckolieburim cko N an  
(Abb. 193) kommen in M oosrasen  vor. S ie  
find vor allem  durch die F o rm  und Länge des 
Schwanzes gut von einander zu unterscheiden. 
Die erste A rt hat einen etw as dickeren, kürzeren 
und bauchw ärts gekrümmten Schw anz, bei 

äolieburim  ist er sehr verlängert und läu ft

schon B orsten, aber noch keine P ap illen  und 
Lippen, dagegen ist die H au t quergeringelt. — 
L astian ia  Z raeilis cks N an  (Abb. 194) erreicht 
eine Länge von 0 ,9 — 1,2 m m ; die de M  arischen 
V erhältn iszah len  sind: a  beim M ännchen 70 
bis 85, beim Weibchen 60— 75, st 4 — 4,5, 
7 beim M ännchen 20— 28, beim Weibchen 20 
bis 23. D ie  V u lva  liegt weit hin ter der Kör­
perm itte ; der Schw anz ist nicht sehr lang und 
kegelförmig — V on L astian ia  lonAieanckata ä s  
N an  (Abb. 195) kennt m an n u r das Weibchen, 
das etwa 0 ,8 mm lang w ird ; — 4 0 — 50, 
s t---5, 7 ^ 8. D e r Schwanz ist verlängert und 
allmählich verjüng t; die V ulva liegt in der K ör­
perm itte. D ie erstere A rt ist häufiger a ls  die 
letzte.

S e h r  gemein sind in  M oospolstern  einige
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A rten der G attu n g  L lonob^stsra , die sich durch 
eine sehr kleine, schüsselförmige M undhöhle ohne 
B ew affnung auszeichnet. A ußerdem  sind die 
weiblichen Geschlechtsorgane m it A usnahm e 
einer m arinen  F o rm  unpaarig , und n u r  der 
von der V ulva üach vorn  liegende Ast ist ent­
wickelt. P ap illen  sind selten, B orsten am Kopf­
ende stets vorhanden. D ie S eitenorgane sind 
kreisförmig. —  Am häufigsten trifft m an in  
M oosrasen  N onob^störa, villosa Lütsoicki (Abb. 
196), die nach den bisherigen Untersuchungen 
ausschließlich M oospolster bewohnt. D er K ör­
per ist geringelt und oft m it feinen, zerstreut 
stehenden Härchen besetzt. Um den Kops stehen 6

am Ende fast fadenförm ig. G esam tlänge 0,5 big 
1 m m ; a ^  beim Weibchen 25— 31, beim 
M ännchen 4 0 ; ^ 5 — 5 ,6 ; 7 beim Weib­
chen 3 ,5 — 4,3, beim M ännchen 5,4. D as 
M ännchen ist äußerst selten; es wurde bisher 
n u r ein einzigesm al von D a d a y  beobachtet. 
— N o n o b ^ste ru  ckispar L astian  (Abb. 198) 
hat eine viel plum pere Gestalt a ls  die vorige 
A rt, und w ird häufig in allen möglichen M oos­
rasen gefunden. D as  V orderende ist breit abge­
stutzt, 6 kurze B orsten stehen um  es herum. 
D ie kreisförm igen S eitenorgane sind klein und 
dem Kopfende nahe. D er D arm  ist fast schwarz 
gefärbt. D ie V u lva  ist ungefähr -/z der Ge-

Abb 200. Oben Weibchen von /Nonob^stsi-g dulbiferg; unten: Borderendc des Tieres.

ziemlich kräftige B orsten, innerhalb deren sich 
6 kleine, auf den Lippen stehende P ap illen  be­
finden. D a s  weibliche Geschlechtsorgan ist u n ­
paarig , n u r nach vorn  entwickelt; die V ulva 
ist infolgedessen bis nahe zum A fter nach hinten 
gerückt. D er Schwanz ist plum p und kegel­
förmig. D ie S p iku la  des M ännchens sind 
schlank, ziemlich lang und gebogen. Gesamt­
länge 0 ,8 5 0 — 1,050 m m ; » beim Weibchen 
30— 33, beim M ännchen 35— 3 7; ß beim W eib­
chen 5 — 7, beim M ännchen 4 ; 7 - - 7 .  D ie V ulva 
ist Vs b is V« der G esam tlänge vom V ordercnde 
entfernt. — N o n o ii^ ste ra  v u lg a ris  cko N un 
(Abb. 197) tr iff t m an hin und wieder in  
feuchtein Sphagnum rasen  an, sonst bevorzugt 
diese A rt Gewässer und feuchte Erde. Um das 
Kopfende herum  stehen sechs feine h aa r­
förmige Börstchen; die runden  Seitcnorgane 
sind um die B reite  des V orderendes von ihm 
en tfern t; die W and der M undhöhle ist m it 
schwachen Kutikularverdickungen ausgerüstet. 
D er D a rm  ist sehr dunkel, die V ulva ungefähr 
Vs der G esam tlänge vom Vorderende entfernt. 
D er Schwanz ist lang , allmählich verjüngt und

sam tlänge vom V ordercnde entfernt. Am Ende 
des sich allmählich verjüngenden Schw anzes sitzt 
ein kleines kegelförmiges A usfuhrröhrchen der 
Schw anzdrüsen. G esam tlänge 0 ,7 — 1,1 mm; 
« ^  20— 25; 0 4 ,5 — 5 ,5 ; 7 - -  5 ,5 — 7. D as 
M ännchen dieser A rt ist noch unbekannt. — 
Nonod.VLtöra kilikormis L astian  (Abb. 199) ist 
in allen möglichen M oosrasen  sehr häufig. I h r  
K örper ist am  Kopfende wenig, aber deutlich 
verjüngt. Kleine Lippen sind vorhanden; hinter 
ihnen steht ein K reis seiner Borsten. D ie klei­
nen, kreisförm igen S eitcno rgane  sind fast dop­
pelt so weit vom V ordcrrand  entfernt, als 
dieser b reit ist. D ie V ulva liegt V? bis 
der G esam tlänge vom V orderende entfernt. Der 
Schw anz ist verlängert und allmählich verjüngt. 
D os M ännchen hat kurze, gebogene Spikula, 
aber keine P ap illen . G esam tlänge 0 ,4 — 1mm; 
u. beim Weibchen 20— 30, beim M ännchen 30 
bis 35 ; 0 5 — 6 ; 7 4— 6. — U o n o b ^ tv ra  
duld iksra  ä s  N un (Abb. 200) ist eine sehr kleine 
und auch verhältn ism äß ig  seltene F o rm ; doch 
beobachtete ich sie m ehrm als in  M oospolitern. 
D ie H aut ist geringelt, um das Kopfende stehen
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vier kurze, feine B orsten in  den S ubm edian- 
linieu. Am leichtesten ist die A rt am B u lbus 
am H interende des Ö sophagus zu erkennen, 
wodurch sie sich leicht von den übrigen A rten 
der G attung  unterscheiden läß t. D ie V ulva

liegt h in ter der M itte , der Schwanz ist kegel­
förm ig und trä g t am Ende eine kleine Pap ille . 
G esam tlänge 0 ,3 0 — 0,45 m m ; a 21— 25; 5
bis 6 ; 7 6 ,5 — 7.

(Fortsetzung folgt.)

Phanerogamen-Tabellen für botanisch-mikroskopische Arbeiten.
von Hanns Günther und Dr. G. Stehlt; Neuordnung von H. Schiele, Berlin.

10. Im  Januar zu sammelnde Pflanzen.

N am e: Standort: Zu sammeln sind:
Aesculus bippocästauum Heimat: Asien. Bei uns in Anlagen und an 

Straßen angepflanzt.
Winterknospen.

-ckoe nigricans Heimat: Südafrika. Bei uns in Gewächshäusern. Blüten.
kl^3cintbu8 onentälis Heimat: Orient. Bei uns als Zimmer-und Freiland­

pflanzen (Glas- und Topfkultur) sehr verbreitet; 
aus käuflichen Zwiebeln stets zu ziehen.

Frische u. welke Blät­
ter, Wurzeln, Zwie­
beln, Blütenknospeu.

Die Analginen.
(Fortsetzung v. 5. lyI.) von G raf Hermann Vitzthum, W eim ar. Mit 6 Abbildungen.

D ie meisten M ännchen der A nalg inen  bie­
ten in  ih re r reichen Ausschmückung und G lie­
derung einen ganz überraschend ab en teuer­
lichen Anblick. W enn m an alle diese A bsonder­
lichkeiten betrachtet, so ist es nicht schwer zu 
erra ten , daß sie w eiter nichts bezwecken, a ls  die 
Kopula zu ermöglichen. D enn  diese bedarf 
ganz besonderer M aßrege ln , da sie bei den 
A nalginen kein vorübergehender Akt ist, son­
dern sich über viele T age, vielleicht sogar bis 
über eine Woche h in au s  erstreckt. D as  S o n d e r­
bare ist dabei,- daß die K opula nicht zwischen 
den P rosopen der beiden Geschlechter sta ttfin ­
det. V ielm ehr kopuliert das männliche P roso- 
Pou m it der weiblichen N ym phe 2. S tad iu m s . 
Äußere S ex u a lo rg an e  w aren  an  dieser b isher 
nicht zu erkennen. Z um  Zweck der K opula aber 
wird am  h intersten  R um pfende eine K opula- 
tiousöffnung (L n rs a  eopu la trix ) sichtbar. D ie 
Kopula erfo lg t in  der Weise, daß die T iere  
bon rückwärts die h in tersten  T eile ih re r  Bauch­
flächen au fe inander schieben und so die m än n ­
lichen K opu la tiousorgane m it der L nrsa. eopu- 
la trix  in  V erbindung bringen. B ei dieser Ge­
legenheit tre ten  beim  M ännchen die etw a vor­
handenen H aftnäpfe  in  Aktion. A ußerdem  ver­
haken sich die H interen B ein p aare  beider G e­
schlechter ine inander. Diese S te llu n g  bedingt, 
daß die T iere  sich in  entgegengesetzter K örper­
richtung befinden, und daß, von oben betrach­

tet, das eine T ie r dem Beschauer die Rücken-, 
das andere  die Bauchseite zeigt. D a ra u s .e rk lä r t 
sich die V orliebe der T iere , die K opula zwischen 
den feinen S trah lfederchen  vorzunehm en, denn

Abb. 4. 0roctopb^llocle8 2 m- 
peliclis kuckbolr, 2  M änn­
chen, b Weibchen, beide von 

der Bauchseite.

hier kann das Weibchen m it den T arsen  den 
Schaft des einen S trah lfederchens ergreifen , 
w ährend fü r das M ännchen der Schaft der 
nächsten S trah lfed e r gerade in Reichweite liegt. 
I n  der K opula v erha lten  sich die T ie re  meist 
ganz unbeweglich. W erden  sie gestört, so kön­
nen sie aber auch sehr gut, ohne sich zu treu -
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nen , gem einsam  vor- oder rückwärts marschie­
ren . W ährend  der K opula entwickelt sich die 
weibliche N ym phe 2. S ta d iu m s zum  Prosopon.

Abb. 5. ?alculiker rostrstu8 Lucbliolr, heteromorphes 
Männchen von der Nückensette.

S ie  absolviert ih re  letzte H äu tung , und nach 
Lösung der K opulation  ist auch ih re  Entwick­
lung vollendet. A ls P rosopon  zeigt sie nun  
au f der Bauchfläche, meist in  der M itte  des 
A bstandes zwischen den V o rd er- und den H in­
te rb e in p aa ren , die durch einen H albkreis au s 
C h itin  geschützte V ulva, die bei den A nalg inen  
n u r  der A blage des gleichfalls m ittlerw eile  
h eran g ere iften  u n v erhä ltn ism äß ig  großen E ies 
d ient.

D e r reichen äußerlichen G liederung der 
A nalg inen  entspricht die tiefe S tu fe , auf der 
sie im übrigen  zurückgeblieben sind, nicht. V iel­
leicht m uß m an  richtiger annehm en, daß ih r 
halbparasitisches D asein  sie zu dem Zustand h a t 
degenerieren  lassen, in  dem sie sich heute be­
finden. I h r e  E rn ä h ru n g so rg a n e  (Schlund, M a­
gen, D arm trak tu s , A nus) weichen zw ar nicht 
wesentlich von denen der M ilben  höherer O rd ­
n ungen  ab und bedürfen  daher h ier keiner be­
sonderen E rö rte ru n g . Sonst aber sind diese 
T ie re  äußerst p rim itiv  gebaut. Lichtsinnes­
organe besitzen sie nicht. N erven  lassen sich bei 
ih n en  nicht nachweisen, doch ist es sehr wohl 
möglich, daß die längeren  Borsten dem Tastge­
fühl dienen, da die T iere  offenbar einen Tast­
sinn besitzen, suchen sie doch jeder B erü h ru n g  
in  m ehr oder m inder unbeholfener Weise aus

dem W ege zu gehen. V or allem  aber fehlen 
den A nalg inen  alle A tm ungsorgane. Diese 
Eigentüm lichkeit te ilen  sie m it der ganzen F a­
m ilie der S a rco p tid en , wie ü b e rh au p t m it allen 
den kleinen M ilben , die m an  dieserhalb in der 
G ruppe der „ ^ s t i^ m a ta "  oder „^ .traebeL tas" 
zusam m enfaßt. Diese T iere  sind eben so klein, 
daß sie zu r S auers to ffau fnahm e keiner beson­
deren  O rgane  m ehr bedürfen , daß ihnen viel­
m ehr die diffuse A tm ung durch ih r za rtes I n ­
tegum en t hindurch genügt.

D ie F rag e , w as fü r A nalg inen  denn nun 
bei u n s  zu L ande anzu treffen  sind, läß t sich 
nicht in  K ürze bean tw orten , denn  ih re  Zahl ist 
dazu zu groß. S ie  ist so groß, daß m an früher 
lange der Ansicht w ar, zu jeder einzelnen Vo­
g e la rt gehöre eine besondere A nalgiuen-Spe- 
zies. S o  schlimm ist die Sache jedoch nicht. Die 
meisten A nalg inen  kommen gleichzeitig auf 
m eh reren  V ogel-A rten  vor. Im m e rh in  kann 
m an aber doch sagen, daß jede V ogelgruppe, 
die Falken, die M öven, die Finken, die Drosseln 
usw., von e iner besonderen A nalginengruppe 
bevorzugt w ird. Um in  dem W irrw a rr  der 
zahllosen A nalg inenfo rm en  O rdnung  zu schaf­
fen, ha t m an sie in  ein reichgegliedertes System 
g e o rd n e t/)  das jedoch noch zahlreiche „wunde

Abb. 6. pscb^cnemis Olebel, Männchen
vvn der Bauchseite.

P unk te" hat. U nbedingt zuverlässige Bestim- 
m u n g stab e llen  existieren eigentlich noch nicht.

si tVlê riin et 1üoue883rt, >Iote 8ur >3 morscho- 
loZie et 8ur la cl385ltic3tiosi äe8 Larcogtiäes plu- 
lmeok'8 (^n§er8, 1884) — Canestrini »nd Kramer, 
OemoäiciMie und Zrirromiärie. 7. Lieferung des 
„Tierreichs" (Berlin, 1899). — Ouäem3N8, dlate8 on 
Xcuri, Leric 15, blr. 4 (1907).
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M an m uß sich m it den vo rhandenen  durchhel­
fen, m uß aber daneben  ein möglichst reichhal­
tiges V erg le ichsm ateria l zu r H and haben. C a- 
nestrin i-K ram er (siehe Anm. 4) te ilen  die A nal­
ginen in  5 Sektionen. Je d e  dieser Sektionen 
zerfällt bei ihnen wieder in  6— 7 G attungen , die 
zum T eil noch so um fangreich sind, daß einige 
davon in  weitere 4 — 5 U ntergattungen  zerlegt 
werden müssen. I m  ganzen zählen die genannten 
Forscher 31 G a ttungen , 406 A rten  und  63 V a­
rietäten. D abei ist durchaus sicher anzuneh­
men, daß diese Z ah len  viel zu n ied rig  ange­
setzt sind, denn  sie berücksichtigen wohl die m ei­
sten m itteleuropäischen, aber n u r  einen kleinen 
Bruchteil der exotischen V ogelarten . Ich m uß 
mich daher an  dieser S te lle  d a ra u f beschränken, 
aus der F ü lle  der E rscheinungen einige wenige 
der charakteristischsten F o rm en  herauszug re ifen .

Manch e iner kommt zu r Z eit der B eeren ­
ernte in  die Lage, m it dem Teschin nach diebi­
schen Spatzen zu schießen. Untersucht er a ls ­
dann die Schw ung- und  Schw anzfedern  eines 
erlegten S p e rlin g s , so kann er fast m it Sicher­
heit d a rau f rechnen, do rt Uroetopdzckloäss am - 
peliüis (Luebbolch oder den wenig davon un ­
terschiedenen Uroetopbzckloäes tru n e u tu s  Uobin 
zu finden. Abb. 4 (n und b) zeigt die erstere 
Art im  m ännlichen und im  weiblichen G e­
schlecht, beide von u n ten  gesehen. D a s  M än n ­
chen m iß t etw a 375 n, das W eibchen etw a 
550 n in  der Länge. D a s  M ännchen w ird durch 
die beider: b la ttfö rm igen  A nhänge am  H in te r­
ende charakterisiert, das m ehr in  die A ugen 
fällende Weibchen durch das zw eigeteilte L ei­
besende, das jederseits in  einem  mächtigen, 
säbelförm igen G ebilde endigt. B eim  M än n ­
chen erkennt m an  in  der G egend der A nalöff- 
nung die nach h in ten  strebenden K opu la tions­
organe, insbesondere die beiden K opu la tions- 
haftnäpse. B eim  Weibchen ist die L u rs a  eopu- 
latrix noch zu sehen. D ie V u lva  ist aber schon 
fertig ausgeb ildet, kenntlich durch ein C h itin ­
dreieck, über dem sich ein H albkreis w ölbt. D er 
durchsichtige K örper läß t im  J n u e r u  das lange, 
unverhältn ism äßig  große E i sehen, das dem­
nächst durch die V ulva ausgestoßen w ird.

W er eine frischgeschlachtete T aube au f die­
selbe Weise untersuchen kann, finde t au f ih r 
zwar nicht ganz so sicher, aber im m erh in  sehr- 
wahrscheinlich den schon mehrfach erw ähn ten  
kÄeuliker ro s tra tu s  (Luebliolch. E s w urde 
schon d a rau f h ingew iesen, daß die G attung

b'aleuliker zwei verschiedene M ännchenform en 
besitzt. Abb. 5 zeigt das heterom orphe M ä n n ­
chen m it der charakteristischen V erlängerung  der 
V ord e rb e in p aa re  und des feststehenden Sche­
rengliedes der M and ibeln . Denkt m an sich 
diese beiden A b norm itä ten  au f das gewöhnliche 
M aß reduz ie rt, so erg ib t sich un g efäh r das 
Bild des n o rm alen  M ännchens. D as  entspre­
chende Weibchen ist an  dem nach h in ten  zu we­
n iger schlank verlau fenden  K örper ohne wei­
te res  kenntlich. D a s  heterom orphe M ännchen 
m ißt in der L änge 800 y,, das reguläre M ännchen 
und das Weibchen messen etwa 650 b'aleu- 
liker ro s tra tu s  ist, wie schon oben gesagt, eine 
der w enigen A rten , in  E u ro p a  vielleicht die 
einzige A rt, die zwischen den beiden üblichen 
N ym phenstadien ab und zu ein d ritte s  N ym ­
phenstadium einschiebt. Diese N ym phenform  
ü b e rtrif f t m it fast 1000 n alle anderen  E n t­
wicklungsstadien an  G röße. S ie  ist aber voll­
kommen ru d im en tä r. V ier B e in p aa re  sind eini­
germ aßen  ausgebildet. A ber die M undw erk­
zeuge sind ganz unbrauchbar, und im  K örper 
selbst lassen sich zw ar einige M nskelstrünge, 
aber gar keine in n e ren  O rg an e  erkennen. Diese 
N ym phenform  leb t im  Gegensatz zu allen  an ­
deren S ta d ie n  subkutan im  B indegew ebe u n te r 
der B rusthau t der T auben . I h r e  biologische 
B edeutung  ist unklar. D ie  frü h e ren  A nnahm en, 
daß sie eine Ü berw interungsform  oder eine 
T a iic rfo rm  w ährend der M auser darstelle, 
habeu sich a ls  uurichtig erwiesen.

N iem and w ird wohl absichtlich au f die nütz­
lichen H eckenbraunellen (^ e e s u to r  rnoäulariL) 
J a g d  machen. W em  aber solch ein Tierchen 
doch einm al in  die H ände gerät, der möge des­
sen Kopf daraufh in  untersuchen, ob er dori 
nicht den phantastischen, ziemlich seltenen 
H-nalA68 paed^enem is O isdel an trifft. Abb. 6 
stellt das M ännchen dieser A rt dar. E s  ist ein 
gu tes Beispiel dafü r, wie einzelne B e in p aa re  
m it A pophysen au sges ta tte t sein können, und 
fü r die ungeheuerlichen D im ensionen, die das 
erste H in te rb e in p aa r annehm en kann , w äh­
rend  das letzte B e in p aa r in  der Entwicklung 
ganz zurückbleibt. D a s  M ännchen m iß t 600 n 
in  der Länge. D as  W eibchen ist b ish e r noch 
nicht gesunden w orden?) (Schluß folgt.)

°) Verlese (^cari, N^riapoäa et Lcorpiones liu- 
cusgue in Italia reperta, portici, 1882—1897, k-isc. 
XXIV. dir. 10) gibt wohl nur irrtümlich an, das 
Weibchen zu kennen.

M ikrokosm os. 1913/14. VII. Hefl 10. 18
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Aleine Mitteilungen.
Eine sehr einfache Markiervorrichtunq für

Präparate kau» mau sich nach S n l k i n d  iZeitschr. 
f. Wisseusch. Mikrvsk., XXIX, S. 513) anfertigen, 
indem man ans ein rundes Deckglas vom Durch­
messer des Kondensors einen Ebonit- oder Kork- 
ring so allftittet, das; das Deckglas ans den Kon­
densor aufgesetzt werden kann. Den Mittelpunkt 
der kleinen Scheibe markiert man, bringt einen 
kleinen, mit Karminpnlver verrührten Trapsen 
Zedernvl darauf und hebt nun einfach den Kon­
densor, so das; der Tropfen dem Objektträger an 
der gewünschten Stelle von nuten anhängt. So­
dann ritzt man die betreffende Stelle mit einem 
Diamanten und entfernt das Öl. Beim Aussuchen 
ist zuerst ans die Unterseite des Objektträgers mit 
schwacher Vergrößerung einzustellen. Dr. R. S.

Foraminiscrenpscudopodiru filiert Ncschad 
(Zeitschr.f.wissensch.Mikrosk., XXIX,' S. 526) fol­
gendermaßen: Er bringt das Tier in eine feuchte 
Kammer und läßt es dort so lange, bis die Psendo- 
podien gilt ausgestreckt sind. Dann taucht er den 
Objektträger schnell in 5-, 10-, 20-, 35-, 60-, 
80-, 95»«igen und absol. Alkohol, sodann 10—15 
Minuten in Snblimatalkohol nach Schandinn (1 
Teil absol. Alkohol ^ 2 Teile gesätt. wäßr. Sub­
limat). Um ein Wegspülen des Tieres ver­

hindern, soll Ulan den Objektträger mit der Seite 
zuerst eintauchen, nach der die meisten Psendo- 
podien ausgestreckt sind. Gefärbt wird M Stunde 
in frisch bereiteter Giemsalösnng (1 Tropfen auf 
1 eem Wasser), die alle 3 Minuten zu erneuern 
ist. Nach Abspülen mit destill. und Leitungs­
wasser überträgt man in Alkohol, Tplvl-Karbol 
und schließt in Kanadabalsam ein. Dr.N. S.

Eine schnelle und billige Paraffincinbcttuin, 
gibt S a l k i n d  (Zeitschr. f. wissensch. Mikrosk.'' 
XXIX, S. 511) an. Alan bringt die Objekte aus 
Wasser oder schwachem Alkohol in ein Gemisch 
von 2 Teilen Azeton, 1 Teil Äther und 1 Teil 
Wasser und küßt sic mindestens so viele Stunden 
darin, „wieviel Millimeter die Stücke dick sind" 
Längerer Aufenthalt schadet nichts. Dann über­
trägt man sie in ein Gemisch von 1 Teil Azeton 
lind 1 Teil Äther, das mit Paraffinspänen von 
36—10 0 Schmelzpunkt gesättigt ist, und behan­
delt sie hierin doppelt so lange als km ersten Ge­
misch. Dann folgt das Einbcttnngsparnffin und 
zwar für 5—10 Minuten pro Millimeter Dicke 
lauf der Würmebnnk). Diese Methode ist für Pa- 
raffineinbettnng ans Reisen zu empfehle». — Ob 
sie allerdings immer gute Resultate gibt, erscheint 
mir zweifelhaft. Dr.N.S.

vücherschau.
Bei der Fülle der eingehenden Neuerscheinungen 
können wir unverlangt eingehende Werke im all­
gemeinen nur mit Titel, Berlag und Preis auf­
führen. Eine Rücksendung nicht besprochener 

unverlangter Werke erfolgt nicht.

G. S tiaS n » , D as Plankton des Meeres. Sam m lung  
Gösche» Nr l!7ö. litt:;, Leipzig, 61 I .  Göschen, geb. 
M  0.90.

Ein kleines Büchlein mit sehr reichem In h a lt . Theo 
rie, Geschichte, Lebensverhältnisse, Zusammensetzung,M e­
thodik, Anpassnngserscheinnngen, Lebensweise, Verbrei­
tung und Nolle des Planktons im Leben-haushalt des 
M eeres werden behandelt. Ein Vergleich mit dem Süs;- 
wasserplankton fehlt nicht, auch ist das gegenseitige Ber 
halten von T ier nnd Pflanze in der großen Lebensge­
meinschaft knapp aber übersichtlich dargestellt. Hpdrobio- 
logen können wir das kleine Bändchen warm empfehlen.

Kurt F-locricke. Der Bogcllicbhabcr. Praktische Anleitung  
zur 3ncht nnd Pflege einheimischer nnd ausländischer 
Stnbenvögel. M it 1 doppelseitigen Knnstdrncktafeln 
und 117 S . Text. 1919, S tu ttgart, „Kosm os", Ge 
sellschaft der Naturfreunde (Franckh'sche Verlagshand- 
lnngst geh. M  1.10, geb. M  2.2ä.

Ter Verfasser des vorliegende» Buches erfreut sich 
in der ornithvlvgischen W elt eines so guten N nfes, das; 
ich von vornherein m it hochgespannten Erwartungen an 
die Lektüre herantrat. Trohdem war ich von der Fü lle  
von Anregungen nnd Erfahrnngstatsachen überrascht, die 
hier dem Leser geboten werden. I n  angenehmer, flie ­
hender Darstellung erläutert der Verfasser einleitend die 
Berechtigung der Bvgelliebhaberei, für die er warme 
Worte findet, »m hierauf über Erwerb und Versand, 
Empfang nnd Eingewöhnung, Behausung, Ernährung, 
Pflege, Zucht, Abrichtnng und Krankheiten der Stnben- 
vögek zu sprechen. Der zweite (spezielle) T eil schildert 
das Wesen und die Bedürfnisse der einzelnen Stuben­

vogel Arten. Dabei kommen auch die Exoten zu ihrem 
Recht. Ich glaube, das; auch ein erfahrener Vogellieb­
haber vieles in dem Buche finden wird, w as er für seine 
gefiederten Freunde brauchen kann. Würde mich ein 
Anfänger in der Bogclliebhaberei »ach einem Leitfaden 
fragen, so würde ich ihm unbedingt Floerickes Werk emp­
fehlen, da ich ein anderes gleichwertiges nnd gleich bil­
liges Buch nicht zu nennen wüsste. Dr. G. Steiner.

Kurt Floericke, Taschenbuch zum Vogelbestinimc». Prak­
tische A nleitung zur Bestimmung unserer Vögel in 
freier^ N atnr nach S tim m e, F lu g , Bewegung usw. 
nebst T'abelle zur Bestimmung toter Vögel, der Nester 
nnd Eier. M it 9 farbigen Doppelkafeln von W. Hcn- 
bach, einer Doppeltafel mit dem Flugbilderschemn der 
Nanbvögel nnd vielen Textbildern. 260 Seiten Ta­
schenformat. S tu ttgart, Franckh'sche Bcrlagshandlniig, 
geb, M  3.80.

Ein Buch, das ans der P rax is  des gewiegten Vo­
gelkenners heraus entstanden ist. M an kann nicht viel 
darüber sagen, man kann nur raten, eS in die Tasche zu 
stecken und dam it hinauszugehen, um selbst zu sehen. 
Dann wird man merken, das; man einen Schal; bei sich 
trägt, der wie ein erfahrener Lehrer auf alle Fragen 
Antwort gibt. A ls  ich das Buch in die Hände bekam, 
beschlos; ich, die Probe zu machen, ob es hielt, was der 
T itel versprach. Jetzt hat eS mich bald ein Jah r lang 
an; vielen Wegen begleitet, und ich »ins; sage», dass ich 
es nicht mehr missen möchte. Wer sich für unsere hei­
mische B ogelw elt interessiert, wer sic im Freien belau­
schen möchte, der greife zu Floerickes Vogelbestimmnngs- 
buch. Er wird, wie ich, seine Freude daran haben. G.
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Beiblatt zum „Mikrokosmos"

Wir veröffentlichen in diesem Beiblatt, das in zwangloser Folge erscheint, Beschreibungen neuer Apparate und Instrumente 
für sämtliche Zweige der Mikroskopie, um dadurch einen dauernden Überblick über die Fortschritte der Apparattechnik 
zu geben. Ebenso bringen wir hier Anleitungen zur Selbstansertigung mikrotechnischer Htlssapparate, um so unsern 

Lesern die Vervollständigung ihrer Apparatur aus dem billigsten Wege zu ermöglichen.

Die Selbstanfertigung einer Polarisationseinrichtung
für das Mikroskop.
von  p .  M ehner, Bautzen. Mit 8 Abbildungen.

P o laris ie rtes  Licht kann auf verschiedene 
Weise erzeugt w erden: durch Spiegelung , durch 
einfache und durch doppelte Brechung. B ei 
den käuflichen P o la risa tionsriu rich tnugen  für 
Mikroskope wird die doppelte Brechung zur 
P o larisa tion  benützt. D ie dabei verwendeten 
Nieolschen P rism e n  H lalkspatprism en) sind je> 
doch sehr tener nnd steigen noch im m er im 
Preise. I m  folgenden soll deshalb eine ein-

Abb. 1. Prinzip der 
Polarisation.

fache Polarisa tionsein rich tnng  ohne Kalkspat- 
prism en beschrieben werden, die zwar keine 
vollkommene Anslöschung in der Dunkelstel- 
lnng gibt, dafür aber den für viele Leser sicher 
sehr wichtigen V orzug besitzt, n u r  wenige P fe n ­
nige zu kosten. Um die W irkungsweise dieses 
A pparates zu verstehen, müssen nur uns ein­
leitend kurz m it seineil physikalischen G ru n d ­
lagen beschäftigen.

W enn ein Lichtstrahl ^  (vergl. Abb. l )  in 
spitzem Winkel auf eine p lanpara lle le  G la s ­
platte füllt, so wird die H anptm enge des Lichtes 
gebrochen, tr it t  an der gegenüberliegenden 
Fläche wieder in die L uft über nnd setzt ihren 
Weg in  der ursprünglichen Richtung l) weiter 
fort. E in  geringer T e il 0  des Lichtes aber 
wird alt der Oberfläche des G lases im gleicheil 
Winkel zurückgeworfen oder reflektiert. B ei 
entsprechenden Untersuchungen hat sich nun  ge­
zeigt, daß der Lichtstrahl sobald er un ter 
einem bestimmten E infallsw inkel ans die G la s ­
platte anftrifft, in zwei entgegengesetzt po la ri­
sierte S trah le il gespalten w ird. Dieser E in ­

fallswinkel ist für verschiedene G lassorten  ver­
schieden und von der S tärke  der Lichtbrechung 
abhängig. F ü r  ein G las  m it dem B rechnngs- 
indey n — Ich beträg t er genau 66" 1LL ')  
D ieser Winkel ist noch dadurch ausgezeichnet, 
daß bei ihm der gespiegelte »ud der gebrochene 
S tr a h l senkrecht auf einander stehen (B  r e  Ni­
st e r  sehe s Geset z) .  W ährend der gespiegelte 
S tr a h l 6 jedoch fast vollkommen Polarisiert ist, 
enthält der gebrochene S tr a h l l) »och eine große 
Ateuge »»polarisierten  Lichtes. W ill m au also 
durch Brechung vollkommene P o la risa tion  er­
halten, so m uß mau das Licht durch eine ganze 
Anzahl G lasp la tten  hindurchschicken (G lasp la t­
tensäule), da jede folgende P la tte  einen neuen 
Aikteil des unveränderten  Lichtes polarisiert. 
Zu einem vollständigen P o la r isa tio n sap p a ra t 
braucht m an  nun  einen P o la r isa to r, der das 
polarisierte Licht liefert, nnd einen A nalysator, 
der u n s  erkennen läß t, ob w ir po larisiertes 
Licht vor uns haben und in welcher Richtung 
es schwingt. D er A nalysator darf demnach n u r 
polarisiertes Licht durchlassen, bezw. spiegeln, 
d. h., er m uß auch ein P o la r isa to r sein?)

R u n  zu unserem A pparat. F ü r  den P o ­
la risa to r benützen w ir die P o la risa tio n  durch 
Spiegelung , und zwar verwenden w ir zwei S p ie ­
gel, um  bequem bei T ageslicht arbeiten zu 
können. D er S trah leu g an g  ist aus Abb. Ln 
deutlich zu ersehen. W ir schneiden m it einer 
kräftigen Laubsäge aus 1 om starkem Holz 
die beiden schraffierten Dreiecke (die M aße sind 
in der Abb. angegeben) je zweimal aus und

Bei schwerem Fliutglase (u — 2) beträgt der Pc>- 
larisationswiukek 63° 26' 6 ". Bei unserer Einrichtung 
können wir mit einem Einfallswinkel von rund 56° 
rechnen.

st Ein weiteres Eingehen ans diesen Gegenstand 
ist im Nahmen dieses Aufsatzes nicht möglich; jedes 
Lehrbuch der Physik gibt übrigens entsprechenden Auf­
schluß.
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nageln  die beiden S tützen m it der Kante 8 
ans ein 11,5 om langes und 4,5 em breites 
Brettchen. D ieses Gestell kann bequem in  die 
Öffnung des M ikroslopfußes eingeschoben w er­
den. D ie Sp iegel werden einfach aufgelegt 
und lassen sich zum R einigen leicht entfernen.

Abb. 2. Schema des selbstangefertigten Polarlsators für 
natürliches Licht.

A ls Spiegel dürfen w ir jedoch keine A m algam ­
spiegel benützen, denn Reflexion an M e ta ll­
flächen gibt k e i n  linear polarisiertes Licht. 
W ir können n u r die Reflexion an  der oberen 
Fläche einer spiegelnden G lasp la tte  gebrauchen. 
D eshalb  müssen w ir entweder schwarzes G las 
kaufen oder selbst schwarze Spiegel Herstellen. 
D as  geschieht folgenderm aßen: Zwei G la sp la t­
ten in der G röße 6x9 em (abgewaschene 
Trockenplatten) werden m it feinem Schm irgel- 
pu lver und W asser un ter kreisenden Bewegungen 
solange aufeinander gerieben, bis beide fein 
und gleichmäßig m a ttie rt sind. Nachdem sie 
gewaschen und getrocknet w orden sind, werden 
sie m it einem G laserdiam anten oder einem G la s ­
schneider ans die erforderliche G röße (4 ,5x7,5 
em) geschnitten. D ie m attierte  S e ite  w ird zwei- 
bis dreim al m it schwarzem M attlack gestrichen 
und znm Schutz noch m it schwarzem N a tu r­
papier (von P lattenpackungen) beklebt. B ei 
diesen Spiegeln  reflektiert n u r  die Vorderseite, 
w ährend der gebrochene S tr a h l  an der rauhen  
schwarzen Rückseite verschluckt oder absorbiert 
wird.

B eim  A nalysator benützen w ir die P o la r i­
sation durch Brechung. H ier müssen w ir also 
eine G lasp la ttensäu le  anw enden, die fü r u n ­
seren Zweck möglichst leicht, klein und leicht 
drehbar sein m uß. D a s  erreichen w ir aus fol­
gende Weise. W ir nehmen etwa zwanzig 18x18 
mm große Deckgläser und putzen sie recht sorg­
fältig. H ieraus nehmen w ir ein m ittelstarkes 
O kular, bei dem die B lende bei etwa 10 mm 
innerem  Durchmesser mindestens 18 mm unter

der dem Auge zugekehrten Linse liegt, schrauben 
die A ugenlinse ab, stellen die Deckgläschen in 
den R au m  zwischen Blende und Augenlinse 
schräg ein (vergl. Abb. 3), regeln ihre Zahl so 
daß sich ein Winkel von etwa 5 6 ° ergibt, und 
schrauben die Augenlinse wieder auf. D am it 
ist unser A nalysator fertig. D ie unteren  Kanten 
der Deckgläser werden nicht ganz vom Blenden­
rande, der ja  kreisförm ig ist, aufgenommen, 
so daß m an an einem B ild rande im m er einige 
gerade L inien sieht. D a s  stört aber ebenso­
wenig wie die unverm eidbare Tatsache, daß 
das Blickfeld beim D rehen des A nalysators 
infolge der Ablenkung in der G lasplattensänle 
(vergl. Abb. 3) w andert, d. h. einen kleinen 
K reis beschreib!. D ie gegenseitige Lage der 
Objekte w ird dadurch natürlich nicht beeinflußt. 
D ie H auptbedingung für die Brauchbarkeit des 
A nalysato rs sind vollkommen reine Deckgläser. 
D a ra u f  ist also der größte W ert zu legen.

Je tz t können w ir unser P o la risa tionsm i­
kroskop zusammensetzen. Besitzt unser M ikro­
skop einen Kondensor, so w ird er en tfern t; der 
Sp iegel w ird zur S e ite  geschlagen und der 
P o la r isa to r  m it seinem Gestell un ter den Ob­
jekttisch geschoben. A ls Objektiv dient ein schwa­
ches Trockensystem. D a ra u f stecken w ir das 
A nalysator-O kular in den T u b u s  und bringen 
es zunächst in eine solche Lage, daß die Deck­
gläser dem unteren  Spiegel para lle l stehen?) 
D a s  Gesichtsfeld ist dann dun­
kel. D rehen w ir darau f das 
O kular um  90", so w ird das 
Gesichtsfeld hell. Nach einer 
aberm aligen D rehung  von 90°
(- -  180° G esam tdrehnng) ha­
ben w ir neuerdings T nnkel- 
stellung; bei 270° wieder Hel­
les, bei 360° ( ^  A usgangs­
stellung) wieder dunkles Ge­
sichtsfeld. B ei starken V ergrö­
ßerungen (200 X und mehr) 
kann auch der Kondensor be­
nützt werden, doch gelte a ls  g. Achsialer 
R egel: möglichst Helles Licht Länge,.schnttt 
und möglichst geringe V ergrö- Analysator^Okular. 
ßerung, da die Jn n e h a ltu n g  
dieser Umstände die A rbeit sehr erleichtern.

W ill m an  bei künstlichem Licht arbeiten 
oder M ikrophotographien Herstellen, so kann 
m an  den S p ieg e l-P o la risa to r nicht benützen. 
W ir müssen dann  auch fü r den Polarisator 
zu einer G lasp la ttensäu le  greifen, schon um ein

2) Die Stellung des Analysators lä ß t  sich leicht 
an der Lage der überstehenden Deckglaskanten erkennen.
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möglichst Helles Gesichtsfeld zu erhalten. Ich  und dem oben beschriebenen A nalysator aufge-
habe m ir einen G lasp la ttenpo la risa to r au s einer nom m en worden. A ls Lichtquelle diente S p i-
kleinen Zigarrenkiste (1 0 ,5 x 1 2 x 8 ,5  ein) an - ritusg lüh lich t; der verwendete Kondensor (in
gefertigt, deren eine Rückwand b is auf zwei Laterngehäuse) hatte 115 mm Durchmesser. Die
schmale S tre ifen  (^. und L in  Abb. 4) entfernt A ufnahm en erheben keinen Anspruch aus

Abb. 4. Schema des selbstangefertigten Polarisators für künstliche Beleuchtung und Mikrophotographie.

ist, während die gegenüberliegende S e ite  1,5 om 
über dem B oden eine kreisförm ige Öffnung voll
4,5 em Durchmesser erhält. I n  diese so her­
gerichtete Kiste werden 12— 15 9 x 1 2  om große 
G lasp la tten  (abgewaschene Trockenplatten) so 
eingelegt, daß sie m it der Bodenfläche einen 
Winkel von etwa 34 ° bilden. D ie untere K ante

P. Mehner phot.
Abb. 5. Eikonogen-Kristalle in polarisiertem Licht, aufge­

nommen mit Hilfe des selbstangefertigten Polarisations- 
apparats.

der ersten P la tte  m uß dazu 10 om von der 
V orderw and entfernt sein; m an  kennzeichnet die 
S te lle  am besten durch einen Bleistiftstrich. Abb. 
4 zeigt gleichzeitig die A rt der V erwendung. 
Die in  Äbb. 5, 6 und 7 wiedergegebenen M i­
krophotographien sind m it diesem P o la r isa to r

M ustergültigkeit; sie sollen n u r zeigen, w as die 
beschriebene E inrichtung trotz ihrer Einfachheit 
zu leisten verm ag.

W er noch nicht m it polarisierten: Licht 
gearbeitet hat, w ird vielleicht noch fragen: W as 
kann ich m it den beschriebenen A pparaten  seheil 
und welche Untersuchuugsobjekte m uß ich wäh-

P. Mehner phot.
Abb. 6.^ Asparagin-Kristalle in polarisiertem Licht, aufge­

nommen mit Hilfe des selbstangefertigten Polartsations- 
apparats.

len ?  V ollständig kann diese F rag e  hier nicht 
beantw ortet werden, da dazu der R au m  nicht 
ausreicht, doch w ill ich an Hand der Abb. 5 — 7 
wenigstens einige Hinweise geben. D a s  H aupt­
arbeitsgebiet des Polarisationsm ikroskops liegt 
auf anorganischem Gebiet. B esonders w ertvoll
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ist dieses In s tru m e n t dem M ineralogen^) und 
dem K ristallographen, der es zur Erkennung 
und Unterscheidung sonst ganz ähnlicher K ristall­
splitter benutzt. V ieles, w as bei gewöhnlicher 
Beleuchtung nicht oder n u r schwer erkennbar ist, 
sieht m an  im Polarisierten Licht m it w under­
barer Deutlichkeit. S o  Nüssen w ir, daß viele 
chemische V erbindungen in verschiedenen M od i­
fikationen auftreten , die sich in  der chemischen 
Zusammensetzung nicht, wohl aber im optischen 
V erhalten , im  Kristallsystem, im  Schmelzpunkt, 
in der Löslichkeit usw. unterscheiden. B eim

achten. W er fü r den Lack des Objekttisches 
fürchtet, kann den O bjektträger ans zwei Stück­
chen Asbestpappe legen. B ei etwa 60- bis 
OOsacher V ergrößerung (D nnkelstellnng!) sehen 
w ir, wie sich zunächst vom R ande ans große 
b lätterige Kristalle bilden, die meist hellblau 
erscheinen. Nach einiger Z eit treten andere 
rautenförm ige Kristalle ans, die sich leuchtend 
vom dunklen .H intergründe abheben. Diese rau ­
tenförm igen K ristalle, die der gewöhnlichen M odi­
fikation angehören, zehren die großen Kristalle 
ans, denn wo sie innerhalb  oder am Rande

P. Mehner Phot. Pros. Dr. A. Herzog phot.
AM'. 7. AM. 8.

Kartoffelstärke in polarisiertein Licht. Die in AM. 8 wiedergegeben«.', technisch vollendete Aufnahme ist mit einem Polari- 
sationsavvarat nrtsi'scher Herkunft aufgenommen worden, während die Aufnahme in Abb, 7 mit dem beschriebenen, selbsl- 
angesertigten Poiarisationsapparat hergestellt ist; ein Vergleich beider Abbildungen zeigt die Leistungsfähigkeit dieses Apparats,

S tu d iu m  dos optischen V erhaltens ist das P o ­
larisationsm ikroskop unentbehrlich. D afü r ein 
Beispiel, Lei denk w ir das N atrinm salz  der 
Amido-stGcaphtol-;1-M onosnlsosänrc benützen. 
D a s  klingt zwar sehr gelehrt, ist aber nicht 
so schlimm, denn den P ho tographen  un ter uns 
ist das S a lz  un ter dem N am en Eikonogen wohl­
bekannt. W ir nehmen einen O bjektträger, geben 
einen T ropfen destilliertes W asser daraus, fügen 
etw as Eikonogen hinzu, bedecken m it einein Deck­
glas, erhitzen über der S p ir itn sflam m e, bis 
sich das S a lz  gelöst hatF ) lassen auf dem O b­
jekttisch des M ikroskops auskühlen und beob-

ch V ergl. den Aufsatz „Dünnschliffe" von K. Hucke 
im  VI. „ M ik ro k osm o s" -J ah rg an g , S .  1 05  f f ; der nächste 
„ M ik ro k osm o s" -J ah rg an g  bringt ü b rigen s eine Buch- 
beilage, die den Gebrauch des P olarisationsm ikroskops  
eingeheild erläutert. A nm . d. Red.

Ü M a u  m uß genügend Eikonogen nehm en, um  
eine heißgesättigte Lösung zu erhalten.

der großblätterigen  Kristalle auftreten , bildet 
sich, wie Abb. 5 zeigt, ein dunkler Lösnngshof 
um  sie herum  ans. I n  Abb. 5 erscheinen die 
Lichtverhältnisse übrigens um gedreht: D ie gro­
ßen K ristalle leuchten stärker a ls  die kleinen. 
D as  hat seine Ursache darin , daß das Hellblau 
der großer: Kristalle stärker ans die P la tte  ein­
wirkt, a ls  das leuchtende Gelb, R o t und G rün 
der kleinen. E ine E rk lärung  der Aufzehrung 
findet sich in der Schrift „D ie  scheinbar lebenden 
K ristalle" von O. Lehm ann (S . 18), der sie 
an  alphanaphtylam insnlfosanrem  N atriu m  er­
läu tert.

Auch der, der mehr künstlerische Anregung 
sucht, kommt bei solchen S tud ien  ans seine Rech­
nung, da K ristalle un te r den: P o la risa tionsm i­
kroskop oft Prachtvolle F orm en und Farben 
zeigen, w ährend m an  bei gewöhnlicher Beleuch­
tung an  den: P rä p a r a t  nichts derartiges ent­
decken kam:. E in  Beispiel dafür gibt das kri­
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stallisierte A sparagin in Abb. 6 ; n u r  schade, 
daß die F a rb en  sehten! (P r ä p a ra t :  Wasser 
m it A sparagin  o h n e  Deckglas erhitzen und 
auskristallisieren lassen.)

D a s  Polarisationsm ikroskop hat aber auch 
ans dein Gebiet der organischen N aturw issen­
schaften Bedeutung. S o  w ird es z. B . bei hi­
stologischen Untersuchungen und bei der N ah- 
rungsm itte lp rü fung  häufig benutzt. E in  recht 
bekanntes B eispiel ans diesem Gebiet ist der Nach­

weis der Kartoffelstärke durch Polarisiertes Licht; 
die dabei sichtbaren Erscheinungen zeigt Abb. 7. 
Diese A bbildung ist übrigens auch noch in  an ­
derer Beziehung lehrreich. M a n  braucht sie 
nämlich n u r  m it Abb. 8, einer technisch vollen­
deten A ufnahm e des gleichen Objekts, die P ro f. 
D r. Herzog im  V „M ik ro k o sm o s"-Jah rg an g  
(S . 7ö) veröffentlicht hat, zu vergleichen, um 
sofort zu sehen, w as die beschriebene einfache 
E inrichtung leisten kann und w as nicht.

Die Selbstanfertigung eines Zeichentisches für das Mikroskop.
v o n  Amt Haupt» Halle a. Saale. M it 1 Kbbildung.

B ei der B earbeitung  des letzten „M ik ro ­
ko sm o s-P re isau ssch re ib en s fertigte ich m it 
Hilfe eines Abbeschen Zeichenapparates znm 
ersten M ale  mikroskopische Zeichnungen an. D a  
ich jedoch keinen Zeichentisch H besaß, m ußte 
ich das P ap ie r ans dem Tisch, ans dem das 
Mikroskop stand, befestigen. A n ein S chräg­
stellen des Mikroskops w ar daher nicht zu den­
ken. S o  m ußte senkrecht hineingeblickt und 
gezeichnet werden. D a s  w ar eine mühselige 
Arbeit, da sich auch das Abblenden, das die 
gewünschte Deutlichkeit herbeiführen sollte, n u r 
sehr schwer ausführen  ließ. Besser ging es, 
wenn das P a p ie r in eine Höhe m it dem O b­
jekttisch gebracht wurde. Doch nun  m angelte 
es an Standfestigkeit. E inen  Zeichentisch wollte 
ich der ziemlich hohen Kosten wegen nicht an ­
schaffen. S o  machte ich mich später selbst daran , 
den Zeichentisch zu ballen, den die beigefügte Ab­
bildung zeigt. Ans einer festen G rundp la tte  
wurde die S te llu n g  des Mikroskops durch auf­
geleimte, ausgeschnittene Holzklötzchcu L 
dauernd festgelegt. T a u n  w urden zwei senk­
rechte S trebeil 0  paralle l zum Mikroskop m it 
Zapfeil und Löchern so auf dem G run d b re tt ^  
befestigt, daß ihre M itte llin ie  in die Ebene 
des Neignngsgelenkes i>i am Mikroskop zu liegen 
kam. Geilall in der .Höhe der Gelenkachse idl 
wurden Löcher für zwei Flügelschranben k" an ­
gebracht, die die N eigung der Tischplatte regu­
lieren sollten. Um größere Festigkeit zu er­
zielen, verband ich die senkrechten S treb en  noch 
durch eiil eingeschraubtes Q uerholz v .  D ie 
Tischplatte ?  wurde m it zwei krenzweis ver-

B eim  Abbeschen Zeichenapparat m uß inan d a s  
Zeichenpapier auf einer der N e ig u n g  des M ikroskops 
entsprechend geneigten U nterlage befestigen, w enn m an  
verzerrungsfreie Zeichnungen eines nicht zu kleinen 
S eh feld es erhalten w ill. D iesem  Zwecke dienen die 
Zeichentische.

leim ten Leisten O verseheil, die ein W erfen 
verhindern. D ie bis an  den Objekttisch re i­
chenden Oberstrebeil b) w urden durch Zapfeil 
und Löcher an  der Tischplatte ?  befestigt. D ie

Der selbstcmgefertigte Zeichentisch neben dem Mikroskop.

E ntfernung  der Oberstreben b) von einander 
ist um  die doppelte Holzstärke kleiner, a ls  die 
der G rnndstreben 6. Auch die Oberstreben er­
halten  iil der Höhe der Gelenkachse Löcher 
fü r die Flügelschranben ? ,  um  die sich der 
Tisch neigen soll. W erden diese Schrauben 
eingesetzt, so ist der Zeichentisch fertig M i­
kroskop und Tisch .können bei dieser A nordnung 
gleichmäßig schief gestellt werden. D ie fest an ­
gezogenen Flügelschranben ^  halten  den Tisch 
in  jeder gewünschten Lage fest.
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kleine Mitteilungen.
Ein sclbstangefertigter Mikrostopiertisch. (Mit 

Abbildung.) Da die käuflichen Mikroskopiertische 
meist sehr teuer und also nicht jedem zugänglich 
sind, werden viele Mikroskopiker einige Angaben 
über einen einfachen Mikroskopiertisch willkommen 
heißen, den ich als zweckentsprechend erprobt habe 
und den jeder Schreiner an der Hand der nach­
folgenden Mitteilungen für wenig Geld bauen 
kann. Wie die beigefügte Abbildung zeigt, besteht 
der Tisch aus drei Teilen, und zwar aus einein 
festen Mittelteil und zwei rechts und links an­
geordneten klappbaren Platten, die von Doppel-

Mtkroskopiertisch nach Gatterer.

stützen getragen werden. Die beiden Doppelstützen 
sind durch Scharniere befestigt, lassen sich also 
ebenfalls einschlagen, so daß der ganze Tisch im 
zusammengeklappten Zustand einen sehr kleinen 
Raum einnimmt. Die Maße des Tisches sind fol­
gende: Gesamtlänge 2 in, Höhe 70 ein, Breite 
60 ein ; Länge des Mitteltisches 90 ein, Länge 
jedes Seitentisches 55 ein. Die Entfernung der 
beiden Füße, die die Doppelstützen der Seiten­
tische bilden, ist etwas geringer als die Entfer­
nung der ihnen entsprechenden Tischfüße. Die 
Stützen der Seitentische haben also zwischen den 
Tischfüßen Platz, wenn die Seitentische eingeklappt 
sind. Die Tischfläche ist groß genug, um die not­
wendigsten Geräte, Instrumente und Reagenzien 
aufnehmen zu können, alle weniger häufig ge­
brauchten Geräte usw. können auf einem Nebentisch 
Platz finden. Um eine Beschädigung des Tisches 
durch Reagenzien hintanzuhalten, habe ich auf 
das Mittelstück eine ziemlich große Gummiplatte 
aufgelegt. Der Preis des Tisches ist bei einfach­
ster Ausführung, die deshalb nicht geschmacklos zu 
sein braucht, derart niedrig, daß ihn wohl auch 
Minderbemittelte erschwingen können.

Hans Gatterer.

Elektrisches Licht beim Fang pelagischer Mec- 
resticre. Nach einem Bericht im „Lull. Iiwt. Oeeu- 
noZr. Nonaeo" (Nr. 242) hat Kl. G r e i n  elek­
trische Lampen zum Anlocken positiv phototakti­
scher Seetiere konstruiert. Der Apparat besteht 
aus einem gußeisernen, wasserdicht geschlossenen 
Lampengehäuse mit einem Behälter, der acht Akku­
mulatoren aufnehmen kann. Das Gehäuse ist so 
stark gebaut, daß es ohne Schaden bis in 1000 m 
Tiefe versenkt werden kann. Zu dem Apparat ge­
hören mehrere Lampen verschiedener Lichtstärke 
und Brenndauer. Die schwächeren Lampen kom­

men bei der A rbeit m it Tiefseereusen, die stär­
keren beim Fang m it Planktonnetzen zur Anwen­
dung. Die bis jetzt m it der Konstruktion erzielten 
Ergebnisse sind sehr befriedigend, da die Ausbeute 
eures solchen Lampenfanges weit reichhaltiger und 
größer ist als sonst. S o g a r an der Lampe selbst, 
die außen stark m it O l eingerieben wird, saßen 
nach dem Fang dichtgedrängt die verschiedenartig­
sten Planktozoen. C. M . L üttgens, Rendsburg.

Eine praktische Zentriervorrichtung für mi­
kroskopische Präparate (nach Oswald) wird von der 
Firma A. Schwalm, München, zum Preise von 
50 Pfg. in den Handel gebracht. Da die in der bei­
gefügten Abbildung dargestellte Vorrichtung sich 
bewährt haben soll, geben wir nachfolgend eine 
kurze Beschreibung: Ein für die Größe normaler, 
ungeschliffener Objektträger (26 x  76 mm) aus­
gestanzter Karton ist einem zweiten symmetrisch 
aufkaschiert, auf dessen Grund sich zwei verschie­
den große Kreise und ein Quadrat befinden. Der 
ausgestanzte, eine Art Nahmen bildende Karton 
dient zur Aufnahme des Objektträgers; er soll 
diesen während des Einbettens festhalten. Nach 
der Einlagerung des Objektträgers in diesen Nah­
men lassen die Zeichnungen des unteren Kartons 
sofort die Mitte des aufliegenden Objektträgers er­
kennen. Man bringt das Einbettungsmedium ge­
nau über dem kleinern Kreis auf, wobei es ratsam 
ist, nicht so viel davon zu nehmen, daß die Kreis­
fläche gerade bedeckt ist, legt das Objekt auf die 
Stelle, die durch das im kleinern Kreis fixierte 
Mittelkreuz, das sehr gut durch die Medien hin­
durch sichtbar bleibt, bestimmt wird, legt das runde 
oder quadratische Deckglas vorsichtig so ans, daß 
die Grenzlinie des großen Kreises (resp. des Qua­
drates) nicht überschritten wird, umrandet und

Präparat-Zentriervorrtchtung nach Oswald.

nimmt schließlich den Objektträger aus dem Nah­
men heraus. Das Präparat ist dann tadellos zen­
trisch geordnet. Auch der Raum für die Eti­
ketten ist zu beiden Seiten der Zeichnung mar­
kiert, so daß kein Überfließen des Mediums auf 
die Etiketten, wie es bei dezentrierten Prä­
paraten häufig der Fall ist, eintreten kann. 
Auf diese Weise hergestellte Präparate geben der 
Sammlung nicht nur ein gefälliges Aussehen, son­
dern ersparen auch das lange Suchen kleinerer 
Objekte unter dem Mikroskop.
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1913/14 Siebenter Jahrgang Heft 11

Fortschritte der Hydrobiologie und Planktonkunde
im Jahre

von v r . Georg Stehlt, Stuttgart.
I m  verflossenen J a h r e  ist ans dein Gebiet 

der H ydrobiologie und P lanktonknnde wieder 
überaus kräftig gearbeitet worden. B esonders 
haben die klassischen Seenntersuchnngen der 
Schweizer H ydrobiologen auch in anderen S ta a ­
ten N achahmung gefunden. Beispielsweise hat
G. S c h n e i d e r  (Is t)  nenn T alsperren  im  
S au e rla n d  eingehend auf ih r P lank ton  u n te r­
sucht. Durch seine reichhaltige, m it zahlreichen 
Skizzen, graphischen D arstellungen , F an n en - 
nnd F lo ren tabellen  ausgestattete A rbeit ist die 
äußerst arm e L ite ra tu r über das P lank ton  der 
T alsperren  wesentlich bereichert worden.

Um die T em pora lvaria tionen  einiger 
P lank ton ten  u n te r ihren natürlichen B edin­
gungen, d. h. im  freien S ee , näher kennen zu 
lernen, hat H. A m m a n n  (2) einige ober- 
bayerische S een  eingehend untersucht und gleich­
zeitig Beobachtungen über die physikalischen 
V erhältnisse dicstr S een  angestellt. E s zeigte 
sich, daß sich die T em pora lvaria tionen , die 
besonders bei O sratium  biruncUneUa 0 . IV N . 
näher erm itte lt w urden, in  den Hanpterschei- 
nnngen J a h r  fü r J a h r  w iederholen, daß sie 
in  ihrem  allgem einen V erlau f von den me­
teorologischen V erhältnissen des J a h r e s  unab ­
hängig sind, und daß sich n u r in  E inzelheiten 
ein m odifizierender E influß  des W itte ru n g s­
charakters erkennen läßt.

M . L e n z e  (3) wollte die Kladozere 
tIioti'6pli68 1on§imÄNU8 im  Chiemsee gefunden 
und dam it einen neuen F u n d o rt fü r B ay ern  
erm itte lt haben. F e rn e r stellte die A u to rin  
das V orhandensein von Ilstsrooops 8a,1isn8 
im  Chiemsee in  Abrede. D a  sich die B eob­
achtungen jedoch n u r  auf einen einzigen M o n a t 
erstrecken, also fü r ein abschließendes U rteil

Die eingeklammerten Zahlen beziehen sich 
auf die im Literaturverzeichnis angegebenen Ar­
beiten.

Mikrokosmos. 1913/14. VII. Heft II.

gänzlich unzureichend sind, m ußte sie sich von 
O. H a e m p e l  (4), der das P lank ton  des Chiem­
sees mehrere J a h r e  hindurch untersuchte, be­
richtigen lassen. Haempel hat Lzckbotr6pki68 
1on§ima.nu8 IV I,. bereits 1908 und 1909 so­
gar in  zahlreichen Exem plaren im  Chiemsee 
festgestellt, ebenso von der Kladozere L o te ro - 
oops die A rt W sm mniini. Am Schluß seiner 
A rbeit ergänzt H aempel die von L e n z e  auf­
gestellte F au n en - und F lorenliste des Chiem­
sees durch verschiedene für den See  typische 
P lank ton ten , die L e n z e  sonderbarerw eise en t­
gangen sind.

A. K u r z  (5) hat die Lochseen in  den 
B odensee-N iedernngen zwischen Rheineck und 
Bregenz einer eingehenden Untersuchung u n te r­
zogen und eine sehr ausführliche M onographie  
ihrer biologischen und hydrographischen V er­
hältnisse gegeben. E rw ähn t sei, daß die lesens­
werte A rbeit einen F lorenkatalog m it über 
820 verschiedenen P flan zen arten  enthält, die 
der A ntor in  dem untersuchten Gebiet gefunden 
und bestimmt hat.

H. Mi c o k e t z k y  (6) hat im J u l i  und 
August 1910 verschiedene S een  im  österrei­
chischen S alzkam m ergut auf ihre Ufer- und 
G ru n d fan n a  hin untersucht und seine Ergeb­
nisse neuerdings veröffentlicht. V on jedem der 
vier untersuchten S een  sind zur raschen O rien ­
tierung  die wichtigsten D aten  über G röße, ab­
solute und m ittlere  Tiefe, V olum en und T em ­
p era tu r angegeben, die fü r weitere U ntersu­
chungen gute A nhaltspunkte bieten.

D ie allmähliche Durchforschung der F lo ra  
und F a u n a  der salzwasserhaltigen S tra n d tü m ­
pel von R ovigno (in Is tr ie n )  soll in  einer von 
T h . K r u m b  ach (7), dem D irektor der do r­
tigen Zoologischen S ta t io n , herausgegebenen 
Aufsatzreihe geschildert werden. V on den bis 
jetzt erschienenen A rbeiten berichtet die erste
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244 Dr. Georg Stehlt:

über eine neue Halophile Zuckmücke (O u^kw lsa. 
lialipkiilu n. 8p.), w ährend in  der zweiten v a n  
D o u w e  einen typischen Kopepoden M ^rioprw  
kulvrw I^iZeüsr, v ar. L äria tien  n. var., be­
schreibt, der b is lang  n u r  von den britischen 
In s e ln , der skandinavischen und französischen 
Küste, sowie von M ad e ira  und den Kerguelen 
bekannt w ar.

E in  schönes Beispiel für die von G. 
S t e i n e r  im  „M ikrokosm os" (Jah rg a n g  6, 
1912/13) geschilderte biologische Durchforschung 
der süßen Gewässer bildet A. B r u t s c h y s  (8) 
monographische S tu d ie  über den Zugersee. Auf 
eine ausführliche, durch Skizzen und graphische 
D arstellungen erläu terte  Schilderung der phy­
sikalisch-chemischen Verhältnisse folgt die D a r ­
stellung der gründlichen biologischen D urchfor­
schung des S ees. D en übersichtlichen F lo ren - 
und F aunen listen  und den Besprechungen der 
einzelnen F o rm en  ist zu entnehmen, daß für 
die makrophytische U ferflora 29 und für das 
G esam tplankton 85 A rten  erm itte lt wurden.

G. S t e i n e r  (9) h a t einen g rößeren  B eitrag  
zur K enntn is der T ierw elt des Zürichsees ver­
öffentlicht, in  dem er über zwei für diesen S ee 
neue N em atoden  (N o n o d ^ te r a  ciudiu 8üt86Ü1i 
und Ltüm oluim n8 revalierw is sZ eünsiäsrZ  be­
richtet und sie ausführlich beschreibt.

I n  einem Altwasser der südlichen W olga 
fand A. B e h n i n g  (10) zahlreiche Krustazeen, 
und zw ar konnte er 12 K ladozeren und einen 
Kopepoden (0 ^ e 1 o p 8  albiärw ) darin  erm itteln . 
F e rn e r fand B e h n i n g  (11) in  der südlichen 
W olga bei der biologischen W olgastation zu 
S a ra to w  die interessante Kladozere lüm uo- 
mäa, kronto8U 6 . 0 . 8ur8, ein nordisches T ie r, 
wahrscheinlich ein E iszeitrelikt, das bisher n u r 
in  zahlreichen S een  und Teichen des nordwest­
lichen E u ro p as  aufgefunden wurde. I n  der 
ausführlichen Beschreibung seines F undes zählt 
B ehning alle S te llen  der W olga aus, an  denen 
er diese Kladozere gefangen hat.

I m  L illa  U llevifjärden (einer A bteilung 
des M ä la ren ) fand S v e n  E k m a n  (12) den 
kleinen Schalenkrebs N^8i8 m ix ta  lü lljsb o rg , 
der hier a ls  m arines Relikt au s der Ostsee 
lebt. D ie neue F o rm  w ird a ls  N . m ^x ta  
lullst k. inölar6N8i8 ri. k. beschrieben.

Über einige Ergebnisse der siebten T erm in - 
F a h r t  S .  M . S .  „N a jad e"  (im S om m er 1912 
in  der A dria) unterrichtet eine größere A rbeit 
von A. S t e u e r  (13). D ie 166 u n u n te r­
brochen ausgeführten  und sofort untersuchten 
phaoplanktonischen S tundenbeobachtungen geben 
ganz hervorragende Aufschlüsse über die V er­

breitung der verschiedenen T ierform en in der 
adriatischen Hochsee.

G. B u r c k h a r d t  (14) hat das auf einer 
von M . P ernod  und C. Schrö ter unternom ­
m enen Reise um  die E rde in  oft- und südasia­
tischen B innengew ässern gesammelte Zooplank­
ton untersucht, und seine Ergebnisse als III. 
T e il der wissenschaftlichen Ergebnisse dieser 
Reise veröffentlicht. Besondere E rw ähnung ver­
dient, daß OitbonL Zinsiww n. 8p. a ls  erster 
V ertre te r der sonst ganz m arinen  Kopepoden- 
G attu n g  Oitbona. (Faul. OsutropLAickas Ow8- 
b reo tit) in  verschiedenen Flüssen im  m ittleren 
C hina ziemlich häufig angetroffen wurde.

D ie bereits im  vorigen Jah re? ) erwähnten 
Ergebnisse der von H. L o h m a n n  (15) auf 
der Reise der „D eutschland" nach B uenos A ires 
angestellten hydrobiologischen Untersuchungen 
w urden m it einer A rbeit über die Kalkalgen- 
sam ilie der Coccolithophoriden zu Ende geführt. 
Sechs G attungen  m it teilweise ganz neuen F o r­
m en werden eingehend beschrieben; daneben 
finden sich A ngaben über die D iatom een der 
Hochsee. D en Abschluß der umfassenden A r­
beit bilden einige M itte ilungen  über die „m it 
bloßem Auge von B ord  aus leicht w ahrnehm ­
baren O rg an ism en  des W assers und der L uft."

U nter den au s  dem Schlam m e der Osterseen 
(südlich vom S ta rn b e rg e r  See) gezüchteten 
Amöben stellte H. G l ä s e r  (16) eine neue A rt 
(^.m ooba m irs  n. 8p.) fest, deren K ernteilung, 
Enzystierung und R eifung ausführlich beschrie­
ben werden.

I n  der dichten K ahm haut eines A quarium s 
des B erlin e r In s t i tu ts  für Infektionskrank­
heiten „R o b e rt Koch" fand K. N a g l e r  (17) 
u n te r  zahlreichen F lag e lla ten  der G attu n g  N o - 
IM8 eine neue M onade tM ona,8 Z6l3tino8L
n. 8p.), die von einer sehr feinen G allerthü lle  
umgeben ist und sich durch ihre K ernteilung 
auszeichnet.

E. L e m m e r m a n n  (18) gibt m it der B e­
schreibung einiger neuer F lag e lla ten  und der 
ausführlichen Besprechung einiger um strittenen 
F lag e lla ten -G a ttu n g en  einen recht w ertvollen 
B eitrag  zu r System atik dieser formenreichen 
O rganism engruppe.

D ie K onjugation  bei den W im perinfusorien 
8 ts n to r  eo6rul6N8 und 8 t. po1^morpliu8 wurde 
von W. M u l s o w  (19) eingehend untersucht 
und beschrieben. D er A utor hat bei 8 t. oooru- 
1eu8 über 3000 C opulas gefunden. B ei dieser 
Gelegenheit sei daraus hingewiesen, daß m an

?) Vgl. „Mikrokosmos", VI. Jahrg., S . 258.
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am lebenden Objekt die K onjugation  und ihre 
D auer n u r  sehr schlecht feststellen kann.

E inen w ertvollen B eitrag  zur K enntnis 
der Z oanthiden, die un te r den A ktinien oder 
Seerosen eine Sonderstellung  einnehm en, hat 
F r .  F . L w o w s k y  (20) m it der Revision 
der G attung  L iä is iu  O ra^  (D pi2oa,ntbu8 a.uet.) 
geliefert. Diese G attu n g  konnte um  vier neue 
A rten verm ehrt werden.

W. K ü k e n t h a l  (21) hat die A rbeit des 
A m erikaners CH. C. N u t t i n g  über die A l- 
eyonarienfauna K alifo rn iens an  O r t  und S te lle  
einer eingehenden N achprüfung unterzogen, und 
zw ar un te r besonderer Berücksichtigung der tie r- 
geographischen Beziehungen. Kükenthal gibt 
eine ausführliche Beschreibung der einzelnen 
A rten  und stellt fest, daß die von N u tting  auf­
gestellte B ehauptung  von der nahen V erw and t­
schaft dieser Oktokorallen des S ti l le n  und des 
Atlantischen O zeans nicht zutrifft, daß ferner 
identische A rten  in  der kalifornischen und a t­
lantischen lito ra len  A lcyonarienfanna fehlen und 
daß die von N utting  aufgestellte Liste nicht 
stimmt.

D ie Schalenbildung des Eikokons bei T n r -  
bellarien bildet den I n h a l t  einer größeren A r­
beit von W. T o e d t m a n n  (22).

I n  der B randungszone des G olfes von 
VUIakranea 8ur m sr fand V. S c h ü tz  (23) einen 
neuen m arinen  S chnu rw urm : ?uraIin6U8 sli- 
LLbsttm n. § . s t  n. 8p., der zu r U nterfam ilie 
der Lineiden gehört.

H. G e r i n g  (24) fand an  der schwedischen 
Westküste bei der zoologischen S ta t io n  K ristinc- 
berg zwei neue A rten  der gleichen U nterfam ilie: 
^.m pbiporrm  b6r§6näaU  n. 8p. und lünorm  
I<ri8tin6b6r§6N8i8 n. 8p.

D ie formenreiche G ruppe der R ädertiere  
wurde von O. Z a c h a r i a s  (25) um  eine neue 
A r t:  Dloooularia, mono66ro8 n. 8p., verm ehrt, 
die zur F am ilie  der F lo scu la riid en  gehört und 
ein höchst interessantes V erbindungsglied  zwi­
schen den beiden b ish e r vollkommen vonein­
ander getrennten  G attungen  8t6pbano66ro8 und 
1Ao86nlLria, darstellt. D as  M a te ria l stam m t 
a ns ein em algenreichen T üm pel in  der Nähe P lö n s .

P . L u ck s  (26) hat in  einem jungen, algen­
reichen Torfstichloch bei B eren t (W estpr.) ein 
neues N ä d e rtie r : Dzmlooepbaluo trU obu8 n. 
§. 6t n. 8p., gefunden, das der G a ttu n g  D1o8- 
eularia, ziemlich nahe steht.

Unweit des H afens von N anaim o (V an- 
conver-Jnseln) fing F . A. P o t t s  (27) m it 
dem Schleppnetz einen neuen W nrzelkrebs:
Nzwotoinorplm  V 3N 60U V 6I'6N 8i8 n. A. 6t n.

8P ., der ans der V entralseite des Abdomens 
einer G arneele (OranA oneoinm unm  U atbb.) saß.

E ine treffliche Zusam m enstellung der H ar- 
pakticiden M itte leu ro p as gibt V. B r e h m  (28) 
nach seinen hauptsächlich an  dem M a te ria l au s 
dem Lunzer S ee  gewonnenen Ergebnissen a ls  
E rgänzung  zu der in  B ra u e rs  Süßw asserfauna 
von van D ouwe gegebenen deutschen H arpak- 
ticidenfauna. Diese E rgänzung  gibt ein über­
sichtliches B ild  der V erbreitung dieser Kope- 
poden, da sämtliche Fundstellen auch von an ­
deren europäischen S een  angeführt werden.

B ei der Untersuchung ostafrikanischer S ü ß -  
wasserkopepoden, die au s  verschiedenen S üm pfen  
und periodischen W asseransam m lungen des 
M assai-H ochlandes stammen, hat C. v a n  
D o u w e  (29) u. a. auch eine neue C entropa- 
g ide: O m ptoinrw  rw unm nni n. 8p., festgestellt.

I n  e iner g rößeren  A rbeit über die B io­
logie von Oapbnig, lonZiroinrm 6 . 0 .  8 a r8  
und O. e rm tu ta  6 .  0 .  8 a r8  konnte T. F r e i -  
d e n f e l d t  (30) an  über 4000 untersuchten 
Exem plaren beider F o rm en  zeigen, daß v .  
1on§ir6inn8 tatsächlich von v .  e rm ta ta  geschie­
den ist und einen anderen Lebenszyklus und 
andere A npassungen zeigt. D a s  U ntersuchungs- 
M a te ria l stammte ans dem O eren-S ee  in S ü d ­
schweden.

Nachdem P . K a p t e r e w Z  gezeigt hatte, 
daß die D unkelheit eine D epigm entierung des 
D aphnienauges hervorru ft, führt N. T s c h u -  
g u n o f f  (31) in  einer g rö ß e re n 'A rb e it über 
Doptoäora, L in ä ii (Doelro), die Gerschlerch in  
einer ausführlichen M onographie  behandelt hat, 
den Nachweis, daß durch N ahrungsentziehung 
genau die gleiche Z erstörung des K ladozeren- 
auges ein treten  kann. D a s  M a te ria l zu dieser 
beachtenswerten, durch viele M ikrophotogra­
phien erläu terten  A rbeit stamm t aus dem „W ei­
ßen S e e " , an  dessen Ufer die russische zoologische 
S ta t io n  Kossino liegt.

C. V o l l m e r  (32) hat seine Untersuchun­
gen über die Entwicklung der Kladozeren aus 
dem D auerei, über die ich bereits im  vorigen 
J a h re Z  berichtete, fortgeführt, und neue, w ert­
volle Ergebnisse erhalten ; erw ähnt sei davon, 
daß die B eendigung der Nuheperiode durch 
äußere Einflüsse großen individuellen Schw an­
kungen unterw orfen  ist.

D ie erst seit einem Ja h rzeh n t in  Deutsch­
land gefundene Kladozere D ropano tb rix  ckontata 
(Duron) wurde von O. H e r r  (33) auch in  der 
preußischen Oberlansitz an  verschiedenen S te llen

Z Z )̂ Vgl. „Mikrokosmos", VI. Jahrgang, 
S. 256.
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und von E. K e ß l e r  ^34) neben ZantpoeÄMp- 
tnL L tnpd^linns var. IkalU vitL i n. var. im  
Lugteich bei G rünräbchen in  der sächsischen 
Oberlausch entdeckt. Beide Forscher haben noch 
andere interessante Krusler in den erw ähnten 
Gebieten festgestellt und beschrieben.

Z nm  Schluß seien noch zwei Arbeiten von 
K. V i c t s  (35 und 36) erw ähnt, denen w ir 
genauere Kenntnisse der W assermilben Kame­
ru n s  verdanken. D a s  untersuchte M a te ria l 
entstam m t über 30 F ängen  von räum lich weit 
ause inander gelegenen Örtlichkeiten. I n  den 
beiden sich ergänzenden A rbeiten, denen noch 
weitere folgen sollen, werden alle bisher in  
K am erun festgestellten H ydraearinen-G attnngen  
und -A rten  angeführt, eingehend besprochen und 
in einer Liste zusammengestellt, die 24 für 
K am erun neue, von B i e t s  bestimmte F orm en 
enthält.
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Fortschritte der Rryptogamenkunde im Jahre syt3
v o n  Dr. Zritz Georgi, btuttgart.

Einen ioertvollen B eitrag  zur K enntnis 
der noch wenig erforschten, farblosen Schwefel- 
bakterien hat G. H i n z e  (Is t)  gelegentlich der 
Untersuchung eines größeren M a te ria ls  von 
Schwefelbakterien im Golfe von N eapel ge­
liefert. I n  der Gesellschaft dieser m arinen  
Schwefelbakterien fand H i n z e  zierliche, perl- 
schnnrartig angeordnete w eißgrane H äute von 
sich lebhaft bewegenden Bakterien, die er wegen 
ihres Schwefelgehaltes und ihrer eiförmigen 
F o rm  IN iovolum  nannte. T iefe r typische 
Schw cfelorganism ns tr i t t  in zwei F o rm en : 
'IN. irwsrm Nirms und IN . m in u s N i iE ,  auf. 
S eh r merkivürdig ist die Feststellung, daß m it 
diesem neuen Schwcfclbakterinm regelm äßig und 
zahlreich ein typischer, begeißelter F lag e lla t 
N onas N üU sri W arnung  vergesellschaftet vo r­
kommt, der in seinem eiförmigen Zell-Leib 
Schwefeltropfen a ls  Stoffwechselprodnkte ein­
gelagert enthält, demnach physiologisch zu den 
Schwcfelbaktericn in recht naher Beziehung 
steht.

Über den Farbenwcchsel der S sz illa r ie n  
hat B . S c h i n d l e r  (2) eingehende U ntersu­
chungen angestellt, die zu dem E rgebn is führten, 
daß sich die untersuchten drei O sz illa rien a rten  
durch intensive, im  gewöhnlichen Licht ent­
stehende F arbveränderungen  auszeichnen, und 
daß dieser Farbwechsel im Gegensatz zu der 
bisher angenom m enen Engelm ann-G aidnkow - 
schcn Theorie der direkten chromatischen A dap­
tion ans ernährungsphysiologische Ursachen zu­
rückzuführen I s t ,  nämlich ans die durch das 
W achstum  der Fäden  im N ährsnbstrat sich ver­
ringernde Stickstoffmcnge. D er B eginn des 
Farbwechsels ist eine Funktion der K onzentra­
tionshöhe des N ährm ed inm s: je höher die Kon- 
zentrationsstnfe, desto m ann ig fa ltiger sind auch 
die F arb töne , die w ährend des Farbenwechsels 
durchlaufen werden. D ie S tä rke  des Lichtes 
hat n u r indirekten E influß,' sie beschleunigt den 
Farbwechsel.

Z n  dem gleichen E rgebnis gelangte K. 
B o r e s c h  (3) bei seinen Untersuchungen über 
die F ä rb u n g  von Cyanophyzcen und C hloro- 
phyzeen. Auch hier ist in  erster L inie der 
Stickstofsgehalt des N ährsnbstrats bestimmend, 
während die In te n s itä t  des Lichtes n u r beschleu­
nigend und verstärkend wirkt.

L Die eingeklammerten Zahlen beziehen sich 
auf die im Literaturverzeichnis angegebenen Ar­
beiten.

M it seinen Untersuchungen von Aiescl- 
algcn ans einigen japanischen S een  hat F r .  
M e i s t e r  (4) unsere Kenntnisse von der B a -  
c illa riazeen-F lo ra  J a p a n s  wesentlich bereichert. 
B esonders zahlreich ist die G attung  N slo s irn  
vertreten , zu der M eister drei neue F o rm en : 
NI. snponiea n. sp., iA. p u silln  n. sp. und 
tN. AiwmUata. vor. n u s tra lisn s is  Np. s t N sra§. 
nov. vnr. ( ? ) ,  h inzufügen  konnte. A ndere 
von M e i s t e r  neu  gefundene K ieselalgen sind: 
Zzmockra. snpornea n. sp., 8 . ro s trn tn  n. sp., 
N stsrionsU a. subtU issirrm  n. sp. und Oompdo- 
nsrrm Zlodiksrum  n. sp.

B ei der Untersuchung von E lbplankton, 
das gegenüber der M ündung  des Nordostsec- 
K anals bei Hochwasser gesammelt wurde, fand
H. S c l k  (5) in C oseinodiscen, die dem F o r ­
menkreis des m arinen  E oseinoäisens d ieorn is 
van L rssm sn  angehöre», M ikrosporen, deren 
Z ah l in den einzelnen D iatom een zwischen 
4— Ni schwankte.

M it seiner ansführlichen Schilderung der 
K ernteilung bei N nnotia m njor Undsnir., die 
in  einem G raben  bei Steenw yk in  H olland 
gefunden w urde, ha t C. v a n W i s s e l i n g  h (6) 
einen w eiteren B eitrag  zur K enntnis der K ern­
teilung oder Karyvkinese der D iatom een ge­
liefert.

V. K a s a n o w s k y  (7) hat in Torssümpsen 
bei Kiew eine neue G rünalge, LpiroAIim Nn- 
evnscNini n. sp., festgestellt, die dadurch bemer­
kenswert ist, daß innerhalb  eines F adens Z ellen 
m it verschiedener C hrom atophorenzahl vorkom­
men. A n einem Ende des F adens befanden 
sich Zellen m it einem C hlorophyllband, am 
anderen Ende Z ellen  m it zwei typischen, von­
einander unabhängigen B ändern , die in  Ge­
stalt und V erlaus große M annigfaltigkeit aus­
wiesen.

T ie  ungemein formenreiche G ruppe der 
F lagella ten , die pflanzliche und tierische E igen­
schaften in sich vereinigen, wurde durch A. 
S c h e r s s e l  (8) nur zwei neue F orm en  m it 
trichocystenartigen-) B ildungen  verm ehrt. ?1sn- 
rorrm stix bneiU ilsra  ir. Z. s t  n. sp. ist eine 
la tera l begeißelte, eingeißelige nackte Chrysomo- 
nade m it Gallerttrychocysten, die an der Banch-

2) Eine kurze bündige Erklärung der in der vor­
liegenden Arbeit enthaltenen Fachansdrncke findet 
man in G ü n t h c r - S  te h l i, „Wörterbuch zur 
Mikroskopie", Stuttgart, Franckh'sche Verlags- 
Handlung, geh. M 2.—, geb. M 2.50.
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feite der Zelle palisadenartig  nebeneinander­
stellen. An der gleichen Fundstelle, in  M o o rtü m ­
peln  der H ohen T a tra  (U ngarn ), fand Scherffel 
gleichzeitig kleine, rundliche Gallertklümpchen 
von gelblichgrüner F ä rb u n g , die sich a ls  Kolo­
n ien  eines trychocystenführenden, chlorophyll­
grünen, eingeißeligen S chw ärm ers erwiesen, den 
Scherffel M onom astix  opi8tbo8ti^m a n. §. et 
n. 8p. nennt, und in  die F am ilie  der ?o1^- 
bleplmi-iäene, der niedrigsten F am ilie  der fo r­
menreichen A lgengrnppe der Volvoea.168 ein­
re ih t, die nach M ign la  die zweite O rdnung  
U rotoeoeeo iäene der G rüna lgen  bildet. D aß  
gerade bei dieser zu den Algen gezählten F o rm  
w ohlausgebildete trychocystenartige B ildungen 
vorkommen, ist eine sehr überraschende E n t­
deckung, die in  den phylogenetischen Beziehungen 
der G ruppe zu den eigentlichen F lagella ten  
ihre E rk lärung  findet und hoffentlich zu wei­
teren eingehenden Untersuchungen A nlaß gibt.

Über drei J a h r e  dauerten die Untersuchun­
gen und Beobachtungen, die A. A r t a r i  (9) 
an  6ki1a.m^ckornonL8 l^üroriborLpi Ooro86Ü. an­
stellte, um  die physiologischen Eigenschaften und 
Eigentümlichkeiten der zu den Vo1voeal68 ge­
hörenden  Sülam^ckomoiracksn n äh er kennen zu 
lernen. V on den zahlreichen Ergebnissen sei 
erw ähnt, daß sich diese A lgen ganz besonders 
üppig dort verm ehren, wo das Wasser m it 
organischen S to ffen  verunrein ig t ist. A ls beste 
Stickstoffgnclle habeil sich dabei nach A rta r is  
Untersuchungeil die ersten Z erfallsprodukte der 
Eiweißstoffe (A m inosäuren und S änrcam ide) 
erwiesen.

A. K o r schi ko ff  (10) hat eine neue 
V o iv o o a l6 8 -A rt entdeckt, die er L perm ato- 
20P 818 6X 8lU tL N 8 n. A. et n. 8P. nenn t. 
E r  fand sie in  Regenwasser, das sich in  einer 
W agenspur gesammelt hatte. D ie F o rm  weist 
ganz eigenartige morphologische V erhältnisse 
auf, von denen a ls  besonders eigentümlich der 
M angel einer M em bran  und das V orhanden­
sein von vier gleich langen G eißeln am V order­
ende des K örpers, den sie in  ihrer Länge fast 
zweimal übertreffen, hervorgehoben sei. Die 
S te llu n g  der Alge im System  ist noch nicht 
genau festgelegt.

Über umfangreiche Untersuchungen an  den 
morphologisch hochentwickelten M eeressiphoneen 
berichten A. F a m i n c y n  (11) und W. A r -  
n o l d i  (12). T ie  S tu d ien  F a m i n c y n s  er­
strecken sich ausschließlich ans den B au  und 
die F o rm  der Chlorophyllkörner bei Urzwp8i8 
MN3008Ä Oamx. (gesammelt in  der Bucht von 
M onaco) ans der A lgcnfam ilie der B ryop-

sidazeen. —  A rnoldi hat verschiedene A rten der 
zu der F am ilie  der V aloniazeen gehörenden 
G attung  V io t^08plm 6ria. auf den B au  ihres 
T h a llo m s hin untersucht. D as  M a te ria l wurde 
ans den K orallenriffen  des M alaiischen Archi­
pels gesammelt.

W ährend die Eiknospcn oder O ogonien der 
höchstorganisierten A lgengruppe, der Charazeen, 
gewöhnlich eiförm ig-rundliche O rgane sind, die 
an s fünf spiralig gewundenen H üllzellen, der 
Eizelle und dem Krönchen bestehen, konnte 
H. L osch  (13) an  Obara. kootiela (ans einem 
schattigen T üm pel bei M n rrh a rd t i. W ürtt.) 
außer den norm alen , spiralig anfgewnndcnen 
H üllzellcn noch einen weiteren selbständigen 
H ü llqu irl feststellen, dessen Zellen, sich zwischen 
die no rm ale Basilarknotenzelle und die no r­
m ale S tie lzelle  a ls  weitere S tie l-  und Knoten­
zelle einschicken, so daß bei diesen mißgebil­
deten Eiknospen folgende Reihenfolge der Zellen 
besteht: B asilarknotenzelle, eingeschaltete S tie l­
zelle, eingeschaltete Knotenzelle, norm ale S tie l­
zelle, norm ale Knotenzelle, Eizelle m it Wende­
zelle. W ie ans der norm alen  Knotenzclle die 
fünf H üllzellen hervorgehen, so bring t auch 
die anorm al eingeschaltete Knotenzelle einen 
neuen H üllqu irl m it fünf spiralig verlausenden 
H üllzellen hervor. A ns dieser A rbeit kann 
der mikroskopierende N atu rfreund  A nregung zu 
einer Reihe w ertvoller Untersuchungen schöpfen, 
da es erwünscht ist, die Entstehung der ein­
zelnen Z ellen der ano rm alen  Eiknospe zu ver­
folgen, festzustellen, wie sich diese Eiknospe 
bei der Keimung verhält und ob die aus ihr 
hervorgehende neue P flanze  no rm ale  oder 
ano rm ale  Eiknospen bildet oder gar beides.

D a s  H auptm erkm al der T ange oder F u - 
cazeen, die zu den B rau n a lg en  gehören, bilden 
die Konzeptakeln, d. h. die flaschenförmigen 
nach außen mündenden V ertiefungen der O ber­
fläche des T h a llu s , in  denen die F o rtp flan ­
zungsorgane (O ogonien und A ntheridien) lie­
gen. Über ihre Entwicklung besonders in  den 
A nfangsstad ien  bei 7 verschiedenen A rten  hat
W. N i e n b u r g  (14) eine recht ausführliche 
A rbeit veröffentlicht, die umso höher zu werten 
ist, a ls  das zur Untersuchung der A nfangs- 
stadicn erforderliche M a te ria l n u r m it großen 
Schwierigkeiten zu beschaffen ist.

H. K n i e p  (15) hat einen beachtenswerten 
B eitrag  zur Entwicklungsgeschichte eines neuen 
B asid ienpilzes, H ^poeünrm  t6 rr68 tri8  n. sp., 
geliefert. D er P ilz  wurde im Neuhofer W ald 
bei S tra ß b u rg  i. Elf. gesunden, wo sein weißes, 
spinnwebig schimmeliges M yeel ans feuchter
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Erde, abgefallenen B lä tte rn  usw. vegetiert. D ie 
A rbeit gibt außerdem  Aufschluß über die H er­
kunft der K ernpaare im Fruchtkörper von 
Ooprinns n^etüsm sruL  IA'., eines typischen, 
auf Pserdem ist auftretenden H utpilzes, dessen 
Entwicklung von der S p o re  bis zur B ildung  
des Frnchtkörpers beschrieben wird.

I n  einer vorläufigen M itte ilu n g  berichtet
E. B a c h m a n n  (16) über seine Untersuchung 
von Kalkslechten m it C hroolepnsgonidien von 
goldgelbem Geflecht, die ans dem Kamm des 
Leistkammes am N o rd ran d  des W alensees (Ost­
schweiz) angetroffen wurden. D ie Flechten, 
vier A rten  der G attung  ckormspis, w aren  bis 
zu einem halben M illim eter Tiefe in  den Kalk 
hineingewachsen, den sie in  F o rm  von kleinen, 
kugeligen Nestern oder zarten  verzweigten F ä ­
den erfüllten. Diese Nester bilden die G o- 
nidienzone, d. h. sie enthalten die A lgen, die 
der F am ilie  der Chroolepidazeen angehören, 
und imstande sind, Kalk aufzulösen.

D ie Entstehung der T hallusschuppen bei 
der Flechte L skti^orn Ispickopkiora iblzck. hat 
K. L i n k o l a  (17) in einer größeren A rbeit 
nachgewiesen. E r  fand, daß diese Schuppen 
richtige Js id ien , d. h. von dem berindeten T h a l­
lu s  sich loslösende Stücke, sind. D ie Js id ien  
sind anfänglich ganz m it G onidien gefüllt, 
die in genetischer Beziehung zu der G onidien- 
schicht des T h a llu s  stehen. I n  den älteren , 
dunkelbraunen Schuppen bildet sich eine goni- 
dienarm e oder gonidienlose Schicht aus.

D ie V erfärbung  einiger Laubmoose aus 
der Fam ilie  der Polytrichazeen in  alkalisch 
reagierenden Flüssigkeiten untersuchte K. v. 
S c h o e n a u  (18). E s zeigte sich, daß bei E in ­
wirkung alkalisch reagierender Flüssigkeiten eine 
starke B räu n u n g  der B lä tte r  a u f tr it t , die 
auf der V erfärbung  des in  den Z ellm em branen 
vorhandenen Gerbstoffs durch O xydation be­
ruht.

A. I .  M . G a r j e a n n e  (19) hat bei 
der Untersuchung der B lä tte r  von 13 Lcber- 
m o o sarten  an s  der O rdnung  der Ju n g e rm a n - 
n iazeen gefunden, daß die R andzellen , d. h. 
die Z ellen der B la ttrandzone, funktionelle V er­
schiedenheiten gegenüber den eigentlichen B la tt-  
sprcitczellen zeigen, obwohl beide Z e lla rten  
kaum oder gar nicht voneinander zu u n te r­
scheiden sind. D ie N andzellen zeichnen sich 
außer durch ihre F o rm  und Verdickung meistens 
durch geringeren P la sm ag eh a lt und durch eine 
kleinere Z ahl von Ölkörperchen und C hloro­
phyllkornern ans.

Über die Reduktion des E m bryo trägers

(S uspenso r) bei S elag inellen  (B ärlappe) be­
richtet H. B r u c h  m a n n  (20); seine U nter­
suchungen erstreckten sich auf Lsla-AinsUa, L ra n s-  
siana, und 8. U onlteri, bei denen , er die a lle r­
ersten und sehr versteckten Entwicklungszustände 
erm ittelte. Beide stimmen in  der ausfallenden 
Reduktion des E m bryo trägers überein, der doch 
gerade für die ersten Entw icklungsvorgänge des 
E m bryos so überaus wichtig ist. A n seine 
S te lle  t r i t t  w ährend der Em bryonalentwicklung 
ein vom Em bryo ausgebildeter „E m bryo ­
schlauch" a ls  ein physiologisch völlig gleich­
w ertiges Ersatzorgan, über dessen Entstehung die 
O rig in a la rb e it nähere A ngaben enthält.

B ei der Untersuchung der Entwicklung des 
Stam m scheitels einiger W asserfarne ans der 
F am ilie  der M arsiliazeen  hat. F . S c h n e i d e r  
(21) festgestellt, daß die von ihm untersuchten 
acht A rten  au s  den G attungen  Uarmkia. mrd 
Uilnkaria eine d e ra rt große Übereinstimmung 
im anatomischen B au  zeigen, daß angenomm en 
werden darf, daß auch die übrigen A rten dieser 
F am ilie  die gleiche Entwicklungsgeschichte haben. 
D ie m it ih rer Spitze stark aufgekrümmtc Achse 
wächst m it dreischneidiger Scheitelzellc, die so 
o rien tiert ist, daß sie eine Seitenfläche dem 
B oden zukehrt, daß also eine ventrale und 
zwei dorsoventrale Segm entreihen  vorhanden 
sind. D ie A ufteilung ih rer Segm ente konnte 
durch alle S ta d ie n  hindurch verfo lg t w erden. 
Nach erfolgter S pre iteb ildung  wird die B la t t­
scheitelzelle, die in  der dorsalen H älfte einer 
der m ittle ren  E tagen  eines dorsalen S ta m m ­
segments entsteht, durch eine perikline W and 
aufgeteilt und außer Funktion gesetzt.
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Fortschritte der Mikrochemie im Jahre 1913.
v o n  Dr. Iuliur Donau, Graz.

Die mikrochemische Forschung hat auch im 
abgelaufenen J a h r e  wieder nam hafte F o r t­
schritte zn verzeichnen gehabt. Nachfolgend sol­
len die wichtigsten hieher gehörigen A rbeiten 
an  der H and eines zeitlich geordneten L ite ra tu r­
verzeichnisses kurz besprochen werden.

O. T n n m a n n  (ZF) weist in seiner V II. 
M itte ilung  über angew andte Pflanzcnm ikro- 
chcmie aus die große Verschiedenheit der K ri­
stallform en hin, die durch S u b lim a tio n  erhaltene 
Produkte gegenüber den durch K ristallisation 
erhaltenen aufweisen. E r e rö rte rt an der Hand 
von A bbildungen die verschiedenen K ristallisa­
tionsform en einiger S toffe  an s  dem P flanzen ­
reich (O xym ethylanthrachinon ans R habarber- 
wurzel, M a n n it an s M a n n a , S o rb insänre  aus 
8orbn8 nueupai-ia, u. a.) und bespricht den 
Nachweis dieser S toffe in vielen andern  pflanz­
lichen Produkten.

A. H e n r y  (5) beschreibt ein dem K re i­
schen M anom eter nachgebildetes M ikrom ano­
meter. E r  wendet bei seinem In s tru m e n t eine 
einzige Flüssigkeit an, die durch eine Luftblase 
in zwei Teile geteilt w ird. T ie  Luftblase be­
findet sich in der horizontalen  M anom eterröhre 
und spielt die R olle eines Z eigers. A ls M a n o ­
meterflüssigkeit gelangt Tetrachlorkohlenstoff zur 
V erw endung. D er A p p a ra t gestattet eine viel­

es Die eingeklammerten Ziffern beziehen sich 
auf die Nummern im Literaturverzeichnis am 
Schluß.

seitige A nw endung, so zur P rü fu n g  der La 
Placeschen F o rm el, zum Nachweis des elektro­
statischen Druckes, kleiner Drucke, geringer Tem - 
peratnrschw anknngen, kleiner W ärm emengen 
usw.

H. W i n t e r  s t e i n  (6) beschreibt einen Ap­
p a ra t zur M ikroblutanalyse und M ikrorespiro- 
m etrie, der auf einer V erbindung der gasana­
lytischen M ethoden von B arcro ft-H aldane und 
Pettcrson  beruht. Über E inrichtung und Ge­
brauch möge im O rig in a l nachgelesen werden. 
D er A ppara t gestattet die Analyse sehr kleiner 
B lutm engen  und hat noch den besonderen V or­
teil, daß die V olum ändernngen  direkt und un­
m itte lbar abgelesen werden können, wodurch 
jede Berechnung und K alibrierung  entfallt. Die 
relative Genauigkeit der Bestim m ungen des 
Sauerstoffgehaltes des B lu tes  nach der F crri- 
cyanidmethodc, sowie des Sauerstosfabsorptions- 
verm ögens venösen B lu tes  ist sehr zufrieden­
stellend, w ährend  die absoluten W erte  des S au er- 
stosfgehaltes von den m itte ls  Pnm panalyse 
e rha ltenen  W erten  ziemlich stark abweichen. 
M an  erhält aber gut übereinstimm ende W erte, 
wenn m an m itte ls beider M ethoden die Diffe­
renz des Sanerstossgehaltes von arteriellem  
und venösem B lu t feststellt. D er A ppara t läßt 
sich auch m it V orteil a ls  D  i f s c r e n z m i  k r o -  
r e s p i r o m e t e r  verwenden.

W. L e n z  (7) berichtete über die D arstel­
lung und A ufbew ahrung der zur mikrochemi-
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scheu Analyse erforderlichen Reagenzien. Wässe­
rige Flüssigkeiten, sowie flüssige S ä u re n  sollen 
nicht in  G lasgesüßen, sondern in  Gefäßen ans 
geschmolzenem Q u arz  dargestellt und aufbe­
wahrt werden. Z u r  D arstellung sehr reinen 
Wassers empfiehlt Lenz, destilliertes W asser m it 
K alinm bisnlfat und K alium perm anganat über 
Nacht stehen zu lassen und dann un te r V erw en­
dung eines Q narzkühlers zu destillieren. A uf­
bewahrt w ird das reine W asser in  einer Flasche 
ans reinem  S ilb e r m it möglichst gut schließen­
dem Silbcrstppsel. D ie einzelnen R eagenzien: 
Ammoniak, Essigsäure, S alpetersäu re , S a lz ­
säure, Schwefelsäure, W eingeist und P la t in ­
chlorid werden durch Rektifikation der meisten 
käuflichen Reagenzien erhalten. F e rn e r wird 
die D arstellung von A m m oninm nranylazetat 
und A m m oninm rhodankobalt angegeben. Zink 
und Z in n  können in dem Zustand, wie sie von 
K ahlbanm  „fü r gerichtliche Zwecke" geliefert 
werden, V erw endung finden.

W. H e e g  e r  (8) hat die M ethode von 
Kr cch  (F ärbung  eines eisenhaltigen D o lom it­
m inera ls m itte ls frischer Ferrizyankalinm lösnng 
und stark ve rd ü n n te r S a lzsäu re  svergl. J a h rb . 
d. Kgl. P rcnß . geolog. L andesanstn lt, 1909, I,
S. 5 9 — 113s) zu einer brauchbaren Unterschei- 
dnngsart von K alzit und D olom it, sowie zur 
Sichtbarm achung auch kleinster Teilchen kar- 
bonatischer Teilchen ausgebildet. E ine ziem­
lich allgemein brauchbare Fürbnngsslüssigkcit 
erhält m an durch Vermischen von 2 bis 3 eem  
Vi„ N orm alsalzsünrc m it einigen T ropfen  F e r r i­
zyankalinmlösnng. Die W irkung dieser Lösung 
ans eisenhaltigen Kalzit oder D olom it ist der­
artig , daß sich ersterer un ter K ohlensäure-E nt­
wicklung rasch blau färb t, während beim D olo­
m it die F ä rb u n g  ganz allmählich a u ftr itt und 
die Kohlcnsänrcentwicklnng fehlt.

C a s i m i r  S t r z y z o w s k y  (10) berichtet 
über einen praktischen O bjekthalter zur D em on­
stration leicht beweglicher Gegenstände, wie 
N cagiergläser, K apillaren  n. dgl. un ter dem 
Mikroskop. D er O bjekthalter besteht aus einer 
P la tte , die am Objckttisch jedes M ikroskops be­
festigt werden kann. D ie zu untersuchenden 
R öhren werden in die ans der P la t te  befindliche 
R inne eingelegt und dort durch einen beweg­
lichen M etalldrücker festgehalten. D er A ppa­
ra t w ird von W arm brnnn , Quilitz L  Co. in 
B erlin  hergestellt.

G e o r g e  B ü r g e r t  (13) beschreibt ein 
M  ik r  o P y r  om  e t e r , dessen Wesen darin  be­
steht, daß m an die Fadenspitzc einer kleinen 
G lühlam pe, die in dem Hnygensschen O kular an ­

gebracht und m it einem Rheostaten und Am - 
psrcm eter in  Reihe geschaltet ist, ans die gleiche 
.Helligkeit b ring t, die ein P la tin b an d  annim m t, 
ans dem sich die ans ihren Schmelzpunkt zu 
untersuchende S ubstanz befindet. D a s  M ikro­
skop m uß natürlich genau auf die Substanz 
eingestellt sein, dam it m an den Augenblick des 
Schm elzens gnt beobachten kann. D ie Eichung 
wird durch Versuche m it zwei S to ffen  von ge­
nau  bekannten Schmelzpunkten (etwa Gold und 
Nickel) vorgenom m en. T ie  Bestim m ungen bei 
präzise schmelzenden M eta llen  sind ans 1 bis 
2 G rade genau. D er A ppara t ist auch zur 
Schm elzpunktsbestim m nng im W asserstoffva- 
knnm ausgebildet worden. D as  M ikropyro­
m eter kann außer zu dem genannten Zweck auch 
zur B estim m ung der Helligkeit von Flächen bei 
m ctallographischen, mikrochemischen und phy­
sikalischen Untersuchungen bei hohen T em pera­
turen  dienen.

D a s  A p o p h o r o m e t e r  von I .  J o l y  
(14) dient zur Herstellung nnd genauen Messung 
voic Snblim ationsprodnk ten . E s besteht ans 
einem unter einem Rezipienten befindlichen, in  
einen S trom kreis einschaltbaren, etwa 6 ein 
langen nnd 4 bis 5  mm breiten dünnen P la ­
tinblech. D adurch, daß m an von unten  ein 
U hrglas bis an  das Blech heranschiebt lind m it 
einem zweiten U hrglas bedeckt, erscheint das 
Platinblcch in eine G laskam m er eingeschlossen. 
D a s  V erfahren ist sehr einfach; es richtet sich 
je nach den erforderlichen Hitzegraden, der Z ah l 
der Snblim ationsprodnk te , dem indifferenten 
G as oder Vakuum , in  dem gearbeitet werden 
soll, usw. D ie zu untersuchende Substanz wird 
in M engen von 3 bis 30  m § auf das P la t in ­
blech gebracht nnd die S n b lim atio n stem p ern - 
tn r  10 bis 15 M in u ten  lang  aufrecht erhalten. 
V on der vollendeten S u b lim a tio n  kann m an 
sich durch einen zweiten Versuch m it dem Rück­
stand überzeugen. D ie S nb lim ationsprodnkte  
lind der Rückstand werden gewogen. Ans diese 
A rt ist es möglich, M in era lien  bis zu einem 
gewissen G rad  quan tita tiv  zu untersuchen. V er­
fasser zeigt dies an P roben  von C lan sth a lit, 
P ronstit, N iccolit, S y lv a n it, B o rn it, R ealgar, 
E m bolit, T etradym it, S m a lti t ,  M olybdänit nnd 
A rgentit.

H. B n i s s o n  nnd CH.  F a b r i  (15) mach­
ten M itte ilungen  über ein M i k r o p h o t o -  
m e t c r  zur M essung der Schw ärzung photo­
graphischer P la tten . A ns der durch sichtbare 
nnd unsichtbare S tra h le n  hervorgerufenen 
Schw ärzung kann m an ans die In te n s itä t der 
S tra h lu n g  schließen. D er G rad  der Schw är-
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zung w ird in einem eigens konstruierten A ppa­
ra t  durch Vergleich m it der Schw ärzung eines 
photogram m etrischen Keiles festgestellt.

P i e r r e  G o b y  (18) beschrieb einen P r ä ­
zis ionsappara t, m it dessen Hilfe m an  scharfe 
R öntgenaufnahm en mikroskopischer P rä p a ra te  
herstellen kann?)

I .  D o n a u  (19) berichtete über eine neue 
F iltra tionsm ethode  für geringe Niederschlags­
m engen; das M ikrofilter und das F ä llu n g s ­
gefäß werden vorher auf der Nernstschen M ikro­
wage oder der kleinen Knhlmannschen A nalysen­
wage genau a u s ta r ie r t, so daß auf dem F ä l-  
lungsgesüß zurückgebliebene N iederschlagsm en­
gen der W ägung nicht entgehen können.

B . M o z e j k v  (21) zeigte, daß sich die 
G erinnung  der m it B erlinerb lan  gefärbten 
Leim -Jnjektionsm asse durch Zusatz von etwa 
5 §  Zucker auf 140 §  Jnjektionsm asse ver­
hindern läßt.

I .  D . F r y  (22) beschrieb ein M i k r o  Ma­
n o m e t e r ,  das zu r B estim m ung sehr geringer 
Druckdifferenzen (bis zu 0,001 D yne pro eom) 
geeignet ist. D er A ppara t besteht aus zwei 
m itte ls  eines M eta llrin g es  luftdicht m itein­
ander verbundenen G lasp la tten . D er Jn n e n -  
ran m  w ird durch eine dünne elastische H aut 
in  zwei H älften geteilt, die m it den System en 
verschiedenen Druckes in  V erbindung stehen. 
An einen: Q uarzfaden , der am M eta llrin g  
befestigt ist, befindet sich vor der elastischen 
H au t ein kleiner Spiegel. E in  zweiter Q u arz - 
faden ü b erträg t die infolge der Druckdifferenz 
zu beiden S e iten  der M em b ran  hervorgebrachte 
Verschiebung der elastischen H aut auf den 
S p iegel, dessen Ablenkung empirisch geeicht 
w ird.

R . E d e r  (24) veröffentlichte seine V er­
suche über die M ikrosublim ation von Alka­
loiden im lnftverdünnten  R aum e. D er von 
ihm  benutzte A p p ara t besteht in seiner einfachsten 
A usführung  aus einem R ohr ans Je n a e rg la s , 
das sich unten  zu einem kleinen N apf verjüngt, 
in  den die zu sublim ierende Substanz kommt. 
D a s  sich bildende S u b lim a t w ird von einem 
runden  Deckgläschen von etwa 18 mm D urch­
messer, das über das Näpfchen kommt, aufge­
fangen. O ben ist das S u b lim a tio n s ro h r m it 
einem M anom eter und einer Pum pe verbunden. 
Vers. beschreibt noch einen zweiten A ppara t, 
der ein aufgeschliffenes O berteil besitzt, in  dessen

2) Vgl. auch: „Mikrvradivgraphie, eine neue 
Untcrsnchnngsinethvde"; S . 85 f. des vorliegenden 
„Mikrokosmos"-Jahrgangs.

H als ein Therm om eter steckt, das bis unm ittel­
bar über das Teckgläschen geht, dessen Tempe­
ra tu r  (und somit die Sub lim ierungstem peratu r) 
auf diese Weise leicht festgestellt werden kann. 
Z u r  A usführung  der S u b lim a tio n  b ring t man 
einige M illig ram m  der im  Exsikkator getrock­
neten zu untersuchenden Substanz in  das vor­
hin erw ähnte Näpfchen, oder m an  läß t die 
ätherische oder alkoholische Substanzlösung dort 
tropfenweise verdunsten. Nach dem Auflegen 
des Deckglases w ird der A ppara t geschlossen 
und auf etwa 10 mm Druck evakuiert. Die 
Erhitzung geschieht durch Einsenken, des N äpf­
chens in  ein Schwefelsäurebad, das un te r stän­
diger Beobachtung des eingetauchten Therm o­
m eters langsam  erhitzt w ird. W ährend des 
Erhitzens betrachtet m an das a ls  Rezipient 
dienende Deckglüschen m it der Lupe. Eder- 
Hat aus diese A rt die S u b lim ationstem pera­
tu ren  ein iger re in e r Alkaloide bestim m t und 
fand fü r Cocain 75— 90°, A trop in  93— 100°, 
Kodein 100— 130°, C hinin  133— 148°, Narko­
tin  146— 156°, B ru z in  158— 175°, S o lan in  
168— 184°. S o b a ld  die S u b lim a tio n  beginnt, 
erhitzt m an  noch 20— 25° höher, keinesfalls 
jedoch bis zum Schmelzen der Verbindung. 
Z u r  Id en tifiz ie ru n g  der S u b lim a te  dienen drei 
M ethoden: 1. Vergleichendes S tu d iu m  der 
S u b lim a te  un te r dein M ikroskop; 2. Kristnllo- 
graphische U ntersuchung; 3. Mikrochemische R e­
aktionen. Nach dem V erhalten  bei der S u b li­
m ation  und dem Aussehen des ersten S u b li­
m a ts  tr iff t der Verfasser folgende E inteilung 
der untersuchten Alkaloide: K örper, die
ohne zu schmelzen snblim ieren: 1. solche, die 
scheinbar direkt kristallinische S u b lim a te  geben 
(z. B . Koffein, Theobrom in, Cinchonin, S o ­
lan in  und C an tharid in ), 2. K örper, deren 
S u b lim a te  z u n ä c h s t  nicht kristallinisch sind, 
sondern einen weißen, gleichartigen Beschlag 
darstellen (Beispiele: S trychn in , M orph in , P o- 
him bin, C hinin), 3. S toffe, deren Sub lim ate  
w ährend der ganzen S u b lim a tio n sd au e r we­
nige oder gar keine K ristalle bilden (z. B. 
Kokain, B ru c in , P ig c r in ) ; L. K örper, die 
erst über ihren Schmelzpunkt erhitzt S u b li­
m ate liefern, die keine K ristallbildungen, son­
dern n u r  feine am orphe Tröpfchen bilden (N ar- 
cein, P ilo ca rp in , V e ra tr in ) ; 6 . K örper, die kein 
S u b lim a t geben, da sie vorher dissoziieren oder 
Zersetzung erle iden  (z. B. S p a r te in  IIZLO^ 
und N ikotin 8 0 1 .). D er V erfasser weist im 
w eitern V erlaus seiner umfangreichen M it­
teilungen auf die V orteile der M ikrosubli­
m ation  in: ln ftvcrdünntcn  R aum e bei der A us-
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m ittlung von Pflanzengiften  in gerichtlich-che­
mischen Untersuchungen hin.

C a s i m i r  S t r z y z o w s k i  (25) ha t ein 
M ikro filtra tionsversahren  m itte ls  Z en trifu g a l­
kraft angegeben. E r  benützt dabei einfache 
Glastrichterchen, die gegen das obere H alsende 
hin eine kleine V erengung besitzen, die vor dem 
Gebrauch m it etw as gereinigtem  Asbest beschickt 
wird. D ie so vorbereiteten Trichterröhrchen 
kommen in  ein Z en trifn giersedim entglas oder 
bei sehr kleinen M engen vorher noch in  ein 
enges G lasröhrchen. Nach der Beschickung des 
T richters ' m it der zu filtrierenden Flüssigkeit 
w ird m it allmählich zunehm ender Geschwindig­
keit (bis 2000 T ou ren ) m ehrere M in u ten  lang 
zentrifugiert. Ans diese Weise lassen sich 
selbst ganz geringe Flüssigkeitsm engen (bis etwa 
0,005 eom) sauber und ohne nennensw erte 
Verluste abfiltrieren. D ie T richter können von
F. H ngershoff in  Leipzig bezogen werden.

L u c i e n  N o b i n  (20) hat seine schon vor 
längerer Z eit veröffentlichte M ethode zum Nach­
weis von B o r m itte ls der M im osablü ten tink tur 
(0 . r. ck. I'^euck. ckes soieness, Bd. 138,
S .  1046) wesentlich verfeinert. Z u r  B ere i­
tung der T ink tur erhitzt m an  5 §  der M im osa- 
blüten m it 50 eem  starkem Alkohol 10 M i­
nu ten  ans dem W asserbad, filtrie rt nach dem 
Erkalten und wäscht die B lü ten  noch m it 40 
eem Alkohol nach. D ie vereinigten F il tra te  
werden in  einem gut schließenden S töpselg las 
im  D unkeln aufbew ahrt. Z u r  A usführung  der 
Reaktion b ring t m an  einige T ropfen  der zu 
prüfenden. Lösung in  ein kleines Glasschälchcn, 
fügt 2— 3 T ropfen  einer 1»/oigen N atron lauge 
und 1 bis 2 Tropseil M im osatink tnr hinzu, 
en tfä rb t die Lösung durch A usüuern  m it 1— 2 
T ropfen  5»/oiger S a lzsäu re  und dam pft auf 
dem W asserbad b is zur Trockne ein. Nach dem 
Erkalten befeuchtet Ulan den Rückstand m it 
25»/oigem Ammoniak. I s t  B o r zugegen, so 
färb t sich die M asse rosa b is b lu tro t, andern ­
falls zitronengelb. Ans diese Weise lassen sich 
noch etw a 0,07 rn§ B or im  K ubikzentim eter 
Flüssigkeit nachweisen. Organische S ä u re n  stö­
ren  die Reaktion und müssen zuvor durch 
G lühen zerstört werden. P hosphate  beeinträch­
tigen die Reaktion einigerm aßen.

I .  D o n a u  (29) berichtete über eine neu­
artige, durch die W asserstoff-Flam m e hervor­
gerufene Lumineszenz an E rda lka lip räpara ten , 
die W ism u t oder M a n g a n  enthalten, sowie 
über den Nachweis von S p u re n  der letzteren 
Stoffe. B ei Beobachtung gewisser Vorsichts­
m aßregeln (blinder Parallelversuch und ver­

dunkelter B eobachtungsraum ) lassen sich noch 
1 Z ehnm illion tel M illig ram m  W ism u t und 
1 M illion te l M illig ram m  M a n g a n  nachweisen. 
Um z. B . W ism u t nachzuweisen, hä lt m an 
ein geeignetes K alzium salz, am besten ein Stück­
chen kristallisierten G ips, in  eine möglichst u n ­
gefärbte, au s einem Q u a rz - oder P o rze llau - 
röhrchen brennende W asserstoffflamme und ent­
wässert so das Ende des m itte ls  einer P inzette  
festgehaltenen Gipsstückchens. N un  b ring t m an 
m itte ls  einer G la s -  oder P latinöse ein T rö p f­
chen der aus W ism u t oder M a n g a n  zu p rü ­
fenden Lösung auf das ausgeglühte Ende des 
K alz ium präpara tes und fährt dam it wiederholt 
durch die W asserstoffflamme. S o b a ld  das Lö­
sungsm ittel völlig vertrieben ist, t r i t t  beim 
A uftreffen der Wasserstoffflamme bei Anwesen­
heit von W ism n t eine zyanblaue, bei M an g au - 
gehalt eine sattgelbe Lumineszenz ans, die selbst 
nach starkem A nsglühen des P rä p a ra te s  im m er 
wieder hervorgerufen werden kann.

S h i r o  T a s h i r o  (30) gab eine neue 
M ethode und V orrichtung zur Bestim m ung 
außerordentlich kleiner Kohlendioxyd-M engen 
an. D ie M ethode beruht darauf, daß das 
Kohlendioxyd des zu untersuchenden G ases an 
der Oberfläche eines T ropfens einer B a riu m - 
hydroxydlösung eine F ä llu n g  von B ariu m k ar­
bonat bewirkt. M a n  bestimmt zunächst an 
einem T ropfen  B aritlö snng  von bekanntem G e­
halt die kleinste M enge re iner Kohlensäure, die 
gerade noch eine T rü b u n g  hervorruft und stellt 
h ierauf bei dem zu untersuchenden Gase das 
kleinste G asvo lum en  fest, das eben noch die 
gleiche T rü b u n g  gibt. D er G esam tgehalt der 
Kohlensäure w ird dann  durch einfache Umrech­
nung  gesunden. D er A ppara t besteht an s zwei 
K am m ern von bekanntem R au m in h a lt, die durch 
eine m it einem H ahn versehene K ap illarle itung  
verbunden sind. M a n  fü llt die eine der beiden 
K am m ern, die G as- bezw. A tm ungskam m er 
(bei biologischen Versuchen), bei geschlossenem 
K ap illarhahn  m it dem zu untersuchenden G as, 
läß t in  die zweite K am m er, die A nalysen­
kammer, m itte ls  einer feinen K apillare einen 
T ropfen  der B aritlö sung  eintreten und drückt 
dann das G as  durch die K ap illarle itung  in 
die Analysenkammer.

S t .  I .  T h u g u t t  (33) ha t m ehrere M i­
neralien  mikrochemischen S tu d ien  unterw orfen. 
1. L i n t o n i t  von G rand  M a ra is ,  M inneso tta , 
erw ies sich bei der Färbem ethode a ls  ein Ge­
menge von M esolith und Thom sonit m it etw as 
Zeolith. 2. D er radialfaserige F ä r ö l i t h  von 
den F a e rö r  ist ein Gemisch von Thom sonit, M e-
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solith, etw as N atro lith  und Kalkspat. N'ur solche 
Zeolithe, die sich durch die Färbem ethodc (m it 
S ilberchrom at und M ethylenblau) a ls  homogen 
erweisen, folgen genau der theoretischen Form el.
3. G a l a k t i t  au s dem Fassatale ist zusam men­
gesetzt ans N atro lith  und L anm ontit. 4. S e e -  
b a c h i t  von Nichmond in  V iktoria erwies sich 
nach der Färbem ethode a ls  Phakolith.

D a s  M i k r o k a t o r  i m  et  e r  von K. v. 
K ö r ö s y  (35), das zur Bestim m ung der 
W ärincproduktion von B akterien dient, beruht 
aus der V erw ertung der V erdam pfungsw ärm e 
des Ä thers. D ie entwickelte A nzahl von Ka­
lorien  kann am  A p p ara t direkt abgelesen werden. 
T ie  Bestim m ungen können bei verschiedenen, 
sich w ahrend des Versuches wenig ändernden 
T em peratu ren  vorgenom m en werden.

G. H e h l  und P .  K n e i p  (3?) benützten 
die bekannte M ethode T u n m a n n s ,  um  die 
Em beliasüure, den wirksamen Bestandteil der 
.als B andw urm m itte l verwendeten Früchte der 
lA ^rinuoes lilnibslia ribos L u rm ., a ls  Oxy- 
chinonderivat durch M ikrosublim ation zu iso­
lieren und mikrochemisch zu identifizieren. D ie 
S u b lim a te  bilden drnsen- und tafelförm ige K ri­
stallgebilde, sind unlöslich in  Wasser, löslich 
in stark verdünn ter Lauge. T ie  Lösung gibt 
zahlreiche charakteristische Farbenreaktionen, so 
m it einer verdünnten Kupfersnlfatlösung eine 
o livbraune, m it Nickelsulsatlösung eine grün- 
branne F ä rb u n g  usw. D ie bekannte V io lett­
färbung, die beim E rw ärm en  von reiner E m - 
beliasünre m it konz. Schwefelsäure au ftr itt, t r i t t  
bei den S u b lim a ten  n u r undeutlich auf.

D ie von A. W a h l  und P .  B a g a r d  (38) 
beschriebene mikroskopische P rü fu n g  der S te in ­
kohlen besteht in  der mikroskopischen B etrach­
tung der polierten  Oberfläche der betreffenden 
Kohle vor und nach dem Eintauchen in  er­
hitztes P y rid in .

A. L. F l  e t eher (46) beschrieb einen „ M i­
kroofen", der die B estim m ung des R ad ium s 
in  radioaktiven Substanzen gestattet. D er Ap­
p a ra t besteht au s einer K am m er, deren V o­
lum en durch Verschieben einer W and beliebig 
verändert werden kann. D ie K am m er steht 
einerseits m it einem kleinen G um m iballon , der 
zum  Ausgleich der durch den Versuch bedingten 
V olum sverm ehrung dient, andererseits m it einer 
Reihe von A bsorp tionsapparaten  (Chlorkalzium , 
N atronkalk, Phosphorpentoxyd), die znm Elek- 
troskop führen, in  V erbindung. I m  I n n e r n  
der K am m er befindet sich ein dünnes, m it einer 
H öhlung versehenes Kohlestäbchen, das ans elek­
trischem Wege auf 2000 bis 3000° erhitzt w er­

den kann. D ie zu untersuchende M ineralprobe 
(0,01 bis 0 ,0001 §) w ird in  ungcpulvertem  Z u­
stand in  die H öhlung des Kohlestäbchens ge­
bracht und erhitzt. D ie R adium em anation  wird 
in kurzer Z eit frei und am  Elektroskop bestimmt. 
T ie  D au er eines Versuchs beträgt 20 bis 30 
M inu ten . Fletcher bestimmte auf diese Art 
den R adium gehalt von U ran in it, G um m it, T or- 
bernit und Enxenit und fand W erte, die man 
nach dem U rangehalt der betreffenden M ine­
ra lien  erw arten  konnte. I m  Anschluß an diese 
Untersuchungen studierte der Verfasser die Be­
ziehungen zwischen der M enge der an s einer- 
kleinen Q u a n titä t Pechblende pro M inu te  in 
F re iheit gesetzten E m anation  und der ange­
w andten T em pera tu r. A ns der erhaltenen 
K urve ist ersichtlich, daß unterhalb  750° etwa 
n u r  10° E m an a tio n  entw eichen; von 750° an 
steigt die pro M in u te  ausgetriebenc Em anation 
rasch an  und beträgt bei 800° etwa 50°/o, 
bei 900° 100»/o.

R . Wa s i c k y  (50) besprach das F luore- 
sz e n z m i k r o s k o p  und seine Anwendung in 
der Pharm akognosie. D ie angestellten Versuche 
ergabeu, daß salzsaures C hinin  noch in  einer 
V erdünnung von 1 :1  M illio n , C hinin  in  schwe­
felsaurer Lösung gar noch in  der V erdünnung 
1 :1 0 0  M illionen  eine herrliche lichtblaue F luo ­
reszenz zeigen. E tw as weniger empfindlich sind 
Lösungen von C hinidin und Cinchonin. Kakao- 
bestandteile fluoreszieren un ter dem Mikroskop 
in verschiedenen blauen F arben tönen . Wenn 
m an ein Gemisch von Seide, Kunstseide, B aum ­
wolle und Leinenfasern betrachtet, so fluore­
sziert die Seide gleichmäßig lichtblau und er­
scheint undurchsichtig, während die übrigen F a ­
sern dunkelviolett und durchsichtig sind. M u t­
terkorn lä ß t sich un te r dem Flnoreszenzmikro- 
skop leicht an der rötlichen Lumineszenz seiner 
F ragm ente  erkennen. E ine Verfälschung von 
E nzianpnlver z. B . durch N um expulver läßt 
sich leicht daran  erkennen, daß ersteres weißlich 
bis lichtblau gefärbt erscheint, während das 
V erfälschnngsm ittel goldgelbe oder g rüne starl 
leuchtende Partikelchen enthält.

O. T u n  m a n n  (54) berichtet über den 
mikrochemischen Nachweis der Z im tsäure, be­
sonders in  H arzen. D ie Z im tsäure läß t sich 
aus H arzen oder künstlichen Gemischen durch 
S u b lim a tio n  leicht entfernen. D a  aber auch 
andere S ä u re n , namentlich Benzoe- und Fe- 
ru lasäu re , vorliegen können, m uß bei der Id e n ­
tifizierung des S u b lim a ts  auch aus diese Rück­
sicht genomm en werden. W enn beim E rw ärm e: 
m it K alium perm anganat Benzaldehydgeruä
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au ftritt, so ist F e rn lasäu re  nicht anwesend. 
Benzoesäure erkennt m an  leicht d aran , daß ihre 
Kristalle bei gekreuzten N ikols n u r  g rau  er­
scheinen, unvollständig auslöschen und selten gut 
ausgebildet sind. Z im tsänre und ihre Ester h in ­
gegen bilden gut ausgebildete K ristalle, die ein 
schieses A uslöschungsverm ögen besitzen und bei 
gekreuzten Nikols schön ausleuchten. Z u r  T re n ­
nung von Z im t- und Benzoesäure fügt m an dem 
Gemisch S ilb e rn itra tlö sn n g  hinzu, w orin  sich die 
erstere löst, während die Benzoesäure lebhaft 
polarisierende Kristalle des S ilbersa lzes bildet. 
B eim  lüngern  (einige T age) Liegen eines G e­
misches von Benzoesäure und Z im tsüure ver­
flüchtigt sich die erstere vollständig. B ehandelt 
m an die Z im tsänre m it B rom däm pfen, so bil­
den sich branngelbe T ropfen  (Benzoesäure bleibt 
farb los), die nach ^ s tä n d ig e r  E inw irkung des 
B ro m s bei Zusatz von Schwefelkohlenstoff a ls  
T ibrom zim tsüurc in F o rm  von büschelförmig 
angeordneten B lä tte rn  anskristallisieren.

J v a r  B a n g  (57) teilte ein V erfahren 
Zur M ikrobestim m ung von B lutbestandteilen 
m it. Z u r  quan tita tiven  Bestim m ung des 
Z u c k e r s  werden einige T ropfen  B lu t in  ein 
Stückchen F ilte rp ap ie r von bekanntem Gelvicht 
aufgesaugt und rasch gewogen. B an g  bedient 
sich dazu einer T orsionsw age (nach H artm ann  
L B rau n ). M a n  übergießt hierauf das P a p ie r­
stückchen in einem B echerglas m it einer kochen­
den essigsauren Chlorkalinm lösung, wodurch 
alles Eiw eiß auf dem P a p ie r  koaguliert w ird, 
w ährend die löslichen S to ffe  heransdiffnndieren  
und m it wenigen Kubikzentimetern W asser leicht 
ausgewaschen werden können. D er Zucker w ird 
in der Lösung titrim etrisch bestimmt (vgl. 
Biochem. Ztschr., Bd. 49, S .  1— 18). D ie 
M ethode gibt bei E inhaltung  einiger V orsichts­
m aßregeln  (z. B . V erhinderung der Luftoxy­
dation  beim T itr ie ren  durch E inleiten  von Koh­
lensäure) sehr gute R esultate. W ill m an  den 
K o c h s a l z gehal t  des B lu te s  feststellen, so koa­
guliert m an  m it 20o/oiger salpetersaurer M a g ­
nesium sulfatlösung und bestimmt dann in  der 
Lösung die C hloride durch T itra tio n . Über 
die A usführung  dieser T itra tio n  vgl. das O r i­
ginal. D er Verfasser zeigt an einer größern 
A nzahl von Probeanalysen die A nwendbarkeit 
und G enauigkeit seiner M ethode und weist d a r­
aus hin, daß sich auf ähnliche Weise auch die 
übrigen B lutbestandteile leicht bestimmen lassen.

H e y n i n x  (60) hat ein „ P r ä z i s i o n s -  
n r e o m e t e r "  Zur B estim m ung des H arnstoff­
gehaltes im  H arn , B lu t und in  der Cerebrospi­
nalflüssigkeit beschrieben. D er kleine A ppara t,

der die B estim m ung deS H arnstoffes in  we­
nigen T ropfen  H arn  oder in n u r  etwa 5 ccm  
B lu tserum  oder Cerebrospinalflüssigkeit gestattet, 
besteht au s zwei Gefäßen. D a s  untere, kleinere 
Gefäß en thält die B rom lauge, in die ein G la s ­
schälchen m it der zu untersuchenden Flüssigkeit 
gesetzt w ird. D a s  obere Gefäß besteht aus 
einem W asserreservoir m it kalibrierter S te ig - 
röh re ; es kann luftdicht auf das untere auf­
gesetzt werden. Beide Gesäße sind durch eine 
G lasröh re , die durch den B oden des obern R e ­
servoirs hindurchgeht, m iteinander verbunden. 
D er durch die Stickstoffentwicklung bewirkte er­
höhte Druck tre ib t die Wassersäule im  S te ig ­
roh r, das noch 0,005 Stickstoff (^- V20 
m § .Harnstoff) abzulesen gestattet. F ü r  die 
M essung im  U rin  genügt 1/2 com, der, da die 
S te ig röh re  für einen bestimmten G ehalt an 
Luft und Flüssigkeit geeicht ist, erst entsprechend 
verdünnt werden m uß. B ei der Harnstoffbe­
stim mung im  B lu t müssen die übrigen stickstoff­
haltigen Bestandteile durch F ä llu n g  m it T r i-  
chloressigsänre oder P hosphorw olfram sänre ent­
fernt werden.

H e n r y  L a b r o n s t e  (63) hat ein ein­
faches V erfahren zur S ichtbarm achung von 
S p u re n  frem der Substanzen, die sich ans der 
Oberfläche von reinem  W asser abgelagert haben, 
angegeben. M a n  ist dadurch imstande, den 
R einheitsgrad  einer Flüssigkeitsoberfläche jeder­
zeit sofort festzustellen. B eispiel: E ine auf 
einer Wasseroberfläche abgelagerte ganz dünne 
Ölschicht w ird sogleich w ahrgenom m en, wenn 
m an  die Porzellanschale durch eine N ernstlam pe 
seitlich erleuchtet, aus die Oberfläche eineu L uft­
strom richtet und den weißen G rund  der Schale 
beobachtet.
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P r o f .  M ü l l e r - T h u r g a u  u n d  A.  O s t e r ­
w a l d  e r  h a b e n  e in e  u m f a n g r e ic h e  A r b e i t  ü b er  die  
durch B a k t e r i e n  u n d  a n d re  M i k r o o r g a n i s m e n  v er ­
u rsachten  K r a n k h e it en  der W e i n e  u n d  O b s t w e i n e  
ver ö ffen t l ic h t  ( C e n t r a lb l .  f. B a k t . ,  II. A b t . ,  B d .  36) .  
B e s o n d e r s  s ind e s  15 W e in b a k t e r i e n a r t e n ,  durch 
deren R e in z u c h t  u n d  e in g e h e n d e  B e s c h r e ib u n g  die  
V e rfasser  K l a r h e i t  in  b i s l a n g  n u r  u n g e n ü g e n d  b e-  

Mikrokosmos. 1913/11. VII. Heft II.

kannte  V e r h ä l t n i s s e  gebracht h a b en .  V o n  d iesen  
15 B a k t e r i e n  z e i g t e n  e in z e l n e  z iem lich e  Ü b e r e in ­
s t i m m u n g  u n d  w u r d e n  d e s h a lb  in  dre i  G r u p p e n  
a n g e o r d n e t .  D i e  erste G r u p p e  u m f a ß t  Lactsr iun»  
MLNintopoouin k, k, p, q, t. —  E s  w u r d e n  B e o b ­
ach tu n ge n  ü b er  W a c h s t u m ,  T e i l u n g  u n d  G r ö ß e n ­
v er h ä ltn i sse  in  versch ied enen  N ä h r m e d i e n  a n g e ­
stellt,  z. B .  in  te i lw e is e  e n t s ä u e r t e m  W e i ß w e i n
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( G u te d e l ) ,  in  N ä h r g e l a t i n e ,  in  H e f e a u s z u g  m i t  L ä -  
vu lo sc .  Laek. m a n n i t o p o s u m  k b i ld ete  be i  der K u l ­
tu r  in  G u t e d e l w e i n  l ä n g e r e  u n d  kürzere ,  0 , 6 — 0 ,7  ^ 
dicke F ä d e n ;  in  G e l a t i n e - T i e f e n k o l o n i e n  w u ch s  e s  
meist  n u r  zu  g a n z  kurzen S t ä b c h e n  a u s ,  die  e tw a  
1,5  sr l a n g  u n d  0 , 7 5 — 1 ,1 5  ^ dick w a r e n .  B e i  
O b e r f lä c h e n k o lo n ie n  b l i e b e n  die  S t ä b c h e n  d ü n n e r  
(0 ,5 — 0 ,7 5  ^ ) ,  w u r d e n  a b er  e b e n f a l l s  1 ,5  ^ la n g .  
D i e  E n d e n  dieser S t ä b c h e n  sind a b g e r u n d e t .  —  
L a et .  m 3 n n itop o 6 u in  ic b i ld ete  in  G u t e d e l w e i n  ge ­
b o g e n e  F ä d e n ,  d ie  geknickt u n d  oft  in  K u r z g l i e d e r  
g e t e i l t  w a r e n ;  d ie  Dicke b e t r ä g t  0 , 6 — 0 ,7  I n  
G e l a t i n e  t r a te n  meis t  Kurzstäbchen v o n  0 , 7 — 0 ,8  ^ 
Dicke a u f ;  h ier  u n d  da fa n d  sich e in  lä n g e r e r  F a ­
den.  —  G a n z  ähnlich  sind die V e r h ä l t n i s s e  bei  
Laak. m a n in to p o o n m  p. I n  G u t e d e l w e i n  z e ig t e n  
sich l ä n g e r e  u n d  kürzere ,  1 ^ dicke F ä d e n ,  in  G e l a ­
t in e  i m m e r  Kurzstäbchen v o n  durchschnittl ich 0 , 7 5 ^  
Dicke. —  B eträch t l ich  dicker (1 ,1 5 — 1,5  a l s  die  
S t ä b c h e n  u n d  F ä d e n  a l l e r  a n d e r n  B a k te r i e n  dieser  
G r u p p e  w u r d e n  die S t ä b c h e n  u n d  F ä d e n ,  die  
Laak. In 3im il0p06u in  1 in  G n t e d e lw e iu  b i ld e te .  D i e  
T ie f e n k o lo n ie n  der G e l a t i n e  w ie s e n  w i e d e r u m  v o r ­
w ie g e n d  Kurzstäbchen au f ,  d ie  b i s  zu  1 ,1  dick 
w a r e n .  —  I n  d en  G e l a t i n e - T i e f c n - K v l o n i e n  z e i g ­
ten  die 4  N a ss e n  v o n  Lack. m a n n i t o p o e u m  z iemliche  
Ü b e r e in s t i m m u n g .  I n  den J u g e n d s t a d ie u  z e ig te n  
sie e in  o ft  e ig e n t ü m l ic h  w u r m a r t i g e s  A u s s e h e n ,  
w o h l  dadurch e n ts ta n d en ,  daß je d e s  Einze ls täbchen  
e in e s  F a d e n s ,  w i e  sie a u s  dem  f lü ss ig e n  N ä h r m e ­
d iu m  zu r  A u s s a a t  kam en,  fü r  sich e in e  kleine K o lo ­
n ie  b i ld ete .  S p ä t e r  versch m olzen  die E in z e lk o lo ­
n ie n  m i t e in a n d e r .  A u ß e r  d iesen  r u n d l ic h en  kamen  
aber  auch l i n s e n f ö r m ig e  K o lo n ie n  vor.  D i e  j u n ­
gen  K o lo n ie n  w a r e n  in  d u rch fa l lend e in  Licht h e l l ­
gelblich b i s  b r ä u n l i c h ; m i t  z u n e h m e n d e r  Dicke w u r ­
den sie in  der M i t t e  d u n k e lb r a u n  u n d  w a r e n  n u r  
a m  R a n d e  Heller  g e fä rb t .  I n  a u f f a l le n d e m  Licht  
erschienen a l l e  K o lo n ie n  w e iß .  A n f a n g s  erkannte  
m a n  e ine  körnige  o d er  fa d ig e  S t r u k t u r ;  der R a n d  
der K o lo n ie  w a r  gew ö h n l ich  g l a t t ;  n u r  g r o ß e  a l te  
K o lo u ie n  z e ig te n  g e g e n  den  R a n d  kurze, n a d c l f ö r -  
m ig e ,  kr ista llähnl iche  G e b i ld e .  G e l a t i n e  w u r d e  
w e d er  v er f lü ss ig t  uoch v er fä r b t .  —  D i e  O b e r -  
f lä ch e n k o lou ien  b r e i t e t e n  sich nach a l l e n  S e i t e n  
g le ic h m ä ß ig  a u s .  I h r  R a n d  w a r  vielfach ge­
buchtet ,  g e l a p p t  u n d  g e w e l l t .  D i e s e  K o lo u ie n ,  
d eren  e in z e l n e  L a p p e n  sich w ie d e r  t e i l t e n  u n d  in  
fa d e n a r t ig e  B ü n d e l  a u s l i e f e n ,  w u r d e n  v ie l  g rö ß e r  
a l s  die T i e f e n k o lo n ie n .  —  N i e s e n k o lo n ie n  e rg a b en  
sich durch A u f t r ä g e n  e in e s  T r ö p f c h e n s  frischer B a k -  
t e r ie n k n l tn r  in  O b stsa f t .  I n  e t w a  10  W ochen  
w a r e n  d a r a u s  K o l o u i e n  v o n  3 — 10 m m  D u r c h m e s ­
ser e n ts ta n d en .  D a b e i  u n tersch ied en  sich die e in ­
z e ln e n  R a s s e n  deut lich  v o n e in a n d e r .  A m  g r ö ß te n  
w u r d e n  die K o lo n ie n  v o n  Laak. m a n n i t o p o e u m  t. 
D e r  G e l a t i n e ,  d ie  zu  S t r i c h -  u n d  S t i c h k n l t u r e n  
V e r w e n d u n g  fa n d ,  w u r d e  H e f e a u s z u g  zugesetzt.  D i e  
S t r i c h e  o p a le s z ie r t e n  schwach. A m  kräftigsten  
wuchsen t  u n d  k. D i e  S t i c h k u l t u r e n  wuchsen in  
der T ie f e  fast gleich g u t  w i e  o b eu .  t  z e ig te  d a s  
kräftigste W a c h s t u m ,  ih m  fo lg t e  p ;  1 u n d  Ir wuch­
sen schwächer. W e d e r  S t r i c h -  noch S t i c h k u l t u r e n  
v e r f lü ss ig te n  die G e l a t i n e .  —  Auch in  f lü ss ig en  
N ä h r m e d i e n  wuchsen a l l e  v ie r  R a s s e n  kräft ig .  D i e  
N ä h r f lü s s ig k e i t  tr ü b te  sich b a ld  nach der A u s s a a t ,  
später  setzten sich die B a k t e r i e n  zu  B o d e n :  die  
N ä h r f lü s s ig k e i t  w u r d e  d a n n  klar. S p o r e n  w u r ­
den  v o n  den V e r fa s s e r n  n ie  b eobachtet ,  auch keine

E ig e n b e w e g u n g .  D i e  G ra m sch e  F ä r b u n g  f iel  p o ­
s it iv  a u s .  —  D i e  v o n  den V e r fa s s e r n  a ngeste l l ten  
Versuche  ü b er  d a s  p h y sio lo g isch e  V e r h a l t e n  von  
Lnok. m n n m t o p o o u m  e r g a b e n  fü r  k f o l g e n d e s :  k b i l ­
dete a u s  a l l e n  d r e i  H e x o s e n  v e r h ä l t n i s m ä ß i g  vie l  
f lüss ige  S ä u r e ,  v ie l  M i lc h s ä u r e  u n d  K o h len sä u re .  
A u s  D e x t r o s e  u n d  G a la k to se  en ts tan d  au ß erd em  
Ä t h y la lk o h o l ,  a u s  L ä v u l o s e  M a n n i t .  B e i  der U m ­
setzung v o n  D e x t r o s e  u n d  L ä v u l o s e  t r a t  der M ä u -  
selgeschmack d es  W e i n s  au f .  S a c c h a r o s e ,  M a l ­
t o s e  u u d  N a  f f  i n  o s e  w u r d e n  v e r h ä l t n i s m ä ß i g  
rasch zersetzt. A u s  S a c c h a r o s e  u nd  M a l t o s e  wurde  
v ie l  M i lc h sä u r e  u n d  flücht ige  S ä u r e  g eb i ld e t  und  
z w a r  m e h r  v o n  der ersteren.  B e i  R a f f in o s e  entstand  
m e h r  f lücht ige  S ä u r e  a l s  M i lc h s ä u r e .  V o n  den 
d re i  P e u  t o s e n  w u r d e  R h a m n o s c  nicht a n g e ­
g r i f f e n ;  a u s  I -A r a b in o s e  u n d  Ly lose  b i ld e te  Lact,  
irmnnilopcmum 1 M i lc h s ä u r e  u u d  e ine  im  V e r h ä l t n i s  
d a zu  beträchtl iche M e n g e  E s s ig s ä u r e .  V o n  den 
G lu k o s id e n  w u r d e n  z w e i  durch k a n g e g r i f f e n ,  d a s  
n -M e t h y l g lu k o s i d  z iemlich  leicht,  d a s  A m y g d a l i n  
d a g e g e n  n u r  be i  l ä n g e r e r  V e r s u c h s d a u e r .  E s  b i l ­
d e ten  sich M i lc h sä u r e  u n d  E s s ig s ä u r e ,  bei A m y g ­
d a l i n  auch B i t t e r m a n d e l ö l .  M a n n i t ,  D e x t r i n  
u n d  P e p t o n  W it t e  e r l i t t e n  durch 1 keine V e r ­
ä n d e r u n g .  D i e  fre ie  u n d  die im  s a u r e n  ä p fe lsa u r c n  
K a lz iu m  u n d  ä p fe l s a u r e n  Ä t h y l  g e b u n d e n e  Ä p fe l ­
s ä u r e  w u r d e  durch k u n te r  B i l d u n g  v o n  v ie l  
M ilc h sä u r e  u n d  w e n i g  f lü ch t iger  S ä u r e  zersetzt. 
W e i n s ä u r e ,  W e i n s t e i n  u n d  a n d e r e  W e i n ­
s ä u r e v e r b i n d u n g e n  e r l i t t e n  durch d a s  B a k ­
t e r iu m  keine V e r ä n d e r u n g ,  B e r n  st e i n s ä n  r e  
u n d  M i l c h s ä u r e  v e r h ie l t e n  sich ebenso,  h in g e g e n  
w u r d e  a u s  Z i t r o n e n s ä u r e  z iemlich  v ie l  flüch­
t ig e  S ä u r e  u u d  e t w a s  w e n i g e r  M i lc h s ä u r e  g eb i l ­
det. A l k o h o l  u n d  Ä p f e l s ä u r e  in  b e s t im m ­
ten  K o n z e n t r a t i o n e n  ver m o ch ten  die E n tw ic k lu n g  
u n d  T ä t i g k e i t  d es  Laak. n m n in t o p o s u in  1 zu  h em ­
m e n  oder  g a n z  a u fz u h e b e n .  D i e  E in w i r k u n g  des  
S a u e r s t o f f s  h a t  w e n ig  B e d e u t u n g .  1 gedieh  
u n d  wirkte  bei S a u e r s t o f fa b s c h lu ß  fast eb en sogu t  
w ie  be i  S a u e r s t o f f z u t r i t t .  —  F ü r  die  U n te r su c h u n g  
d es  E i n f lu s s e s  der T e m p e r a t u r  a u f  die G ä r t ä t i g ­
keit v o n  Lacck. m a im ito p c isn m  w u r d e  nicht die Nasse  
k, s on d e rn  d a s  ih r  n a h e  v e r w a n d t e  L a e t e r iu m  t be­
nützt.  D a s  O p t i m u m  der S ä u e r u n g s g e s c h w i n d i g ­
keit la g  be i  1 zwischen 2 6 ,5  u n d  3 4 ,5  o, d a s  des  
S ä u r e g r a d e s  bei 1 8 ,5 — 2 2 ,5 ° .  —  B e i  den  V e r ­
suchen m i t  u n v e r g o  r e u e n  O b s t -  u n d  T r a u ­
b e n s ä f t e n  e r g a b e n  sich zwischen den  fü n f  B a k ­
te r ie n  k, k ,  p ,  g  u n d  k in  ih r e m  p h y s io lo g isc h en  V e r ­
h a l t e n  deutliche U n tersch ied e ,  w a s  die V e r fa sser  m i t  
v e r a n la ß t e ,  die fü n f  B a k t e r i e n  a l s  b e so n d ere  R assen  
a u fz u fü h r e n .  V o n  a l l e n  fü n f  R a ss e n  w u r d e n  in  u n -  
v e r g o r e n e n  O b s t -  u n d  T r a u b c n s ä f t e n  Zucker und  
A p fe ls ä u r e  u n t e r  G a s e n t w ic k lu n g  a b g e b a u t .  A u s  
dem Zucker e n ts ta n d e n  hauptsächlich K o h le n sä u r e ,  
E s s ig s ä u re ,  M i lc h s ä u r e  u n d  M a n n i t  u n d  kein oder  
n u r  w e n i g  A lk o h o l .  V o n  den Z u ckerar ten  w u r d e  
in  erster L in i e  die  L ä v u l o s e  a b g e b a u t .  —  Laet.  
inL n in top oou m  u n d  H e f e  können  sich be i  gleich­
z e i t ig e r  A n w e s e n h e i t  g e g e n s e i t ig  b ee in f lu ssen  und  
z w a r  so, daß m a n c h m a l  d a s  B a k t e r i u m  d a s  Hefe­
w a c h s tu m  h e m m t  u n d  m a n c h m a l  der u m gekehrte  
F a l l  e in t r i t t .  I n  e in e m  F a l l  g ed ieh e n  B a k te r iu m  
u n d  H efe  n e b e n e in a n d e r ,  o h n e  daß e in e  geg e n se i t ig e  
B e e i n f lu s s u n g  s ta tt fan d .  U n t e r  U m s tä n d e n  v er m a g  
die Hefe  d a s  B a k t e r i e n w a c h s t u m  zu  fö r d er n .  D i e  
Versuche ü b er  d a s  V e r h a l t e n  v o n  L a et .  manin-
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topoeum  in  T r a u b e n -  u n d  O b s t w e i n e n  e r ­
gaben, daß a l le  N a ss e n  d ie ses  B a k t e r i u m s  in  sehr  
säurereichen W e i n e n  nicht g ed e ih e n .  W u r d e  start  
en tsäu e r ten  W e i n e n  Zucker zugesetzt o d er  w a r  der  
Zucker im  W e i n  noch n n v e r g o r e n ,  so erzeugter!  die  
e in gebrachten  B a k t e r i e n  M i lc h s ä u r e ,  E s s ig s ä u r e  u n d  
M a n n i t .  D i e s e  P r o d u k te  t r e te n  r e g e l m ä ß i g  b e im  
Milchsäurestich d es  W e i u e s  a u f ;  der  b e i  d ieser  
Krankheit  charakterist ische G eruch  w a r  jedoch u n t e r  
den o b w a l t e n d e n  U m s tä n d e n  nicht w a h r z u n e h m e n .  
D a g e g e n  t r a t  r e g e l m ä ß i g  der M üuse lgesch m ack  ans,  
wodurch die V ers ,  e rw ie s e n  h a b e n ,  daß diese W e i n -  
krankheit durch B a k te r i e l l  verursacht w ir d .

I n  gleich, e in g e h e n d e r  W eise  h a b e n  die  V e rs ,  
die G r u p p e  d es  L a e t .  Araeilo  u n d  die  M i k r o -  
kokknsgruppc (N icro eo cm u s  aoickovorax u n d  Lliero-  
e oe c u s  varioeooeuL) beschrieben. L a o t .  Aracrilo 
U ü il sr -M ru r^a n  k om m t in  m ilchsäurest ich igcn  W e i ­
nen u n d  O b s t w e in e n  u n d  in  solchen, die  e in e n  
S ä n r e a b b a n  e r l i t t e n  h a b e n ,  vor .  E s  b i ld e t  l ä n ­
gere u n d  kürzere S t ä b c h e n ,  0 , 7 5 — 1 ^ l a n g e  u nd  
0,5  ^ dicke u n d  vielfach scharf geknickte, sep t ie r te  
F ä d e n ;  S p o r e n  u n d  E i g e n b e w e g n n g  f e h le n ;  G e l a ­
tine w ir d  nicht v e r f lü s s ig t ; ,  die T ie f e n k o lo n ie n  in  
G e la t i n e  sind k u g el ig ,  g la t t ,  die O b e r f lä c h e n k o lo ­
n ie n  g a n z r a n d i g ;  G ra m sch e  F ä r b u n g  P o s i t i v ;  fak u l­
ta t iv  a n a e r v b .  L ä v n lv s c ,  D e x t r o s e  u n d  G a la k to s e  
w erd en  v o n  L a c t ,  ^ r a e i i s  u n te r  B i l d u n g  v o n  v ie l  
M ilc h sä u r e ,  E s s ig s ä u r e  u .  K o h le n s ä u r e  v e r g o r e n ;  
bei L ä v u l o s e  w ir d  M a n u i t ,  be i  D e x t r o s e  u. G a la k ­
tose Ä t h y l a l k o h o l  g eb i ld e t .  N ich t  v e r g o r e n  w e rd e n  
S a c c h a r o s e ,  Laktose ,  M a l t o s e ,  N a f f in o se ,  I -A r a b i -  
nose, Lhlose ,  R h a m n o s e ,  P h l o r i d z i n ,  M a n n i t ,  D e x ­
tr in  u n d  P e p t o n  W i t t e ,  d a g e g e n  w i r d  a - M c t h h l -  
glukvsid u n d  A m h g d a l i n  a n g e g r i f f e n .  W e i n s ä u r e  
un d  ihre  S a l z e  b le ib e n  u n v e r ä n d e r t ,  ebenso  B e r n -  
ste insänre u n d  M i lc h s ä u r e .  D a s  T e m p e r a t u r - O p ­
t im u m  l i e g t  zwischen 22  u n d  26  o. L a o t .  ^ r u e i ls  
b ildet  N a ss e n ,  die sich w e n i g e r  durch die  G r ö ß e  
der S tä b c h e n  a l s  durch die E n e r g i e  der G ä r u n g  
unterscheiden.

Niorooooeus aoiclovorax kommt in Weinen mit 
Sänreabban, auch als Mischinfektion bei kranken 
Weinen vor, bildet Einzelkokken von 0 , 5 — 0 ,7  ^ 
Durchmesser, Diplokokken n. Tetraden (Mörismo- 
Pödien-Täfclchcn), sowie in Weinen gewisser Be­
schaffenheit kugelige Vereinigungen von Kokken 
(Zovgloecn) und Bakterienblasen. Eigenbewegnng 
und Sporen fehlen; Gelatine wird nicht verflüs­
sigt; Tiefeukolonien in Gelatine kugelig, glatt; 
Oberflüchenkolonieu rundlich, ganzrandig; gram­
positiv; fakultativ anaerob. Dextrose, Lävulose, 
Galaktose, Laktose und Maltose werden unter Bil­
dung von viel Milchsäure ohne Nebenprodukte 
zersetzt. Nicht vergoren werden Saccharose, Naf- 
siuose, I-Arabiuose, Lhlose, Nhamnose, a-Methhl- 
glukosid, Amygdalin, Phloridzin, Mannit, Dex­
trose und Pepton Witte. Apfelsüure wird lebhaft 
zersetzt unter Bildung von Milchsäure und Koh­
lensäure, ebenso neutrales äpfelsaurcs Kalium, sau­
res äpfelsanrcs Kalzium, neutrales äpfclsanres 
Ammonium, Weinsäure und deren Salze, sowie 
Zitronensäure, Bernsteinsäurc und Milchsäure wer­
den nicht vergoren. Das Temperatur-Optimum 
liegt bei 2 6 ,5 ° .

Älici'ooooaa-i varioooeeu  ̂ nov. -goo. kommt in 
Rot- u. Weißweinen vor, die im Säureabbau („sie­
dende Weine") begriffen sind, bildet Einzelkokken 
(Durchmesser 0,7—1,5 ja), Diplokokken und Tetro­

den, sow ie  h ier  u n d  da  Z o o g l o e e n ;  E i g e n b e w e g u n g  
u n d  S p o r e n  f e h le n ;  G e l a t i n e  w ir d  nicht v e r f lü s ­
s ig t ;  T ie f e n k o lo n ie n  in  der  G e l a t i n e  k u g e l ig ,  g l a t t ;  
O b e r f lä c h e n k o lo n ie n  g a n z r a n d i g ;  g r a m p o s i t i v ;  fa ­
k u lta t iv  a u a e r o b . ;  r e in e r  M i l c h s ä u r e g ä r c r ,  der  
schwächer w irk t  a l s  N i e r o e o c e u s  aeic lovorax .  L ü v u -  
lose, D e x t r o s e  u n d  G a la k to s e  w e r d e n  u n t e r  B i l d u n g  
v o n  M i lc h sä u r e  o h n e  N e b e n p r o d u k t e  w i e  E s s i g ­
säure,  K o h le n s ä u r e  u sw .  zersetzt. N ich t  v e r g o r e n  
w e r d e n  S a c c h a r o s e ,  Laktose ,  M a l t o s e ,  N a f f in o s e ,  
I -A r a b in o s c ,  L y lo se ,  R h a m n o s e ,  P h l o r i d z i n ,  M a n ­
n it ,  D e x t r i n  u n d  P e p t o n  W i t t e ,  d a g e g e n  w e r d e n  
t t -M eth y lg lu k o s id  u n d  kräft ig  A m h g d a l i n  v e r g o r e n ,  
letzteres u n t e r  B i l d u n g  v o n  B i t t e r m a n d e l ö l .  Ä p f e l ­
s ä u r e n e u t r a le s ,  ä p f e l s a u r e s  K a l i u m  u n d  A m m o ­
n i u m ,  s a u r e s  ä p fe l s a u r e s  K a lz iu m  w e r d e n  le b h a f t  
v e r g o r e n ;  W e i n s ä u r e  u n d  ihre  V e r b i n d u n g e n ,  so­
w ie  Z i t r o n e n s ä u r e ,  B c r n s t c in s ä u r e  u n d  M i lc h s ä u r e  
b le ib e n  u n v e r ä n d e r t .  D a s  T e m p e r a t u r - O p t i m u m  
l i e g t  bei 2 6 ,5  Ä S e i n e  N a s s e n  u n tersch e id en  sich 
e t w a s  in  ih r e r  G ä r n n g s e u e r g i e .  D i e  V e r fasser  
rechnen a l le  v ie r  A r t e n  zu  den M i lc h sä u r eb a k te r ieu .

E i n e n  n e u e n  Kokkus,  der M i lc h  fa d e n z ieh e n d  
macht ,  h ab en  I .  T h ö n i  u n d  A.  C.  T h a y s e n  
a u s  e in e r  M i lc h  i s o l i e r t ,  bei  der dieser  F e h l e r  
b e so n d er s  in  der N ah m sch ich t  sehr stark a u f t r a t  
( C c n tr a lb l .  f. B a k t . ,  II. A b t . ,  B d .  36 ) .  „ N i e r o -  
oocmus inuooiae ionZ" t r i t t  m e is te n s  a l s  E i n z e l -  oder  
D ip lo k o k k u s  au f ,  k ö m m t aber  auch in  S c i n m c l f o r m ,  
T e t r a d e u f v r m  oder zu  H a u f e n  v e r e i n i g t  vor .  D e r  
D u r ch m e sse r  der Kokken schwankt zwischen 0 ,5  u n d  
2 ,4  j-c; die a m  h ä u f ig s te n  b eob a chteten  G r ö ß e n  sind  
0 , 8 — 1,6  ĉ; E i g e n b e w e g n n g  fe h lt ,  g r a m p o s i t i v ;  
T e m p e r a t u r - O p t i m u m  bei e tw a  33  v; G e l a t i n c -  
T ic f e u - K o l v n i e n  h e l lg e lb ,  k u g e l ig ;  O b c r f lü c h e n -  
k o lo n ic n  s a f t i g g l ä u z e n d ,  r u n d ,  g a n z r a n d i g  undsleck-  
n a d e l k o p f f ö r m ig ; D u r ch m e ss e r  der o b er en  K o lo n ie n  
e t w a  1 m m , der in  der  T ie f e  kaum i/r m m ;  b e i  
schwacher V e r g r ö ß e r u n g  erscheint fe in k ö r n ig e  
S t r u k t u r ;  die K onsistenz  der K o lo n ie n  ist a u s g e ­
sprochen fa d e n z ie h e n d ;  e tw a  v o m  25.  T a g e  ab 
w u r d e  g a n z  l a n g s a m  fo rtschre itende  V e r f lü s s i g u n g  
der G e l a t i n e  beobachtet .  A u f  A g a r p l a t t e n  z e ig t e n  
sich nach 2 4  S t u n d e n  e t w a  0 , 2  m m  g r o ß e ,  g e l b ­
b r a u n e  K o lo n ie n  v o n  g ro b k ö rn ig e r  S t r u k t u r ;  
O b e r f lä c h e n - K o l o n i e n  g l a t t r a n d i g ,  flach, k re i s ­
r u n d ;  T i e f e n - K o l o u i e n  k u g el ig  u n d  w etzs le in för-  
mi g ;  Konsistenz  der K o lo n ie n  sch le im ig ,  fa d c u -  
z ich cn d .  —  B e i  der G c l a t i u e - S t r i c h k u l t n r  w a r  nach 
vier  T a g e n  noch d a s  W a c h s t u m  sehr schwach; der  
fe ine ,  g e l b b r a u n e  B e l a g  w a r  deutlich f n d c n z i c h c n d ; 
nach 20  T a g e n  noch keine V e r f lü s s i g u n g ,  n u r  e in e  
schwache E in s e n k n n g  u m  den R a s e n  h e r u m ;  nach  
26 T a g e n  w a r  der K n l t u r b e la g  in f o lg e  e i n g e t r e t e ­
ner V e r f lü s s i g u n g  se iner  U n t e r l a g e  zu  B o d e n  g e ­
sunken. —  A u f  dem A garstr ich  en ts tan d  e ine  g e l b ­
b r a u n e ,  s a f t i g g l ä n z e n d e ,  m ä ß i g  e r h a b e n e  A u f l a g e ­
r u n g  in i t  fe inzack igem  R a n d ;  B e l a g  sehr stark 
fa d e n z ieh c n d .  —  A u s  e in e r  M i lc h ag a r s lr ich k u ttn r  
w a r  bei Z i m m e r t e m p e r a t u r  nach 16  S t u n d e n  e in  
m ü ß i g  a u s g e b r e i t e t e r ,  w e iß l i c h g e lb e r  B e l a g  e n t ­
standen ,  der stark fa d e u z ich e n d  w a r ;  be i  33  o m a r  
d a s  W a c h s t u m  b e d e u te n d  k räf t iger ,  w ä h r e n d  bei  
4 0 °  e in e  schwächere E n tw ic k lu n g  zu stan d e  kam a l s  
bei Z im m e r t e m p e r a t u r .  —  A u f  K arto ffe lsch e ib en  
t r a te n  b re i te ,  m ä ß i g  e r h a b e n e ,  h e l lg e lb e ,  sa f t ig -  
g lä n z e n d e  u n d  stark fa d e n z ie h c u d e  S t r e i f e n  ans. —  
B o u i l l o n  w u r d e  bei der O p t i m a l  -  T e m p e r a t u r  
( 3 3 ° )  n u r  m ä ß ig  g e t r ü b t ,  nicht fa d e n z ieh e n d .  —
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Mit N. mueokaoioim infizierte Milch zeigte sich 
nach 18 Stunden bei 22° makroskopisch unverän­
dert, die mikroskopische Prüfung der Konsistenz 
ergab, daß die Nahmschicht bereits fadenziehend 
war. Nach 42 Stunden war die ganze Masse 
fadenziehend. Nach fünf Tagen war unter der 
Rahmschicht eine dünne gelbbraune Schicht zu 
sehen, darunter die makroskopisch nicht veränderte 
Magermilch; die gefärbte Schicht wurde immer 
mächtiger, die Masse war nach nenn Tagen noch 
nicht geronnen. Eine zweite infizierte Milchprobc, 
die bei 35° gehalten wurde, war schon nach 16 
Stunden stark fadenziehend, am stärksten die Nahm­
schicht. Am zweiten Tag stellte sich die auch bei 
22° beobachtete Trennung der Masse in 3 Schich­
ten ein. Nach drei Tagen war die Milch geronnen. 
Die mittlere gelbbraune Schicht erwies sich als 
am stärksten fadcnziehend. Der Kokkus bildet kein 
Indol und keinen Schwefelwasserstoff.

Einen fadenziehenden Milchsänrcbazillus, den 
Const  a n t  i no G o r i n i  aus Granakäse (Parme- 
sanküse) isolierte, nannte Verf. Laeillim casoi kilans 
(Centralbl. f. Bakt., II. Abt., Bd. 37). Der Ba­
zillus wächst am besten in Milch bei 42—45° 0, 
unterhalb 30° entwickelt er sich langsam. Er hat 
abgerundete Enden, eine mittlere Breite von 0,8 p, 
oft finden sich Diplobazillen, zuweilen lange Fä­
den. Der Bazillus ist grampositiv, zeigt oft Endo- 
granulationen, ist unbeweglich, nicht sporenbil­
dend, fakultativ anaerob. — Zur Neinzucht eignet 
sich gut Agar mit 2o/g Laktose iu tiefer Schicht; 
der Bazillus entwickelt sich bei 40—42° in 24—48 
Stunden, hauptsächlich iu der Tiefe des Agars, 
wobei er diesen trübt und gelbliche, abgerundete 
Kolonien von 2—3 mm Durchmesser bildet. Die 
Kolonien haben meist unregelmäßige Konturen und 
gleichen Wollflöckcheu, doch finden sich auch Schei­
ben oder Linsenformen mit glattem Rand; in der 
Regel sind die Kolonien fadenziehend. — Mit dem 
Bazillus infizierte Milch beginnt bei 42—45° nach 
6—7 Stunden schwach Fäden zu ziehen, sie gerinnt 
nach 9—10 Stunden und hat einen Süuregrad 
von 18—22 nach Soxhlet., Das Koagulnin ist an­
fangs weich und fadenziehend, später wird es fest 
und verliert die Viskosität; keine Gasentwickelnng. 
Verf. hält den Bazillus schon seit 10 Jahren durch 
8—14 tägig erfolgende Umpflanzung rein und hat 
während dieser Zeit immer die fadenziehende 
Eigenschaft wahrnehmen können.

N. L. S ö h n  gen kam in einer Arbeit über 
Benzin, Petroleum, Paraffinöl und Paraffin als 
Kohlenstoff- und Energiequelle für Mikroben (Cen- 
rralbl. f. Bakt., II. Abt., Bd. 37), zu folgendeil 
Ergebnissen: Die genannten Stoffe werden von 
bestimmten Mikrobenarten oxydiert. Dabei ent­
stehen Kohlensäure und Wasser und als Zwischen­
produkt Säuren, wahrscheinlich Fettsäuren. Auf 
diese Weise können die Paraffine, die organischer 
Natur sind, sofort wieder znin Aufbau des Proto­
plasmas dienen. Die betreffenden Mikroben hat 
Verf. in zwei Gruppen eingeteilt; in die erste ge­
hören die fettspaltenden, allgemein in der Natur 
vorkommenden Bakterien, wie 8. klnoroseons liquo- 
kaeikns, 8. pzmoianoum, 13. LtnEori. 8. lipol^- 
tioum «, 0/ V und ö lind Uior. parakkinao. Von 
der zweiten, ebenfalls allgemein in der Natur ver­
breiteten Gruppe hat Verfasser sechs Arten unter­
schieden und beschrieben: Ll^oodaoterium püloi, 
Nvo. 3.11mm, luteum, Uve. rubrum. LIzm.

laotioola und Nzm. b^alinum. Diese Mikrobe,,- 
arten wurden aus Gartenerde, Mist oder Graben- 
wasser in Kulturmedien, bestehend aus Leitungs­
wasser, anorganischen Salzen und Paraffineil, an­
gehäuft und daraus reiugezüchtet. — Die 
bakterien können eine große Anzahl von Verbin­
dungen oxydieren, beispielsweise Paraffine (mit 
Siedepunkt über 60°), Fettsäuresalze, Salze orga- 
uischer Säuren, Glukose, Saccharose, Mannit, Gly­
zerin, Peptone, Äthylalkohol, höhere Alkohole 
Cetylalkohol, Cholesterin, Phytosterin, Fettes 
Kautschuk, Zellulose und Humnsverbindungem 
Znckerarten und Fette können auch ohne Enzym- 
ausscheidung langsam assimiliert werden. Die My­
kobakterien siild den Aktinomyceten in vielen Eigen­
schaften sehr ähnlich. Die Form der Kolonien von 
Mykobakterien hängt von der Zusammensetzung des 
Nährmediums ab. Ans Kulturböden, die reich an 
leicht assimilierbaren Verbindungen sind, wachsen 
sic zu gewöhnlichen Bakteriellkolonien, auf armen 
Knlturbödcn zu schimmclpilzühnlichen Kolonien 
ans. Ein glltcs Unterscheidnngsmittel zwischen 
Myko- und anderen Bakteriellarten ist die Zucht 
auf Leitungswasscragar, wo sie sich nur zu feinen 
Fäden entwickeln. Die Salze der Schwcrmctalle, 
z.B. Zinkchlorid, Kupfersulfnt und Bleiazetat, wir­
ken scholl in geringen Mengen (0,001o/g) schädigend 
auf das Wachstum der untersuchten Mikroben ein. 
Die Pigmentbildung, die auf verschiedenen Nähr­
böden stattfindet, wird durch Pepton, Magnesium- 
salze, Nitrate und chemisch wirksame Lichtstrahlen 
gefördert Die Mikroben siild säurefest, aber nicht 
säure-alkoholsest. Sie oxydieren durchschnittlich 
15 m§ Petroleum und etwa 8 m§ Paraffin in 24 
Stunden Pro 2 qäm Kulturflüssigkeits-Oberfläche, 
wenn die Kultur bei 28° vor sich geht.

Prof. Küst er  uud P. Wö ß u e r  haben Un­
tersuchungen über die Bakterienflora der normalen 
Nasenhöhle veröffentlicht (Centralbl. f. Bakt., I. 
Abt., Bd. 67). I n  den 100 untersuchten Fällen 
waren die Kokken in großer Mehrzahl vertreten. 
Es fanden sich: LIiorooooou8 oancii«.an8, Llioroooo 
6U8 P )M §6U 98 LllbnL et LU1'0N8, Laroina Ilava und 
Laroma lutea tetraZena, Ftreptoooeeus §raoi1i8, 
8trepto6oeou8 pz-OMno», Lti'sptoooeorw IanoeoIr>tn8 
lind Diplostreptokokken. Unter den Stäbchenfor- 
lnen waren vertreten: 8aoi11n8 8pliaoriou8, 8aot. 
aeroA'6rl68, Lao. Iiquekaeien8 et non Iigaokacien8, 
8aot. pneumoniae Ibieclläncker, 8aot. punotatu8, 
8aot. 21e86llteiiou8 vulpatnp, 8aot. a1bn8 putriän8 
und 8aot. vul^atu8. Außerdem waren Fäulnis- 
Pilze und Hefearten vorhanden. Drei Keime konn­
ten nicht genau bestimmt werden. Alle diese Mi­
kroorganismen kommen sehr häufig in der nächsten 
Umgebung des Menschen vor, in Luft, Wasser, 
Staub, auf Nahrungsmitteln oder im menschlichen 
Organismus selbst. Diphtheriebazillen konnten 
im Gegensatz zu einigen Autoren, die diesen Krank­
heitserreger in der Nase gesunder Menschen gefun­
den haben, in keinem Falle nachgewiesen werden.

H o t t i n g e r  hat die bisher übliche Bereitung 
der Nährböden einer eingehenden Revision unter­
zogen (Centralbl. f. Bakt., I. Abt., Bd. 67) und 
ist dabei zu dem Schluß gekommen, daß die Grund­
lagen der üblichen Fleischwasserbereitung auf un­
richtigen Voraussetzungen beruhen. Das zur 
Fleischwasserbereitung nötige Fleisch wird bekannt­
lich einer mehr oder weniger umständlichen Be­
handlung unterzogen, ehe das zur Auslaugung des
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Fleisches verwendete Wasser abfiltriert wird, das 
nunmehr die Grundlage für die weitere Nährbo- 
dcnbereitnng bildet. Um eine möglichst vollstän­
dige Extraktion des Fleisches zu erreichen, emp­
fiehlt das eine Lehrbuch stundenlanges Kochen der 
zerkleinerten Flcischmasse mit einer bestimmten 
Wassermenge und nachfolgendes Kühlstellen. Von 
anderer Seite wird tagelanges Aufbewahren der 
mit Wasser übergossenen Fleischmasse im Eis­
schrank oder eine Stunde langes Kochen empfohlen. 
Hei m empfiehlt Stehenlassen über Nacht oder 
nnr 1 Stunde und in diesem Fall das Einstellen 
in ein Wasserbad bei 60° für 3 Stunden. Das Zer­
kleinern des Fleisches mittels Hackmaschine ist da­
bei jedesmal Bedingung, denn kleine Fleischpar­
tikelchen bieten naturgemäß dem Lösungsmittel 
eine größere Angriffsfläche; das Wasser kann da­
her besser und schneller einwirken. H o t t i n g e r  
hat diese zeitraubenden teuren Verfahren, die einer 
möglichst vollständigen Extraktion des Fleisches 
dienen sollen, daraufhin geprüft, ob sie sich nicht 
abkürzen lassen, ob nicht auf einfachere und schnel­
lere Weise das gleiche Ziel erreicht werden kann. 
Durch zahlreiche Analysen gelang cs dem Vers., 
nachzuweisen, daß die Extraktion schon in wenigen 
Minuten ihren Höhepunkt erreicht, wenn nur die 
Fleischmasse aufgekocht wird. Auf Grund dieses 
Ergebnisses empfiehlt Hottinger folgende Art der 
Herstellung von Fleischwasser:

M a t e r i a l i e n  und G e r ä t e :  1 Irx Hack­
fleisch, 3 I Wasser, ein Stück filterförmig gefalte­
tes Drahtnetz (Fliegengaze), ein Topf zum Mischen 
des Fleisches mit Wasser, ein Topf znm Kochen 
des Filtrats.

A u s f ü h r u n g :  Das Fleisch etwa mit I 1/2 I 
Wasser durchrühren n. portionenweise durch das 
Drahtnetz in den Kochtopf gießen; die Rückstände noch 
ein- bis zweimal ans die gleiche Weise behandeln, 
bis die 3 1 Wasser verbraucht sind; das Filtrat 
aufkochen, filtrieren, sterilisieren oder gleich die 
bekannten Zusätze beifügen.

Die zur Nährbodenbereitnng verwendeten 
Peptone hält Hottinger für ungeeignet, weil sic 
die ersten Spaltprodukte des Eiweißes darstellen, 
in denen die Heteroalbnmose in beträchtlicher 
Menge vertreten ist. Sie ist im Fleischwasser fast 
unlöslich, ein großer Teil davon wird infolge­
dessen wegfiltriert. Vers, schlügt vor, statt der 
bekannten Fleischbvnillon, der Lepton siee. Mitte 
zugesetzt ist, eine „Verdauungsbrühe" zu verwen­
den. Zu deren Herstellung wird das zerkleinerte 
Fleisch in wenig Wasser kurz aufgekocht und die 
Masse in einen Kolben gefüllt. Das Fleisch muß 
reichlich mit Flüssigkeit bedeckt sein. Ans 1 kp; 
rohes Fleisch werden eine Messerspitze Soda, ein ge­
häufter Teelöffel Pankreatin und 10—12 eem Chlo­
roform zugesetzt; dann wird gut geschüttelt, ohue 
den aufgesetzten Wattepfropfen zu besudeln. Die 
Flasche mit ihrem Inhalt wird nun sich selbst 
überlassen, nnr ein gelegentliches Umschütteln ist 
erforderlich, weil das Chloroform von der Ober­
fläche leicht abdunstet, wodurch Fäulnis eintreten 
kann. Nach 1—ö Tagen, je nach der Temperatur, 
ist die Verdauung des Fleischbreies beendet, was 
an der gelblichen Verfärbung der Flüssigkeit und 
dem Feinerwerden der Fleischteilchen zu erkennen 
ist. Die Verdauung wird sodann durch Ansäuern 
mit Salzsäure (Bildung von Kochsalz) unterbro­
chen; die Masse kann sofort oder gelegentlich des

Verbrauchs filtriert werden. Zur Bereitung eines 
gewöhnlichen Nährbodens genügen 100—200 oein 
des verdauten Fleischbreies, die mit 1 I Wasser 
verdünnt und filtriert werden. Durch 10 Minuten 
langes Kochen wird das Chloroform aus dem 
Filtrat ausgetrieben; nach leichtem Alkalisieren, 
eventuell nach Zusatz von Gelatine oder Agar mit 
nachfolgendem Filtrieren und Sterilisieren, ist der 
Nährboden fertig. Mit Vorteil lassen sich zu dieser 
Verdauungsbrühe die Fleischrückstände verwenden, 
die sonst bei der Bereitung gewöhnlichen Fleisch­
wassers weggeworfen werden. Die oben ange­
gebenen Mengen von Soda, Pankreatin und Chlo­
roform gelten in diesem Fall für 1 ausgepreß­
ten Hackfleisches. Man erhält auf diese Weise eine 
Pankreatinfleischbrühe, die die hochwertigsten Pep­
tone, Polypeptide und Aminosäuren enthält, die 
namentlich bei stärkerer Verdünnung (1 Fleisch 
ans 10—20 I Wasser) zur Geltung kommen. Daß 
diese Verdauungsbrühe dem Peptonfleischwasser 
gleichwertig, in manchen Fällen sogar überlegen ist, 
hat Vers, an Vergleichskulturen festgestellt.

Die Züchtung des Lepra-Erregers (Lepra ^  
Aussatz) und seine Übertragung auf Tiere ist bis 
heute noch nicht gelungen. D. Machow unter­
suchte eine von Kedrowski als „Lepra-Kultur" be­
zeichnete Baktericnart und kam zu folgenden Er­
gebnissen (Centralbl. f. Bakt., I. Abt., Bd. 67): 
Kedrowskis Bazillus weist keine beständige Form 
auf, er paßt sich leicht an verschiedene Lebensbe- 
dingnngen an. Er kann zur Gruppe der Tuber­
kulose gezählt werden, ähnelt aber dem Tuberkel­
bazillus wenig. Der Bazillus ist pathogen für 
Kaninchen, etwas mehr für Mäuse. Bei diesen 
erinnern die histologischen Veränderungen mehr 
an Lepra, bei den Kaninchen mehr an Tuberkulose. 
Zur Entscheidung der Frage, ob Kedrowskis Kul­
tur wirklich den Lepraerreger darstellt, sind noch 
weitere Forschungen und Beobachtungen nötig.

Die bakteriologische Diagnose der Nattenpest 
ist keineswegs einfach. Ma r k t  teilt einige typische 
Erfahrungen mit, die er in dieser Beziehung ge­
macht hat (Centralbl. f. Bakt., I. Abt., Bd. 67). 
Auf Schiffen, die von Asien herüberkommen, fin­
den sich nicht selten Natten, die an der Pest ver­
endet sind. Die Kadaver kommen meist erst beim 
Löschen der Ladung znm Vorschein, und die Schiffs- 
Sanitätsbehörden in den verschiedenen Ländern 
haben für solche Fälle, wo sich eine auffallende 
Nattensterblichkeit zeigt, strenge Vorschriften er­
lassen. — Findet man unter den verendeten Natten 
frische Kadaver, so ist die Feststellung, ob es sich 
uni Pest handelt, verhältnismäßig einfach; schon 
der pathologisch-anatomische Befund kann zur siche­
ren Diagnose genügen. Bei faulen Kadavern 
schwinden die makroskopisch wahrnehmbaren Merk­
male mit zunehmender Fäulnis mehr und mehr; 
im Sommer bei Zimmertemperatur aufbewahrte 
Kadaver lassen schon nach 5—7 Tagen keine Pest- 
Erscheinungen mehr erkennen. Die Färbung der 
Pestbazillen, speziell die Polfärbnng, wird undeut­
lich, es treten Kngelsormen und Schatten ans. Beim 
Versuch des kulturellen Nachweises der Pestbazil­
len wird der Nährboden stets von den schneller 
wachsenden Fünlnisbakterien überwuchert. Unter 
den Fäulnisbakterien macht sich nach Markts Er­
fahrung Laoillns Protons besonders störend bemerk­
bar, weil er den ganzen Nährboden rasch schleier- 
artig überzieht und durch seine Stosfwechselprv-
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dukte den Pestbazillus au der Entwicklung hindert. 
Bei faulen, Pestverdächtigen Kadavern bietet nur 
der Tierversuch einige Aussicht auf erfolgreiche 
sichere Diagnose, doch sind auch hier die Begleit­
bakterien oft störend, und die Virulenz des Pest­
bazillus ist in alten Kadavern meist abgeschwächt 
oder ganz geschwunden. — Der erste Fall, den 
Ma r k t  mitteilt, betraf einen von Triest nach 
Kalkutta und von dort wieder nach Triest zurück­
kehrenden Dampfer, ans dem sich eine große Menge 
toter Ratten vorfand. Der pathologisch-anato­
mische Befund ließ keine Merkmale erkennen, die 
auf Pest hindeuteten. Bei der mikroskopischen Un­
tersuchung fanden sich außer Bazillen mit eud- 
stehendcn Sporen und kurzen Stäbchen auch 
ovoide Gebilde, die mit Jnvolutionsformen der 
Pestbazillen große Ähnlichkeit hatten. Von dem 
Leichenmaterial wurden zahlreiche Plattenknltnren 
angelegt, und eine Anzahl Meerschweinchen wurde 
perkutan, subkutan, peritoneal oder intraperi- 
toucal geimpft; die perkutan geimpften Versuchs­
tiere sauf die unverletzte rasierte Bauchhaut 
wurde das Impfmaterial reichlich ausgestrichen) 
zeigten keinerlei Krankheitserschcinungcn und blie­
ben am Leben, die subkutan (unter die Haut) und 
die peritoneal (unter das Bauchfell) geimpften 
Tiere verendeten unter Pest-Erscheinungen. Auch 
nach den mikroskopischen Präparaten aus den Or- 
ganansstrichcn war anzunehmen, daß es sich um 
Pest handele. Die gewonnenen Kulturen enthielten 
jedoch keine Pestbazillen, sondern Lao. prot. Vers. 
stellte zur Klärung der Sachlage weitere Versuche 
an, wobei der Pestbazillns schließlich doch noch zur 
kulturellen Entwicklung kam. Auch das intraperi­
toneal geimpfte Tier ging verspätet an snbchro- 
uischer Pest ein. — Der zweite Fall betraf einen 
Dampfer, der von Buenos Aires in Triest ankam. 
Auf diesem Schiff hatte eine dem Friedländerschen 
Bazillus verwandte Art die auffallende Ratten- 
sterblichkcit verursacht. — Ans dem dritten Schiff, 
das von einer Shrienreise in Triest eintraf, waren 
zwei Matrosen unter Pesterscheinungen erkrankt. 
Die Nachschau in den Magazinen des Dampfers 
förderte einige Nattenkadaver und ein lebendes, 
pestverdächtiges Tier zntage. Durch die bakterio­
logische Untersuchung wurden wirklich Pestbazil- 
lcn nachgewiesen. Die erkrankten Matrosen waren 
aber bald wieder völlig hergestellt.

Interessante Ergebnisse hatten die Unter­
suchungen, die F r a n z  S c h r a mme n  in einem 
Kölner Schulbezirk an Schulkindern vornahm (Cen- 
tralbl. f. Bakt., I. Abt., Bd. 67). Es sollte fest­
gestellt werden, wie groß der Prozentsatz der Diph- 
theriebazillentrüger (gesunde Menschen, die lebende 
Diphtheriebazillen beherbergen) war, ob durch 
solche Bazillenträger Diphtherie übertragen wer­
den kann, und ob es notwendig sei, die Bazillen­
träger vom Schulunterricht so lange fernzuhalten, 
bis keine Diphtheriebazillcn mehr nachgewiesen 
werden können. Vers. hat in zwei Volksschulen, 
einer Mädchen- und einer Knabenschule, an jedem 
Kind den vorschriftsmäßigen Rachenabstrich (Ab­
strich der beiden Gaumenmandeln) vorgenommen. 
Unter 340 Mädchen wurden 37 Bazillenträgerin­
nen (10,8 o/o), unter 364 Knaben 22 Bazillen­
träger (6,3°o) entdeckt. I n  sämtlichen Klassen, 
außer einer einzigen, sind Diphtheriebazillenträ­
ger gefunden worden. Während der Untersuchungs­
zeit (15. Mai bis 6. August) ist in den beiden

Schulen kein Diphtheriefall vorgekommen. Erst 
am 12. September erkrankte ein Mädchen, das 
jedoch nicht zu den ermittelten Bazillenträgern ge­
hörte, sondern die Diphtherie aus den Ferien mit 
heimgebracht hatte. Eine Weitcrverbreitung der 
Bakterien durch Bazillenträger auf zuvor keimfreie 
Geschwister hatte in 11 Fällen stattgefunden. Vers. 
kommt zu dem Schluß, daß die Gefährlichkeit der 
Bazillenträger im vorliegenden Fall nicht groß ge­
wesen sei u. um so geringer eingeschätzt werden müsse 
als sich auch in den Familien der Schüler wäh­
rend der Beobachtung kein Diphtheriefall ereignet 
habe. Es ergebe sich weiterhin die Unmöglichkeit, 
durch Entfernung der Bazillenträger eine Schule 
bazillenfrei zu machen, wenn nicht gleichzeitig die 
keimfreien Geschwister entfernt werden, da diese 
sich zu Hanse an den Geschwistern infizieren und 
damit die Keime wieder in die Schule hineinschlep­
pen können.

Die Frage, wie lange das Wntgift in der 
Erde, an der Luft und in der Kälte widersteht, 
hat D a n i e l  K o n r a d i  auf Grund zahlreicher 
Versuche folgendermaßen beantwortet (Ccntralbl. 
f. Bakt., I. Abt., Bd. 68): Das Wutgift bleibt im 
trockenen, schwarzen, lehmigen Boden in 1 m Tiefe 
5 Wochen lang sicher virulent, an der Erdoberfläche 
zwischen -s- 2 und 16 ° 0 3 Monate, zwischen 
-j- 16 und 25 0 67 Tage, zwischen -s- 7 und — 17° 
78 Tage und zwischen 0 und -j- 8 ° 2 Monate 
lang. Es scheint, als ob während der Fäulnis eine 
Abschwächung erfolge, doch ist es fraglich, ob dies 
nicht vielmehr eine Verminderung des Giftes ist. 
Als Versuchstiere sind Meerschweinchen und Kanin­
chen benutzt worden, die Vers. mit einer Emulsion 
vom Gehirn oder Rückenmark eines an Tollwut 
verendeten Tieres subdural impfte. Das Entwick- 
lnngsstadium dauerte sehr verschieden lauge, war 
aber bei den Kaninchen in der Regel bedeutend 
länger als bei den Meerschweinchen. Die veren­
deten Tiere wurden unter verschiedenen Umstän­
den aufbewahrt, verscharrt oder in die Erde einge­
graben,- und die Probe auf die Wirksamkeit des 
etwa noch vorhandenen Wutgiftes wurde nach ver­
schieden langer Zeit durch Überimpfen von Spuren 
des durch die Wutkrankheit veränderten Gehirns 
oder Rückenmarks auf gesunde Tiere angestellt. 
Die infizierten Tiere wurden längere Zeit beob­
achtet; beim Kaninchen kaun die Tollwut (Lyssa) 
manchmal erst nach 1 Jahre, ja sogar nach IV2 
Jahren zum Ansbruch kommen.

Daß Fliegen Typhus, Dysenterie und andre 
Infektionskrankheiten zu übertragen vermögen, 
wird ohne weiteres klar, wenn man bedenkt, daß 
die Fliegen sich gerne auf Exkrementen von Men­
schen und Tieren, auf Auswurf, Eiter usw. auf­
halten und auf diese Weise unsere Nahrungsmittel 
infizieren können. Die Versuche, die A. Kr on-  
t ows k i  in dieser Richtung angestellt hat (Cen- 
tralbl. f. Bakt., I. Abt., Bd. 68), haben gezeigt, 
daß die Dysenteriebazillen nicht nur an den Füß­
chen und am Säugrüssel, sondern auch im Darm 
der Fliegen eine gewisse Zeit am Leben bleiben, 
um daun eventl. vom Darm ausgeschieden zu wer­
den. Es sind jedoch im Fliegendarm keine zur 
Vermehrung der Bakterien besonders günstigen Be­
dingungen vorhanden, so daß diese Insekten als 
eine beständige Quelle der Infektion kaum in Be­
tracht kommen können. Kommen jedoch die Fliegen 
mit infektiösen Exkrementen u. dgl. und gleich dar­
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auf mit Nahrungsmitteln in Berührung, so ist 
ein Übertragen der Krankheitskeime auf die Nah­
rungsmittel nicht ausgeschlossen.

L o u i s  P a s t e u r  hat durch die Entdeckung 
der Anaeroben, jener merkwürdigen Bakterien, die 
ohne freien Sauerstoff zu leben vermögen, während 
sie in einer sauerstoffhaltigen Atmosphäre zugrunde 
gehen, das Dogma „Kein Leben ohne Atmung" 
hinfällig gemacht. Die Frage, wie lange es dau­
ert, bis obligat auaerobe Bakterien, speziell deren 
junge vegetative Zustände, durch die Einwirkung 
der atmosphärischen Luft abgetötet werden, hat 
F ritz  Bach m a n n  in einer ausgedehnten Arbeit 
beantwortet (Centralbl. f. Bakt., II. Abt., Bd. 36). 
Vers. arbeitete hauptsächlich mit drei streng anaero­
ben Arten: LaeiIIv8 am^Iobaotar N. 6t Lrockom., 
Laeillus botuliims van Lrin6n§., und Laraplootrum 
lobtickum die, auf Petrischalen ausgesät,
unter eine Glasglocke gebracht wurden, aus der 
die atmosphärische Luft ausgepumpt und die dann 
mit Wasserstoff gefüllt worden war. Ein anderer 
Teil der geimpften Platten wurde verschieden lange 
Zeit unter Luftzutritt gehalten; dann erst wurde 
die Luft ausgepumpt. Vers. konnte feststellen, daß
10—60 Minuten vollen Luftzutritts und 1—2

Stunden allmählich abnehmenden Sauerstoffdrucks 
(die Evakuierung erfolgt natürlich nicht plötzlich, 
der Luftdruck in dem auszupumpenden Raum 
nimmt vielmehr ganz allmählich ab) genügen, um 
die vegetativen Zustände bei Verteilung in Agar 
abzutöten.

R. O e h l e r  teilt eine Methode mit, mittels 
deren es ihm unter 31 Fällen zehnmal gelungen 
ist, eine Infektion mit einem einzelnen Trypano­
soma auszuführen (Centralbl. f. Bakt., I. Abt., 
Bd. 67). Die Isolierung einer einzelnen Zelle 
geschieht auf folgende Weise: Die Trypanosomen 
werden durch Zentrifugieren trypanosomenhaltigen 
Blutes oder durch Zusatz von Kochsalzlösung in 
einer Flüssigkeit zerstreut, so daß sie nicht zu dicht 
beieinander liegen. Dann werden feine Glas­
kapillaren mit der trypanosomenarmen Flüssigkeit 
beschickt und unter dem Mikroskop betrachtet. Fin­
den sich einzelne Trypanosomen, die 2—3 mm von 
ihren nächsten Nachbarn entfernt liegen, so können 
diese Einzelzellen dadurch isoliert werden, daß mau 
die betreffende Stelle aus der Kapillare heraus­
schneidet. Durch die Nadel einer Injektionsspritze 
wird das Kapillarenstückchen mit Kochsalzlösung 
dem Versuchstier injiziert.

Mikrobiologische Lebensgemeinschaften in Einzelbildern.
1. Die mikroskopische Tierwelt der Moospolster.

Fortsetzung von S. 231. Von Dk. E. §telNek,

V on der N em atoden -G attung  lAononebrm, 
deren  M undhöhle dein T ypus der Abb. 178 
(sechsseitig m it einem  oder m eh reren  Zähnen) 
entspricht, sind zahlreiche A rten  bekann t; in 
M oosrasen kommen bei uns vor allem  IVl. 
m rm eornm  und IA. papi1Iatu8 vor. — lVl. 
m rm eorum  Onj. (Abb. 201) ist am  B au  der 
M undhöhle kenntlich, die dorsal einen kräfti­
gen Z ahn  und diesem gegenüber v e n tra l zwei 
Längsleisten m it kräftigen, isoliert stehenden 
Stacheln hat. D er Schwanz ist ebenfa lls  cha­
rakteristisch, nämlich kurz, kegelförm ig, das 
Eude ist stum pf gerunde t und bauchw ärts ge­
bogen. D ie V u lv a  ist e tw as w eniger a ls  der 
G esam tlänge vom V orderende en tfe rn t. G e­
sam tlänge 2 ,5— 3,4 m m ; a ^  3 2 — 35 ; st---4  
— 4 ,6 ; 7 ^  15 — 19. — IA. p a p il la tu s  L a s t 
(Abb. 202) ist ü b e ra ll gem ein und gleicht der 
vorigen A rt, unterscheidet sich aber davon 
durch deu scharf zugespitzten Schwanz, die ge­
ringere  G röße und das F eh len  der bestachelten 
ven tra len  M undleisten ; letztere sind g la tt oder 
in seltenen F ä llen  ganz fein gezähnelt. G e­
sam tlänge 1 ,6— 2,6 m m ; 23 — 3 0 ; s t ^
4 — 4 ,5 ; 7 ^  15 — 25.

Thalwil bei Zürich. Mit zahlreichen abb.

Die G attu n g  Z rm m ato laim rm  ist durch 
eine kurze, prism atische, n u r m it chitinösen 
W änden bekleidete M undhöhle charakterisiert. 
H äufig in feuchter E rde , im Süßw asser, in  
M oosrasen  usw. sind vor allem  ? r .  in ts r -  
m eäiu8 und ? r .  ckolieburrw. — ? r .  in te r- 
M 6äiu8 8üt8eb1i (Abb. 203) ist sehr schlank 
und durch 6 K opfborsten und die h in te r der 
K örperm itte  gelegene V ulva charakterisiert. 
G esam tlänge 0 ,4 — 0,8 m m ; « — 3 5 — 4 5 ; >1

3,5 — 4 ; 7 — 3 — 4. — ? r .  äolielm rim  
äe lAari (Abb. 204) unterscheidet sich von 
der vo rgenann ten  A rt durch 10 Kopfborsten 
und die vor der K örperm itte  gelegene V ulva. 
G esam tlänge 0 ,7 — 1,2 mm ; a 45 — 55 ; st ^  
4 — 5 ; 7 ^ 2 , 5  — 3.

Bei der G attu n g  Ceplialobrm  ist die M und­
höhle vom T ypus der Abb. 180, kürzer oder- 
länger, 3seitig , nach h in ten , verengt, m it R ei­
hen von stäbchenartigen Verdickungsleistchen. 
V on den zahlreichen A rten  kommen m ehrere 
in M oosrasen  vor. Ich nenne davon 0 . nam m  
äe IVlan (Abb. 205), eine sehr kleine, plum pe A rt, 
m it 3 stumpf gerundeten , papillenlosen L ippen
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und kurzem, stumpf gerundetem  Schwanz. V u lv a  
2/3 der G esam tlänge vom V orderende en tfern t. 
G esam tlänge 0 ,3 — 0,5 m m ; c c ^ 1 6 — l8 ;  st-^ 

— 3 ,5 ; 7 ^  20 — 25. — 0 . sm arZ m atu s
äs  IVlan (Abb. 206) ist eine sehr seltene 
F o rm , die vor allem  durch das eigentümliche 
Kopfende charakterisiert ist. G esam tlänge 
0,6 m m ; a ^ 2 5 ;  st " " 4 ;  7 ^ 1 4 .  — 6. silia - 
tu 8 v. Linstoxv (Abb. 207) ist durch die Kopf­
krone sofort kenntlich. D as  in teressante T ier 
ist ziemlich klein und sehr p lum p. G esam tlänge 
0 ,4 — 0,8 m m ; a ^ 1 4  — 20 ; st ^ - 4  — 4 ,5 ; 7 
beim  Weibchen ^ 9  — 10, beim  M ännchen — 
1 0 — 11 .

Die V e rtre te r  der G attu n g  L sra toospka- 
1u8 sind nam entlich im  feuchten M oosrasen  
sehr gemein. D ie G attu n g  ist charakterisiert 
durch das K opfende, das durch tiefe R innen  
in 6 L appen  gete ilt ist. — L. t s r r s s t r i s  
(L ü tssb li) ä s  IVlan (Abb. 208) h a t ein ab­
gesetztes Kopfende, am  O sophagealbulbus ist 
der Z a h n a p p a ra t schwach und einfach g eb au t; 
der ganze K örper ist sehr schlank. G esam t­
länge 0 ,4 — 0,6 m m ; a - -  30 — 40 ; st ^  3,5 
— 4 ,5 ; 7 ^  4 — 6. — L. e ra s s iä s u s  äs IVlan 
(Abb. 209) unterscheidet sich von der vorigen 
A rt, der sie sehr gleicht, durch den kräftigen 
gesetztes Kopfende, am O sophagealbulbus ist 
e tw as kürzeren Schwanz. G esam tlänge 0 ,4 b is 
0,6 m m ; u ^ -  2 0 — 25 ; st ^  4 ; 7 ^  9. — 
L. p a lu s tr is  äs IAan (Abb. 210) ist fast in  je­
dem S ph ag n u m raseu  außerordentlich zahlreich 
v o rhanden ; von den beiden vorhergehenden 
A rten  ist die F o rm  leicht durch das n ic h t  ab­
gesetzte Kopfende zu unterscheiden. G esam t­
länge 0 ,7 — 1,0 m m ; u ^  3 2 — 40; s t - - 4  — 
4 ,5 ; 7 ^  10.

B ei der G attu n g  L Iss tu s  stimmt die M u n d ­
höhle m it dem T ypus der Abb. 181 über­
ein, ist dreiseitig, prism atisch und m ehr oder 
w eniger verlängert. D er O sophagealbulbus 
besitzt im m er einen K lap p en ap p ara t, der m ehr 
oder w eniger kom pliziert gebaut ist. Die V er­
tre te r  dieser G a ttu n g  sind in M oosrasen  sehr 
häufig , aber recht schwer zu unterscheiden. — 
?1. Z ran u lo su s L ast. (Abb. 211) ist eine ge­

m eine F orm . D er Schwanz ist kurz, die 
M undhöhle verlän g ert, chitiuwändig und am 
V ordereude halbkugelig erw eitert. Beim 
M ännchen sind vor dem A fte r 3 — 4 chitini- 
sierte D rüsenausfüh rungskanä le . Gesamtlänge 
1 ,4— 1,9 m m ; a  — 32 — 4 0 ; st ^ 5  — 6 ; ^ 
beim  M ännchen 15 — 17, beim  Weibchen 17 
— 20. — LI. p a r is tm u s  L ast. (Abb. 212) 
ist in  M oosrasen  ebenfa lls  h äu fig ; die A rt 
ist p lum p und vor allem  durch 6 abgerundete, 
papillenlose L ippen, den kurzen Schwanz und 
das vor der M itte  der M undhöhle liegende 
S e iten o rg an  von den nächsten V erw andten 
zu unterscheiden. G esam tlänge 0 ,8 — 1,3 m m ; 
a ^ 1 6  — 20;  s t ^ 4  — 5;  7 ^ - 1 3  — 19. — 
Ll. s i r r a tu s  L ast. (Abb. 213) ist vielleicht noch 
häu figer a ls  die vorgenann te  A r t;  sie u n te r­
scheidet sich davon durch schlankere Gestalt, 
einen längeren  Schwanz und das n u r  wenig 
vor der M itte  der M undhöhle gelegene S e i­
tenorgan . D as M ännchen h a t keine chitinisier- 
ten, p rä a n a le n  D rüsenausfüh rungskanäle  wie 
LI. Z ranu lo sns. G esam tlänge 0 ,9 — 1,6 m m ; 
a ^  22 — 3 0 ; st -  4 — 5 ; 7 -  8 — 9. — ?1. 
p a rv u s  L ast. (Abb. 214) h a t einen p lum ­
pen K örper, das Kopfende ist abgerundet, 
zeigt keine S p u r  von L ippen  und trü g t 4 sub­
m ediane feine Börstchen. Die M undhöhle ver­
engt sich nach h in ten ; über ih re r M itte  liegen 
die kleinen kreisförm igen S eiteno rgane . Ge­
sam tlänge 0 ,4 — 0,6 m m ; cr, ^  1 8 — 20;  st 
4;  7 ^ 10— 11. — B ei LI. lonA ioauäatus 
L ü tseb li (Abb. 215) ist die M undhöhle ver­
lä n g e r t;  ein vo rderer Abschnitt ist e r w e i t e r t  
und sehr dickwandig, ein H interer viel enger 
und dünnw andiger. D er Z ah n a p p a ra t des 
B u lb u s ist sehr einfach, p e r  Schwanz verlän­
gert, allmählich e tw as v e rjüng t und m it zer­
streut stehenden Börstchen besetzt. G esam tlänge 
0 ,4 — 0,5 m m ; a 25 ; st 4 ; ^ — 6. — LI. 
Z sopbilus ä s  IVlan (Abb. 216) sieht der vori­
gen A rt sehr ähnlich, doch ist der K lappen­
appara t des Osophagealbulbus anders ge­
b au t und der Schwanz fast zylindrisch. Ge­
sam tlänge 0 ,4 — 0,53  m m ; a  — 30 — 3 5 ; st — 
3,2 — 3 ,7 ; 7 - - 1 0 — 12. — LI. rb iM pbilus 
ä s  IVlan (Abb. 217) unterscheidet sich von den

Erklärung der Tafel XVI.
201. tNononcbu8 muscorum Ouj , s. Kopfende; b. Schwanzende. — 202. IN. pspillstus Ssst., s. Habitusbtld; b. Kopfende. — 
203. Nrismsiolsimus intermeOius Liilscd., g. Habitusbtld; b. Kopfende. — 204. ciolicburus äe INsn, s. Habitusbild: 
d. Kopfende. — 205. 0epbsiobu8 iwncw cle lNan, s. Habitusbild; b. Kopfende. — 206. 6. emsrZingtus cle tNsn, g. Habitus- 
bild; b. Kopfende. — 207. 0. clljgtcw von Nin8t., g. Habitusbild; d. Kopfende. — 208. reesloceplwlcw terre8tri8 öüt8cbl>, 
o. Habitusbtld; b. Kopfende. — 209. 1°. criwNOelw cle Uan, a. Habitusbild; d Kopfende. — 2l>>. r. pgiu8tri8 cle tNgn, g. Ha­
bitusbtld: t>. Kopfende. — 2il. plecttw xc<ic>uIoLU8 ba8t , o. Habttusbild: d. Kopfende; c Schwanzende eines Männchens. — 
2 1 2 . PI. p3rietinu8 Ur>8t., e. Habitusbtld; d. Kopfende. (Sämtliche Abbildungen nach äe tNon.)
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Tafel XVI: Abb. 201-212.
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vo rg en an n ten  A rten  vor allem  durch den 
kräftigen Z a h n a p p a ra t im O sophagealbulbus; 
außerdem  ist die H au t fein  geringelt und 
trä g t schmale S e itenm em branen . G esam tlänge 
0 ,5 — 0,8 m m ; a  — 20 — 25 ; st — 4 ; 7 ^ 7  
b is  8. — ?1. ÄnrienlatuL 8ü tse lili (Abb. 218) 
ist an  taschenartigen H au tb ildungen , die dorsal 
und v en tra l am  K opfende liegen und je 3 
oder 4 nach vorn  gerichtete borstenartige F o r t­
sätze trag en , leicht zu erkennen. I m  übrigen  
ist der K örper sehr p lum p und ungefäh r 0 ,4  
b is 0,6 m m  la n g ; cr --- 14 — 17; st --- 4 — 4 ,5 ; 
7  -  1 3 — 15.

Die G attung  Lrm oriem a ist erst in jüng ­
ster Z eit durch R i c h t e r s  bekannt gew orden; 
sie umschließt m ehrere  A rten , die in  M oos­
rasen sehr verb re ite t sind und oft in  großer 
M enge vorkommen. — 8 . r ie b te rs i ckäger- 
sü iö lä  (Abb. 219), wie alle V e rtre te r  der G a t­
tung sehr klein, ist charakterisiert durch 2 
subm ediane dorsale W arzen re ih en ; die einzel­
nen W arzen  sind durch Chitinstäbchen ge­
stützt; 18— 22 W arzen  sind P aa rig ; über dem 
Schwänze liegen noch 2— 4 unpaarige . G e­
sam tlänge 0 ,1 9 — 0,31 m m ; a ^ - 8  — 9 ; st--- 
3 ;  7 6 — 10. — 8 . v ie litsrs i ckäg. var.
a b s i ra n s  m ilii (Abb. 220) unterscheidet sich 
von der v o rgenann ten  A rt durch das Fehlen  
der Chitinstäbchen in  den W arzen. — 8 . re- 
tieum tum  H io titsrs (Abb. 221) besitzt 27— 34 
dorsal subm ediane p aa rig e  und 2— 4 u n p aa ­
rige W arzen, die durch Chitinstäbchen gestützt 
und durch M em b ran en  verbunden  sind. A ußer­
dem verbinden, von der D orsalseite betrach­
tet, rau ten fö rm ige  P unk tre ihen  je ein W ar­
zenpaar. — 8 . liesst milri (Abb. 222) zeigt, 
von der S e ite  betrachtet, einen  gezackten H au t­
saum , dessen vorspringende Zacken keine 
Chitinstäbchen tragen . V on der D orsalseite 
gesehen, verb inden  2 — 3 ra u te n -  b is sechseck­
artige  R eihen  g rober Punkte jede L a te ra llin ie  
m it der andern . — 8 . p en a rä i 8tek. (Abb. 
223) zeigt in der Seitenansicht n u r  eine ganz 
schmale M em bran , die scheinbar durch kurze, 
nie in  G ruppen  stehende Stäbchen gestützt 
w ird. V on der Torsalseite gesehen, ist die

Nückensläche durch zahlreiche, zu kleinen Sechs­
ecken geordnete P unk treihen  verziert.

E ine 8rm on6ma, nahe verw andte G at­
tung  w urde von R i c h t e r s  O raspsäonem a ge­
n an n t. D er einzige V e rtre te r , den m an bis 
jetzt kennt, stam m t au s  einem  M oosrasen der 
In s e l Ja v a . M öglicherweise kommt die Art 
aber auch bei u n s vor. S ie  ist charakterisiert 
durch zwei die S e iten lin ie  begleitende breite 
H autsäum e und eine runzelige Dorsalfläche. 
R ichters nann te  die F o rm  Or. javum oum .

V on den übrigen  G attu n g en  seien nur 
noch ^.plielenolm s, ^ l s n e lm s  und Dorzckaiirws 
erw ähnt. V e rtre te r  der 3 G a ttungen  kommen 
fast in jedem  M oospolster in  g roßer Menge 
vor.

A ls T ypus der ersten G a ttu n g  m ag ^.glie- 
lsnelm s r ie lits rs i midi (Abb. 224) genannt 
sein; die G a ttu n g  ist durch einen großen ova­
len O sophagealbulbus gekennzeichnet, hinter 
dem der N erven ring  und der 8 o ru s  exereto- 
r iu s  liegen. D ie erw ähn te  A rt h a t einen 
p lum pen  K örper m it deutlich gerin g e lte r H aut, 
und abgesetztem, borsten- und papillenlosem , 
wahrscheinlich sechslippigem Kopfende. Der 
Schwanz ist kurz und stum pf gerundet. Wie 
aus dem g rü n en  D a rm in h a lt hervorgeht, sticht 
das T ie r m it dem röhrenfö rm igen  M und­
stachel die Z ellen der M oospflänzchen an  und 
saugt sie aus. G esam tlänge 0 ,292  m m ; » 
14 ; st ^ 7 ;  7 - - 1 3 ,3 .

^ l s n e d u s  brzm pdilus m idi (Abb. 225) 
mag a ls  B eispiel der 2. G attu n g  dienen, bei 
der ein m ittle re r, meist recht kleiner und ein 
g rößerer taschenartiger, meist undeutlich vom 
D arm  geschiedener, H interer O sophagealbulbus 
Vorkommen. Zudem  sind die M ännchen die­
ser G attu n g  im Gegensatz zu den ^.pdeleiredus- 
M ännchen im m er m it e iner B u rsa  versehen.
T. brzm pdilus selbst h a t einen fast sp in d e l­
förm igen K örper m it g robgeringelter Haut. 
G esam tlänge 0 ,2 8 8 — 0,522  m m ; a ^  19 bis 
2 1 ; st ^ 4 - 5 ;  7 4 , 7  -  5.

D ie G attu n g  Dorzckaimus endlich ist an 
dem selten nadelförm igen , meist aber gänse­
kielartigen Mundstachel leicht zu erkennen, der

Erklärung der Tafel XVll.
213. piectus cirrstus 6sst., s. Habitusbild; d. Kopfende; c. Ösophagealbulbus.,— 214. PI. parvus Last., a. Habitusbild: 
b. Kopfende, — 215. PI. lonßicsuäatus Sülscb., g. Habitusbild; d. Kopfende; c. Ösophagealbulbus. — 216. Pi. xeopbilus ile 
lNan, a. Habitusbiid; d. Kopfende; c. Ösophagealbulbus. — 217. PI. rbiropbilus cke lVi-in, a. Habitusbild; b. Kopfende. ^  
213. ?I. suriculalus Sülscb., s. Habitusbild; b Kopfende. — 219. Sunonema ricbiersi 3ZZ., Teil der Seitenansicht. — 220. 8. 
ricbtersi vsr aberrgns Steiner, Teil der Seitenansicht. — 221. 6. reticulstum picbters, a. Seitenansicht des Vorderendes; 
b. Teil der Dorsalseite. — 222. 6. bessi Steiner, s. Htnterende von der Seite; b. Teil der Dorsalseite. — 223. k pensrai 
Siek., g. Hinterende von der Seite: b. Htruerende vom Rücken gesehen. — 224. -^pbelencbus ricbiersi Steiner, g. Vorderende;
b. Schwanzende. — 225. Izckencbus brvopbilus Steiner, a. Vorderende; b. Hinterende. — 226. Oorzüsirnus Zracilis cle l̂ lsri, 
2 . Habitusbild: d. Kopfende: c. Schwanzende des Weibchens. — 227. O. bastisni Lütscb., 3. Habitusbild: b. Kopfende;
c. Schwanzende. (Tie Abbildungen 213—218, 226 und 227 nach cke IVian.)
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Tafel XVII: Abb. 213—227.
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wie bei den vo rg en an n ten  G attu n g en  hohl ist, 
dessen L um en ab er direkt in das Ö sophagus­
lum en übergeht. M an  kennt von dieser G a t­
tung etw a 100 A rten , die oft recht schwer 
voneinander zu unterscheiden sind. I n  den 
M oosrasen  tr if f t  m an  sehr häufig V e rtre te r  
der G attu n g  an. A ls typische M oosform en 
nenne ich O. ^ ra e ilis  und O. b astian i. — v .  
A raeilis ä s  N an . (Abb. 226) findet m an in  
M oosrasen  oft Hundertweise. D ie A rt ist leicht 
kenntlich an der n ied rigen , knopfartigen Kopf­
region, die keine L ippen aufweist und n u r  
einen H interen K reis sehr kleiner P ap illen  
hat. D as  Schwanzende ist beim  M ännchen und 
Weibchen kurz, scharf zugespitzt und bauchw ärts 
gebogen. D ie Spiku la  des M ännchens sind 
p lum p, eckig gebogen, haben zwei zen trale  
Verdickungsstreifen und w erden von 2 stabför­
migen akzessorischen Stücken begleitet. U nm it­
te lb a r vor dem A fte r steht eine isolierte 
P ap ille  und in  größerem  Abstande davon noch 
eine ganze R eihe (4— 7) solcher P ap illen . 
G esam tlänge 1 ,2— 1,9 m m ; u - -  3 0 — 35 ; sZ 
5p3 — 52/Z; v — 20 — 30 — . — O. bnstm ni 
L ü tseb li (Abb. 227) kann a ls T y p u s  jener 
D ory laim en  betrachtet w erden, bei denen das 
Weibchen einen v erlängerten , das M ännchen 
aber einen kurzen, stumpf gerundeten  Schwanz 
besitzt. D er Kopf ist n iedrig  und n u r  m it 6 
wenig ausg ep räg ten  L ippen , aber m it 2 K rei­
sen von je 6 m äßig großen P ap illen  ausge­
rüstet. D er Schwanz des W eibchens ist sehr 
charakteristisch, w enn auch etw as v eränder­
lich; an  seiner B asis verschm älert e r sich sehr 
rasch, um  dann  b is an  die Spitze ungefäh r 
gleichdick zu bleiben. D as M ännchen h a t einen 
kurzen stum pf gerundeten  Schw anz; es w ar 
bis in die jüngste Z eit h inein  unbekannt, b is 
M e n z e l  und M i c o l e t z k y  es fast gleichzeitig 
au ffanden  und beschrieben.

D am it m uß ich die Besprechung der m oos­
bew ohnenden N em atoden  beenden, da mich 
der nahende Abschluß des J a h rg a n g s  zu ein i­
ger Beschränkung zwingt. Ich mache jedoch 
ausdrücklich d a ra u f aufm erksam , daß die be­
schriebenen F o rm en  n u r  einen geringen Bruch­
teil der in  M oosrasen  vorkom m enden, fre i­
lebenden N em atoden  ausm achen. W enn m an 
nachsucht, so w erden einem  bald  noch andere, 
h ier nicht erw ähn te  G attu n g en  und A rten  
u n te r die A ugen kommen, deren S tu d iu m  
großes In te resse  b ietet, ist uns doch vieles au s 
der B iologie der fre ilebenden N em atoden  noch

ganz unbekannt. S o  wissen w ir noch wenig 
über ihre N ah ru n g , über die A rt und Weise 
wie sie fressen, wie sie sich fo rtp flanzen  und 
wie sie sich enzystieren. F ü r  den F reund  
mikroskopischer S tu d ien  öffnet sich h ier ein 
w eites unbebautes A rbeitsfeld, das durchaus 
nicht schwierig zu beackern ist, lassen sich die Ne­
m atoden doch (wie schon M a u p a s  zeigte) 
außerordentlich leicht kultivieren. M au p as  hat 
a lle rd ings fast n u r  die F äu ln isbew ohner ge­
züchtet, die sich besonders leicht ziehen las­
sen. Gewiß läß t sich aber auch ein Weg zur 
K u ltu r der m oosbew ohnenden F orm en  fin­
den. Auch das ist eine A ufgabe, die noch 
ih re r Lösung h a rr t. M a u p a s  kultivierte seine 
T iere  (hauptsächlich V e rtre te r  der G attung  
RlmdckitiL) au f hohlen O bjek tträgern  in  einem 
T ropfen  W asser, dem er die N ah ru n g  direkt 
zusetzte. D ie O bjek tträger w urden in  feuchte 
K am m ern gebracht, in  denen eine T em pera tu r 
von 250 0  herrschte. A uf diese Weise konnte 
der erw ähn te  Forscher etw a 20 verschiedene 
A rten  in ih rem  Entw icklungsgang m ehrere 
G enera tionen  hindurch verfolgen.

W er sich m it diesen F rag en  näher be­
schäftigen w ill, w ird auf die vorliegende 
L ite ra tu r  zurückgreifen müssen. Ich gebe des­
halb  die wichtigsten A rbeiten  über freilebende 
N em atoden  nachstehend a n :
O o b b ,  Hematoäos, ino8t>v ^.uUraliaa an t kijiari. 

lUaolea^ Alemorial Volam o ot tno Dinosan 8 0 - 
oiot^ ot 8ontb 1Va>68: 8z'<to6)', 1893.

—„—, klaut Oi86a3sz aoci tboir Uomoclio--. Di8638?8 
vk tds 8n§ar-eana. Departement ok ^ricultural 
et 8ontd 1VaIo8; 8^ü»6^, 1893.

De Ma n ,  I .  G., Die frei in der reinen Erde und 
im süßen Wasser lebenden Nematoden der nie­
derländischen Fauna; Leiden, 1884.

Büt schl i ,  O., Beiträge zur Kenntnis der frei­
lebenden Nematoden, blova ^.eta der Ksl. 
Leop.-Carol. D. Ak. d. Naturf., Bd. XXXVI, 
Nr. 5, 1873.

—, Untersuchungen über freilebende Nematoden 
und die Gattung OtiL6tonotn8. Ztschr. f. wiss. 
Zool., Bd. 26, 1876.

J ä g e r  skiöl  d, Lunonoma riebterm n. §. n. 8p. 
Zool. Anz., 1905.

Ri cht e r s ,  Ferd. ,  Demonstration von Lanonema 
riebtorm und Lnnonoma rstienlatam. Verh. d. 
Deutsch. Zool. Ges. 1905.
N achgetragen sei noch, daß ich neuerdings 

freilebende N em atoden m it F l  e m m i n  gsch ein 
G e m i s c h  fixiert und dabei recht gute Ergeb­
nisse erzielt habe. D ie T iere  müssen wenigstens 
1 T ag  in  der M ischung bleiben und dann gut 
ausgewaschen werden. Dieses V erfahren eignet 
sich namentlich für histologische Zwecke.
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10. Andere Moosbewohner.
A uf die M oosbew ohner au s  den Klassen 

und O rdnungen  der A nneliden, A rth ropoden  
usw. kann ich n u r kurz Hinweisen. — T y ­
pische M oosbew ohner sind die T ard ig rad en , 
deren  F an g , B au  und Lebensw eise jedoch 
R i c h t e r s  schon frü h e r in  dieser Zeitschrift 
so ausgezeichnet dargestellt h a t, daß ich n u r  
au f diesen Aufsatz zu verw eisen brauche H. 
W er sich näh er m it den T a rd ig rad en  beschäf­
tigen will, w ird in  folgenden A rbeiten  brauch­
b are  A ngaben finden :
Ri c h t e r s ,  F., larcki r̂ucka, in : Handwörterbuch 

der Naturwissenschaften, Bd. 9, S. 1015 (die­
ser Artikel enthält ein eingehendes Literatur­
verzeichnis).
i) Vgl. F. Richters, Die Bärtierchen. „Mi­

krokosmos", Jahrg. I, S . 53—57, sowie „Neube­
arbeitung", S . 86—90

—, Berichte der Senkenberg Naturf. Gesellschaft, 
Frankfurt a. M., Jahrg. 1900, 1902, 1904, 
1908, 1909.

—, Zool. Anz., Jahrg. 1903, 1904, 1907, 1909, 
1910, 1911.
V on den K opepoden sind ebenfalls m eh­

rere  m oosbew ohnende A rten  bekannt, die sich 
in sehr feuchten M oospolstern  finden. M eistens 
hande lt es sich dabei um  H arpaktiziden. Am 
häufigsten finden sich Nora-ria, m useieo la  und 
einige A rten  der G attung  O antboeam ptus. 
M e n z e l ,  E in  neuer Kopepode aus dem R häti- 

kon. Zool. Anz., Bd. 39, Jah rg . 1912.
Äußerst zahlreich sind in den M oosrasen 

die M ilben  und S p in n en  sowie die Kollem- 
bolen v e rtre ten , deren  D arstellung vielleicht 
später e inm al möglich sein w ird.

(Schluß folgt.)

Fortschritte der Pflanzenpathologie im Jahre 1913.
v o n  v r . M ax W olfs, Vrom berg, K aiser-W ilhelm -Institut für Landwirtschaft, 

Abteilung für Pflanzenkrankheiten.
Der vorliegende Bericht über die wichtigsten 

Fortschritte der Pflanzenpathologie im Jahre 1913 
ist unter denselben Gesichtspunkten zusammenge­
stellt, wie der Bericht für 1912 (vgl. „Mikrokos­
mos",- 6. Jahrg., 1912/13, H. 11, S . 270—276). 
Es sind also vorwiegend in mikrobiologischer Be­
ziehung wichtige Arbeiten berücksichtigt wor­
den. Dadurch wurde diesmal sogar die Möglich­
keit gewonnen, auf einige besonders wertvolle Ar­
beiten näher einzugehen, als dies der zur Ver­
fügung stehende Raum bei den vorangegangenen 
Berichten gestattete, die einen sich gleichmäßig über 
das Gesamtgebiet erstreckenden Überblick (wenn 
auch selbstverständlich ohne irgendwie erschöpfend 
sein zu wollen), erstrebt hatten.

1. Allgemeines.
Kr ü g e r  (Arb. d. K. Biol. Anst. f. Land- 

und Forstwirtschaft, Berlin, P. Parey, 1913, 9. 
Bd.) hat die wichtigeren, für auf Kern-und Stein­
obst, auf Bananen, Tomaten und Bohnen bekannt 
gewordene Gloeosporium-, bzw. Colletotrichum- 
arten gemachten diagnostischen Angaben einer sorg­
fältigen Revision an der Hand eingehender Unter­
suchungen von Reinkulturen unterworfen. Die 
wichtige Frage, ob diese Pilze spezifische Zellgifte 
zu produzieren imstande sind, konnte Krüger auf 
Grund seiner mit 01o6c>8pc>rium Iructi^onum ange­
stellten Versuche dahin beantworten, daß dieser 
Pilz tatsächlich zwei durch ihr differentes Ver­
halten gegenüber der Einwirkung von stärkerer 
Erhitzung deutlich unterscheidbare, die lebendigen 
Zellen angreifende und abtötende Stoffe aus­
scheidet, deren Produktion sich als sehr wesentlich 
durch die Ernährung des Pilzes beeinflußbar 
erwies.

Auf die wertvollen „ B e i t r ä g e  zur  S t a ­

tist ik" („Zeitschr. f. Pflanzenkrankheitcn", 23. 
Bd.), deren Zustandekommen wir dem unermüd­
lichen Meister organisatorischer Vertiefung des 
praktischen Pflanzenschutzes, P. S o r a u e r ,  ver­
danken, sei wiederum ausdrücklich hingewiesen. Der 
Leser, dem unser fast allzu kurz über die immerhin 
(trotz aller Kämpfe der noch recht jungen Disziplin) 
Jahr für Jahr stärker anschwellende Flut phyto- 
patholvgischer Publikationen hinlenchtender Jah­
resbericht nur einen sehr schwachen Begriff vom 
Ganzen der geleisteten Arbeit geben kann, muß 
diese „Beiträge zur Statistik" unbedingt zur Hand 
nehmen, wenn er sich ein Bild davon machen will, 
in welcher Richtung augenblicklich die einzelnen 
Stationen arbeiten, und welche Krankheiten augen­
blicklich in den einzelnen Kultnrgcbieten besonders 
die Aufmerksamkeit der Praktiker und der Wissen­
schaft auf sich lenken.
2. Krankheiten des Getreides und der Hülscn- 

srüchtc.
Da der Referent, wie schon eingangs betont, 

in diesem Bericht nur wenige der vorliegenden 
Arbeiten berücksichtigen kann, die beachtenswerte 
Fortschritte unserer Kenntnis der Pflanzenkrank- 
hciten darstellen, hielt er sich, um dein Leser das 
Eindringen in die Materie zu erleichtern, für ver­
pflichtet, auf größere und erschöpfende zusammen­
fassende Übersichten, besonders wenn sie dein Leser 
bequem zugängliche Wirtspflanzen behandeln, mit 
besonderin Nachdruck in jedem Jahre wieder hin­
zuweisen. I n  diesem Sinne ist die von E. N ie  hm 
(Centralbl. f. Bakt., II. Abt., Bd. 39) gegebene, 
zusammenfassende Übersicht über Getreidekrank­
heiten und Getreideschädlinge zu nennen. Sie ist 
von kritischem Geiste erfüllt, wenn Referent auch 
im einzelnen der Kritik (z.B. der an den Arbeiten
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des Bromberger Mykologen F. Kr a us e  über die 
Dörrfleckeukraukheit geübten) nicht immer zustim­
men kann.

Z i m m e r m a n n  (Zeitschr. f. Pflanzenkrankh., 
23. Bd.) findet, daß die Fähigkeit des Brandkeims, 
eine Brandährenentivicklung zu bewirken, von der 
jeweiligen Entwicklung der betreffenden Gersten­
sorte in den einzelnen Jahren abhängig zu sein 
scheint. Der Befall mit Il8tilL§o borckoi tritt bei 
den infizierten Sorten in den verschiedenen Jah­
ren schwächer oder stärker hervor. Auch phänolo- 
gisch zeigte das Auftreten der Flugbrandähren in 
den einzelnen Jahren bemerkenswerte Unterschiede. 
Zimmermann konnte feststellen, daß sich der 
Brandkeim im infizierten Saatgut unter Umstän­
den fünf Jahre lebensfähig erhielt.

3. Krankheiten der Wurzelgewächse.
Köck (Monatsschr. f. Landwirtschaft, Jg. 6, 

1913) hat sehr verdienstlicher Weise die wichtig­
sten Krankheiten der Kartoffelpflanze nach ihrem 
Habitusbilde, wie es sich auf dem Felde bietet, 
sorgfältig analysiert und beschrieben. Dadurch ist 
eine empfindliche Lücke ausgefüllt worden lind eine 
größere Sicherheit in der Auseinanderhaltung der 
Krankheitsbilder künftig zu erhoffen.

Die Blattrollkrankheit, das kulant torrible der 
Pflanzenpathologie, hält Köck für eine parasitäre, 
durch ein Fusarium bedingte Erkrankung. Sie ist 
wohl zu unterscheiden von der zweifellos nicht 
parasitären, sondern ans erbliche physiologische Ab­
normität zurückzuführenden „Kräuselkrankheit" n. 
den dieser in der Entwicklung sehr ähnlichen, aber 
durch tierische Parasiten hervorgerufenen Stö­
rungen.

Q u a n j e r  (Mededeclingcn van de Nijks Hoo- 
gere Land-, Tnin- en Boschbonwschool, Deel VI, 
Wageningen, 1913) dagegen führt die Blattroll­
krankheit der Kartoffel nicht auf Parasitäre Ur­
sachen, sondern auf eine Phloömnckrose zurück. 
Aber S o r a n e r s  (Zeitschr. f. Pflanzenkrankh., 
23. Bd.) Einwendung, daß durch den Nachweis der 
Nekrose durchaus noch nicht die Ursache der Er­
krankung nachgewiesen worden ist, ist zweifellos 
berechtigt. Denn über die Ursache der Störung 
der normalen Funktionen bleiben wir dauernd noch 
im Unklaren. Wir haben bestenfalls die Ursachen 
kennen gelernt, die das Zustandekommen eines 
Symptoms, des Rollens der Blätter, bedingen 
könnten.
4. Krankheiten der Gemüse- und Küchenpflanzen.

H a n z a w a  (Zeitschr. f. Pflanzenkrankh., 23. 
Bd.) beobachtete an Gurkenpflanzen (unter Glas, 
die aber nur ganz vereinzeltes Auftreten des be­
kannten Mehltaues zeigten) eine eigentümliche 
Welkekrankheit. Die Symptome der Krankheit sind 
folgende: Nachdem die Pflanzen sich bis zu 1 in 
Höhe entwickelt und zahlreiche Früchte angesetzt 
hatten, begannen die Blätter sich an den oberen 
Teilen der Stengel bräunlich zu verfärben, wurden 
in ihren Randpartien und zwischen den Adern 
trocken und lösten sich alsbald vom Stengel. Die 
Krankheit ging von den Blättern aus und griff 
auf die untern, sehr dünn werdenden Stengel über. 
Sie hatte immer das völlige Hinwelken und Ab­
sterben der ganzen Pflanze zur Folge. Als Er­
reger der Krankheit beschreibt Hanzawa eine neue 
Pilzart, deren Pcrithecien sehr an die der von E. F.

270

S m i t h  in Nordamerika an Wassermelonen ge­
fundenen NkooosinoZpora vamnkecta erinnern, wäh­
rend Schlauchsporen und Paraphysen abweichend 
gebildet sind. H"iizawa nennt den Pilz der japa­
nischen Welkekrankheit der Gurken ^ketriklla euou- 
moris.

G r o e n e w e g e  (Centralbl. f. Bakt., II. Abt. 
Bd. 37) hat eine neue Fäule der Tomatenfrüchte^ 
die durch UbzUobactkr I^eoporsionin n. 8p. (Wund­
parasit!) erzeugt wird, eingehend untersucht und 
beschrieben. Der Fäulnisprozeß ist auf die Ein­
wirkung der von dem Parasiten Produzierten, dif­
fusionsfähigen Hemizellulose zurückzuführen.

5. Krankheiten der Obst- nnd Forstgewächse.
Warm empfehlen möchte der Referent dem 

Leser ein im Berichtsjahre erschienenes, von N. 
E w e r t  sehr geschickt in allgemeinverständlicher 
Weise geschriebenes, kleines Kompendium (Verlag 
P. Parey, Berlin 1913), in dem, durch gute Ab­
bildungen wirksam unterstützt, die Krankheiten der 
Obstbäume übersichtlich behandelt werden.

Sehr beachtenswert ist eine Arbeit von E 
Vo g e s  (Bnkt. Centralbl., II. Abt., Bd. 39) über 
Geschichte und Entstehung des Obstbanmkrebses, 
in der die ätiologisch-ausschlaggebende Nolle 
von Ueotria ckitissima ÜW. endlich einwandfrei 
experimentell nachgewiesen wird. Die Infektion 
mit dloetrin äikiWiina erzeugt wirkliche Krebs­
wunden. Usetria clitissima ist die Perithccicii- 
form von Rosarium vvilllcoinini lüncian (Konidien­
form), nicht, wie Weese (1911) vermutete, von 
Hoetria ^alli^kua Lros.

Der Berichterstatter möchte sich bei dieser wich­
tigen Arbeit nicht damit begnügen, nur das Haupt­
ergebnis in aller Kürze mitzuteilen. Wer sich für 
die Geschichte einer biologischen Theorie interes­
siert, der lese das einleitende, historisch-kritische 
Kapitel der Vo g e s  scheu Studie. Denn die Ge­
schichte der Erforschung des Krebses der Obst- 
bäume, fast von Anfang bis zu Ende sehr wesent­
lich an den Namen N. Goethes geknüpft und zwar 
in allen wichtigen Wandlungen, ist in metho­
discher, wie in ätiologisch-theoretischer Beziehung 
äußerst lehrreich. Die markantesten Vertreter 
phytopathologischer Forschung, R o b e r t  Ha r t i g ,  
Ade r h v l d ,  Küst er  und vor allem P a u l  S o -  
r a uc r ,  haben zu dem Problem Stellung genom­
men, jeder von ihnen auf Grund eigener, mehr­
jähriger Untersuchungen.

Sehr verdienstlich ist die von Vo g e s  unter­
nommene anatomische Untersuchung der Krebs- 
wunde. Danach treten im Rinden- wie im Holz­
körper Abweichungen von der Norm des Gewebe- 
baues auf, die sich weit über den Wnndnmfang 
hinaus erstrecken. Sie manifestieren sich in einer 
beträchtlichen Anschwellung des Gcwebekörpcrs der 
Wundregion und ihrer Nachbarschaft, einem hyper­
trophischen Wachstum der Gewebselemente. Im 
Holzkörper der Krebswunde erscheint als wenig 
differenzierte Bildung ein Parenchymholz- und 
Markstrahlzellgewebe. Ferner werden auffallende 
Verwerfungen der Holzgewebselcmente, der Faser- 
tracheiden, das starke Zurücktreten dieser Ele­
mente wie der trachealen Bildungen und abwei­
chende Gestaltung und Größe der Markstrahl- und 
Holzparenchymzellen, andererseits wiederum stel­
lenweise starke Entwicklung des Gefäßteils aus 
Kosten der Holzfasern beobachtet.
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Der Rindenkörper im Überwallungsgebiet ist 
durch die massige Ausbildung des außergewöhnlich 
großzelligen Rindenparenchyms, das Fehlen oder 
den rudimentären Charakter des Kollenchymgür- 
tels, des Bastes und des Siebteiles, den stark 
wellenförmigen Verlauf der Rindenmarkstrahlen, 
oder aber wieder gerade durch außergewöhnlicheAus- 
bildung der Bastbündelregion und auffallend große 
Tüpfelung der Siebröhrenzellen und die Größe der 
Geleitzellen anatomisch charakterisiert. Das alles 
sind Abweichungen von der Norm, die wir als 
Eigentümlichkeiten von regenerierten Geweben zu 
betrachten gewohnt sind. Wir dürfen wohl mit 
Vo g e s  in ihnen myzetogene (d. h. durch den 
Pilz veranlaßte) Gewebshypertrophien erblicken, 
die als verwandt mit den bekannten Wucherungen 
des Rindengewebes des von O^stopus cranäiäus be­
fallenen Achsenorganes von Oapsella bursa paskoris 
aufzufassen sein würden.

Wichtig und nach Ansicht des Berichterstatters 
doch wieder sehr für die S o r a u e r s c h e  Lehre 
von der disponierenden Bedeutung gewisser physi­
kalischer, jedenfalls nicht primär-parasitärer Fak­
toren sprechend, sind auch die Ergebnisse, zu denen 
Voge s  hinsichtlich der Frage nach der Entstehung 
der Krebswunde gelangt. Sowohl die Nectria 
äikismma (resp. Fusarium rvilllcommi), wie die bei­
den ebenfalls auf Apfclbanmzweigen schmarotzen­
den und dem Formenkrcise von küsa-rium solani und 
Fusarium kbsobromae ^ppol et IVollsnvv. angehö­
renden Fusarien sind echte Wnndparasiten, un- 
vermögend, auf dem lentizellären Wege in das 
Gewebe des unverletzten Zweiges (wie Go e t h e  
und L a p i n  es behauptet hatten) einzudringen, 
aber sehr wohl imstande, lebendes Gewebe abzu­
töten. I n  der Umgebung einer Knospe eines ein­
jährigen Apfelzweiges bildete die brandig-blasig 
aufgetricbenc und stellenweise geplatzte Rinde die 
Eintrittspforte für den Pilz, dessen Myzel gegen 
das gesunde Gewebe vorwüchst, dieses zum Ab­
sterben bringt und entsprechend weiter vordringt. 
Streckenweise kommt cs dabei im Nindenparen- 
chym zu lebhafter Zellteilung und zur Ausbildung 
einer Meristemzone, die sich zwischen die abgestor­
benen und die noch lebenden Gewebspartien ein­
schiebt.

Merkwürdig bleibt, daß die Pilzhyphen, keil­
artig sich zwischen die Zellwaudungen drängend, 
die v o r h e r  abgestorbenen Zellen auseinandcr- 
treiben. Wo klaffende Interzellularen Platz bieten, 
ziehen die Hyphen epiphytisch über die freien 
Wandungen der lebenden Zellen hin. Im  Innern 
von lebenden Zellen konnte Vo g e s  die Hyphen 
nicht ein einziges Mal finden. Desgleichen waren 
sie in den tieferen Gewebspartien der Krcbswunde 
stets nur spärlich anzutreffen. Ja , Vo g e s  be­
zeichnet schlechthin die oberen, abgestorbenen Ge­
webspartien als den eigentlichen Sitz des Pilzes.

Gewiß sind die in Rede stehenden Fusarien 
darum doch keine Saprophyten. Eine intensive 
Fermentabscheidung mag, wie Vo g e s  will, die Ab- 
tvtung der benachbarten Wirtsprotoplasten herbei­
führen und sogar noch über diese abgetöteten Ge­
webspartien hinaus als Reiz, der das hypertro­
phische Zellenwachstum in den Überwallungswül­
sten auslöst, wirksam sein. So würde auch hier 
das Zellsterben ganz ähnlich, wie bei den Blatt- 
flcckenpilzen der Obstbäume (Septoria-, Phyllo- 
sticta-, Hendersonia- und Fusieladium-Arteu) dem

Vordringen der Pilzhyphen selbst vorauseilen. Das- 
Wesen des Pilzparasitismus liegt also, wi eVoges  
treffend hervorhebt, nicht notwendig darin, daß. 
der Parasit selbst in der noch lebenden Wirtszelle 
angetroffen wird, sondern vielmehr in seinem ag­
gressiven Vorgehen.

Triebosöptoria krueti^ena Llaubl. ist von 
Pi et sch (Ber. d. D. Bot. Gesellsch., 31. Bd., 
1913) jetzt zum ersteu Male iu Deutschland (Pros- 
kau), und zwar auf Quitteu, nachgewiesen worden.

O. Sch n e i d e r - O r e l l i  (Centralbl. s.Bakt., 
II. Abt., 38. Band) hat seine z. T. schon in den 
Jahren 1907—1910 von ihm mitgeteilten Un­
tersuchungsergebnisse über den Pilze züchtenden 
Obstbaum-Borkenkäser Xzckoborus äispar kV und 
seinen Nährpilz neuerdings iu monographi­
scher Form veröffentlicht. Die Arbeit ist für 
den Mikrobiologen eine wahre Fundgrube. 
Insbesondere sei auf die vorzügliche Darstellung 
der Biologie des Nährpilzcs, die durch sehr- 
gute Mikrophotogramme erläutert wird, hin­
gewiesen. Der Nährpilz des Obstbaum-Bor­
kenkäfers ist freilich leider auch jetzt seiner syste­
matischen Zugehörigkeit nach noch nicht sicher be­
stimmbar; die eigenen Versuche Schneiders ver­
liefen negativ, da er in keiner einzigen der von ihm 
im letzten Jahre angelegten, nach vielen Hunder­
ten zählenden Reinkulturen je Sprossung oder 
Sporenbildung beobachten konnte. Die Ambro­
siazellen in den Kulturen des Borkenkäfers möchte 
auch Sc hne i de r ,  der sich hier mit Recht ganz 
auf die klassischen Untersuchungen Al f r e d  M ö l ­
l e r s  über „Die Pilzgürten einiger südamcrikani- 
scher Ameisen" stützt, nicht als Pilzsporcn auf­
fassen. Sic dürften als Züchtungsprodukte des 
vegetativen Mycels aufzufassen sein. Und wenn 
auch der Nährpilz des Obstbaumborkenkäfers mit 
den Arten der Gattung Nonilia keinen näheren 
verwandtschaftlichen Zusammenhang erkennen läßt, 
so möchte Schneider ihm dennoch angesichts der 
außerordentlich weiten Fassung der Gattnngsdia- 
gnose vorläufig den alten H a r t i g  scheu Namen 
Äonilia, eanäicla noch weiter belassen.
6. Krankheiten des Bcercnobstcs und der Weinrebe.

Lleonoekria berolinensm 8aoe. kommt, wie F u ch s 
(Arb. a. d. K. Biol. Anst. f. Land- u. Forstwirt­
schaft, Berlin, P. Parey, 1913, Bd. 9) iu einer- 
kleinen Mitteilung, die auch sonst unsere Kenntnis 
des ursprünglich von Saccardo Lleoneekria lamzck 
getauften (1876) Pilzes wesentlich durch exakte 
Maßangaben und Kulturversuche bereichert, nach­
weist, außer auf Uibes auraum und rubrum (die 
man bisher ausschließlich als Wirtspflanzen 
kannte) auch auf Ribes niZrum vor.

Über die unter dem Namen der „rote Bren­
ner" bekannte Blattkrankheit des Weinstockes hat 
H e r m a n n  M ü l l e r - T h u r g a u  (Bakt. Cen­
tralbl., II. Abt., Bd. 38) neue Versuchscrgebuisse 
mitgeteilt, die auch die letzten Zweifel über die 
ätiologische Bedeutung des 1903 von ihm als Er­
reger der Krankheit beheben.

M ü l l e r - T h u r g a u  macht in seiner neuesten 
Mitteilung vor allem interessante Angaben über 
das Wachstum des Pilzes während des Winters 
in den abgestorbenen, am Boden liegenden Blät­
tern, die überraschenderweise, selbst wenn die 
Krankheit in dem betreffenden Weinberge nur in
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mäßigem Grade auftrat, eine Menge Pseudopeziza- 
Apothecien erkennen lassen.

Das erklärt sich dadurch, daß in dem erkrank­
ten Blatteil, so lange dieser lebt, die Verbreitung 
des Pilzes sich auf das Innere der Gefäße be­
schränkt. Nach dem Absterben des Blattes dagegen 
vermag er in das umgebende Blattgewebe hin­
einzuwachsen und sich dort, saprophytisch lebend, 
weiter auszubreiten. Hiermit stimmt gut die Ver­
teilung der Apothecien auf der Blattfläche zwi­
schen den Nerven überein. So ist es denn auch 
erklärlich, daß die Myzelien des Pilzes aus in­
fizierten toten Blättern in darüber (am Boden) 
liegende übergehen, die bei Lebzeiten vollkommen 
gesund gewesen sind.

Es ist nun M ü l l e r - T h u r g a u  jetzt gelun­
gen, deu Pilz auf Blättern zu kultivieren, die bei 
dein üblichen Sterilisieren in Petrischalen im 
Dampftopf vorher abgetötet wurden. Diese Re­
sultate gehören zu den schönsten, die je eine myko- 
logische Arbeit gezeitigt hat. Es gelang M ü l l e r -  
T h u r g a u ,  bei Temperaturen von 16—20° mehr­
mals hintereinander und jeweils in der Zeit von 
drei Wochen die ?86uäop62i2a traobsipbila in völ­
liger Reinkultur ihre ganze Entwicklung durch­
laufen zu lassen, von der keimenden Askospore au bis 
zur Bildung eines kräftigen Myzels, zahlreicher 
Konidienträger und vieler Apothecien, in denen 
wiederum keimfähige Askosporeu zur Ausbildung 
gelangten. Bemerkenswert ist, daß diese Versuche 
glänzend gelangen, ohne daß der Apothecienbil- 
dung eine Nuheperiode vorausging und ohne daß 
sonstige, physiologisch stärker wirksame Faktoren, 
wie etwa Kälte oder Trockenheit, im Spiele gewe­
sen wären.

Auch die Infektion lebender, gesunder Blätter 
gelang vollkommen. Es konnten alle Einzelheiten des 
Eindringens der aus den Askosporeu hervorsprvs- 
senden Keimschläuche durch die Außenwand der 
Epidermiszellen festgestellt und durch künstliche 
Infektion die charakteristischen Rotbrcnnerflecken 
erzeugt werden.

Noch weiter auf den Inhalt der klassischen Ar­
beiten des großen Schweizer Mykologen einzu­
gehen, verbietet mir leider die Knappheit des hier 
zur Verfügung stehenden Raumes.

7. Krankheiten der gärtnerischen Ziergewächse und
wildwachsenden Pflanzen.

Ob e r s t e i n  (Zeitschr. f. Pflanzenkrankh., 23. 
Bd.) beschreibt eine bisher unbekannte Älchengalle 
der Waldsimse (Lcnrpus silvatieus D). Das Älchen 
war die gemeine Nstoroäora. raüioieolg, 6 resk.

P a t e r  (Zeitschr. f. Pflanzenkrankh., 23. Bd.) 
hat in einer kleinen Arbeit auch die auf wildwach­
senden Pflanzen in Ungarn beobachteten Pilzkrank­
heiten berücksichtigt.

Auf die Untersuchungen W. I .  Dows ons  
(Zeitschr. f. Pflanzenkrankh., 23. Bd.) über die 
Myzelien in den Rhizomen von Gnomone nemo- 
rosa-Exemplaren, die von den beiden Nostpilz- 
arten ^eeiäium loueospsrnmm und kueeima knsos 
befallen waren, sei wenigstens kurz hingewiesen. 
Dowsons Untersuchungen lassen schon jetzt kaum 
noch einen Zweifel darüber bestehen, daß es sich 
wirklich um die perennierenden Mycelieu der ge­
nannten Rostpilze handelt. Über die von Dow-  
son geplanten Jnfektionsversuche wird Referent 
seinerzeit an dieser Stelle berichten.
8. Krankheiten außereuropäischer Kulturgcwächfe.

Sehr schöne und wichtige zusammenfassende 
Darstellungen, in denen die betreffenden Autoren 
ihre Originaluntersuchungen zum Teil jetzt erst 
den nicht unmittelbar an der kolonialen Pflanzen­
welt interessierten Kreisen zugänglich machen, ent­
hält das umfangreiche 1. Heft des 9. Bands der 
Arb. a. d. K. Biol. Anstalt für Land- und Forst­
wirtschaft (Berlin, P. Parey, 1913).

Ge h r ma n n  veröffentlicht darin eine Abhand­
lung über Krankheiten und Schädlinge der Kul­
turpflanzen auf Samoa. Besonders sind seine 
früher nur kurz in der „Samoan. Zcg." mitgeteil­
ten Studien über den Kakaokrebs („Nindenfäule") 
zu beachten. Neu und wichtig ist der direkte ex­
perimentelle Nachweis, daß Fusarium samoense 
Oobrm. der spezifische Erreger der Krankheit ist.

Zacher hat im gleichen Hefte zwei umfang­
reiche, erschöpfende Monographien der Schädlinge 
der Kokospalmen auf den Südseeinseln und der 
afrikanischen Baumwollschädlinge (unter besonde­
rer Berücksichtigung der von Bus s e  u. Kerst i ng 
in Togo gesammelten Arten) erscheinen lassen, die 
das Bestimmen der Schädlinge und damit auch die 
Arbeiten der praktischen Kolonial-Entomologen in 
Zukunft ganz wesentlich erleichtern werden.

Phanerogamen-Tabellen für botanisch-mikroskopische Arbeiten.
von Hanns Günther und Dr. G. Stehlt; Neuordnung von H. Schiele, Berlin.

11. Im Februar zu sammelnde Pflanzen.
Name: Standort: Zu sammeln sind:

Aesculus klippocästanum Heimat: Asien. Bei uns in Anlagen und an 
Straßen angepflanzt.

Winterknospen.

Hloe nigricans Heimat: Südafrika. Bei uns in Gewächshäusern. Blüten. ^
Oäiantlius nivalis I n  Gebüschen und auf feuchten Wiesen, sehr zer­

streut, oft in Ziergärten angepflanzt; zur Blüte­
zeit, Februar bis April, überall käuflich.

Blätter.

_________ —
ick^acintlius orientälis Heimat: Orient. Bei uns alsZimmer-nndFreiland- 

pflanze (Glas- und Topfkultur) sehr verbreitet; 
aus käuflichen Zwiebeln stets zu ziehen.

Frische u. welke Blät­
ter, Wurzeln, Zwie­
beln, Blütenknospen.
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Mikrophotographie mit Flachkameras.
von Gustav Guth, k. k. vealschulprosessor. Mit 1 Abbildung.

D as iin „E lem en ta rk u rs  der Mikrosko­
p ie " ^  über die H erstellung von M ikrophoto­
gram m en m it einfachen H ilfsm itte ln  Gesagte 
gilt zunächst n u r fü r die schweren B algenkam e­
ra s . F ü r  die leichteren Flachkam eras sind 
die A nweisungen nicht ohne w eiteres zu ver­
wenden. D aß  m an  aber auch m it diesen auf 
einfache Weise recht brauchbare B ilder erhalten  
kann, sollen die folgenden Z eilen zeigen.

Ich besitze ein M eßtersches Mikroskop (N r. 
6 6 ,  neues M odell), das sich b is  zu 4 5 °  um ­
legen läß t. M ein  von der F irm a  E rn em an n  
stam m ender pho togra­
phischer A ppara t ist m it 
D oppelanastigm at ver­
sehen. Außerdem  be­
sitzeich n u r noch ein drei­
teiliges R öhrenstativ 
(S chnappsta tiv ); m it 
einem in  verschiedene 
Höhe verstellbaren R ei­
sestativ w äre das A r­
beiten viel leichter.

D ie Aufstellung 
beider A pparate ge­
schieht folgenderm aßen 
(vgl. die beigefügte Ab­
bildung) : Ich  neige das 
S ta tiv  des Mikroskops 
um  etw a 45°, und stelle das Obsekt richtig ein. 
V on dem Objektiv des photographischen A ppa­
r a ts  entferne ich die V orderliuse; dadurch 
entsteht eine etw as eingesenkte Ö ffnung, die 
in  der G röße dein O kular des Mikroskops 
u ngefäh r entspricht. N un  heiß t es n u r  noch 
den photographischen A p p a ra t richtig an das 
Mikroskop heranrücken. D azu stelle ich das R öh­
renstativ  so, daß von dem einen, nach vorn  ge­
richteten Schenkel d rei, von den beiden andern , 
nach h in ten  gerichteten, n u r  zwei Teile a u s ­
gezogen sind. D ie beiden rückw ärtigen Schenkel 
w erden au f ein S o p h a  gestellt. Durch einige 
Versuche geling t es unschwer, die Achse des 
photographischen A p p a ra ts  m it der des M i­
kroskops gleichzurichten. S o llte  das Mikroskop 
zu niedrig  stehen, so kann m an  durch U nter­

es „Elementarkurs der Mikroskopie", heraus­
gegeben von der Redaktion des „Mikrokosmos" 
(Stuttgart, Franckhsche Verlagshandlung), geh. 
M 2.—, geb. M 2.80.

legen von B üchern usw. nachhelfen. N u n  w ird 
das O kular des Mikroskops so eng a ls möglich 
an die O bjektiv-Ö ffnung der K am era h erange­
schoben und alles nochmals ausgerichtet. D ann  
werden S p iegel und B lende richtig eingestellt; 
dam it ist die Hauptsache fertig.

Durch den engen Anschluß des O kulars 
an  das Objektiv entsteht schon ein ziemlich 
gu te r Licht-Abschluß. Um aber das E in d rin ­
gen von seitlichem Licht m it S icherheit abzu­
halten , em pfehlen  sich noch folgende M aß ­
reg e ln : M an  schließe die B lende des photo­

graphischen A ppara ts  
so stark a ls  möglich, 
d. h. so weit, daß das 
B ild  noch gerade deut­
lich zu sehen ist, lege 
ferner dem Mikroskop 
schon vorher eine gut 
anschließende H a ls­
krause aus schwarzem 
S to ff um , schlage 
diese, wenn die Auf­
stellung beendet ist, 
gegen das Objektiv 
zu um  (auf der bei­
gefügten A bbildung ist 
diese Hülle der D eut­
lichkeit wegen weg­

gelassen) und bedecke schließlich noch beide 
A p p ara te  (auch den Objekttisch) so m it dem 
Eiustelltuch, daß n u r  der M ikroskop-Spiegel 
fre i bleibt.

A ls Lichtquelle verw ende ich eine G as- 
glühlichtlam pe, w eil bei künstlichein Licht die 
Lichtstärke ziemlich gleichbleibt (w as beim
T ageslicht nicht der F a ll ist), so daß m an 
die richtigen B elichtungszeiten fü r die 
verschiedenen V erg rößerungen  durch einige 
Versuche bald  herausbekom m t.

D ie Belichtung erfo lg t dadurch, daß Ulan 
den Verschluß des photographischen A p p a ra ts  
auslöst. Nach beendeter Belichtung kippt m an 
zuerst den S p ieg e l um  und schließt erst dann  
den Verschluß, um  überflüssige E rschütterun­
gen zu verm eiden.

Ich habe m it dieser einfachen A p p a ra tu r  
sehr gute E rfo lge  erzielt und kann das V er­
fah ren  daher jedem  M ikroskopier, der eine 
Flachkam era besitzt, w arm  em pfehlen.

M ikroskop u n d  F la ch k a m era  fe r t ig  zur A u sn a h m e.

Mikrokosmos 1913/14. VII. Heft 11. 2 t
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Fortschritte der Gärungsbiologie im Jahre 1913.
von Dr. Olga Unischewskq, Zlörsheim a. M.

Wie die Vorjahre, so hat auch 1913 wieder 
eine wahre Flut gärungsbiologischer Arbeiten ge­
bracht. Sie sämtlich zu referieren, war bei dem 
beschränkten Raum, der hier zur Verfügung steht, 
unmöglich, so daß ich nachfolgend nur über die 
wichtigsten Arbeiten berichte. Die Literatur für 
das in Rede stehende Gebiet ist in den mannigfach­
sten Zeitschriften verstreut, denn nicht nur Gä­
rungsphysiologen, sondern auch Chemiker, Biolo­
gen und Botaniker finden und suchen immer wie­
der Gelegenheit, im Reiche der Gärungsorgnnis- 
men Spezialstudien zu machen. Trotz dieser em­
sigen Arbeit vieler Forscher ist aber selbst die 
Systematik der Hefen noch nicht endgültig bear­
beitet, finden wir doch in der Literatur beispiels­
weise viele Angaben über „schwarze Hefen", und 
auch Bezeichnungen, wie ni^er"
und „lorula mZer", obwohl genaue morphologische 
und physiologische Definitionen für diese Organis­
men bisher völlig fehlten. Aus diesem Grunde 
veranlaßte H. W i l l  seinen Schüler N o l d  in,  drei 
sog. schwarze Hefen, die aus verschiedenen Labo­
ratorien stammten, zu untersuchen. Es zeigte sich, 
daß die drei Pilze einander morphologisch und phy­
siologisch sehr nahe stehen, wahrscheinlich nur 
Varietäten der gleichen Art sind. Für eine ge­
naue systematische Bestimmung reichen die bishe­
rigen Untersuchungen noch nicht ans, nach Wills 
Angabe steht aber jedenfalls fest, daß die Bezeich­
nungen „schwarze Hefe", „Laoebarom^ooL in^sr", 
„Morula. m§6r" in keiner Weise gerechtfertigt sind, 
da alle drei Pilzsorten Hyphen bilden, aber keine 
alkoholische Gärung hervorzurufen vermögen. (H. 
W i l l  nach Untersuchungen von F r i tz  N o l d  i n:  
„Beiträge zur Kenntnis der sog. schwarzen He­
fen", Centrbl. f. Bakt., II. Abt., Bd. 39, S .  1—26.)

Einen Beitrag „Zur Charakteristik der billig. 
Lol^ioa lüncknor und einiger Hefen aus belgischem 
Lambicbier" haben P. L i n d n e r  und E. G. 
G e n o u d  im Invre ckubilairo Van Uaor (vgl. auch 
Wochenschr. f. Brauerei, 1913, Nr. 25) veröffent­
licht. Die belgischen Brauereien arbeiten noch fast 
ausschließlich mit Naturgärungeu. Ein Anstellen 
mit reingezüchteter Kulturhefe kennt man erst an 
wenigen Orten. Aus einem Lambicbier haben die 
Verfasser nun drei Hefen isoliert: Laeeüaroin^ees 
Lruxellensis, N^cockorina UarnbioL und U^eocUrina 
VLnIuoriana sowie Millia LsIZiea, die P. Lind­
ner schon im Jahre 1889 aus einem Brüsseler 
Bier isolierte. Mikrophotogramme veranschau­
lichen die Morphologie der vier Pilze, und ver­
gleichende Tabellen geben Auskunft über ihr inter­
essantes physiologisches Verhalten. So  vermag 
z. B. ^Villia in ausgiebiger Weise Alkohol
zu assimilieren, wird aber in diesem Punkte von 
Ll^eockorma VanIaoriLNÄ noch übertroffen. Gleich­
zeitig wurden auch Assimilationsversuche mit den 
verschiedenen Zuckerarten gemacht, doch waren die 
gebotenen Alkohol- bzw. Zuckermengen bei diesen 
Versuchen nicht gleichprozentig.

„Das Wachstum einiger Hefen und Pilze in 
gleichprozentigen Alkohol- und Zuckerlösungen" 
behandelte P. L i n d n e r  in einer anderen Arbeit 
(Wochenschr. s. Brauerei, 1913, Nr. 34). Es zeigte

sich, daß der Alkohol dort, Ivo er gut assimiliert 
wird, deu Zuckerarteu augenscheinlich gleichwertige 
Eruteu gibt; manchmal sind sogar die Ernten aus 
dem Alkoholsubstrat höher. Lindner weist darauf 
hin, daß der Assimilatiousversuch mit Alkohol ein 
neues brauchbares Hilfsmittel zur biologischen Cha­
rakteristik der Pilze bildet; er bietet noch den be­
sonderen Vorteil, daß mau nicht mit solchen Ver­
unreinigungen zu rechnen hat, wie bei manchen 
Zuckerarteu.

I n  einer „Zur Assimilation des Harnstoffs 
durch Hefen und Pilze" betitelten Arbeit (Wochen­
schrift f. Brauerei, 1913, Nr. 36) berichten P. 
L i n d n e r  u. G. Wüst, daß in Chile und Mexiko 
manchmal Vogelguano den Gärbottichen zugesetzt 
wird, damit es der Hefe in den Zucker- oder Mais­
maischeu nicht an Stickstoffsubstanzen fehlt. Ver­
gleichende Untersuchungen der Vers, mit verschie­
denen Hefen in verschiedenen Nährlösungen jeweils 
unter Zusatz von Harnstoff haben gezeigt, daß die 
Hefe den Harnstoff ziemlich gut als Stickstosfquelle 
verwerten kaun.

M a x  R u b n e r  hat ernährungsphysiologische 
Studien an der Hefenzelle gemacht. (Sitzungsb, 
d. Kgl. P r.  Ak. d. Wissensch., Berlin, 1913, S. 
232—241; res. i. Centralbl. f. Bakt., II. Abt., 
Bd. 39, L>. 128; Bortrag geh. a. d. Oktvbcrta- 
gung d. Versuchs- u. Lehraust. f. Brauerei, res. 
in Ztschr. f. angcw. Chemie, 26. Jahrg., S .  747.) 
Bei den niederen Organismen, namentlich bei 
Hefen- und Spaltpilzen, findet sich die Eigentüm­
lichkeit, daß sie in den Nährflüssigkeiten große 
Mengen veränderter Nahrungssubstanz anhäufen, 
z.B. Alkohol, Milchsäure, Buttersäure, Essigsäure. 
S ind  dies nun Sekretionsprodukte oder Bestand­
teile des inneren Stoffwechsels? Wir bezeichnen 
sie allgemein als Gärprodukte. Die Eigentümlich­
keit dieser Vorgänge liegt darin, daß sie unvoll­
kommene Umwandlungen der Kohlehydrate dar­
stellen, während der gewöhnliche Stoffwechselpro­
zeß zu den Endprodukten Kohlensäure und Wasser 
führt. Um feststellen zu können, wie weit diese 
Vorgänge ErnährungsProzesse und wie weit sie 
Fermentprozesse sind, hat Rubner die Methode der 
exakten Würmemessung (^- Calorimetrie) einge­
führt und für seine Hefeforschungen ein besonderes 
Calorimeter konstruiert. Die damit angestellten 
Versuche haben gezeigt, daß der Zucker zum Teil 
vital, also durch die lebende Substanz, zum Teil 
fermentativ zersetzt wird. Beispielsweise wird bei 
Behandlung der Hefe mit Toluol das Ferment 
nicht geschädigt, wohl aber das Protoplasma getötet. 
Toluolisierte Hefe ergibt nur 2—5o/o der Gesamt­
gärleistung lebender Hefe, dies ist also der Anteil 
der fermentativen Leistung. Nach Rubners Be­
stimmungen gehören die Hefen zu denjenigen O r­
ganismen, die nächst den Bakterien die höchsten 
bisher bekannten Energieumsätze für die Einheit 
der Masse besitzen. Der vitale Kraftwechsel der 
Hefenzelle ist auf die gleiche Masse berechnet, 
157 mal so groß als beim Pferde, 58 mal so groß 
als beim Menschen und 3 mal so groß als bei 
einer neugeborenen Maus. Die Nahrungsauf­
nahme der Hefen findet durch die sehr dünnen Zell-
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wände statt. Die Oberfläche der Hefe ist relativ 
groß, haben 1000 ^ Hefenzellen doch eine Ober­
fläche Vvn 600 gm.

H. C l a a s s e n  teilt über „die Stundenleistung 
der Batterienzellen" mit, daß die Einzelzellc Vvn 
Laetsrium iaetis z. B. während einer Stunde un­
gefähr ihr eigenes Gewicht an Milchzucker zersetzt. 
(D. Zucker-Industrie, Bd. 37.)

Über „Neuere Untersuchungen über die Vor­
gänge beim Eiweißstoffwechsel der Hefe und Schim­
melpilze" sprach F e l i x  Eh r l i c h  auf der 26. 
Hauptvers. d. Vereins deutsch. Chemiker (Breslau, 
15.—18. Sept. 1913; ref. in Zeitschr. f. angew. 
Chemie, 26. Jahrg., Nr. 77). Er wies darauf hin, 
daß es für die Gärungsgewcrbe wichtig sei, zu wis­
sen, aus welchen Stoffen die Hefe ihr Eiweiß auf­
baut. Alle Rohstoffe der Gärungsgewerbe sind 
eiweißhaltig. Ehrlich ging bei seinen Untersuchrin­
gen von dem von ihm in Melasscschlempe gefunde­
nen Isoleucin aus. Er stellte fest, daß die Hefe 
die Aminosäuren so spaltet, daß sie die Amino­
gruppe durch die Hydroxylgruppe ersetzt. Auf 
diese Art entsteht der den Aminosäuren entspre­
chende Alkohol, der in der Lösung verbleibt, wäh­
rend der Stickstoff von der Hefe zuin Aufbau ihres 
Körpereiweiß verwandt wird. Wie wichtig die 
Eiweißfrage für die Biologie der Hefen und dem­
zufolge für den durch die Hefe veranlaßten Gär­
prozeß ist, zeigen die Betriebsbcrichte der Braue­
reien ans den letzten Jahren. Die Gersten der 
Ernten von 1911 und 1912 waren von so durchaus 
entgegengesetztem Charakter, daß die Brauereieil 
die interessantesten GärungsPhänomene beobachten 
konnten. Man machte die Erfahrung, daß es mit 
einer lange bewährten, rein gezüchteten Hefe allein 
nicht getan ist, daß die Hefen vielmehr schon 
bei der Heranzncht einer individuellen Be­
handlung bedürfen. Ein Wechsel des Brauwassers, 
ein anderes Malz, geben der Hefe plötzlich einen 
ganz anderen Charakter (Jahrb. d. Versuchs- n. 
Lehranst. f. Brauerei, 15. Band, Ref. v. S tv c k -  
haus en) .  Die Beschaffenheit des Malzes hängt 
aber wieder zusammen mit den jeweiligen Witte- 
rungsvcrhältnisscn des betr. Sommers (W. W i n ­
disch,  „Kochende Gärung"; F. S c h ö n f e l d ,  
„Hefe und Gärung im verflossenen Jahre"; F. 
S c h ö n f e l d ,  „Das alte und das neue Malz" (Wv- 
chenschr. f. Brauerei, Bd. 30).

Weitere Studien über die Eiweiß-Ernährung 
der Hefe werden sicherlich noch viele interessante 
Ergebnisse auf diesem Gebiete zutage fördern.

I n  einer Arbeit „Über die Natur der Zellmem­
bran der Hefe" (Ztschr. f. d. gef. Brauw., Bd. 36) 
berichtete H. D r e y e r ,  daß die Hefenmembran 
zu den Heinizellulosen zu rechnen ist und als Man- 
nodextran bezeichnet werden kann.

„Einige orientierende Versuche über die Ther- 
mogenitüt verschiedener Hefen in Glnkosewürze" 
hat H. Z i k e s  angestellt. (Allgem. Zeitschr. f. 
Bierbr. u. Malzfabr., Bd. 41, S .  122.) Er prüfte 
zahlreiche Sprvßpilzc daraufhin, ob eine Tempe­
raturerhöhung während der Vergärung einer 
5proz. Glukosewürze eintrat. Diese Temperatur­
erhöhung konnte er tatsächlich feststellen. Die an­
gegebenen Zahlen haben nur innerhalb der Ar­
beit Vergleichswert, tun aber jedenfalls dar, daß 
eine gewisse Gesetzmäßigkeit zwischen der Art des 
Organismus und der von ihm erzeugten Gärungs- 
wärmc besteht.

Die Beziehungen zwischen Wachstum und Gä­
rung suchte A. S t a t o r  ziffernmäßig darzustel­
len („lim rato ok kerinöntation ZrmvinZ vaast 
colis", Lioelmmieal II., Bd. VII, S .  197). Er ar­
beitete mit energisch wachsender Hefe und berech­
nete die Wachstumskonstante der Zellen durch 
Zellenzahlung, Messung der Kohlensäure und Ver­
gleich der stattfindenden Gärung nach Einsaat ver­
schiedener Hefenmengen. Die tatsächlichen Befunde 
und die theoretisch berechneten Werte stimmen gut 
überein.

Zahlreiche Arbeiten des vergangenen Jahres 
befassen sich mit dem Einfluß der mannigfachsten 
Reagenzien auf die Hefe und die Schimmelpilze. 
Sv  berichtete Th. B o k v r n y  (Centralbl. f. Bakt., 
II. Abt., Bd. 37, S .  168—267) über „Pilzfeind- 
lichc Wirkung chemischer Stoffe, Chemische Kon­
servierung". Der Begriff „Gift" im allgemeinen 
läßt sich nicht von dem Spezialbegriff „Pilzgift" 
trennen. Vers, spricht in der vorliegenden Arbeit 
von Pilzgiften, d. h. eigentlich von Desinfektions­
mitteln im Kampfe gegen Pilzfeinde. Einem ge­
schichtlichen Überblick über die Auffassung dessen, 
was man in: allgemeinen unter Gift versteht, folgt 
eine systematische Bearbeitung der chemischen Kör­
per in ihrer „Giftwirknng auf Mikroorganismen". 
Hefen und Schimmelpilze, Algen, Protozoen wer­
ben in den Kreis der vergleichenden Untersuchung 
gezogen. Es wird die Einwirkung der Gruppe 
der Säuren, der Basen und Farbstoffe, der Al­
kaloide, der Oxydationsgifte Chlor, Brom, Ozon, 
der Alkohole, der ätherischen Ole und anderer Ge- 
ruchsstoffc (Schwefelkohlenstoff, Athyläther, Chlo­
roform, Chlorkohlenstoff, Chloralhydrat) und 
schließlich verschiedener anderer organischer Stoffe 
geprüft. Eine Allgemeinbedingung für die Ein­
wirkung eines Desinfektions-, antiseptischen oder 
Konservierungsmittels ist seine Auflösbarkeit in 
Wasser. Wie kein Stoff ernähren kann, der nicht 
in wässerige Lösung überführbar ist, so kann keine 
Substanz giftig wirken, die sich nicht in Wasser 
lösen läßt. Bemerkenswert ist die verschiedene Gif­
tigkeit eines Stoffes für verschiedene Pilzarten.

Eine andere Arbeit B o k o r n y s  beschäftigt 
sich mit der „Einwirkung von Eisen, Mangan, Zink 
n. Kadmiumvitrivl auf die Vermehrung der Hefe" 
(Allgem. Brauer- u. Hopfenztg., Bd. 53, S .  223). 
Diese Metallsalze sind in bestimmten Konzen­
trationen alle mehr oder weniger giftig für Hefe.

Durch die Einwirkung verschiedener Stoffe auf 
die Gärkraft versuchte B o k o r n y  die Grenze fest­
zustellen, bei der die Zymase durch chemische Stoffe 
dauernd vernichtet wird. Geprüft wurde die Ein­
wirkung von Säuren, Basen, Salzen, Oxydations­
giften, Aldehyden, Ketonen (Allgem. Brauer- und 
Hopfenztg., Bd. 53). Untersuchungen von „Che­
mischen Mitteln zur Trennung von Leben und 
Gärkraft" machen es nach den bisherigen Ergeb­
nissen wahrscheinlich, daß die Zymase widerstands­
fähiger gegen Gifte ist, als das Hefenprotoplasma 
(Th. B o k o r n y ,  a. a. OH.

P.  L i n d n e r  und O.  S c h m i d t  untersuchten 
„die Widerstandsfähigkeit eines bei verschiedenen 
Temperaturen herangezüchtcten Hefenmaterials 
gegenüber verschiedenen Desinfektionsmitteln und 
den Einfluß der Temperatur während der Ein­
wirkung der letzteren" (Wochenschr. f. Brauerei, 
1913, Nr. 17 u. 18). Die bei verschiedenen Tem­
peraturen gezüchteten Hefen zeigten sich demselben
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Desinfektionsmittel gegenüber verschieden wider­
standsfähig. Die Optimaltemperatur für die Züch­
tung des widerstandsfähigsten Materials ist bei den 
verschiedenen Hefen verschieden. Die Zerstörungs­
kraft der untersuchten Desinfektionsmittel wird 
durch die Temperaturen zwischen -s-IO" und -s-25° 
nicht merklich beeinflußt. L i n d n e r  schließt aus 
seinen Untersuchungen, daß „die Widerstands­
fähigkeit eines Organismus gegen chemische Ein­
flüsse offenbar abhängig ist von dem jeweiligen 
physiologischen Zustand seiner Zellen. Dieser Zu­
stand wiederum wird bedingt durch die Art des 
Nährmediums, sowie durch das Klima und beson­
ders durch die Temperatur".

I n  einer anderen Studie untersuchten P. 
L i n d n e r  und O.  G r o u v e n  die Frage: „ I n ­
wieweit findet eine Beeinflussung der Desinfek­
tionsmittel verschiedener Antiseptika durch gestei­
gerte Hefeumengeu statt?" (Wochenschr. f. Brauerei, 
1913, Nr. 9). W i l l  hat sich schon früher mit 
dem gleichen Thema beschäftigt („Vergleichende 
Untersuchungen einiger in den letzten Jahren den 
Brauereibetrieben empfohlener Desinfektionsmit­
tel", Ztschr. f. d. ges. Brauw., Bd. XXV u. XXVII). 
L i n d n e r  kam es bei der vorliegenden Arbeit vor 
allem auf die Ausarbeitung einer bequemen Me­
thode zur Beurteilung von Desinfektionsmitteln 
an. Die Ausführung der Versuche gestaltete sich 
folgendermaßen: „Die Hefen wurden dreimal auf­
gefrischt und dann im Pasteur- und Karlsbergkol­
ben größere Mengen herangezüchtet. Da es wegen 
der außerordentlichen Menge der Versuche wie der 
Sterili tät wegen nicht möglich war, jedes einzelne 
Hefenquantum auf der chemischen Wage abzuwä­
gen, wurde die Hefe abgemessen. Der Hefe wurde 
so viel steriles Wasser zugefügt, daß sie eben aus 
einer feinen Pipette heraustropfte, also dickbreiig 
war. Diese Tropfen wurden auf der chemischen 
Wage genau gewogen. I h r  durchschnittliches Ge­
wicht betrug 0,032 A. Infolgedessen wurden 3,2 
0 6 m Desinfektionslösuug verwandt, und es stellte 
ein Tropfen Hefe — --- 0,032 § — auf 3,2 com 
Desinfektionsflüssigkeit das Verhältnis von 1 A 
auf 100 ocin dar, 2 Tropfen — 2 § auf 100 eem 
usw. Hierdurch wurde jedes weitere Abwägen ent­
behrlich. Die Einwirkung der Desinfektionsmittel 
auf die Hefe ging in ovalen lO-eom-Fläschchen vor 
sich. Hatte ein Desinfektionsmittel genügend lange 
eingewirkt, so wurde eine Platinöse voll der Lö­
sung auf einer sterilen Schönfcldschen Platte mit 
3 Tropfen sterilem Wasser verrieben, um die Wir­
kung des Desinfektionsmittels aufzuheben und 
dann in einem mit Würzegelatine ausgegossenen 
Lindnerschen Pilzglase eine Strichknltur angelegt. 
Waren noch lebensfähige Zellen vorhanden, so 
wuchsen diese schon nach 2—3 Tagen zu mit bloßem 
Auge deutlich sichtbaren Kolonien heran. Um die 
einzelnen Strichkulturen ordnungsmäßig aufzutra­
gen, wurden die Außenwände der Pilzgläser in 
Rechtecke eingeteilt und diese beziffert. Einige 
Pilzgläser wurden so mit 100 Impfungen ver­
sehen."

Über „Die Einwirkung von Estern auf Hefen 
und andere Sproßpilze" berichtete H. W i l l  nach 
Untersuchungen von R o b e r t  Heus; (Centralbl. 
f. Bakt., II. Abt., Bd. 38, S .  539-576). Die 
Fragestellung für diese Arbeit war folgende: Wir­
ken die Ester auf die vegetativen Funktionen der 
Hefen und anderer Sproßpilze? — Welche Men­

gen der Ester hemmen bei Zusatz zu einer für die 
Vermehrung der Versuchsorganismen günstig zu­
sammengesetzten Nährlösung deren Entwicklung? 
— Durch welche Mengen werden die Versuchsor­
ganismen unter sonst gleichen Bedingungen abge­
tötet? — Assimilieren die Versuchsorganismen die 
Ester? — Welche Vorgänge spielen sich dabei ab? 
23 verschiedene Organismen wurden auf die Ein­
wirkung von Essigsäureäthylester uud Essigsäure­
amylester geprüft. I m  allgemeinen erwiesen sich 
die hautbildenden Pilze und die wilden Hefen als 
widerstandsfähiger gegen diese Ester als die Kul­
turhefen.

Zinkchlorid zum Gärgemisch gefügt, hemmt die 
vollständige Vergärung von Zucker zu Alkohol und 
Kohlensäure, beeinflußt aber die Eiweißspaltung 
nicht direkt, während sonst alle Einflüsse, die die 
Zuckerspaltung hemmen, die Eiweißspaltung stei­
gern (S. Kos t yt schew und A. S c h e l o u i u o f f :  
„Über Zuckerspaltung durch Dauerhefe in Gegen­
wart von Zinkchlorid"; S .  Kos t yt schew u. W. 
B r i l l i a n t :  „Über Eiweißspaltung durch Dauer- 
hefe in Gegenwart von Zinkchlorid"; Zeitschr. f. 
physiol. Chemie, Bd. 85, S .  493 u. 507).

Bei Untersuchungen „Über den Einfluß von 
Aluminium auf Hefe und Bier" stellte H. Z i k e s  
fest, daß sich im Endvergärungsgrad eine Reiz- 
wirkung des Aluminiums auf Hefe uicht bemerk­
bar macht, daß aber die Generatiousdauer von 
Hefe in Würze, die 6 Stunden in Aluminium- 
bechern erhitzt war, 30—35 Minuten länger währte 
wie in Würze, die in Glasgefäßcn erhitzt wurde. 
Ähnliche Versuche in Eisen-, Kupfer- und ver­
zinnten Kupfergefäßen ergaben eine kürzere Geuc- 
rativnsdauer der Hefe als in Aluminiumgefäßcn 
(Allgcm. Zeitschr. f. Bierbr. u. Malzfabr., Bd. 
41, S .  71).

I n  Nährböden, die 10 °/o Eosin enthalten, kön­
nen nach He i n r i c h  Zeis ;  die meisten Bakterien, 
Hefen und Schimmelpilze ungeschädigt gedeihen 
(Arch. f. Hygiene, Bd. 79, S .  141).

„Über das Verhalten von Bakterien, Hefen 
uud Schimmelpilzen zu Jodverbindungen" machten 
A. K o s s o w i c z u. W. L o e w eine vorläufige Mit­
teilung (Zeitschr. f. Gärungsphysiol., Bd. 2, S. 
158). I n  kaliumjodidhaltigen mineralischen Zucker- 
lösnngen zeigten die geprüften Hefen und die mei­
sten Schimmelpilze eine schwache Entwicklung und 
schieden kein Jod ab. Eine Ausnahme machten 
üenieillium Alaueum und Aspergillus niger, die eine 
kräftige Jodabscheidung zeigten, während bei Ola- 
closporium derdarum eine Ausscheidung erst nach 
längerer Versuchsdauer eintrat.

T h e o d o r  P a n z e r  hat in 6 Mitteilungen 
seine Untersuchungsergebnisse über die Einwirkung 
von Ammoniakgas auf Diastase und Jnvertase, 
von Chlorwasserstoff und Ammoniakgas auf Dia­
stase und Jnvertase, von Stickoxyd auf Diastase 
uud Jnvertase niedergelegt (Zeitschr. f. Physiol .  
Chemie, Jahrg. 1913).

Mit den für den Gärungsprozeß wichtigen 
Enzymen beschäftigten sich auch andere Forscher. 
Aus dem Kreise ihrer Untersuchungen über die 
chemische Zusammensetzung und Bildung der En­
zyme bringen H a n s  E u l e r  u. D a v i d  J o ­
h a n s s o n  als VIII. Mitteilung Angaben: „Über 
die gleichzeitige Veränderung des Gehaltes an J n ­
vertase und an Gärungsenzymen in der lebenden 
Hefe" (Zeitschr. f. Physiol. Chemie, Bd. 84, S. 97,
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1913). Bei bestimmter Vorbehandlung der Hefe 
nimmt ihre enzymatische Jnbersionswirknng zu, 
die Gärkraft aber gleichzeitig ab. Eine Erklärung 
des Vorgangs ist noch nicht möglich. I n  einer 
andern Arbeit berichteten die gleichen Verfasser 
„Über die Neaktivusphasen der alkoholischen Gä­
rung" (Zeitschr. f. physiol. Chemie, Bd. 85, S . 192 
bis 208).

S e r g i u s  Lbof f  machte eine vorläufige 
Mitteilung über „Zymase und Reduktase in ihren 
gegenseitigen Beziehungen" (Ber. d. D. Bot. Ges., 
Bd. XXXI, S . 141—147). Lvof f  hatte schon 
früher gemeinsam mit W. P a l l a d  i n gezeigt, daß 
eine Alkoholgärung durch die Einführung gewisser 
Pigmente in die gärende Flüssigkeit gehemmt wird. 
Die beiden Forscher erklärten den Vorgang da­
durch, „daß die Pigmente den für den normalen 
Verlauf des Gärungsprozesses notwendigen Was­
serstoff der gärenden Flüssigkeit entziehen, hierbei 
aber selbst zu den ursprünglichen Leukoverbindun­
gen — d. h. zu Chromogenen reduziert werden." 
„ In  der Tat wird in anaöroben Verhältnissen die 
anfänglich schwarze Flüssigkeit im Verlaufe des 
Gärungsprozesses entfärbt, was für die Reduktion 
der Pigmente in farblose Chromvgene zeugt." Bei 
seinen neuen Untersuchungen hat Lvof f  gezeigt, 
daß ein Gramm-Molekül Methylenblau der gären­
den Flüssigkeit ein Gramm-Molekül Wasserstoff 
entzieht und dadurch eiu Gramm-Molekül Glykose 
inaktiviert, welches auf diese Weise vor weiterer 
Spaltung in Alkohol und 60z bewahrt wird. 
„Zwischen der Nednktions- und Gärungsenergie 
der Hefe läßt sich offenbar ein genauer Parallelis­
mus beobachten: indem wir die Neduktionswirkung 
auf Methylenblau lenken, schwächen wir eben da­
durch in genau proportionalem (äquimolekularem) 
Verhältnis die Gärungsenergie dieser Hefe. Mit 
anderen Worten: es läßt sich die Neduktionsenergic 
der Hefe durch ihre Gärungsenergie messen."

A. I .  I .  V a n d c r v e l d e  und A. B a n d  e r ­
ste ich t haben „Über Jnvertasereaktion bei gemisch­
ten Hefekuttllren" gearbeitet (Biochem. Zeitschr., 
Bd. 51, S . 388). Es wurden Versuche über die 
Beeinflussung der Inversion des Rohrzuckers mit 
Hefemischkulturen angestellt. Im  Gegensatz zur 
alkoholischen Garung konnte keine Begünstigung 
der Inversion durch Mischkulturen festgestellt 
werden.

„Weiteres zur Kenntnis der Karboxylase" teil­
ten C. Ne u b e r g  und P. N o s e n t h a l  mit 
(„Über zuckerfreie Hefegärungen", XI. Mitteilung, 
Biochem. Zeitschr., Bd. 50, S . 128). Die verglei­
chende Prüfung erwies erhebliche Unterschiede zwi­
schen Zymase und Karboxylase. Die letztere ist 
gegen Hitze und Antiseptika viel beständiger als 
Zymase und wirkt oft noch, wenn die Zymase be­
reits inaktiviert ist. Es ergaben sich interessante 
Rückschlüsse auf den Chemismus des Zuckerabbnus 
bei der Alkoholgäruug.

Daß Karboxylase nicht nur ein Enzym der 
Hefenzelle, sondern im Pflanzenreich weit ver­
breitet ist, hat W. Z a l e s k i  feststellen können 
(„Über die Verbreitung der Karboxylase in den 
Pflanzen", Ber. d. D. Bot. Ges., Bd. XXXI, S . 
349). Das Ferment wurde vorzüglich in den etiv- 
lierten Keimlingen von Erbsen, Lupinen, Vicüa 
?aba, Weizen und Mais gefunden.

A lk o h v lb ild u n g  durch W e iz e n k e im lin g e  s te llten

A. Kostytschew und L-cheloumoff  fest (Ber. 
d. D. Bot. Ges., Bd. XXXI, S . 422—431).

„Die allgemeine biologische Bedeutung der 
Fermente" charakterisierte C a r l  O p p e n h e i m e r  
in einem Vortrag auf der 26. Hauptvers. d. Ver. 
deutscher Chemiker in Breslau (Zeitschr. f. angew. 
Chemie, 26. Jahrg., S . 652—58). Er führte fol­
gendes aus: Fermente sind Stoffe, die spontan ver­
laufende chemische Prozesse katalysieren, d. h. ihre 
Reaktionsgeschwindigkeit erhöhen, ohne aber dem 
System neue Energie zuzuführen. Die biologische 
Bedeutung der Fermente liegt also nur in einer 
Erhöhung der Reaktionsgeschwindigkeit der Vor­
gänge im lebenden System und beruht auf ihrer 
Wirksamkeit bei der Ernährung und Verdauung. 
Ganz besonders interessant gestaltet sich das Schick­
sal des Zuckers in der Zelle. Im  allgemeinen wer­
den sich die Prozesse in der tierischen Zelle wohl 
genau so abspielen, wie in der Hefenzelle. Hier 
wird aus dem Zucker auf dem Umweg über Brenz- 
traubeusäure schließlich Alkohol und Kohlensäure: 
in der tierischen Zelle entsteht kein Alkohol, weil 
dessen Vorstufe sogleich oxydiert wird.

„Über Katalysatoren der alkoholischen Gärung" 
veröffentlichten H a n s  E u l e r  und He n r y  Cas ­
sel eine vorläufige Mitteilung (Zeitschr. f. phy­
siol. Chemie, Bd. 86, S . 122). Die Vers. haben 
beobachtet, daß Salze organischer Säuren (beson­
ders Salze der Ameisensäurercihe und der Oxy- 
säuren) die alkoholische Gärung stärker katalytisch 
beschleunigen, wie die bisher bekannten Katalysato­
ren: Phosphate, Schwermetallsalze, antiseptische 
Mittel in kleinen Mengen usw.

Eine katalytische Wirkung toter Hefezellcu auf 
die Gärung konnte E. M o nf a n g  feststellen (Wv- 
chenschr. f. Brauerei, Bd. 30, S . 113—116). Der 
Zusatz toter Hefe bewirkt bis zu 50o/o höhere Gär- 
geschwindigkeit.

Eine katalytische Wirkung ist jedenfalls auch 
in dem „Einfluß einiger Kolloide auf die Alkohol- 
gärung" zu erblicken, über den N. L. S ö h n g c n  
berichtet (Uolia Niorodiolo^., Jg. II, 1913, H. 1). 
Biokolloide wie Torf, Filtrierpapier, Blutkohle 
und Gartenerde wirken beschleunigend auf den 
Prozeß der Alkoholgärung. Kolloidales Eisen, 
Aluminium, Siliciumoxyd und Humussäure ver­
halten sich indifferent, Alkalisalze der Humus­
säure wirken schädigend.

Bei dem 25 jährigen Jubiläum der Gcnter 
Lehranstalt für Brauerei (14. und 15. Ju li 1913) 
sprach De N a m u r  über „Die Verwendung roher 
Zerealien" (Res. in Zeitschr. f. angew. Chemie, 
26. Jahrg., Nr. 72). Für die Verwendung von 
ungemälztem Mais, Reis, Weizen, in der Brauerei 
spricht nicht nur die Wirtschaftlichkeit, sie werden 
vielmehr auch oft verwendet, um minderwertiges 
Material zu korrigieren. Dies erinnert au die sog. 
Amyloverfahreu (Pilzverzuckeruugeu). C. Weh-  
iner hat in einer Arbeit: „Die Pilzverzuckerung 
im Gärungsgewerbe" (Sonderdruck), eine histo­
rische Zusammenfassung der auf diesem Gebiet be­
kannten Tatsachen gebracht. I n  China und Japan 
bedient man sich seit ältester Zeit der Pilze, um 
Reisstärke in gärfähigen Zucker überzuführen. 
„Die faktische Zuckerbildung durch Pilze kaun nicht 
besser illustriert werden, wie durch Mitteilung der 
Tatsache, daß man sie im Osten auch direkt zur 
Darstellung süßer, zuckerreicher Näschereien und 
im Kleinen selbst von festein Zucker verwendet."
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A l s  B e r z n c k e r u n g s p ilz e  w u r d e n , a lle  a u s  e x o t i­
schem M a t e r ia l  sta m m en d , is o l ie r t  u n d  b esch rieb en :  

^8p6rssiIIn8 0 r^ 2 4 6  Jülbp;., X . Iuoüu6Q8i8 In ui,
X . L aratas 8 a ito , X . V e u t i i  ^V olim ., iü u oor Ilocixii 
^Veüru., N .  O olom ar L o iä ., U .  javaniou8 ^V sbm ., 
^1. k r a in i Oiiock. e t Xock., RIüriopu8 O r ^ a o  ^Vout 
e t  L r. O e e r l , R . tonIe>nen8i8 V u ill., Ü . sapooiou8  
V u i l l , R . Eam doclja V a i l l , II. oIrill6N8i8 8 a ito . 8 .  
oIi§08p o ru8 8 a ito . 11. la m a r i 8 a ito .

Bei einem neueren Amyloverfahren wurde eine 
Hesc isoliert, die bei den hohen Gärtemperaturen 
von 35—38" 6 neuerdings als Reinkultur ver­
arbeitet wird. Die als I^evnre anainite bezeichnete 
Hefe erwies sich bei der Untersuchung durch H. 
Wi l l  und F r a n z  He i nr i ch  als eine neue Art; 
sie ist 8a6edarom/668 anam6N8i8 IVill 6t Ueinried 
genannt worden (H. Wi l l  nach Untersuchungen 
von F r a n z  He i nr i ch:  „8a66barom^668 anainen- 
si8, die Hefe des neueren Amyloverfahrens", Cen­
tralbl. f. Bakt., II. Abt., Bd. 39, S . 26—53).

Gleichfalls eine Hefe, die hohe Temperaturen 
verträgt und wie die obige in Zuckersyrup gefun­
den wurde, ist8a,66lmrc>m^668 2opkii ( W. L. Owen:  
.Alle Ooourroueo ok 8aoobarom^668 2optii in Oane 
8^rup8 anck Variation in it8 I1e8i8tanes tc> IriZlr 
'poinggrataroZ v̂bon r̂o^vn in 8oIution8 ok var^in^ 
v6N8iti68", Centralbl. s. Bakt., II. Abt., Bd. 39, 
S . 468—82). Diese Hefe kann 10 Minuten lang 
Temperaturen von 90° 0 vertragen; sie ist die Ur­
sache der häufig auftretenden Zersetzung von Zuk- 
kersyrnp.

Über eine Aroma bildende Oidiumart (Oiclimn 
8U9.V60I6N8) berichtete A n d r e a s  Krzemecki  
.Centralbl. f. Bakt., II. Abt., Bd. 38, S . 577 bis 
584). Der Organismus hat eine gewisse Ähnlich­
keit mit 8aoÜ8ia 8uav6ol6N8 Uinänor und mit Oi- 
(lium Iaeti8; er bildet in zuckerhaltigen Lösungen 
etwas Säure, Spuren von Alkohol und einen stark 
duftenden Frnchtüther. Vers, will weitere Ver­
suche mit dem Pilz machen, um seine ev. technische 
Verwertbarkeit festzustellen.

G. L i n d a u  erhielt einen pilzartigen Orga­
nismus von guallenartiger Beschaffenheit, der aus 
Mitau-Kurland stammte. I n  dieser Gegend wird 
der Pilz durch Spontangärung von gesüßtem Tee 
gewonnen und von der Bevölkerung vielfach als 
Allheilmittel verwendet. Lindau bezeichnete den 
Organismus als U6cIu8om^668 Omovii n. §. n. 8p. 
.„Über N6cku8om̂ 668 dieevii, eine neue Gattung 
»nd Art der .Hefepilze", Ber. d. D. Bot. Ges., Bd. 
XXXI, S . 243—49). Eine Untersuchung des P il­
zes durch P. L in  du er ergab, daß dieser vermeint­
lich ganz neue Organismus ein Gemisch von Hefen 
und Bakterien war. Die quallenartige Beschaffen­
heit rührte von Laoterium xMnuin her. I n  die­
sem Bakterienschleim fanden sich Kahm-, Torula- 
nnd Exiguushefen, sowie 8aeebarom^eoä68 Imckxvî ii 
eingebettet („Die vermeintliche neue Hefe Noäu- 
80M.V668 6i86vii", Ber. d. D. Bot. Ges., Bd.XXXI, 
S. 364—368).

Die im „Mikrokosmos" schon mehrfach be­
rührte Frage der Hefen im Blütcunektar erfuhr 
eine weitere Förderung. B. Ne i ne r  beobachtete 
an Präparaten, daß die Narben von Viola trieolor 
in ihren Höhlungen regelmäßig eine Menge klei­
ner Hefeorganismen führen. Er veranlaßte dar­
aufhin Va c l a v  Schus t er  und V l a d i m i r  
Ul c h l a  zu „Studien über Nektarorganismcn" 
Ber. d. D. Bot. Ges., Bd. XXXI, S . 129—139).

Es wurden die Blütennektarieu von 32 Pflanze,,- 
arten bakteriologisch analysiert und infiziert be­
funden. I n  den meisten Blüten wurden Hefezel­
len festgestellt. Es hat sich ergebe», „daß die Nek­
tarinfektion durch Mikroorganismen nicht zufällig 
und regellos schwankt." Einige wenige Arten von 
Hefen und Bakterien finden sich immer wieder, 
während „die ubiquistischen Schimmelpilze, Naeo/, 
?6niciIIium, X8p6r§iIIu8 usw. im Nektar nicht vor­
kommen" Daraus schließen die Verfasser, „daß 
der Nektar eine normale Wohnstätte von irgendwie 
angepaßten, differenzierten Bakterien und Hefe­
arten vorstellt. Zweifellos sind diese Mitbewohner 
der Blüten parasitisch, nicht schädlich."

Einen weiteren Beitrag zu der Frage nach 
der natürlichen Verbreitung der Hefen lieferten die 
interessanten Studien M. Be i s e  r incks „Über 
Selbstgärnng bei der Alkoholhefc" (Invre ckubilaire 
van Uaer; ref. i. Centrbl. f. Bakt., II. Abt., Bd. 
39, S . 124). Beijerinck hat gefunden, daß eine 
selbstgärnng der Alkoholhefen in allen Fällen ein­
tritt, wo schädliche, das Dasein der Hefe bedrohende 
Einflüsse einwirken. Die Selbstgärnng dürfte die 
biologische oder ökologische Bedeutung haben, I n ­
sekten anzulocken, die alsdann die Hefe auf gün­
stigere Nährböden verschleppen. Daß diese Auf­
fassung zutrifft, ergab eine Beobachtung der I n ­
sekten an den beiden natürlichen Fundorten der 
Alkoholhefen, den Weintrauben und den Baum- 
flüssen.

Im  vergangenen Jahre wurde an dieser Stelle 
über eine neue Brotgärung in Bulgarien, das sog. 
Kicherbrot, H berichtet. As. Z l a t a r o f f  hat aus 
diesem Brot noch einen neuen Organismus iso­
liert, der zur Mesentericusgruppe gehört. Er 
nauute thu LaeiIIu8 ariotinae 6Iioäat (8ur la m^eo- 
lo^io äu keuit äo Oioer aeiotinum D, Centrbl. f. 
Bakt., II. Abt., Bd. 38, S . 585).

M. P. N e n m a n n  und K. M o h s  machten 
Mitteilungen „Zur Technik der Sauerteiggärung" 
lZcitschr. für d. gef. Getreidew., 5. Jahrg., Nr. 2. 
S . 56—66).

I n  einer Sauermilch beobachtete Z ae  Nvr -  
t h r u p  das Auftreten eines roten Farbstoffes, der, 
wie die Untersuchung zeigte, von einer roten Hefe 
herrührte. Diese, zunächst als „ÜL" bezeichnete 
Hefe zeigte das Vermögen der Sünrcreduktion so­
wie bei Symbiose mit Milchsänrebakterien einer 
verjüngenden Einwirkung auf diese Bakterien. Die 
Hefe produziert auch ein Lab- und Pepsin ähnliches 
Enzym („TAo inkIu6N66 ok eertain aeiä-cksatro^inT 
^oa8t8 upon laotic baeteria", Centrbl. f. Bakt., 
II. Abt., Bd. 37, S . 459—490).

C. We hm er hatte schon früher festgestellt, 
daß bestimmte Pilze bei Kultur auf zuckerhaltiger 
Nährlösung freie Zitronensäure bilden. Die Flüs­
sigkeit wird stark sauer, die Menge der erzeugten 
Säure steigt bis über 50°/o des Zuckers. Für die 
Erklärung des bei der Zitronensäurebildung aus 
Zuckerarteu stattfindenden Chemismus ist es von 
Interesse, das Verhalten von Stoffen mit abwei­
chender Kohlenstoff-Zahl zu kennen; hier kommen 
zunächst die als Pilznährstoffe wohlgeeigneten 
Pentosen und Glyzerin in Frage. Zumal Glyze­
rin ist fürCitromycesarten eine sehr gute Kohlen­
stoffquelle; mit ihm hat Wehm er eine größere 
Anzahl von Versuchen angestellt, durch die ein-

X Vgl. „Mikrokosmos", Jahrg. VI, L. 286.
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deulig erwiesen wurde, das; e§ tatsächlich und er­
giebig in Zitronensäure übergeht. Nach Ma z e  
und P e r r i e r  sollte Äthylalkohol die gleiche Um­
wandlung erfahren, was aber We hm er nicht be­
stätigen konnte, auch Milchzucker verhielt sich nega­
tiv. (Chemiker-Ztg., 1912, Nr. 115, 1913 'Nr. 4 
und Nr. 136).

Eine vorläufige Mitteilung „über theriuophile 
Zellulosevergärer" machte A l o i s  Kr v u l i k  (Cen- 
tralbl. f. Bakt., II. Abt., Bd. 36, S . 339). I n  der 
Natur sind die Mikroorganismen, die die Fähigkeit 
besitzen, auch bei hohen Temperaturen (-s-60 bis 
-s-65") Zellulose zu zersetzen, weit verbreitet. Bei 
Luftzutritt wird von ihnen Kohlensäure gebildet u. 
als Endprodukt der vollkommenen Vergärung, wenn 
keine Gasbildung mehr stattfindet, Ameisensäure 
und Essigsäure, bei Temperaturen über 80° Bnt- 
tcrsäure und geringe Mengen flüchtiger Stosse. 
Unter Luftabschluß entstehen als Gase Wasserstoff 
und Kohlensäure und nebenbei manchmal erheb­
liche Mengen von Schwefelwasserstoff. Die End­
produkte stimmen mit denen bei der Lnftvergä- 
rung überein.

Zahlreiche Arbeiten des Jahres 1913 handeln 
von dem unerwünschten Auftreten von Bakterien, 
wilden Hefen usw. in den Gärungsbetrieben. Ich 
nenne davon: M ü l l c r - T h u r g a n  u. A. Ost er -  
i va l der :  Die Bakterien im Wein und Obstwein 
und die dadurch verursachten Veränderungen (Ccn-

tralbl. f. Bakt., II. Abt., Bd. 36, S. 129—338); 
Hugo  Kühl ,  „Beitrag zur Kenntnis der Bak­
terientrübung des Weines" la. a. O., Bd. 38, 
S . 298—302); N. M e i s; n e r-Weinsberg, „Zur 
Morphologie und Physiologie der Kahmhefen und 
der Kahmhaut bildenden Saccharomhzeten", II. 
Teil (Zeitschr. f. Gärungsphhsiol., Jahrg. 1913); 
Stock Hausen,  „Sarzinainfektion im Betriebe n. 
Vergärungsgrad" (Jahrb. d. Versuchs- u. Lehr­
anstalt f. Brauerei in Berlin, 15. Baud); F. E. 
D ah  uud J u l i a  u L. Baker ,  ,,T baoterium eau- 
8m§ ropinöss in besr" iCentralbl. f. Bakt., II. Abt., 
Bd. 36, S . 433—38); W. He u u e b c r g ,  „Kahm­
hefen u. Bierhefen in der Preßhefe", ein Gesamter­
gebnis von 1051 Analysen und zahlreichen gericht­
lichen Erörterungen (Ztschr. f. Spiritusindustrie, 
Jahrg. 1913); H. Wi l l ,  „Beobachtungen au den 
Kristallen in Bierhefen und in Faßgelägeru" 
(Zeitschr. f. d. ges. Brauw., Bd. 36); P. L i n d ­
er er, „Der biologische Nachweis von Pilzsporen 
in der Luft" (Einzeldruck des Berliner Instituts 
f. Gärungsgewerbe, 1913); W. He n n e b e r g ,  
„Obstwein und seine Bereitung" (Broschüre des 
Berliner Instituts für Gürungsgewerbe, 1913; in 
diesem Heftchen gibt Henneberg eine genaue An­
leitung zur Herstellung von Obstweinen mit Rein­
zuchthefe; auch alle vorkommenden Weinfehler u. 
ihre mögliche Vermeidung resp. Verbesserung wer­
den besprochen).

Meine Mitteilungen.
Um Kernstudien an Bakterien anzustellen.

verschaffe man sich junges Zellenmaterial, das 
man nach D o u g l a s  und Di s t aso (Zeitschr. für 
Baktcriol., Abt. I, Originale, Bd. NXVI., S . 321) 
durch Aussaat von Sporen erhält; man zentri­
fugiert die Nährlösung und versetzt die Bakterien- 
emulsion mit dem gleichen Volumen sterilisiertem 
Serum. Fixiert wird 2—3 Minuten über einer 
offenen Flasche mit 2proz. Osmiumsäurc, der 
man 1 Tropfen Eisessig per Kubikzentimeter zu­
setzen kann. Hierauf trocknet man bei Zimmer­
temperatur, färbt mit Giemsalösung (1—2 Trop­
fen auf 1 eem Wasser) und differenziert mit 10 bis 
20proz. Alkohol. Kerne rot, Zellplasma blau.

Dr. N. S .
Um die Entstehung des Knochcngewcbcs und 

des Zahnbeines an Menschen- und Schwein- 
embrhoncn zu studieren, werden diese nach Di sse  
^Archiv für mikr. Anatomie) mit Formolalkohol, 
Pikrinsublimat oder Zenkerscher Flüssigkeit fixiert, 
dann in einer Lösung von 2o/g Salzsäure und 
10o/o Kochsalz in Wasser entkalkt und in Häm­
alaun gefärbt. Nach Paraffineinbettung werden 
Schnitte von 5 ^ Dicke hergestellt und mit einer 
Lösung von 1 § Rubin 8, 0,5 § Orange, 90 § 
abs. Alkohol, 10 § Glyzerin gefärbt. Differen­
ziert wird hiernach in 95proz. Alkohol; dann wer­
den die Schnitte durch steigenden Alkohol geführt, 
in Origanumöl aufgehellt und in Lylol-Kanada- 
balsam eingeschlossen. Dr. R. S .

Die Fixierung von Paraffinschnitten auf dem 
Objektträger. Bei Paraffinschnitten kommt es, 
auch wenn sie mit Eiweißglyzerin auf dem Ob­
jektträger festgeklebt sind, häufig vor, daß die

Schnitte bei der Weiterbehandlung abschwimmen. 
Dieser unerwünschte Vorgang kann durch folgen­
des Verfahren sicher verhindert werden: Man
bringe den Schnitt wie gewöhnlich aus dem heißen 
Wasser auf den mit Eiweißglyzeriu bestrichenen 
Objektträger, lege dann mehrfach zusammengeleg­
tes Filtrierpapier, das man mit absolutem Alko­
hol getränkt hat, auf den Schnitt uud presse es 
mit der Hand fest an. Dadurch wird rasch alles 
Wasser aus dem Schnitt entfernt. Dann erwärme 
man über der Flamme, um den Alkohol zu ver­
dampfen, achte aber dabei darauf, daß das Pa­
raffin nicht schmilzt, reinige das Glas rings uni 
den Schnitt und übergieße mit einer schwachen 
Zelloidinlösung (1 crem 5°/oige Zelloidinlösung auf 
100 eem Alkohol -s- 100 eem Äther). Wenn man 
das Präparat auf die Kante stellt, ist der Über­
guß in wenigen Augenblicken getrocknet. Das un­
endlich dünne Zelloidinhäutchen stört in keiner 
Weise und fixiert den Schnitt prächtig.

L. Veprek, Wien.
Das Sezieren von Insekten und Spinnen

läuft vor allem daraus hinaus, die Muskeln und 
den Fettkörper, der alle Organe umlagert, sorg­
fältig zu entfernen. Verwendet man hierzu f r i ­
sches Material, so ist es bei der äußerst zarten 
Beschaffenheit des Materials sehr umständlich und 
nimmt viel Zeit in Anspruch, saubere Präparate 
zu erhalten. Hat man in Al k o h o l  fixierte Tiere 
zur Verfügung, so ist die Arbeit infolge des maze­
rierten Fettkörpers noch schwieriger. Moz e j ko  
hat nun eine seit langem erprobte Methode ver­
öffentlicht, die diese Nachteile vermeidet und die 
im folgenden auf Grund seiner Mitteilung in der
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Zeitschr. f. wissensch. Mikrosk., XXIX, S . 520 ff., 
kurz besprochen werden soll. Nach M. fixiert man die 
Tiere mit chrom- oder f o r m o l h a l t i g e n  Ge ­
mischen,  am besten aber mit S u b l i m a t - E s ­
sig sä nre,  indem man die Kanüle einer Diphthe­
riespritze in das Abdomen einsticht und die Fi­
xierungsflüssigkeit injiziert, bis die Gliedmaßen 
ausgestreckt sind. Nach etwa 1/2 Stunde wird das 
Abdomen an einer Seite vorsichtig zerschnitten und 
das Fixierungsgemisch erst mit Wasser und dann 
mit Jodalkohol sorgfältig ausgewaschen. Das so 
gewonnene Material kaun sofort verarbeitet oder 
auch in Alkohol aufgehoben werden; vor der Wei­
terbehandlung ist dieses Alkoholmaterial 2—7 
Tage — je nach der Größe — in Wasser auszu­
waschen, das zuerst zweimal, dann einmal täglich 
zu erneuern ist. Vor der Fixierung kann man 
alle Arten vitaler Injektionen ausführen. Diese 
Methode hat mancherlei Vorteile. Einmal schei­
den die fixierten Organe nicht mehr — wie die 
frischen — irgend welche Flüssigkeiten aus, die 
das Wasser im Prüparierbecken trüben könnten, 
außerdem sind sie natürlicherweise gehärtet und 
lassen sich so leichter herauspräparieren, was be­
sonders von den Muskeln und den Fettkörperu 
gilt. Auch bringt es die Injektion mit sich, daß 
im Leben durchsichtige Organe, wie z. B. die Spei­
cheldrüsen der Insekten oder die Blutgefäße der 
Spinnen, undurchsichtig und dadurch leicht wahr­
nehmbar werden. Dr.N. S .

Lanzcn-Tintinnen. Die Tiutinnodecn sind 
eine Familie der Wimperinfusorien, die im Plank­
ton der Nord- und Ostsee vertreten ist. Der Weich­
körper liegt in einem ineist becherförmigen Ge­
häuse. Eine kleine Gruppe dieser Protozoeen ist 
besonders interessant, da sie durch den Vau ihres 
Gehäuses eine eigenartige Anpassung au den Auf­
enthalt im freien Wasser zeigt. Diese Tierchen 
besitzen im Gegensatz zu dem becherförmigen Ge­
häuse der übrigen Arten eine mehr röhrenför­
mige Schale, die durch eine Verdickung am Hin­
teren Ende au eine Lanze erinnert, daher auch 
die Bezeichnung „Lanzeu-Tintinneu" Schwimmt 
das Tier auf der Suche nach Nahrung ausgestreckt 
dahin, so ragt der Weichkörper aus dem Gehäuse 
heraus und hält dem „Lanzenknauf" das Gleich­
gewicht. Das Tierchen liegt also wagrecht und 
schwebt, denn die Sinkgeschwindigkeit ist durch die 
lange, schmale (nadelförmige) Gestalt stark herab­
gemindert. Ist die Nahrungssuche beendet oder 
zeigt sich ein Feind, so zieht sich die Tintinne 
in das Gehäuse zurück, dessen hinteres Ende sich 
dann sofort senkt, da es jetzt schwerer ist. Die 
wagerechte Lage, die ein Schweben ermöglichte, 
wird dadurch aufgehoben, und es setzt ein leichtes 
Absinken in tiefere Zonen ein.

C. M. Lüttgeus, Rendsburg.
Uber einen neuen Fundort von Holopeckium 

gibberum Tsckcknck. Der Fundort, über den ich 
berichten möchte, ist vermutlich neu, wenigstens 
verzeichnet die mir zu Gebote stehende Literatur 
für Österreich nur böhmische und nordungarische 
Fundorte für Holopoilium, während ich das Tier 
in den österreichischen Alpen fand. Das Gewässer, 
um das es sich handelt, ist ein etwa klein langer 
und 500 m breiter, an dem einen Ende stark ver­

sumpfter und verwachsener Teich bei Wundschuh 
einem Orte in der Umgebung von Graz. Au der 
Stelle, wo die Planktonfänge ausgeführt wur­
den, hat der Teich in 12 m Entfernung vom Ufer 
eine Tiefe von etwa 4 in. Wasserpflanzen (IrupA 
nLtans) finden sich an dieser Stelle nur vereinzelt. 
Das Wasser ist meistens rötlich gefärbt, so daß 
man nicht auf den Grund sehen kann. Gefischt 
wurde in Ermangelung eines Bootes so, daß vom 
Ende einer in den Teich hinausgebauten ^Fisch- 
brücke" aus das Netz noch 5—10 m weit hinaus­
geworfen wurde, um dann aus einer Tiefe von 
etwa 4 m in schiefer Richtung heraufgezogen zu 
werden. Auf diese Weise erbeutete ich im Früh­
ling und Sommer dieses Jahres einige Uolops- 
ciium-Exemplare. Am 3. Mai herrschte im Plank­
ton ^.nnrasa eoekiloaris vor, am 16. Ju li Volvox 
anronK. Beide Male fanden sich einige Exem­
plare unserer Kladozere. Außerdem beobachtete 
ich im Plankton hauptsächlich Zyklops, Oiaptomus, 
öosmina Ioi>§irc>8ti8, Loratium lnrnckinklls, Locla- 
lion nnrum, Lolzmitüra plat^ptors, ^looollg. ngua 
und Ooriockaplwia pnlodolls. Oc>nookz4u8 volvox, 
der bisher immer mit llolopoäiuin beisammen 
gefunden wurde, konnte ich jedoch trotz eif­
rigen Suchens nicht auffinden. Da aber dieses 
Nädertier in einem benachbarten Teiche häufig 
vorkommt, der mit dem untersuchten in Verbin­
dung steht, dürfte es auch hier nicht fehlen.

Was llolopecliuin ^ibborum selbst anlangt, so 
fand ich in meinen Fängen, wie ich schon sagte, 
leider nur einige Stücke, die überdies durch die 
Alkoholbehandlung etwas geschrumpft waren. Alle 
gefundenen Tiere (etwa 12) waren Weibchen; dar­
unter befanden sich nur drei erwachsene partheno- 
genetische Weibchen, alle übrigen waren junge 
Exemplare. Die Länge der ausgewachsenen Tiere 
betrug mit Gallerthüllc 1500 1̂ , ohne Hülle 
660 Soviel ich bisher sah, stimmen die Exem­
plare mit den Diagnosen von Kei lhack (Süß­
wasserfauna Deutschlands, Heft 10) und Hel -  
lich (Die Kladozeren Böhmens) gut überein. Es 
ist merkwürdig, daß sich eine Kladozere, die bisher 
aus Mitteleuropa nur rein pelagisch bekannt ist, 
hier in einem kleineren Gewässer verhältnis­
mäßig nahe am Ufer und bei geringer Tiefe fin­
det. Aber auch in zoogeographischer Beziehung 
ist der Fang interessant, da es der südlichste Fund­
ort (mit Ausnahme eines Fundes in der Auvergne 
in Frankreich) ist, den man im Hügelland Euro­
pas kennt. Häufiger findet sich die Holopoclium nur 
in Nordeuropa und im Hochgebirge (St. Gott­
hard). Otto Hartmauu, Graz.

Die Entwicklung des sympathischen Nerven­
systems beim Frosch studierte C a m u s  (Archiv für 
mikrosk. Anatomie, ÜXXXI, Abt. 1, S . 1) an mit 
Brasils Gemisch (1 § Pikrinsäure -j- 15 ecnn Eis­
essig ch- 60 oem Formol -j- 150 eem 80»/v- 
igem Alkohol) fixiertem Material. Es wird nur 
kurze Zeit fixiert und dann direkt in 80o'oigen 
Alkohol übertragen. Nach dem absoluten Alko­
hol wird durch Chloroform oder Benzol in Pa­
raffin (höchstens 10 Minuten in geschmolzenem 
Paraffin lassen) eingebettet. Als Kernfärbung 
kam Hcidenhain-Hämatoxylin, als Plasmafürbung 
kamen Pikrinsäure u. Säurefuchsin zur Anwendung.

Dr. N. S.

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



Mikrokosmos
Zeitschrift für praktische A rbeit auf dem Gebiet derNaturwissenschaften

mit besonderer Berücksichtigung der mikroskopischen Technik.
Bereinigt mit der «Zeitschrift für angewandte Mikroskopie und klinische Chemie".

1913/14 Siebenter Jahrgang Heft 12

Lin vereinfachtes Verfahren zur Herstellung 
von Bakterien-Nährböden.

v o n  K reisarzt Dr. E. Veintker, Düsseldorf.
Die Beschäftigung m it der B akteriologie 

ist vor allem  deshalb  so in teressan t und wich­
tig, weil w ir dadurch m annigfache Einblicke in 
die ursprünglichsten V erhältn isse des L ebens 
gew innen. D aß  es trotzdem n u r  w enige M ikro­
skopier gibt, die sich au s  L iebhaberei m it bak­
teriologischen U ntersuchungen beschäftigen, h a t 
seinen G rund  in  erster L inie darin , daß m an  
zur K u ltu r der B akterien  und zu ih re r B eob­
achtung eine R eihe N ährböden  braucht, deren 
H erstellung große A rbeit und auch nicht unbe­
trächtliche Kosten verursacht. D erjen ige, der 
die B akteriologie nicht a ls  L ebensberu f, son­
dern  aus L iebhaberei be tre ib t, h a t häufig 
nicht die Z eit, sich m it a ll' den umständlichen 
und ze itraubenden  V o rbere itungen  abzugeben, 
die die H erstellung der verschiedenen N ä h r­
böden e rfo rd ert, gehören zu ih re r B ere itung  
doch stets einige S tu n d e n  unun terb rochener 
sorgfältiger A rbeit. D ie dazu nötige Z eit 
kann wohl der B erufsbak terio loge au fb ringen , 
der überd ies meist über e inen geschulten L a­
b o ra to riu m sd ien e r verfüg t, der ihm  den größ­
ten  T eil dieser A rbeit abn im m t, derjenige 
aber, der n u r  gelegentlich au s  L iebhaberei 
bakteriologische S tu d ien  tre ib t, kann und w ill 
auch häufig  seine Z eit nicht m it diesen unbe­
d ing t nötigen, aber langw eiligen V o rb e re itu n ­
gen ausfü llen . N un  kann m an  bekanntlich 
fertige  N ährböden  kaufen, w as auch recht häu ­
fig geschieht. F ü r  Liebhaberbakteriologen ist 
aber auch dieses V e rfah ren  nicht besonders 
geeignet, da m an  die N ährböden , die ziem­
lich teuer sind, stets in  M engen  von m inde­
stens Vi 1 kaufen m uß, w ährend  m an  häufig 
n u r  ein b is  zwei P la tte n  braucht. D er Rest 
w ird dann  beiseite gestellt und v e rd irb t, sei 
es durch Eintrocknen, sei es durch Entwicklung 
von Schim m el oder durch B akterienw achstum . 
Diese Umstände sind wohl in  erster L inie da-

Mikrokosmos. 1913/14. VII. Heft 1 2 .

fü r bedingend, daß die B akteriologie b is heute 
bei den Liebhabermikroskopikern noch nicht 
recht E ingang  gefunden h a t, daß sie im m er 
noch fast ausschließlich ein G ebiet fü r  Fach- 
leu te  ist, trotzdem gerade h ier noch viele P ro ­
blem e der Lösung h a rre n , die ein  e inzelner 
nicht lösen kann, zu denen vielm ehr viele 
ih re  B austeine h inzu tragen  müssen.

„K annst D u nicht D om baum eister sein, 
„B eh au ' a ls  Steinm etz D einen S te in ,
„ F eh lt D ir  auch dazu Geschick und Verstand 
„T rag e  M ö rte l herbei und S a n d ."

D em  L iebhaberbakterio logen w ird daher 
ein  H inw eis au f ein V erfah ren  willkom­
m en sein, das ihm  gestattet, seine S tu ­
dien anzustellen, ohne sich erst tagelang  d a ra u f 
vorbere iten  zu müssen, das ihm  erlau b t, die 
zu r Untersuchung nö tigen  N ährböden  stets zur 
H and zu haben  und zw ar in  genau den ge­
ringen  M engen , die m an  gerade braucht.

E in  solches V e rfah ren  ist b e re its  1908 von 
dem bekannten Hygieniker, P ro f. D oerr, e r ­
funden  w orden ; es gestattet, die zur A usfüh ­
rung  bakteriologischer U ntersuchungen nötigen  
N ährböden  in  konzentrierter F o rm  herzustel­
len , sodaß sie n u r  m it destilliertem  W asser 
übergössen und erhitzt zu w erden brauchen, 
um  zum Gebrauch fe rtig  zu sein.

Nach dem D o e r r  sehen paten tierten  V er­
fahren stellt die F irm a  „ B ra m "  in  Leipzig seit 
einem  halben  J a h r e  im  großen verschiedene 
N ährböden  her, die sowohl in  P u lv erfo rm  
a ls  auch in  fü r den Liebhaberbakteriolo­
gen besonders bequemen T ab le tten  bezogen 
w erden können. E ine solche T ab le tte  braucht 
n u r  m it 8 Lein dest. W asser übergössen und 
im Kochschen D am pftop f oder im  W asserbad 
solange (etw a 14 S tu n d e ) erhitzt zu w erden, 
b is  sie sich vollständig gelöst hat. D an n  kocht 
m an  noch e inm al kurz über der F lam m e a u f
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und behande lt dann  den fe rtigen  N ährboden  
wie jeden anderen  w eiter, sei es, daß m an  ihn  
erst au f 4 5 °  abkühlt, d ann  beim pft und in  
Schalen ausg ieß t, sei es, daß m an  ihn  gleich 
ausg ieß t, e rs ta rren  läß t und das U n ter­
suchungsm aterial aus die Oberfläche im pft.

W ie ich schon sagte, stellt die F irm a  
„ B ra m "  verschiedene N ährböden  in  dieser 
F o rm  her, von denen ich au f Wunsch der „ M i­
k rokosm os-R edak tion  die N äh rge la tine , den 
N ä h ra g a r  und den E ndo- und D rigalsk iagar 
n ä h e r g ep rü ft habe.

D er G ela tine-N ährboden  h a t sich nicht 
besonders bew ährt. D ie G ela tine  ha tte  einen 
zu n ied rigen  Schm elzpunkt und verflüssigte sich 
b e re its  bei 21°. Ich habe der F irm a  diesen 
M angel m itg e te ilt; wie sie schrieb, soll A b­
hilfe geschaffen w erdenH .

D ie E rp ro b u n g  des N ä h ra g a rs  h a t da­
gegen sehr schöne Ergebnisse geliefert. S o ­
wohl der au s Fleisch a ls  auch der m it Fleisch­
extrakt hergestellte N ä h ra g a r  zeichnet sich 
durch fast g lasklare Beschaffenheit aus. E r 
e rs ta rr t rasch, und das W achstum  der Bak­
te rien  ist ausgezeichnet. Z u r Z eit b in  ich noch 
m it U ntersuchungen über das serologische V er­
ha lten  der B akterien  beschäftigt; die genauen 
V ersuchsprotokolle sowie eine ausführliche Be­
schreibung der Versuche w erden an  anderer 
S te lle  folgen.

W eiter prüfte ich die zur T yphusd ia ­
gnose bestimmten Endo- und D rigalsk i-A gar- 
N ährböden . I h r  A ussehen entspricht genau 
den Vorschriften. Ich habe diese N ährböden  
im  B etrieb  des m ir un terste llten  M edizinal­
untersuchungsam tes angew endet; sie haben 
sich vortrefflich bew ährt. B ei der Untersuchung 
von S tu h lg an g  zeigten die T yphuskolonien au f 
dem D rigalsk i-A gar die typische, tau tro p fen -

Eine mir neuerdings übersandte Gelatine- 
probe hat sich bisher gut bewährt. D. Vers.

ähnliche Beschaffenheit und w aren  von blauer 
F a rb e , w ährend die K olonien vom L aeterinm  
6o li den N ährboden  kräftig in  N ot umschlagen 
ließen. A uf dem E ndo-A gar blieben die 
T yphuskolonien klein und weiß, w ährend die 
C oli-K olonien  ro t g efä rb t w aren  und M eta ll­
glanz zeigten.

Ich  ha lte  den Gedanken der H erstellung 
solcher Trockennährböden in  T ab le tten - und 
P u lv e rfo rm  fü r  außerordentlich glücklich, trotz­
dem die N ährbödenherstellung  im eigenen 
B etrieb  natürlich  wesentlich b illiger ist, wenn 
m an die Herstellungskosten au f das L ite r be­
rechnet. A ber d a ra u f  kommt es gar nicht 
an. D er L iebhaberbakterio loge braucht gar­
nicht die g roßen N ährbödenm engen , die die 
Selbstherstellung allein  lohnen. Ih m  genügt 
es, w enn er n u r  zwei b is  d re i P la tte n  au f eiu- 
m al Herstellen kann. Auch fü r bakteriolo­
gische In s titu te  ist es häufig  wünschenswert, 
N ährböden , die n u r  gelegentlich, nicht alle 
T age, gebraucht w erden, in  e iner dem V er­
derben  nicht ausgesetzten F o rm  v o rrä tig  zu 
haben. N am entlich ist dies der F a ll, wenn 
kleine L ab o ra to rien  zu r Bekäm pfung ü b ertrag ­
barer Krankheiten in s  Krankheitsgebiet ent­
sandt w erden. Auch beim  A usbruch vou 
Seuchen ist es häufig  nötig , schnell die er­
forderlichen N ährböden  in  d au erh a fte r Form  
in  g rö ß ere r M enge v o rrä tig  zu haben.

Ich kann jedem , der sich m it bakterio­
logischen S tu d ie n  beschäftigen w ill, aber kein 
wohl eingerichtetes L ab o ra to riu m  zur V er­
fügung h a t, n u r  ra te n , die Doerrschen Trocken­
näh rböden  in  T ab le tten fo rm  zu benutzen. 
Auch für D em onstra tionsvorträge  und bak­
teriologische Kurse, sowie für den biologischen 
U nterricht sind diese P rä p a ra te  sehr zweck­
m äßig, w eil sie gestatten, n u r  gerade die 
N ährbodenm enge herzustellen, die gerade ge­
braucht w ird ; es w ird also stark an M ateria l 
gespart.

Ueber das Sezieren von Hirudineen und andern Würmern.
Nachdem w ir im  letzten „M ik ro k o sm o s-  

H eft (s. S . 279) au f G rund  der S tu d ien  M o - 
z e j k o s  über das Sezieren  von Insek ten  und 
S p in n en  berichtet haben, b ringen w ir heute 
einige M itte ilungen  über das Sezieren  von 
H irudineen, die auch fü r andere W ürm er gelten. 
D ie beschriebene M ethode ist ebenfalls von M o -  
z e j k o H  au sg ea rb e ite t w orden, der sie fast 
zehn J a h r e  lang  e rp ro b t hat.

D ie A rbeit beginnt dam it, daß m an m it 
Hilfe der kugelig endenden K anüle einer etwa 
15 bis 20 Lein fassenden Injektionsspritze wie­
derholt w arm es Wasser durch den M und  in  den 
D a rb t des lebenden T ie res  einspült. S odann

H B. Moze j ko,  Mikrotechnische Mitteilun­
gen IX: Über das Sezieren von Hirudineen. Zeit­
schrift für wissenschaftl. Mikroskopie und für mikr. 
Technik, Bd. XXIX, S . 522 ff.
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entfernt m an  die K anüle und drückt den W urm  
m it einem Lappen vorsichtig aus. S o b a ld  alles 
W asser und die N ahrungsreste entfernt sind, in ­
jiziert m an  in  den D a rm  eine schwachgelbe Lö­
sung von Jo d tin k tu r in  etw a 15 o/gigen: Alkohol 
und b ring t hierauf das ganze T ie r auf 2— 3 
S tu n d en  in  diese Lösung. Nachdem der D arm  
m it W asser ausgespült worden ist, en tfernt m an 
die K anüle und wässert das P rä p a r a t  15— 30 
M in u ten  in  fließenden: W asser, das wieder, 
wie oben angegeben, ausgepreßt w ird. Jetzt 
w ird die K anüle neuerdings in  den D a rm  ein­
geführt, sodann eine D oppelliga tu r so nahe wie 
möglich dem S au g n ap f gelegt und eine u lt ra ­
m arin g efärb te  G i p s  l e i m n :  a f f e  in jiz iert, die 
folgenderm aßen bereitet w ird : M a n  n im m t Pul­
verisierten G ips, zerreibt ihn fein in  einem 
G lasm örser und siebt ihn durch ein vierfach 
gefaltetes Nesseltuch. D an n  bereitet m an  eine 
lO prozentige, u ltram arin g e fä rb te  G elatinem asse 
und fügt pro 10 eom ungefähr 3 — 4 ^  G ips 
hinzu. M a n  knetet die M asse m it einem G la s ­
stab gut durch, ü m  eine gleichmäßige V erte i­
lung  des Gipses zu gewährleisten und lä ß t dann 
die G elatine gerinnen. W ährend die G elatine 
noch flüssig ist, bleiben die feineren G ipsteilchen 
in  der G elatine schweben, w ährend die gröberen 
Teile zu B oden sinken. D ieser Bodensatz darf 
bei der In jek tio n  nicht mitbenutzt werde::.

D ie G ipsle im -Jn jek tion  w ird solange fo rt­
gesetzt, b is das T ie r  kreisrunden Q uerschnitt 
zeigt. D ie G renze zwischen Hinteren: und m itt­
leren K örperdrittel ist hierbei zu massieren, da­
m it auch der E nddarm  gefüllt w ird. E inen T eil 
der Jnjektionsm asse läß t m an  sodann wieder 
zurücklaufen, bis. das Objekt ovalen Q uerschnitt 
aufweist. D er Verschlußhahn der K anüle w ird 
jetzt geschlossen und das P rä p a r a t  in  möglichst 
kaltes Wasser gebracht; die K anüle kann 10— 15 
M in u ten  nach den: E inlegen entfernt werden. 
Nach Vs S tu n d e  kann m an  die P rä p a ra tio n  fo rt­
setzen, indem  m an das T ie r  m itte ls zweier N adeln  
in einem W achs(Sezier-)becken m it der Rücken­

seite nach oben feststeckt und die H aut durch eineu 
von vorn  nach hin ten  gerichteten Längsschnitt 
te ilt, ohne dabei Schlnndw and und E nddarm  
anzuschneiden. H aut und M u sk u la tu r werde:: 
n u n  vorsichtig m itte ls  P inzette  und Skalpell 
bis fast an  die Seitengefäße losgetrenn t, w orauf 
m an  das T ie r um dreht und m it der Bauchseite 
ebenso verfährt. M a n  hüte sich dabei, das
Mesenchym zu beseitigen, weil sonst die B lu t­
gefäße zerstört werden. D ie n u n  n u r  noch zu 
beiden S e iten  des T ie res  hängende H aut wird 
jetzt b is auf kleine Stücke an: V order- und H in­
terende entfernt. D a s  P rä p a ra t  kommt aus
3 — 4 T age in  Vs— Iprozentigen  F o rm a l, so­
dann  w ird m it A ugenpinzette und P rä p a r ie r ­
nadel das Mesenchym entfernt und die H aut 
vollständig abgelöst.

D as so fertiggestellte  P rä p a ra t  lä ß t alle 
in n eren  O rgane in ih re r ursprünglichen Lage 
deutlich erkennen; n u r der D arm  ist stark a u s ­
gedehnt. Z u r A ufbew ahrung  eignet sich ver­
d ü n n tes  G lyzerin (1 T eil G lyzerin au f 3 
Teile W asser), doch verblassen d a rin  die B lu t­
gefäße nach ein iger Zeit.

D a s  B lutgefäßsysten: kann m an  auch in te r­
stitiell in jizieren. M a n  tö tet dazu die T iere  in  
C hloroform , Ätherwasser oder 10— 15prozen- 
tigen: Alkohol, wässert sie 1— 3 T age und wendet 
dann  eine ta rd ive  In jek tio n  an. M an  p rä p a ­
rie rt zu diesem Zwecke das Seitengefäß frei, 
führt hie N adel (fein geschlissene P ravaznade l 
N r. 20) einer Rekordspritze in  das Gefäß ein 
und in jiz iert, b is die K apillaren  der H aut ge­
fü llt sind. H ieraus b ring t m an  das P rä p a ra t  
in  kaltes W asser und zieht dann  erst die N adel 
heraus. D erartige  P rä p a ra te  macht m an  an: 
besten nach der M ethode von S p a l t e h o l z - )  
durchsichtig.

2) W. S p a l t e h o l z ,  Über das Durchsichtig­
machen von menschlichen und tierischen Präpara­
ten. Leipzig, 1911, geh. 1 M. Vergl. die Bespre­
chung „Mikrokosmos" V, S . 280. Eine eingehende 
Darstellung der Methode wird voraussichtlich iu 
einem der nächsten Hefte erscheinen.

Die Analginen.
v o n  G raf Hermann Vitzthum, Weimar.

Schluß v. S. 233.
Noch m ehr F o rm en  n äh er zu behandeln  

oder gar zu zeichnen, w ürde eine S isyphus-A r- 
beit sein. Ich gebe daher lieber eine Liste 
e in iger einheimischer V ögel u n te r  A ngabe der 
A nalg inenarten , die m an  auf ihnen anzu­

treffen  Pflegt. E s sind in  der Hauptsache n u r  
solche V ögel au fgefüh rt, von denen jederm ann  
gelegentlich to te  E xem plare  bekommen kann, sei 
es a ls  eigene Jag d b eu te  oder durch V erm itt­
lung von J ä g e rn , Förstern  und V ogelhändleru ,
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sei es durch Kauf iu Wild- uud Geflügelhand­
lungen oder durch Absuchen ausgestopfter Vö­
gel, das manchmal gute Erfolge bringt.

1. ^.eeentor in o äu la rm  (Heckenbraunelle), be­
w ohnt von ^ n a lg e 8  b iäen tatrm  O iebel; 
^.na1Z68 paebyenelni8  O iedsl; ^.lloptee 
in o än la ri8  Xer1e86.

2. ^.laucka u rv en s is  (Feldlerche), bew ohnt von
triäeritatn8 Haller; kterockeetes 

bilobatu8 Xobin.
3. ^.na.8 bc>86lm8 (Stockente), bew ohnt von 

X re^ana (Xukrezmna) anatiria  (Xoeb).
4. ^.na8 ereeea (Krickente), bew ohnt von 

X re^ana (X nkre^ana) an a tin a  (X o eb ); 
XZe1lorb)mebu8 polzmaorpbrm X rous88art.

5. ^.na8 äoni68tiea (H ausen te ), bew ohnt von 
X leZninia eub ita li8  var. Z in^ l^m ura  (Xleg- 
n in ) ; X re^ana a n a tin a  (X oeb); Xckello- 
rb^nebu8  pol^ inorpbu8  X rou688art.

6. ^.N86r ckom68ti6U8 (H an sg an s), bew ohnt 
von X re^ana (X ukre^ana) an8erina  
1 ro u 6 8 8 art et lVle^nin.

7. ^ 8 tu r  ni8U8 (S perber) und
8. ^ .8 tur pa lu indarirm  (H ühnerhabicht), be­

w ohnt von X terolielum  (Xuptero1iebu8) 
ni8i (0 an 68 trin i).

9. Xnbo bube (Uhu), bewohnt von Xteroli- 
ebn8 (Xraineria) 1unulatu8 (H aller); Xrot- 
alZ68 atter>uatu8 (Xuebbolch.

10. Xuteo buteo (Mäusebussard), bewohnt von 
Xterolielnm (Xupteroliebu8) ni8i (Oans- 
8triiri).

11. Obsliäonaria urbiea (Mehlschwalbe), be­
wohnt von ?teron^88U8 vb8euru8 Xer- 
1686; Xteron^88U8 innrtiaev6ri8 Lerleee; 
M'ou688artia appenäienlata var. ininuti- 
p68 (Xsr1e86); Xterocleet68 rutilue Xobin.

12. Ooluinba ckom68tieÄ (Haustaube), bewohnt 
von Xaleuliker ro8tratu8 (Xuebbolch; Xal- 
euliker eornutu8 (Xrou688art); ^nalgee 
bikiäu8 (Xit28eb ); lVlegninia eoluinbae 
(Xuebbolch.

13. 0orvn8 eornix (Nebelkrähe) und
14. Oorvrm eorone (Rabenkrähe), sowie
15. Oorvrm kruAile§u8 (S aatkrähe), bewohnt 

von X terolielnm  äeliba tn8  X o b in ; Xroue8- 
8 a rtia  eo rv ina (X o eb ); ^n a lg68  eorvinu8 
lVleZnin.

16. Ooturnix eoturnix (Wachtel), bewohnt von 
Xolopt68 e1anäiean8 (Xobin); lVlegninia 
Zallinulae (Xuebbolch.

17. 0ueu lu8  eanorrm  (Kuckuck), bew ohnt von
Xtero1iebu8 (X npterolie lnm ) eueuli lVleZ- 
n in  n. 1 ro u 6 8 8 a r t; Xo1a1§68 8eauru8
X roue88art.

18. 6^§QU8 olor (der zahm e Schw an), bewohnt 
von X re^ana (X ukre^ana) a n a tin a  (X oeb); 
X re^ana (X ukre^ana) an8erina  Xrone8- 
8 a rt e t XleZnin.

19. XenckroeopN8 niaior (Buntspecht), bewohnt 
von Xle§ninia piei-inaiorm (Xuebbolch.

20. Xenäroeopu8 ininor (Zwergspecht) und
21. Xrzweoprm inartiu8 (Schwarzspecht), be­

wohnt von NeZninia piei-inaiorm (Xueb- 
bolch; Xteron^88U8 §raeili8 (Xit28eb); 
^.nal§68 paeb^6neini8 Oiebel.

22 . X inberm a e itr in e lla  (G oldam m er) und
23. Xmberma bortulana (Gartenammer), be­

wohnt von Xterolielnm (Xupteroliebn8) 
unein3tu8 NeZnin; ^.nalA68 pa88erinn8 
(Xinne); ^lloptee beniipb^11u8 (Xobin); 
XroetopbMoäe8 Alanäarinue (Xoeb); 
Xroetopb^lloZe8 ampeliäie (Xuebbolch.

24. X ritbaen8  rnbeeulrm  (Rotkehlchen), be­
w ohnt von 1 'rou688artia  b ikureata 
Cl?rori6883rt); X roetopb^lloäe8 A lanäari- 
nu8 (Xoeb).

25. Xaleo pereZ riinm  (W anderfalke), bew ohnt 
von ? te ro li6 b n 8  (X uptero liebue) m iirer 
lVleZnin e t 1 roue88art.

26. Xaleo tirniun6ulu8 (T urm falke), bewohnt 
von XrotalA68 ae6ipltrinri8 1roue88art.

27. X rinZIlla eoelepe (Buchfink), bew ohnt von 
?teron^88U 8 8 tria tu8  X o b in ; ^ .lloptee be^ 
mipb^11u8 (X o b iir); ^.11opte8 m ieroplixllim  
(X obin).

28. 6a1liriaA0 A allina^o (Bekassine), bew ohnt 
von ^ llo p t6 8  k1aZe11i6au1u8 ( I ro u e e e a r t  et 
X eum ann).

29. O alln8 Zom68tieu8 (H aushuhn ), bew ohnt 
von verm oA l^pbue m inor (X ö rn e r ) ; Xer- 
moAlyiibue eloriZatu8 (lV1e§nin); Xpickerm- 
opte8 b ilobatu8  X iv o lta ; Ü lvo ltae ia  bikur- 
e a ta  (X ivolta).

30. Oarrulu8 ZlanZariue (Eichelhäher), be­
wohnt von lVleZMnia Zlanckarii (Xueb- 
bolch; Xivo1ta8ia latior 6ane8trini; Ni- 
eroliebu8 avu8 1'rou688art.

31. X irunclo ru 8 tiea  (Rauchschwalbe), bew ohnt 
von X teroäeetee ru tilu 8  Xobin.

32. XaAopn.8 m utu8  (A lpenschneehuhn), be­
w ohnt von X terolielnm  (X 8suäallopte8) bi- 
m u6rona tu8  1 ro u s8 8 art.

33. X a n iu 8  e o l lu r io  (N eun tö ter), bew ohnt von 
^ 11an a1Z 68  g r a e i l ip 6 8  ( 1 r o u 6 8 8 a r t ) ; X r o e -  
t o p b ^ l lo ä e e  a m p s l iä i8  (X u e b b o lc h .

38. X arn8 a rZ en ta tu e  (S ilberm öve), bew ohnt 
von X terolielnm  (X upterolie liue) m arinu8  
X rou638art.

39. lVleleLArm Aallopavo (Truthahn), bewohnt
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von Kr6^3<n3 ( M e r 08pu1ux) O bana^i 
M ?ous88art.

40. K arn s eoerulerw  (B laum eise), bew ohnt von 
?teron^88U 8 p a r in u s  (koeb).

41. ? n ru 8  eri8 ta tu8  (H aubenm eise), bew ohnt 
von kteron^88U 8 p a rin u 8  ( k o e b ) ; k ts ro -  
n^88U8 in teger 1 ro u 6 8 8 art s t  kernnairn .

42. k a r u s  ina-ior (Kohlm eise) und
43. ? a ru 8  p a lu s tr is  (Sum pfm eise), bew ohnt 

von ^.ualZes ebelopus (H erm ann) ^.nalZes 
m nerona tn8  (kuobbo lL ); k ro o to p b M o äes  
st^liker (kuobbolch.

44. k a s s s r  äom estieu s (H au ssp e rlin g ), be­
w ohnt von kroetopbM ockes t ru n e a tu s  k o -  
b in ; k ro e to p b ^ llo äes  ainpslickis (k u eb - 
bolch; k iv o lta s ia  äsrm ieo la  I r o u e s s a r t ) ; 
K lieroliebus avu8 ( I r o u e s s a r t ) ; ^ .naiZes 
pa88srinu8  (K iuue).

45. k e rä ix  perckix (R ebhuhn), bew ohnt von 
k te ro lieb u s  (kseuckalloptes) b isu b u la tu s  
k o b in ;  Xo1opts8 elauckioaus (k o b in ) ; Kli- 
oro1iebu8 p e rä ie is  O auestriu i.

46. k ie a  piea. (E lster), bew ohnt von kterockee- 
ts8  6^1inäriou8 k o b in .

47. k ie u s  virickis (Grünspecht), bew ohnt von 
N sZ n in ia  p ie i-m aio ris  (kuebbolri).

48. 8oolopax rustieola. (W aldschnepfe), be­
w ohnt von ktsro1iobn8 (k u p te ro lio b u s) 
obaraclrii (O a u e s tr iu i) ; k te ro lie b u s  (k u -  
p tsroIiobu8) to tan i (O a u e s tr iu i) ; ^ l lo p te s  
e ra ss ip e s  (O a u e s tr iu i) ; ^ .llo p tss  e ra s s ip e s  
var. eo u u ra  k r o u e s s a r t ; ^ .llop tes b iseta- 
tu s  (K aller).

49. L srin n s  e a n a riu s  (K an arien v o g e l), be­
w ohnt von k e rm o x l^ p b u s  e lo u x a tu s (Kle§- 
n in ) ; lVle^uiuia eolum bae (Luebbolch.

50. 8 tu r u u s ' v u lg a ris  (S ta r) , bew ohnt von 
k te ro u ^ s su s  tr u u e a tu s  k r o u e s s a r t ; 
k ro u e s s a r t ia  eo rv iua var. ro 8 tsri (k e r-  
1686).

51. 8zckvia a tr ie ap illa  (M önchsgrasmücke), be­
w ohnt von k te ro n ^ s s u s  c^uackratus K aller.

52. 8)ckvia Simplex (G artengrasm ücke), be­
w ohnt von k ro u e s s a r t ia  b ikureata  (k ro u - 
688art).

53. 8 y rn iu m  alneo (W aldkauz), bew ohnt von 
N eZ n in ia  alneoni8  (Luebbolch.

54. k e tra o  u roZ allu s  (A uerhahn), bew ohnt 
von k te ro liebu8  (k u p ts ro lie b u s) uroZ alli 
(K ö rn e r) ; k te ro lieb u s  (k s su ä a llo p te s )  mi- 
eroäi86N8 k ro u e s sa r t .

55. k ro ^ lo äy te s  troZlock^tes (Zaunkönig), be­
w ohnt von ^.nal§68 pa88srinu8  (Kinne).

56. k u rä u s  m ern la  (Amsel) und

57. k u rä u s  m u8iou8 (Singdrossel), bew ohnt 
von k ro e to p b M o ä e s  ^iLnckariuus (Loeb).

58. Vanellu8 vane11u8 (Kiebitz), bewohnt von 
kteroliebus (Kuptsroliebus) vanelli (6a- 
nestrin i); Kle^ninia ovntropocka (l^4e§nin); 
Kls^ninia ^allinulas (kuebbolch.

W ohl bei keiner anderen  M ilbenfam ilie  ist 
die H erstellung schöner D a u e rp rä p a ra te  so 
leicht, wie bei den A nalginen. Z u r A btö tung  
d ien t eine Mischung au s  174 T eilen  70»/oigen 
Alkohols, 10 T eilen  reinsten  G lyzerins und 16 
T eilen  Eisessigs. A ls K onservierungsflüssig­
keit, in  die das M a te r ia l sehr ba ld  üb erg efü h rt 
w erden kann, ohne daß S chrum pfungen  zu be­
fürchten sind, benutzt m an  G lyzerin , und a ls 
E inschlußm ittel d ien t G lyzerin -G elatine m it 
Karbolzusatz oder auch re in es G lyzerin. D ie 
T ie re  befinden  sich fast im m er schon von selbst 
in  der S te llu n g , die fü r  die mikroskopische P r ä ­
p a ra tio n  w ünschensw ert ist.

Auch das S am m eln  des M a te ria ls  ist ü b e r­
au s  einfach. A nalg inen , die an  Federschäften 
leben (das ist die überw iegende Z ah l), w erden 
u n te r  der L upe m it e iner fe inen  P rä p a r ie r ­
n ad e l abgetup ft oder abgeschabt und in  die A b­
tötungsflüssigkeit gebracht. E in  feiner P insel 
könnte dabei auch gute D ienste leisten, ist aber 
oft zu weich, um  die meist recht fest haftenden  
T ie re  abzuheben. B ei sehr reichlich vorhande­
nem  M a te ria l kann m an  die ganzen F ed ern  
oder T eile in  ein m it der A btötungsm ischung 
gefü lltes R eagenzg las b ringen . Nach einigen 
S tu n d e n  w erden die so abgetö teten  A nalg inen  
durch kräftiges Schütte ln  des G lases von der 
F eder gelöst. W enn m an  dann  das G las über 
Nacht aufrecht stehen läß t, finde t m an  die A nal­
g inen am an d e rn  M orgen  a ls  Bodensatz vor. 
B ei selteneren A rten  w endet m an  dieses V e r­
fah ren  aber besser nicht an, w eil dabei gew öhn­
lich ziemlich viel M a te ria l verlo ren  geht.

D ie Anwesenheit der in  den Federspulen 
lebenden G ruppe der verm oA l^pbeae ist d a ran  
zu erkennen, daß die befa llenen  S p u le n  u n ­
durchsichtiger sind a ls  sonst. Solche S p u len  w er­
den m it dem M esser oder m it der Schere ge­
spalten  und die M ilben  m it irgend  einem  I n ­
strum ent herausgekratzt. M an  kann sie auch in  
einem  Uhrschälchen voll A btötungsflüssigkeit 
„ u n te r  W asser" au s  der gespaltenen S p u le  h e r­
auspinseln .

D ie M itg lieder der aus und in  der E pi­
derm is lebenden G ruppe der k p iäe rm o p tea s  
sind sehr klein. I h r  g röß te r deutscher V e rtre te r

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



286 Fr. Hustedt:

ist der u. a. au f S p e rlin g en  vorkommende iVIi- 
e ro liebus avus (D roussLark), dessen M ännchen 
270 n m ißt, ih r  kleinster der n u r  auf H aus- 
h ü h n ern  lebende L p iäsrm op tos bilobatrm  lii-  
vo lta  m it 170 n im  m ännlichen Geschlecht. Bel 
dieser K leinheit w äre es sehr mühselig und we­
nig aussichtsreich, w enn m an  die E p iderm is 
eines V ogels außen  nach den w inzigen T ieren  
absuchet: w ollte. M an  finde t sie leichter i n  der 
E p iderm is. I h r e  A nw esenheit macht sich durch 
gerö tete  Schw ellungen der H au t, die von Steck­
nadelkopfgröße b is zum  Durchmesser von lo m  
anwachsen können, bem erkbar. Diese Schwel­

lungei: en thalte t: jedoch keine E piderm opteeu, 
sind v ielm ehr n u r  das P rodukt ih re r fo rtge­
setzten A ngriffe  auf eine ihnen  zusagende H au t­
stelle. A us diesen Schw elluitgen entstehen aber 
w inzige kleine G eschwüre, die sich im  letzten 
V e rlau f m it Schorf bedecken. D a s  Ö ffnen eines 
dieser Pickel oder das A bheben eines Schorf­
deckels legt das E piderm opteen-N est frei. D as 
w eitere V e rfah ren  erg ib t sich dann  von selbst.

S o llten  diese Zeilen Leser finden, die ihnen 
In te resse  abgew innen, so ist der V erfasser gern 
bereit, eingesandtes A nalg ineum ateria l zu be­
stimmen.

Deutsche Salzwasserdiatomeen.
von Zr. Hustedt, Brem en. Mit 29 Abbildungen.

HI. Die Gattung ?Ieuro5ißms 3m.
Nachdem ich in  zwei Aufsätzen einen kurzen 

Überblick über unsere häufigsten M ee re s-T ia - 
tomeen gegebei: h a b e /)  w ill ich jetzt in  einiget: 
w eiteren A rbeiten auf die wichtigsten G attungen  
näher eingehen, um  ein gründlicheres S tu d iu m  
zu ermöglichet:. Ic h  beginne m it der G attung  
?l6uro8i§MÄ.

D ie A rtei: dieser G attung  zeichnen sich 
durch meist lanzettliche G estalt der Schalen au s, 
die stets mehr oder weniger sigmoid gebogen 
sind. Auch die N aphe n im m t an  dieser K rüm ­
m ung teil, oft übertrifft sie sogar in  der K rüm - 
mungsstürke den Schalenum riß . D ie Knote:: 
(P o la r-  und Z entralknoten) sind in der Regel 
sehr klein, auch ist von einer A xial- oder Cen­
tra la re a  kann: etw as zu erkennen. D ie a n a to ­
mischen Einzelheiten der S tru k tu r  sind trotz 
zahlreicher Untersuchungen nicht bekannt. 
Schwache Objektive lassen keine Schalenstruktnr 
erkennen, dafü r glänze:: die In d iv id u e n  in ­
folge der Lichtbrechung in verschiedenen F arb en , 
die fü r manche A rten  charakteristisch sind. M i t­
telstarke oder starke Trockensysteme (oft aber 
erst Im m ers io n en !) lassen drei sich kreuzende 
Liniensysteme erkennen, von denen eins recht­
winklig, die beidei: andern  schiefwinklig zur 
Apikalachse verlaufen. Im m ers ionen  lösen die 
S tre ife n  in  Punkte oder ii: ein  sehr regelm äßiges 
Maschenwerk auf.

D a  vielfach die S tru k tu re n  in L uft leichter 
lö sb a r sind a ls  in  B alsam , stellt m an voi: 
den P lenrosigm en T rockenpräparate her. M a n

Z Bergt. „Mikrokosmos", Jahrg. IV. S. 129 
bis 133, und lauf. Jahrg., S . 180—186.

bring t dazu in der M itte  des O bjektträgers 
einen 2 mm breiten, flachen R ing  aus M a s ­
kenlack an, dessen innerer Durchmesser 2 mm 
geringer ist, a ls  der Durchmesser des zu be­
nutzenden Deckglases. Auf diesen R ing  legt 
m an  das Deckglas m it den angetrockneten D ia ­
tom een (diese nach unten) und fäh rt m it einen: 
heißen M etallstäbchen u n te r A nw endung leichten 
Druckes den Deckglasrand entlang. D abei wird 
der vorher vollständig trockene Maskenlack etwas 
erweicht und das Deckglas infolgedessen ange­
klebt. M a n  m uß gut darau f achten, daß der 
Verschluß vollständig w ird, toeil das P rä p a ­
ra t  sonst durch eindringende Feuchtigkeit usw. 
schnell verdirbt.

V estim m ungstabe lle .
1. Schalen sehr wenig oder gar

nicht sigmoid...............  2.
— Schalen deutlich sigmoid . 7.
2. Naphe gerade, zentral gelegen 3.

— Naphe sigmoid . 5.
3. Enden geschnäbelt . . Öl. on̂ piäatum.

— Enden nicht geschnäbelt. . .  4.
4. Schrägstreifen in der Mitte der 

Schale weiter entfernt als an
den Enden............................... 1'l. nioobarieum.

— Entfernungen nicht verschieden Öl. nubooula.
5. Schrägstreifen in der Mitte 

weiter entfernt als an den
E n d e n ........................... Öl. rmvimüaeouin.

— Entfernungen überall gleich 6.
6. Enden geschnäbelt . . Öl. lanosolatum.
— Enden nicht geschnäbelt Öl. marinnm.
7. Naphe zentral . 8.
— Naphe exzentrisch . . . .  18.
8. Schalen über 10 mal so lang

wie b r e i t .......................  Öl. Olovoi.
— Schalen höchstens 10 mal so

lang wie breit 9.
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9. Mittlere Schrägstreifcn ent-
fernter stehend als die übrigen LI. Xormanai.

— Entfernungen überall gleich 10.
10. Quer- und Schrägstreifen von

gleicher Entfernung . . 11.
— Querstreifen enger als die

Schrägstreifen . . 12.
— Querstreifen entfernter stehend

als die Schrägstreifen 14.
11. Schalen schmal LI. äslwatulum.
— Schalen breit . . LI. ullssulatuw.
12. Schiägstreifen bilden einen

Winkel von 60°' . Li. oloogatum.
— Schrägstreifen bilden einen

Winkel von 90" . 13.
13. Naphe vor den Enden zentral LI. lOllAUM.
— Naphe vor den Enden exzen­

trisch . LI. 8abiigiäum.
14. Enden stumpf 15.
— Enden spitz . . . Li. LMxborgi.
15. Schalen groß, gegen 300

lang . . . . 16.
— Schalen bedeutend kleiner,

höchstens etwa 100 /a lang 17.
16. Schalen wenig sigmoid Li. rigiäum.
— Schalen stärker sigmoid. . LI. praolonAum.
17. Querstreifen etwa 24 in 10 zt Li. 8aiiaarom.
— Querstreifen etwa 27 in 10 x«, LI. minutum.
18. Naphe stark gewunden Li. kaioatum.
— Naphe nicht gewunden 19.
19. Schrügstreifen bilden einen
— Winkel von 90° Li. korwo8um.
— Der Winkel ist kleiner als 90 ° 20.
20. Schalen fast linear 2l.
— Schalen lanzettlich. 23.
21. Schalen gekielt . . LI. earinatum.
— Schalen nicht gekielt. 22.
22. Naphe stark exzentrisch . . LI. od8onrum.
— Naphe nur vor den Polen

exzentrisch ..................... Li. 8p6oi03UM.
23. Schalen schwach geschnäbelt . Li. g,68tuari.
— Schalen schwach lanzettlich.

nicht geschnäbelt LI. aontum.

*
L. nudoeula M. 8m. Schalen schmal lanzettlich nrit 

stumpflichen Enden, nicht oder äußerst wenig 
sigmoid, 9 0 — 1 6 0  p  lang, 1 5 — 2 0  ja, breit. 
Raphe gerade, zentral. Quer- und Längsstrei­
fen gleichweit voneinander entfernt, 2 0 — 2 4  in 
10 ja. In  allen Meeren verbreitet. Abb. 2.

L. euspiäatum 61. Schalen breit lanzettlich, an 
den Enden schnabelartig vorgezogen, sehr we­
nig sigmoid, 7 0 — 1 0 0  ja lang, 2 2 — 2 5  jr breit. 
Naphe gerade, zentral. Querstreifen etwas 
enger als die Schrägstreifen oder gleichweit 
voneinander entfernt, 1 9 — 2 4  in 1 0  p. Nord­
see. Abb. 1 7 .

L. inoodurioum 6run. Schalen lanzettlich, sehr we­
nig sigmoid, allmählich von der Mitte nach den 
schwach zugespitzten Enden verdünnt, etwa 
1 5 0  ja lang, 3 5 — 4 0  ja breit. Naphe gerade, 
zentral. Schrägstreifen in der Schalenmitte 
entfernter als vor den Polen, in der Mitte 20, 
an den Enden etwa 24 in 10 /a. Querstreifen 
gröber als die Schrägstreifen, etwa 1 8  in 1 0  p. 
Nordsee, selten. Abb. 1 1 .

L. nuvieulaesum Lrsb. Schalen lanzettlich mit 
spitzen Enden, kaum sigmoid, 80—100 ja lang,

15—20 ja breit. Naphe stark sigmoid. Schräg­
streifen in der Schalenmitte entfernter und 
unter einem größeren Winkel stehend als Vör­
den Polen. Schrägstreifen 16—18, Querstrei­
fen 18—20 in 10 ja. Nordsee, nicht selten. 
Abb. 3 und Abb. 4.

Abb. 1. pleurosigms ob5curum. — Abb. 2. PI. nubeculs. — 
Abb. 3 u. 4. PI. nsviculsceum. — Abb. 6. PI. scutum — Abb. 6. 
p>. 8peclosum. — Abb. 7. PI. longum — Abb. 8. PI. sudri- 
glclum. — Abb. 9. PI. elonAstum. — Abb 10. PI. blormsnni. 
— Abb. 11. PI. nlcobsricum, — Abb. 12. PI. msrlnum. — 
Abb. 13. PI. prselonZum. — Abb. 14. p>. kslcstum. — Abb. 15 
u. 16. PI. gestusri. — Abb. 17. PI. cuspiüsium. — Abb. 18. 
p>. sn^ulstum. (Abb. 13. nach Cleve; die übrigen Abb. 

nach Peragallo.)

?. lanekolatum Donk. Schalen lanzettlich, mit 
spitzen, schwach vorgezogenen Enden, kaum 
sigmoid. 8 0 — 1 0 0  ja lang, 2 3 — 2 5  >a breit. 
Naphe  w e l l i g  verbogen.  Quer- und 
Schrägstreifen gleichweit untereinander ent­
fernt, 2 0 —2 2  in 1 0  Nordsee. Abb. 2 9 .

L. murinum Donk. Schalen sehr leicht sigmoid, lan­
zettlich, mit stumpfen Enden, 1 0 0 —2 0 0  ja 
lang, 2 0 —3 0  ja breit. Naphe  we l l i g  ver­
bogen,  vor den P o l e n  exzentrisch.  
Querstreifen enger stehend als Schrägstreifen, 
2 1 — 2 5 : 1 8 — 2 3  in 1 0  Nordsee. Abb. 1 2 .  

?. Olovsi 6run. Schalen sehr schmal, wenig sig­
moid, mit verdünnten Enden, 1 4 0 —2 1 0  ja lang, 
1 0  ja breit. Naphe zentral. Querstreifen we­
nigweiter gestellt als die Schrägstreifen, 2 3 : 2 4  
in 1 0  ja. Nordsee, selten. Abb. 2 6 .

L. äolieatuium IV. 8m. Schalen wenig sigmoid,
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schmal lanzettlich, allmählich von der Mitte 
nach den spitzen Enden verdünnt, 150—300 ft 
lang, 20—30 ft breit. Raphe vor den Polen 
wenig exzentrisch. Quer- und Schrägstreifen 
gleichweit untereinander entfernt, etwa 25 in 
10 ft. Nordsee. Abb. 25.

Abb. 19. Pleuro8l8ms kormosum. — Abb. 20. PI. snxulstum. 
— Abb. 21. PI. sslilisruin. — Abb. 22. PI. csrlnstum. — 
Abb 23. PI. rlxlllum. — Abb. 24. PI. 8tuxber§I. — Abb. 28. 
PI. llellcsiulum. — Abb. 28. PI. Oevei. — Abb. 27. PI. snxu- 
Istum. vsr. qusärstum. — Abb. 28. PI. minutum. — Abb. 29. 

PI. Isnceolstum. (Alle Abb. nach Peragallo.)

?. elonALtum 8m. Schalen lang gestreckt, we­
nig sigmoid, allmählich von der Mitte nach den 
spitzen Enden verdünnt, bis 400 ft lang, 24 
bis 30 ft breit. Raphe zentral, leicht sigmoid. 
Querstreifen etwas enger stehend als die 
Schrägstreifen, Querstreifen 18—20, Schräg­
streifen 16—19 in 10 ft. I n  allen Meeren 
verbreitet und häufig. Abb. 9. 

k. IvnAum 61. Schalen linear-lanzettlich, schmal, 
leicht sigmoid, mit spitzen Enden, 180—300 ft 
lang, 18—20 ft breit. Raphe zentral. Quer­
streifenbedeutend enger stehend als die Schräg­
streifen, Querstreifen 19—21, Schrägstreifen 
15—17 in 10 ft. Nordsee, selten. Abb. 7.

?. sudrixiäum 6run. Schalen leicht sigmoid, linear, 
mit stumpfen Polen, etwa 300 ja lang, 30 ft 
breit. Raphe zentral, nur vor den Polen leicht 
sigmoid. Querstreifen enger stehend als die

Schrägstreifen, Querstreifen 17—19, Schräa- 
streifen 13—17 in 10 ft. Nordsee. Abb. 8.

k. salinarum 6run. Schalen linear bis schmal lan­
zettlich, leicht sigmoid, stumpf, 100—130 ft 
lang, 15—17 ft breit. Raphe zentral, wenig 
sigmoid, Zentralknoten verlängert. Querstrei­
fen enger stehend als die Schrägstreifen 
Querstreifen 22—25 in 10 ft, Schrägstreifen 
25—28 in 10 ft. Brackwasser, in Salinen 
Abb. 21.

?. praolonSum 61. Schalen schlank, linear, leicht 
sigmoid, mit stumpfen Polen, 300—400 ft lang 
30—35 ft breit. Raphe zentral, leicht sigmoid' 
Querstreifen entfernter stehend als die Schräg­
streifen, Querstreifen 20—21, Schrägstreifen 
23—24 in 10 ft. I n  den nördlichen Meeren 
nicht selten. Abb. 13.

?. rigiäum M. 8m. Schalen linear lanzettlich, ge­
wöhnlich fast gerade, mit gestutzten Polen, 300 
bis 360 ft lang, 40—50 ft breit. Raphe zen­
tral. Querstreifen entfernter stehend als die 
Schrägstreifen, Querstreifen 18—20, Schräg­
streifen 21 in 10 ft. Nordsee. Abb. 23.

k. l^ormanni kg.118. Schalen lanzettlich, leicht sig­
moid, mit schwach zugespitzten Polen, 100 bis 
250 ft lang, 25—36 ft breit. Raphe zentral, 
sigmoid. Querstreifen enger stehend als die 
mittleren Schrägstreifen, diese an den Polen 
enger als in der Mitte. Querstreifen 19—21, 
Schrägstreifen in der Mitte 17—18, vor den 
Polen 20—21 in 10 ft. Überall in den Meeren 
verbreitet und häufig. Abb. 10. 

k. an^ulatum tzueoüktt. Schalen rhombisch-lanzett- 
lich, mit in der Schalenmitte winklig gebroche­
nen Rändern und zugespitzten Polen, 150 bis 
400 ft lang, 35—50 ft breit. Raphe zentral, 
leicht sigmoid. Zentralknoten klein, rhombisch. 
Quer- und Schrägstreifen gleichweit unterein­
ander entfernt, 18—22 in 10 ft. Nordsee, häu­
fig. Die bekannteste aller Testdiatomeen. Än­
dert stark ab. Abb. 18, 20. 

var. guaärata M. 8m. Schalen sehr breit rhom­
bisch, leicht sigmoid, 200 ft lang, 50 ft breit. 
Zentralknoten verlängert. Querstreifen etwas 
enger stehend als die Schrägstreifen, 19:18 
in 10 ft. Nordsee. Abb. 27. 

var. striZosa 8m. Schalen lanzettlich (Rän­
der weniger deutlich gebrochen), leicht sigmoid, 
allmählich nach den spitzlichen Enden verdünnt, 
150—300 ft lang, 30 ft breit. Streifen 18 
bis 22 in 10 ft. Nordsee.

?. minutum 6run. Schalen lanzettlich, leicht sig­
moid, 50—70 ft lang, 10—14 ft breit. Raphe 
fast zentral. Querstreifen etwas entfernter 
stehend als die Schrägstreifen, Querstreifen 26 
bis 27, Schrägstreifen 28—29 in 10 ft. Nord­
see; vielleicht auch in Salinen zu finden. Ab­
bild. 28.

?. 8tuxber§i 61. ot 6run. Schalen schmal lan­
zettlich, mit spitzen Enden, leicht sigmoid, 100 
bis 400 ft lang, 16—32 ft breit. Querstreifen 
entfernter stehend als die Schrägstreifen, Quer­
streifen 23—25: Schrägstreifen 27—31 in 10 ft. 
Nordsee, selten. Abb. 24.

?. LLutum l^orm. Schalen lanzettlich mit spitzen 
Enden, leicht sigmoid, 240—300 ft lang, 20 
bis 30 ft breit. Raphe sigmoid, gegen die 
Pole sehr exzentrisch. Querstreifen enger 
stehend als die Schrägstreifen, Querstreifen 22
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bis 23, Schrägstreifen 19—21 in 10 Nord­
see. Abb. 5.

?. Lsstnari Lrob. Schalen lanzettlich, leicht sig- 
moid, mit schwach geschnäbelten Enden, 70 bis 
80 p lang, 17 p breit. Raphe exzentrisch, stark 
sigmoid. Quer- und Schrägstreifen gleichweit 
untereinander entfernt, 19—21 in 10 Nord­
see. Abb. 15,16.

?. obseurum 8m. Schalen schmal linear mit 
einseitig verschmälerten und abgerundeten Po­
len, 90—150 sr lang, 10 y. breit. Raphe stark 
unsymmetrisch, vor den Polen nahe am konvexen 
Rande verlaufend. Quer- und Schrägstreifen 
gleichweit voneinander entfernt, 25—29 in 
10 Nordsee. Abb. 1.

?. kaleatum Donk. Schalen linear mit ebenfalls 
einseitig verschmälerten und abgerundeten En­
den, 150—180 ^ lang, 15 ^ breit. Raphe in 
der Mitte wellig verbogen, stark exzentrisch, 
vor den Polen am konvexen Rande verlaufend. 
Streifung sehr zart. Nordsee. Abb. 14.

?. earinatum Donk. Schalen stark konvex, einseitig 
von der Mitte nach den Polen verschmälert, 
100—130 jr lang, 10—13 ^ breit. Raphe im 
mittleren Schalenteil diagonal, vor den Polen

am konvexen Rande verlaufend. Querstreifen 
wenig enger stehend als die Schrägstreifen, 
Querstreifen 19—21, Schrägstreifen 18—20 in 
10 ja. Nordsee. Abb. 22.

?. 8p6eio8um IV. 8m. Schalen linear mit einseitig 
abgerundeten Enden, 180—300 g, lang, 23 bis 
25 jr breit. Raphe gegen die Enden stark ex­
zentrisch. Querstreifen etwas enger stehend 
als die Schrägstreifen, Querstreifen 18—20, 
Schrägstreifen 16—19 in 10 /a. Nordsee, weit 
verbreitet und formenreich. Abb. 6.

Eine sehr große Form ist: 
var. pnlebra 6run. mit 300—600 ja langen und 

bis 40 /a breiten Schalen. Querstreifen 14 
bis 16, Schrägstreifen 10—12 in 10 p. Eben­
falls in der Nordsee gefunden.

?. kormo3nm IV. 8m. Schalen schmal, linear-lan- 
zettlich, leicht sigmoid, einseitig und allmählich 
abgerundet, 140—550 lang, 20—50 ja breit. 
Raphe sigmoid, exzentrisch, vor den Polen ge­
wöhnlich im Rande verlaufend. Querstreifen 
enger stehend als die Schrägstreifen, Quer­
streifen 14—20, Schrägstreifen 10—16 in 10 ja. 
I n  allen Meeren verbreitet u. häufig. Abb. 19.

Ein einfaches Verfahren zur Färbung und Fixierung
von Ziliaten.

von Hans h eim . Steckelberg, Grabau.
D as  an  sich so reizvolle S tu d iu m  der 

Z ilia ten  hat wohl den meisten M ikroskop iern  
anfänglich arge Enttäuschungen bereitet. H atte 
m an sich das Aussehen beispielsweise eines 
Glockentierchens an  der H and der sauberen 
Zeichnung seines Lehrbuchs eingeprägt und 
ging nun  daran , die T iere  selbst anzusehen, 
so sah m an  wohl ein Wesen, das in  der G e­
stalt der Zeichnung ungefähr glich, günstigsten 
F a l ls  erkannte m an  auch noch die beiden Z i­
lienreihen und einige Vakuolen, weitere K lar­
heit über den K örperbau des Glockentierchens 
oder gar die Funktionen der einzelnen Teile 
bekam m an  aber nicht. Zunächst w ar es ver­
fehlt, das S tu d iu m  am  lebenden T iere  zu be­
ginnen. N un geben ja  viele Lehrbücher F i ­
x ierungsm itte l an ; sie setzen aber alle viel 
Übung vo rau s , die der A nfänger n iem als hat. 
M ir  ist es beispielsweise so ergangen, daß 
sämtliche M itte l fehlschlugen, und versuchte ich 
gar noch, die T iere  zu färben, so w ar das E r ­
gebnis ein unkenntlicher, m ehr oder w eniger 
undurchsichtiger K lumpen. E rst nach langer 
M ühe erzielte ich später bessere Ergebnisse. 
E s  gibt jedoch ein M itte l zur F ä rb u n g  und 
F ix ierung  von Z ilia ten , das bei n u r  einiger 
Vorsicht im m er gute Ergebnisse zeitigt, zudem

außerordentlich einfach und auch sehr billig ist. 
E s  dürfte daher besonders A nfängern  w ill­
kommen sein, dieses M itte l und seine A nwen­
dung kennen zu le rn en : E s  ist die M ethy lg rün- 
Essigsäure, die ich ganz zufällig bei einer andern 
A rbeit kennen lernte.

Ic h  erprobte das M itte l, das gleichzeitig 
färb t und fixiert, zunächst an Glockentierchen. 
V orteilhaft ist es, sich möglichst viel U nter­
suchungsm aterial zu verschaffen; hat m an  erst 
einm al eine Fundstelle fü r Z ilia ten  entdeckt, 
so w ird sich diese B edingung leicht erfüllen 
lassen. Ic h  entnehme m ein M a te ria l einem 
B ru n n en tro g , der im  S om m er a ls  V iehtränke 
dient, und n u r  wenig W asser enthält. E inige 
hineingewehte B lä tte r , die m it einer grauen, 
flockigen Schicht überzogen sind, bilden die S ie ­
delungsstellen; jeder W assertropfen von einem 
solchen B la t t  w im m elt von Z ilia ten  aller A rten. 
M a n  b ring t einen solchen T ropfen  aus den 
O bjektträger, legt ein Deckglas darau f und 
sucht bei schwacher V ergrößerung  eine Glocken­
tierchenkolonie. D an n  b ring t m an  einen T ro p ­
fen M ethylgrün-Essigsäure an  den R and  des 
Deckglases und saugt den Farbstoff m it einem 
Streischen Löschpapier un ter dem Deckglas h in­
durch. B evor noch die Farbflüssigkeit ganz
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aufgesaugt ist, tropft urau W asser nach und 
läß t es un ter dem Deckglas durchfließen, bis. 
sich kein Farbstoff m ehr daru n te r befindet. E s 
ist nicht vorteilhaft, den Farbstoff zu lange auf 
die Objekte einwirken zu lassen, da dann Über­
färbung ein tritt. E inige wenige Versuche w er­
den genügen, um  das richtige Z eitm aß fest­
zustellen. D ie Glockeutierchen behalten die 
F o rm , die sie im  Augenblick der F ä rb u n g  
h a tten ; eine Schrum pfung tr i t t  weder gleich 
noch später ein. D er Kern ist schön grün 
gefärbt, die übrigen Teile erscheinen mehr oder 
w eniger violett. E n tfe rn t m an  das Wasser 
durch Absaugen und Nachfließenlassen von 
7o/oigem F o rm o l und um randet m an , so erhält 
m an  ein D au e rp rä p a ra t, das lange Z e it h in­
durch den B au  des darin  eingeschlossenen 
Glockentierchens genau erkennen läßt.

D a s  V erfahren eignet sich besonders zur 
S ichtbarm achung der K ernteilung bei Z iliaten . 
W ährend der F ix ierung  und F ä rb u n g  des sich

teilenden T ie res  kann m au es m it schwache,! 
V ergrößerungen  bequem in, Auge behalten, 
während eine solche K ontrolle bei einem um­
ständlicheren V erfahren fast im m er unmög­
lich ist.

Endlich eignet sich das V erfahren auch 
vorzüglich zur Lebendfärbung. M a n  verfährt 
in  diesem F a lle  genau wie oben beschrieben 
läß t jedoch die Fixierungsflüssigkeit so schnell 
a ls  möglich durchfließen und benutzt auch eine 
geringere M enge. D a s  T ie r erscheint dann 
ganz violett gefärbt; die einzelnen O rgane sind 
jedoch gut differenziert.

Wie gesagt, hat sich dieses V erfahren bei 
sämtlichen Z ilia ten  gut bewährt. H at man 
aber erst einm al eine A rt an m it M ethy lgrün- 
Essigsäure behandeltem M a te ria l genau studiert, 
so kann m an hernach unbedenklich zu Lebend­
beobachtungen übergehen; m an w ird sich dann 
auch am lebenden T ie r schnell und mühelos 
zurechtfinden.

Phanerogamen-Tabellen für botanisch-mikroskopische Arbeiten.
von Hanns Günther und Dr. G. Stehlt; Neuordnung von H. Schiele, Berlin.

12. Im  März zu sammelnde Pflanzen.

N am e: Standort: Zu sammeln sind:
Anemone nemoro83 I n  schattigen Laubwäldern und Gebüschen sehr- 

häufig.
Blätter,
Erdstamm.

Opsella bürsu p astö s Auf Ackern und Schuttplätzen, an Wegrändern, 
überall gemein.

Blüten, Blüten­
knospen, reifeSamen, 
Blätter.

Lolcbicum autunmäle Auf feuchten, fruchtbaren Wiesen des mittleren 
und südlichen Deutschlands; im Norden sehr zer­
streut. Zwiebeln meist in Samenhandlungen 
käuflich.

Zwiebeln.

OöcuL vernus Auf Bergwiesen, häufig in Gärten angepflanzt. Blüten.
Ü3FU8 8ilv3lica Überall in Wäldern. Junge Pflänzchen 

mit Wurzeln.
OäZes 3rven8>8 Auf Äckern ziemlich häufig. Blüten.
03läntku8 nivgli8 I n  Gebüschen und auf feuchten Wiesen; oft in Zier­

gärten angepflanzt; zur Blütezeit, Februar bis 
April, überall käuflich.

Blätter.

kckeliäntbu8 3NNUU8 In  Gärten. Wurzelspitzen, 
Wurzeln, Stengel.

iielleboru8 koeticku8 I n  einigen Gebirgsgegenden; häufig als Zier­
pflanze in Gärten.

Blütenknospen,
Staubblätter.

IckeIIebc>ru8 vinckw In  einzelnen Gebirgsgegenden, bei uns in Gärten. Blätter.
ki^acintbu8 orientälw Heimat: Orient. Bei uns als Zimmer-und Freiland­

pflanze (Glas- und Topfkultur) sehr verbreitet; 
aus käuflichen Zwiebeln stets zu ziehen.

Frische u. welke Blät­
ter, Wurzeln, Zwie­
beln, Blütenknospen.

OrnilboZalum umbellätum In  Grasgärten, an Grasrändern und auf Wiesen, 
ans Äckern und in Weinbergen; zerstreut.

Blätter.
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Name: Standort: Zu sammeln sind:
Letasitea okkicinalis An steinigen Ufern und Gräben, auf feuchten Wie­

sen; nicht selten.
Blattstiele.

pulmonäria olkicinalis I n  Wäldern, besonders Laubwäldern, und Ge­
büschen; zerstreut.

Blätter.

Scilla bikolia I n  Wäldern, auf Grasplätzen lind Wiesen, zer­
streut, namentlich in den mittleren lind südlichen 
Gebieten Deutschlands.

Blätter,
Blüten.

laxus baccata I n  Anlagen und Gärten; wild einzeln oder horst­
weise in Pommern, Hannover und Thüringen, be­
sonders aber in gebirgigen Gegenden.

Blüten,
Wurzeln,
Zweige.

Mikrobiologische Lebensgemeinschaften in Einzelbildern.
1. Die mikroskopische Tierwelt der Moospolster.

Schluß v o n  5 . 2 6 9 .  von Dr. G. Steiner, Thalwil bei Zürich.
VIII. Die Biologie der moosbewohnenden mikroskopischen Tierwelt.

D ie Wechselbeziehungen zwischen W ohnort 
und B ew ohnern sind bei der M ooslebew elt 
recht vielseitig. Unsere Kenntnisse erstrecken sich 
jedoch heute kaum auf m ehr, a ls  auf die W ir­
kungen des abwechselnden Feuchtw erdens und 
Austrocknens. D ie diesbezüglichen Untersuchun­
gen sind Zum T eil schon recht alt. Über die 
E rn äh ru n g , die A rt und Weise der V erbreitung 
usw. fehlen u n s  positive Kenntnisse noch fast 
vollständig.

D er W ohnort, d. h. das M oospolster, ist 
ein m ehr oder w eniger dichtes G ew irr von 
M oosstengelchen, M oosblättchen und vielfach 
auch von allerhand D e tritu s . S o w eit w ir heute 
die Sachlage überblicken, beeinflußt diese Um­
w elt die M oosbew ohner vor allem  in  folgenden 
P u n k te n :

1 . Die Dichte -er Moosrasen ist be­
kanntlich sehr verschieden, da es neben lockeren 
M oospolstern  auch sehr festgelagerte gibt, z. B. 
üieneobrzmm ^laueum . Lockere Polster werden 
viel kräftiger durchlichtet, geben auch die Feuch­
tigkeit viel rascher ab, a ls  dichte, bieten also im  
großen und ganzen ungünstigere W ohn-V er- 
hältnisse. D ie Belichtung macht solche Polster 
beispielsweise für D unkeltiere unbew ohnbar. 
D a s  rasche Austrocknen hinwieder ist einer- 
großen Z ah l von Lebewesen, w enn nicht tod­
bringend, so doch sehr hinderlich.

2. Der Linflutz des Feuchtigkeitsge­
haltes auf die M ooslebew elt ist von allen  W ir­
kungen des W ohnortes die auffälligste. D aher 
ist es leicht zu begreifeu, daß die Aufmerksamkeit 
der Forscher bisher fast eiuzig von diesem Faktor

in  Anspruch genominen wurde. D ie M o o s­
polster lassen sich in  bezug aus Feuchtigkeits­
gehalt iu  zwei G ruppen  teilen:

a. in  ständig feuchte, wie z. B . S p h ag n u m ­
rasen und M oosrasen  an  Sturzbächen, in  
feuchten, schattigen W äldern  und S üm pfen ;

b. in  M oosrasen , die abwechselnd feucht und 
trocken sind, wie beispielsweise die kleinen 
Rasen an  B äum en , M au ern , Felsw änden 
und in  lichten W äldern.

Feuchte M oosrasen  haben natu rgem äß  eine 
viel reichere Lebewelt a ls  zeitweise trockene. 
Am eigenartigsten verhalten  sich in dieser B e­
ziehung die Sphagnum polster, die bekanntlich 
n u r kalkfreies, atmosphärisches Wasser ent­
halten ; kalkhaltiges Wasser b ring t ihnen deu 
U ntergang. D a s  Regenwasser w ird von 
num  wie von einem Schw am m  aufgesogen und 
außerordentlich lange festgehalten, da das G e­
webe dieser M oose dazu entsprechend eingerichtet, 
insbesondere m it zahlreichen H ohlräum en ver­
sehen ist, die m it Wasser gefüllt werden können. 
Diese Verhältnisse behagen n u r  einer ganz a u s ­
erlesenen Gesellschaft voll Lebewesen, und zwar 
sowohl P flan zen  wie T ieren . Auf die a u s ­
geprägt sphagnophilen F o rm en  habe ich schon 
bei der B ehandlung der einzelnen G ruppen 
Hingelviesen. E s  müssen feine Beziehungen (viel­
leicht chemischer A rt) zwischen den S p h ag n u m ­
bewohnern und ihrem  W ohnort vorhanden sein. 
W ie diese B eziehungen aber geartet sind, davon 
wissen w ir heute noch nichts.

D ie übrigen ständig feuchten M oosrasen  
besitzeil eiue P flanzen - und T ierw elt, die ein
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M itte ld ing  zwischen der re in  aquatilen  und der 
re in  terrestrischen bildet. J a ,  manche feuchte 
M oosrasen  bieten ih ren  B ew ohnern einen A uf­
en tha ltso rt, der im  G runde nichts anderes als 
einen W asserbehälter darstellt.

D ie meisten M oosrasen  aber sind abwech­
selnd feucht und trocken. N un  bieten aber n u r 
die feuchten P erioden  der M ehrzahl der M o o s­
lebewesen die Lebensbedingungen, die es er­
möglichen, den Entwicklungskreis zu durchlau­
fen, w ährend Trockenperioden eine direkte U nter­
brechung bedeuten. D ie betreffende Lebewelt 
h a t sich diesen V erhältnissen zum T eil sehr 
gut angepaßt.

Zahlreiche F orm en  durchlaufen ihren E n t­
wicklungskreis in  sehr kurzen Z eiträum en. D ies 
gilt vor allem  von den moosbewohnenden Z i- 
liophoren und F lage lla ten , denen Feuchtigkeits­
perioden von 1— 3 T agen  völlig genügen, um 
die Entwicklung zu vollenden.

A ndere A rten  kapseln sich während der 
Trockenzeit ein (enzystieren sich); dies gilt be­
sonders fü r einige Nhizopoden und R ädertiere.

D ie M ehrzahl der M oosbew ohner aber 
überdauert die ungünstige Z eit in  einer soge­
n an n ten  Trockenstarre, bei der die T iere  in  eine 
A rt Schlaf verfallen, und völlig bew egungslos 
werden. I n  diesem Zustande können sie kürzere 
oder längere Trockenzeiten, ohne Schaden zu 
nehmen, überstehen. W erden sie befeuchtet, so 
wachen sie nach kürzerer oder längerer Z eit 
w ieder auf. In te re ssan t sind in  dieser Bezie­
hung einige W iederbelebungsversuche, die R ic h ­
t e r s ^ )  an  B ärtierchen anstellte. Exem plare von 
N aero d io tu s eoron iksr erwachten nach neun­
monatlichem Trockenschlaf in  25 M in u ten , nach 
15 M o n a ten  in  35 M in u ten  und nach 22 M o ­
naten  in  einer S tu n d e . Nach ungefähr 30 M o n a ­
ten aber konnte R i c h t e r s  von 50 T ieren  dieser 
A rt keines m ehr in s  Leben zurückrufen. D agegen 
erwachten Exem plare von N ilnssium  tarcki^ra- 
ckum und N ao ro b io tu s  bukslanäi nach einem 
30 M onate  dauernden Trockenschlaf schon in  
2̂ /4 S tu n d e n  wieder, während L eb in iseus binm i 
nach 24 S tu n d e n  auferstand. R i c h t e r s  schließt 
au s  diesem V erhalten , daß die B ärtierchen ver­
schieden w iderstandsfähig sind und daß von 
dieser W iderstandsfähigkeit auch ihre V erbrei­
tung  abhängt. E r  sucht dies an  den oben er­
w ähnten T ieren  zu beweisen. N aerob io tu s eo- 
ron iksr ist b isher n u r  in  Spitzbergen und N o r­
wegen gefunden worden, also auf einem sehr

Z Ri cht e r s ,  F., Wiederbelebungsversuche au 
Tardigraden. Zoologischer Anzeiger, Bd. XXX, 
1906.

eng begrenzten Gebiet, während N ilnesium  
tarckiZrackuin und N aorob io trm  ünkelanäl von 
Spitzbergen, Deutschland, J a v a  und den Ker­
guelen bekannt, also in  a ller W elt verbreitet 
sind.

Ähnliches habe ich bei den freilebenden 
M oosnem atoden  beobachtet. Auch u n te r ihnen 
gibt es ihrem  W ohnort m ehr oder weniger 
angepaßte F o rm en , doch scheint die M ehrzahl 
Trockenzeiten, die länger a ls  6 M onate  währen, 
nicht zu ertragen. E inige A rten  freilich bilden 
in  dieser Hinsicht A usnahm en. V o r allem 
scheinen die Larvenstadien viel w iderstandsfä­
higer zu sein a ls  geschlechtsreife und  namentlich 
eitragende T iere . Experim entelle Untersuchun­
gen über diese F ra g e n  stehen aber zum größten 
T eil Noch aus. Über die W iederbelebungsfähig­
keit der m oosbewohnenden R ädertiere  sind da­
gegen schon zahlreiche Untersuchungen angestellt 
worden. Auch hier lassen sich mehr oder we­
n iger gut angepaßte F o rm en  unterscheiden.

E s  w äre von höchstem In teresse, zu wissen, 
wie sich das P ro to p la sm a  w ährend der Trocken­
starre  (^sp b y x ie) verhält, denn h ier ist im 
G runde die E rk lärung  fü r das W ie und W arum  
zu suchen. Entsprechende Untersuchungen feh­
len aber, soviel ich weiß, noch gänzlich.

3. Die wärineverhältnisse der M oos­
rasen stellen wohl durchweg große A nforderun­
gen an  die Anpassungsfähigkeit der Bewohner. 
W ie kräftig ein Sphagnum polster an  einem hei­
ßen S o m m ertag  durchw ärm t w ird, wie hoch die 
T em p era tu r in  M oospolstern  an  M a u e rn  und 
Felsen steigen kann, ist durch genaue M essungen 
noch nicht erm itte lt w orden, doch läß t sich 
leicht einsehen, daß die T em p era tu ren  recht 
bedeutend sein müssen. Diesem W ärm eextrem 
steht andererseits ein K ältem axim um  gegen­
über, da gerade die feuchten M oosrasen  äußerst 
leicht gefrieren. A lle M oostiere , die eine 
Trockenstarre durchmachen, verfallen während 
dieser Z eit in  K ältestarre. In te re ssan t ist es 
dabei, daß die meisten A rten  beim A uftauen 
der M oosrasen  sofort wieder m un ter sind, und 
geradezu staunensw ert ist die Lebensenergie 
mancher F o rm en , die sich tagsüber in  den auf­
getauten R asen m un ter tum m eln, während sie 
nachts steif und starr, oft geradezu in  E is  ein­
geschlossen, daliegen. A lle diese F rag en  be­
dürfen noch eingehender Untersuchungen, an 
denen sich gerade die M ikrokosm os-Leser rege 
beteiligen sollten.

4. Die Ernährung. Viele Moosbewoh­
ner müssen in bezug auf ihre Ernährungsweise 
a ls  H alb- oder G anzparasiten  bezeichnet werden.
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V or allem  triff t dies auf die stacheltragendeu 
A rten  der freilebenden N em atoden und die 
T ard ig rad en  zu, die ih ren  S tachel dazu be­
nutzen, die Z ellen  der M oospflänzchen zu öffnen, 
um  sie auszusaugen. W ie die andern  M o o s­
bewohner sich ernähren, ist heute zum großen 
T eil noch unklar. Zw eifellos gibt es in  den 
M oosrasen  zahlreiche uns noch unbekannte kleine 
A lgen, namentlich F lagella ten , die vermutlich 
fü r  zahlreiche T iere  die U rnahrung  liefern ; 
außerdem  m ögen B akterien  und eine Unmenge 
meist durch den W ind hergeschleppter D e tr i tu s ­
teilchen m ithelfen, den N ah rungsbedarf zu 
decken. Entsprechende S tu d ien  sind sehr zu 
wünschen.

5. Die Verbreitung. Über die A rt und
Weise der V erbreitung  der moosbewohnenden 
mikroskopischen T ierw elt liegen noch keine U nter­
suchungsergebnisse vor. M a n  w ird aber nicht 
fehl gehen, wenn m an  fü r die M ehrzahl der 
A rten  passive V erbreitung  annim m t. D abei 
spielt der W ind, der die in  Trockcnstarre lie­

genden und die enzystierten T iere  m it Leich­
tigkeit kilometerweit fo rttragen  kann, sicher eine 
große R olle. I n  zweiter L inie m ag das Wasser 
bei der V erbreitung  m ithelfen, das namentlich 
an  geneigten H ängen die T iere  abw ärts  be­
fördert. Bedeutend ist schließlich auch noch 
der A nteil der Vögel und der S äugetiere , sowie 
der A rthropoden an  der A usbreitung  der m i­
kroskopischen Lebewelt der M oosrasen. M i -  
g u l a  erw ähnt beispielsweise einen K äfer, an  
dem er über 30 anhaftende Zysten, S p o re n  usw. 
fand. Auch in  dieser Hinsicht w ären eingehende 
S tu d ie n  sehr nützlich und w ertvoll.

Ic h  möchte daher zum Schluß nochmals 
den Wunsch äußern , daß recht viele Leser sich 
angeregt fühlen mögen, den M oosrasen  ihrer 
Umgegend ein wenig Aufmerksamkeit zu schen­
ken. D e r Lehrer w ird manches finden, das 
sich im  U nterricht verw erten läß t, dem N a tu r ­
freund aber werden au s  derartigen  S tu d ien  
genußreiche S tu n d e n  erwachsen, und der Wissen­
schaft können auch die unscheinbarsten B eob­
achtungen nützlich sein.

Die elektrische Leitfähigkeit im Dienste der Bakteriologie.
Nach den Untersuchungen von Max Gker-Vlom.

v o n  Dr. Rudolf bachse, München. Mit 4 Abbildungen.

W enn m an  ein S a lz , eine S ä u re  oder eine 
B ase in  W asser löst, so spalten  sich die M ole­
küle in  die sog. J o n e n ,  d. s. kleine Teilchen, 
die elektrisch geladen sind, und zw ar entw eder 
p o s i t i v  — die K a t i o n e n  — oder n e g a t i v  
— die A n i o n e n .  Diese Io n isa tio n  oder 
D issoziation ermöglicht es, daß eine d era rtige  
Flüssigkeit E lektrizität leitet, d. h., daß die m it 
dem S tro m  gehenden K ationen  zum negativen  
P o l (K athode), die entgegengesetzt sich bewe­
genden U nionen aber zum  positiven P o l 
(Anode) w andern , w enn die Flüssigkeit in  
einen elektrischen S trom kreis eingeschaltet 
w ird . V on diesem V erh a lten  macht m an 
bekanntlich bei der G alvanoplastik G ebrauch; 
in  e iner K upfersulfatlösung beispielsweise, 
in  der m an zwei E lektroden anb rin g t, 
w andern  die positiv geladenen K upferteilchen 
dem negativen  P o l zu, wo ih re  L adungen  n eu ­
tra lis ie r t und sie selbst in  den Zustand der A to­
me bzw. M oleküle ü b e rg e fü h rt w erden. M it 
an d e ren  W orten , es schlägt sich an  der K a­
thode metallisches K upfer n ieder. D era rtig e  
Flüssigkeiten n e n n t m an  L e i t e r  oder E l e k ­
t r o l y t s ,  und ih re  Fähigkeit, ihre Jo n e n  in

den D ienst des E lek triz itä ts tran sp o rte s  zu 
stellen, heiß t e l e k t r i s c h e  L e i t f ä h i g ­
ke i t .  Diese letztere ist nu n  in  verschie­
denen E lektrolyten, ja  selbst in  ein  und 
demselben L eiter, nicht gleich, sondern hängt 
von verschiedenen F aktoren  ab, so von 
der Z ah l der Jo n e n  — die w ieder m it dem 
K onzentrationsgrade eng verknüpft ist — und 
der Geschwindigkeit, m it der sie nach dem en t­
gegengesetzt geladenen P o l zu w andern . Auch 
w ird die L eitfähigkeit verändert, und zw ar ver­
m indert, w enn  in  der be treffenden  Flüssigkeit 
auch N ichtleiter gelöst sind, also S to ffe , die nicht 
die Eigenschaft besitzen, sich in  Jo n e n  zu spal­
ten , wie z. B. Zucker oder Eiw eiß. A rrh en iu s 
gelang es, dies festzustellen, und ihm  verdanken 
w ir auch eine einleuchtende E rk lärung  dafür, 
w ie eine solche B eeinflussung zustande kommen 
m ag, nämlich durch eine A rt R eibung  zwischen 
den nicht le itenden  M olekülen und den gelade­
nen  Jo n en . D ie L eitfähigkeit e iner Flüssigkeit 
ist also — um  zusam m enzufassen — von der 
Beschaffenheit der in  ih r en tha ltenen  L eiter und 
N ichtleiter abhängig .

A uf diese Tatsachen stützen sich die Bestre­
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bungen  von M ax O k e r - B l o m / )  die elektri­
sche Leitfähigkeit f ü r  d i e  B a k t e r i o l o g i e  
nutzbar zu machen. D ie V erän d eru n g en  näm ­
lich, die in N ährlösungen , wie sie zu r K u ltu r  von 
B akterien  in  G ebrauch sind, au ftre ten , können 
leicht festgestellt w erden, w enn ihnen  Eiweiß 
oder Zucker — oder beides — zugesetzt w ird. 
Durch E rfü llu n g  gewisser B ed ingungen  m uß den 
S to ffen  die Möglichkeit geboten w erden, S p a l­
tungsproduk te  zu b ilden. D ie L eitfähigkeit m uß 
ständig kon tro lliert w e rd e n ; sie w ird  natürlicher-

Abb. 1. Widerstandsgefüß nach Oker-Blom zur Feststellung 
der elektrischen Leitfähigkeit einer Nährlösung. I von vorn, 

II von der Sette gesehen.

weise größer, w enn durch die S p a ltu n g s ­
vorgänge die N ichtleiter an  Q u a n titä t verlie­
ren , sie n im m t ab, w enn die entstandenen P ro ­
dukte auch N ichtleiter sind. E rhöhung  und V er­
m inderung  der L eitfähigkeit sind n u r  gering ­
fügig, w enn  sie infolge des v erän d erten  Kon­
zen tra tio n sg rad es  von N ichtleitern  a u ftre te n ; 
S jöquist h a t beispielsweise festgestellt, daß 1 § 
E iw eiß in  100 eein e iner 0 ,05 n.blaO I-Lösung 
die Leitfähigkeit um  1,52 P ro zen t v erringert. 
B edeutend  stärker h ingegen w ird  die L eitfäh ig­
keit v erändert, w enn die entstandenen S p a l-

Max Ok e r - B l o m,  Die elektrische Leit­
fähigkeit im Dienste der Bakteriologie. Zentral- 
blatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infek­
tionskrankheiten, 1. Abt., 65. Bd. Originale. Vgl. 
auch Uschinsky-Stewart, dto., Abt. l, Bd. 33 und 
30, Referate.

tungsp roduk te  L eiter sind, und zw ar gilt dies 
besonders von S ä u re n  und Alkalien. H aben 
also in  einer N ährlösung durch E influß von Bak­
te rien  V erän d eru n g en  der A zid itä t und Alkali- 
n itä t stattgefunden, so g ibt die Leitfähigkeit 
d a rü b e r Aufschluß.

D a s  Feststellen der Leitfähigkeit einer 
N ährlösung erfo lg t am  besten m itte ls  der W ech- 
s e l s t r o m m e t h o d e ,  die es gestattet, sehr ge­
ringfügige V e rän d eru n g en  zu erkennen. Oker- 
B lom  h a t ein  besonderes W i d e r s t a n d s g e ­
f ä ß  konstruiert, in  dem d e ra rtig e  Versuche ein­
w andfre i angestellt w erden können und das h ier 
kurz geschildert w erden  soll. D e r m ittle re , röh ­
ren förm ige T eil K, des G efäßes (Abb. I  I) ist 
un ten  m it einer E rw e ite ru n g  versehen, in  der 
die E lektroden bl angebracht sind. Um eine 
B eeinflussung der Leitfähigkeit durch den 
wechselnden S ta n d  der Flüssigkeit möglichst ein­
zuschränken, macht sich etw a 14/? ein oberhalb  
dieser E rw e ite ru n g  eine Einschnürung (U) nö­
tig. D am it fe rn e r die K apazitä t der E rw eite­
rung  nicht durch die sich allmählich absetzenden 
B akterien  leidet, m uß das G efäß noch etw as 
u n te r diese E rw e ite ru n g  h inunterreichen, wo sich 
dann  (bei L) die B akterien  sed im entieren  kön­
nen. D ieses Bodenstück setzt sich nach h in ten  
zu in  das A bflußrohr fort (Abb. 1 II) , w as 
besonders der leichten R ein igung  w egen wichtig 
ist. O ben  geht das G efäß U in  den Trichter 1  
über, w ährend in  die E rw eiterung  die beiden 
Z u le itu n g srö h ren  2 einm ünden, durch die je 
ein D ra h t zu den Elektroden führt. Um 
V erdunstungen  vorzubeugen, fü llt m an  bei V er­
suchen d as  G efäß b is etw a 2 em üb er die Kehle 
X an und  verschließt die M ündung  von m it 
einem W attebausch, den Trichter ?  m it einem 
Gummideckel. D as  ganze G efäß setzt m an  in 
einen W assertherm ostaten, da m an so die ge­
wünschten T em p era tu ren  leicht erzielen und kon­
stant ha lten  kann. B ei Paralle lversuchen  ist 
W ert d a ra u f  zu legen, daß die G efäße m it 
gleichviel Flüssigkeit beschickt w erden.

G ehen w ir n u n  zu den Versuchen über, so 
ist zu bem erken, daß O ker-B lom  b ish e r m it Lae- 
te rirnn  ooli und  La-etsrirun t^pb i g earb e ite t h a t; 
in  beiden F ä lle n  w urde ein T rop fen  einer etwa 
24 S tu n d e n  a lten  B ou illonku ltu r zu 5 eem der 
in  gu t sterilisierte G efäße gegebenen N ährflüs­
sigkeit zugesetzt. D ie geschlossenen G efäße w ur­
den im  T herm ostaten  bei 37,5° 6 gehalten.

I n S e r i e I  w urde  F r a e n k e l s c h e  N ä h r -  
l ö s u  n g^) verwendet, der 30 eem  n/ig« bl^(O H )-

2) Vgl. Fraenkek, Grundriß der Bakterien­
kunde.
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Lösung zugesetzt w urden , um  eine deutliche a l ­
k a l i s c h e  R eaktion zu erzielen. E s  ergab sich 
fo lgendes: W ie «aus Abb. 2 — die wie alle an ­
deren  A bbildungen der O rig in a la rb e it en tnom ­
m en ist — hervorgeht, steigt die C o l i - K u r v e  
von 1 6 9 , 4  3) sofort steil an, besonders am  3. und

ungefäh r das gleiche V erh a lten  wie beim  1. 
Versuch. D ie L e i t f ä h i g k e i t s k u r v e  von 
L se t. ooli geht sofort von 181,4  steil au fw ä rts  
b is 206,3, um  d an n  noch w eiter, a lle rd ings fla ­
cher, bis auf 214,3, anzusteigen. D ie R e a k ­
t i o n s k u r v e  n im m t zuerst einen ähnlichen

4. T age — von 179,4  au f 196,3 und  206,3  — 
um dann  allmählich noch um  ein W eniges höher 
zu gehen — b i s  211,7. Z ugenom m en h a t also 
die Leitfähigkeit w ährend  des Versuches um  
42,1. G anz an d ers  v e rläu ft die T y p h u s -  
K u r v e .  S ie  e rheb t sich von 169 ,8  innerha lb  
5 T agen  n u r  au f 171,9, um  dann  Plötzlich auf 
178,3  emporzuschnellen und allmählich noch 
202,7  zu erreichen. D ie Z unahm e der L eit­
fähigkeit macht demnach h ie r 32 ,9  aus. E s fin ­
den sich somit im V erlau fe  der beiden K urven 
vom 2. b is 5. T age große Unterschiede, die auch 
die folgende Z ah lenreihe (Z unahm e der L eit­
fähigkeit) recht deutlich erkennen läßt.

Colt 1.6 9,8 26,7 36,7 37,4 37,5 38,2 38,4 42,1

Typhus 1,3 1,6 2,1 j 2,1 2,1 8,5 12,9 32,9

I n  S e r i e  II  w urde ebenfa lls  F r a e n -  
k e l s  L ö s u n g ,  jedoch m it einem  Zusatz von 
1 P r o z e n t  M i l c h z u c k e r ,  gebraucht. A ußer 
der Leitfähigkeit kamen bei diesen und den fo l­
genden Versuchen noch die V e rän d eru n g en  in  
der A lkalin itä t und A zid itä t der N ährlösung, 
durch die B akterien  zur Beobachtung. H ierzu 
w urden  je 10 oein N ährflüssigkeit in  m ehrere  
G läser verte ilt, ihnen  ein T ro p fen  der Bakte- 
rienbonillonkultur von L ae tsriu m  eoli oder L. 
t^pb i zugesetzt; dann w urden sie bei 37" 0  im 
T herm ostaten  stehen gelassen und etw a zu den­
selben Z eiten , wo m an  die Leitfähigkeit be­
stimmte, m it n/iog Lösungen von bzw.
X a(O H ) ti tr ie r t . Auch bei diesem Versuch fin ­
den w ir — wie au s  Abb. 3 ersichtlich ist —

3) Die Leitfähigkeiten sind — wie im Origi­
nal — 100 mal größer angegeben.

V erlau f wie die Leitfähigkeitskurve, sie w ird  
aber dann  merklich flach. M an  kann h ierbei 
den E in fluß  der Reaktion aus die Leitfähigkeit 
sehr gut studieren: offenbar tr i t t  das steile A n­
steigen der letzteren am  1. und 2. T age im 
Gefolge der sauren  S paltungsproduk te  auf, 
w ährend das w eitere erhebliche Anwachsen vom 
3. T age an  w ohl nicht n u r  au f die Rechnung 
der schwachen A zid itä tszunahm e zu setzen ist; 
sicherlich entwickeln sich auch nicht sehr sauer 
reag ie rende  L e ite r und  verg rößern  die L e it­
fähigkeit. I m  üb rigen  ist noch zu sagen, daß die 
anfänglich alkalische R eaktion in  eine saure (von 
6,9 n/igg blu(O H ) unk 2 ,2  /,oo H 28O4 in  lOeern 
N ährlösung umgeschlagen ist (vgl. T abelle 1).

Tabelle 1 (nach Oker-Blorn)

Leitfähigkeit Reaktion entspricht für die
Datum zugenommen Kultur von

6 . coli 6  t^plii 8 . coli 6 . t),pki

24. Jan. — — 6,9 blo(Ott) 7,0 H2(011)
25. 8,0 1,9 ZI .. 8,4
26. 13,9 2,8 0,9 11s804 8,3
27. 19,8 5,9 1,5 8,1
28. 24,9 15,7 1,9 9,4
29. 27,6 29,8 2,0 12,5
30. 30,2 28,9 2,1 16,1
31. „ 31,6 3l,4 2,0 16,3
1. Febr. 32,9 36,6 2,2 16,4

D ie T y p h u s - K u r v e  (siehe Abb. 3) 
dagegen gelang t ganz allmählich von 181,7  
am  3. T age b is  au f 187,6, schnellt aber 
dann  b is  au f 197,4  em por, steigt dann  
w ieder langsam  aber stetig und erreicht so-
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gar noch etw as m ehr a ls  die C o l i - K u r v e ,  
nämlich 218,3. D ie R e a k t i o n s k u r v e  geht 
langsam  — wie die Leitfähigkeitskurve — auf­
w ä rts , vom 4. T age ab beg inn t sie steiler zu 
w erden  — ganz wie letztere — so daß sie die

tsitt.
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h i g k e i t s k u r v e  (Abb. 4) steigt w ieder steil 
an, flacht aber nach ungefäh r 5 T agen  a b ; sie 
steigt von 181,7  b is au f 217,1 und dann  bis 
228 ,7  (in  11 T agen). D ie R e a k t i o n s k u r v e  
entspricht ers terer w ährend  der 2 ersten Tage 
völlig, w ird  ab er d an n  sehr flach ansteigend. 
D ah er ist w ohl die A nnahm e berechtigt, daß 
8 . eoli in  der N ährlösung  auch S p a ltu n g sp ro ­
dukte erzeugt, welche die A zidität nicht fördern, 

lOcm^sOO bzw. die saure R eaktion herabsetzen. I m  ü b ri­
gen schlägt die R eaktion von 7,0 n/iog H a (0 8 )

I0cm^8,50,

0 -osolcat.

20cm^tls08 auf 6 ,0  n/i„g 8 2 8 O4 um (vgl. Tabelle 2 ).

Tabelle 2 (nach Oker-Blom)

1 ö läge
Abb. 3. Beeinflussung der Leitfähigkeit und Reaktion einer 
Fraenkelschen Nährlösung mit Zusatz von Milchzucker durch 
Ssct. coli und 8sct. 1/pbi. Die beiden unteren Kurven be­
ziehen sich auf die Leitfähigkeit, die beiden oberen auf die 

Reaktion der Nährlösung.

K urve der L eitfähigkeit kreuzt. E s macht ganz 
und gar den Anschein, a ls  müsse die S te ig e ru n g  
der Leitfähigkeit au f das Anwachsen der Alkali- 
n itä t  zurückgeführt w erden. Gewachsen ist diese 
von 7,0 au f 16,4 n/igg ^ a (O H ) (vgl. T a ­
belle 1).

D ie L eitfähigkeit des 8 . eoli h a t im  G an ­
zen in  8 T agen  eine S te ig e ru n g  von 32,9 , die 
des 8 . t^pb i e ine solche von 36 ,6  e rfah ren ; 
im  einzelnen ist die Z unahm e aus T abelle  1 
zu ersehen.

B ei S e r i e  I I I  w a r der w iederum  zur A n­
w endung gekomm enen Fraenkelschen Lösung 1 
P ro zen t T r a u b e n z u c k e r  zugesetzt, w ährend

tslss.

Leitfähigkeit Reaktion entspricht für die
Datum zugenommen Kultur von

8. coli 6 . t/pbi 6 . coli 8 . t/pki

ö .F eb r . — 7,0 H3(01l) 7,1 I4a(0tt)
7. 12,3 3,6 0,9 828O4 7.8
8. 18,4 5,3 3,4 7,4
9. 26,2 6,2 4,5 7,0

10. 33,0 12,6 — —
11. 35,4 13,7 — —
12. 38,3 14,9 4,9 6,8
13. 42,7 23,2 — —
14. 42,5 24,4 4,7 6,2
15. 43,9 24,7 4,6 6,1
16. 46,2 25,1 6,1 5,9
17. 47,0 25,4 6,0 6,0
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Abb. 4. Beeinflussung der Leitfähigkeit und Reaktion einer Fraenkelschen Nähr­

lösung mit Zusatz von Traubenzucker durch 8act. coli und 8sct. t/pbl. 
Kurvenbezeichnung wie in Abb. 3.

sonst die V ersuchsbedingungen denen von S erie  
I I  völlig entsprachen. N u r w urden  die Schen­
kel des W iderstandsgefäßes der C o li-K u ltu r 
nicht fest verstopft, w eil eine starke Gasentwick­
lung  zu e rw arten  w ar. Diese t r a t  d an n  auch im  
ersten halben  T age ein. D ie C o l i - L e i t s ä -

Di e  L e i t f ä h i g k e i t s k u r v e  von 8 . te ­
xtil e rheb t sich in  den ersten drei T agen  wenig 

(von 182,0 auf 188,2), dann 
steigt sie aber rascher (auf 194,6 
b is 196,9), um  schließlich lan g ­
sam weitergehend 207,4  zu er­
reichen. Vergleichen w ir die- 

illcm^aOhi sen K nrvenverlauf (Abb. 4) m it 
dem in  Abb. 3, so ist auffällig , 
daß er flacher ist, w as darauf 
hindeutet, daß 8 . t^ pb i in  der 
hier zur A nwendung gelangten 
traubenzuckerhaltigen N äh rlö ­
sung nicht so viel leitende S p a l­
tungsprodukte zu entwickeln im ­
stande ist, a ls  in  einer milch­

zuckerhaltigen. D a s  zeigt sich besonders deut­
lich auch in  der R eaktionskurve, die m it 7,1 
beginnt, sich fast im m er in  derselben Höhe 
hält und m it 6 ,0  endigt.

D ie L eitfähigkeit h a t som it fü r  8 .  typbi 
uni 25,4, fü r  8 .  ooli um  47 ,0  zugenom m en. 
E inzelheiten  gehen au s  T abelle  2 hervor.

Illage
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E s ist nicht zu verkennen, daß der V e r­
dunstung an der Oberfläche der N ährlösungen , 
die natürlich eine K onzen tra tion  im  G efolge hat, 
ein gewisser E in fluß  ans die L eitfähigkeit ein­
g eräu m t w erden  m uß. D as  zeig ten  auch zu 
diesem Zwecke besonders angestellte K on tro ll­
versuche m it steriler Physiologischer Kochsalzlö­
sung. U nter sonst gleichen B edingungen erhöhte 
sich die Leitfähigkeit in n erh a lb  e iner Woche von 
170,3  au f 171,6. Sicherlich ist dieser Erschei­
nung  das langsam e S te ig en  der C oli-K urve in 
der zwecken H älfte  und der T yp h u s-K u rv e  zu 
A ufaug und Ende der Versnchszeit beiznmessen. 
W as aber auffällig  ist und sich im  großen und 
ganzen gleichbleibt, ist, daß die C oli-K urve ein 
anderes V erh a lten  zeigt a ls  die T yphus-K urve , 
w as ohne Zw eifel d a ra u f zurückzuführen ist, daß 
der Stoffwechsel beider B akterien  ein verschie­

dener ist. Über seine einzelnen F aktoren  kön­
nen w ir natürlich noch nichts S icheres feststellen, 
sondern n u r  ih re  S um m e w ird u n s  in  ih re r 
W irkungsw eise offenbar. I s t  demnach, um  Oker- 
B lom s eigene W orte  zu gebrauchen, „d ie  elek­
trische Leitfähigkeit der N ährlösung  lediglich ein 
kollektiver Ausdruck fü r die in ih r vor sich 
gehenden bakteriellen  Zersetzungen", so g ib t 
sie u n s doch die Möglichkeit zum E r ­
kennen und A u se in an d erh a lten  verschiede­
n e r B akterien  au f G rund  der W irkungs­
weise ih re r S pa ltungsp roduk te  und weist 
u n s gleichzeitig auf ein noch recht dunkles 
G ebiet der B akteriologie hin. Besitzen w ir erst 
einm al einen tie feren  Einblick in die Physiologie 
der B akterien , so lassen sich auch ohne Zweifel 
die von O ker-B lom  m it E rfo lg  aufgenom m enen 
U ntersuchungen w eiter verfo lgen und ausbauen .

Meine Mitteilungen.
Zum Töten der Insekten werden in den be­

kannten Tötungsgläsern Äther, Chloroform, Zyan­
kali und Benzin verwendet. Davon setzt der Äther- 
zählebigen Tieren am langsamsten zu. Chloro­
form ist nicht ohne weiteres zu erhalten und Zyan­
kali, das am schwierigsten zu beschaffen ist, macht 
die Tiere in kurzer Zeit starr, erschwert also das 
Aufspannen. Gegen die Verwendung von Chloro­
form und Zyankali ist auch vom erzieherischen 
Standpunkte aus schon öfter gesprochen worden. Die 
meisten Bedenken wird man aber dagegen haben, 
daß größere Nachtfalter, wie Totenköpfe usw., mit 
Nikotinsaft geimpft werden. Wer diese Prozedur 
einmal selbst ausgeführt hat, wird keinem Natur­
freund zur Anwendung dieser Tötungsart raten. 
Übrigens kommt es bei allen diesen Methoden aus­
nahmsweise doch vor, daß das Tier nur betäubt 
war und nachher auf dem Spannbrett wieder er­
wacht. Mir ist ein glaubhafter Fall bekannt, wo 
einem gewerbsmäßigen Präparator einige Nas­
hornkäfer, die vierundzwanzig Stunden in mit 
Senföl versetztem Brennspiritus gelegen hatten, 
an der Nadel zu zappeln begannen, so daß sie 
schleunigst erneut betäubt werden mußten. Ich 
glaube nun ein Mittel gefunden zu haben, das 
unbedingt sicher und schnell tötet, die Nachteile 
der oben erwähnten Mittel aber vollständig ver­
meidet. Es ist das A my l - A z e t a t ,  das nicht 
feuergefährlicher als Äther oder Beuzin und ziem­
lich billig im Handel zu erhalten ist, da es in 
großen Mengen zum Verdünnen des Zappou-Lacks 
verwendet wird. Das Amyl-Azetat ist eine schnell 
verdunstende Flüssigkeit, die durch ihre sofortige 
tödliche Wirkung überrascht. Ein größerer Falter, 
der mit einigen Tropfen benetzt wird, streckt sich 
augenblicklich, wie von einem elektrischen Schlage 
getroffen. Die Flüssigkeit verdunstet, ohne bei be­
haarten Schmetterlingen den Pelz zusammenzu­
kleben (wie es das Benzin tut), und selbst mit

ganz geringen Mengen behandelte Tiere, die ich 
sofort der frischen Luft aussetzte, sind nicht wie­
der erwacht. Zählebige Käfer, die im Spiritus­
glase, selbst wenn Senföl zugesetzt ist, noch eine 
Weile verzweifelte Schwimmübungen machen wür­
den, verlieren sofort die Besinnung, wenn dem 
Spiritus etwas Amyl-Azetat zugesetzt ist. Auf die 
spätere Spanubarkeit der Tiere hat das Mittel 
keinen nachteiligen Einfluß. Ich glaube daher, 
daß ich Naturfreunden, die gleichzeitig Tierfreunde 
sind und unsern Mitgeschöpfen jeden Augenblick 
unnützer Qual ersparen wollen, das Amyl-Azetat 
zur Jusekteutötung warm empfehlen kann.

W. Scheuermann.
Die Pyrroninfärbung zur Darstellung der 

Plasmazcllen gibt nach den in den Lehrbüchern ange­
gebenen Vorschriften meiner Erfahrung nach äußerst 
mangelhafte Resultate. Man soll 10 Min. lang 
mit Pyrronin färben und dann mit absol. Alkohol 
differenzieren. Der Alkohol wäscht jedoch die Farbe 
fast augenblicklich völlig aus, bevor man die Dif­
ferenzierung noch durch Tylol unterbrechen kann. 
Eine Dosierung der Differenzierung ist also aus­
geschlossen. Gute Resultate liefert dagegen die 
folgende Methode: Man wischt die Farbe rings um 
den Schnitt vom Objektträger ab und trocknet 
den Schnitt mit Filtrierpapier. Nach vollkomme­
ner Trocknung differenziert man. Der Alkohol 
löst die trockene Farbe bedeutend langsamer als 
die nasse, so daß die Differenzierung jetzt meh­
rere Minuten dauert. Sie läßt sich daher genau ab­
stufen und kontrollieren, makroskopisch schon durch 
die langsame Abnahme der Rot- und das Hervor­
treten der Blaufärbung. Man unterbreche übri­
gens öfter und kontrolliere unter dem Mikroskop. 
Das Ergebnis wird jeden, der sich schon über die 
Mangelhaftigkeit der Pyrroninfärbung nach der 
üblichen Vorschrift geärgert hat, freudig über­
raschen. L. Beprek, Wien.

Mikrokosmos. 1913/14. VII. Heft 1 2 . 23
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Vücherschau.
Bet der Fülle der eingehenden Neuerscheinungen  
können w ir  unverlangt  eingehende Werke im  all­
gemeinen nur m it  Titel ,  Verlag  und P r e is  auf­
führen. Eine Rücksendung nicht besprochener 

unverlangter Werke erfolgt nicht.

A. Pascher, D ie  S ü ß w a s se r f lo ra  Deutschlands,  Österreichs 
und der S chweiz .  I n  16 selbständigen Heften. V er lag  
G. Fischer, J e n a .

A l s  Gegenstück zu der „Süßwasserfauna" Brauers  
erscheint im V er la g  von G. Fischer in  J e n a  die vorer­
wähnte S üß w a sse r f lo ra ,  deren Hauptredaktion Pro>. D r .  
A. Pascher besorgt,  dem e ine  stattliche Reihe von M i t ­
arbeitern zur S e i t e  steht. M i r  l iegen vier Hefte vor,  
die, obschon sehr ungleichwertig ,  doch einen bedeutenden  
Fortschritt  in der B e s t im m u n g s l i t e r a t u r  der S ü ß w a sse r ­
f lora  bedeuten. D ie  Z a h l  der Hefte ist aus 16 festgesetzt 
und u m fa ß t  folgende G r up p en :  F la g e l la ten ,  P e r id in ee n ,  
V o lv o c a le s ,  Chlorophyzeen,  D esm id ia ze en ,  Zhgnem azeen,  
D ia to m een ,  Ph aeop h yzeen ,  Rhodophyzeen, Charazeen,  
Schizophyzeen, P i lz e ,  Flechten, M oose ,  P ter idvphptcn ,  
B lü ten p s lan zen ,  P hytop lankton.  D ie  „ S üß w a sserf lo ra "  
von Pascher sollte in  keinem L ab o ra to r iu m  fehlen.
Heft 2 .  Pascher und Lem m erm an»,  k l a x e l l a t s e  l l ,  geh. 

M  5.— .
Pascher behandelt  in  diesem Hefte die Öbrvsomons-  

ckinse und Lryplomcnwclmge. D er  a l lgem eine T e i l  ist 
so kurz a l s  möglich gegeben.  D a g eg en  ist die Charakteri­
sierung der G at tu n g en  und A rten  u m  so ausführlicher  
gehalten,  ein V o r z u g ,  der leider der B ea r be itu ng  der 
Lugleninae von L em m cr m a n n  nicht zukommt. Lem m er-  
m a n n  verwendet dafür einen  großern R a u m  auf den a l l ­
gemeinen Te i l .  E in e  Ungleichheit  ze igt sich bei den bei­
den Verfassern auch in den L iteraturangaben,  da Lem -  
m erm a n n  nicht n u r  seine Pu b l ik a t io n en ,  sondern auch 
eine große Z a h l  anderer Arbeiten  aufführt,  die den n ä m ­
lichen Gegenstand berühren. Pascher hatte d as  Beisp ie l  
L em m e r m a n n s  befolgen dürfen. V o n  diesen V orhalten  
abgesehen, dürfen w ir  m it  F u g  und Recht d as  vorl iegende  
Heft a l s  die beste A rbeit  bezeichnen, die b isher zum B e ­
stimmen der F la g e l la t e n  vorliegt.
Heft 3.  S ch i l l in g ,  v in o k la x e l la t a e  (perlcklnlae), P r e is  

geh. M  1.80.
D ieses  Heft gehört  zum Vesten, w a s  bisher von  

der „ S üß w a sse rf lo ra "  erschienen ist. Knapp und kri­
tisch stellt der Verfasser die a l lgem einen  Gesichtspunkte  
über den Z c l lb a u  und die Lebeusverhältnisse der P e r i d i ­
neen zusammen.

D er  systematische T e i l ,  der auch die neuesten P u b l i ­
kationen von Klebs berücksichtigt, g ibt  zu a llen Arten  
recht gute A bbi ld un gen  und sehr brauchbare D iagnosen.  
I c h  kann daher dieses Heft a u fs  beste empfehlen.
Heft 9.  B o r g e  und Pascher, r z ^ n e m a l e s ,  geh. M  1.50.

D er a l lgem eine  T e i l  s tammt von A.  Pascher, der auf  
11 Textsciten eine gedrängte  Zusam m enste l lung  des für 
vorl iegende Zwecke Wissenswertesten gegeben hat. N u r  
wünschte ich, daß im Literaturverzeichnis  auch die N a ­
men der A utoren  au fgen om m en  w ären ,  deren P u b l ik a t io ­
nen im Texte V erw en d un g fanden.

D er  spezielle T e i l  ist von O. B o r g e  verfaßt. Leider  
ist es  nicht g e lun g en ,  morphologische Verhältnisse der 
vegetativen Ze l len  den B cs t im m n n g sta b e l len  zugrunde  
zu legen. D a  aber Zygosporen  nicht zu den häufigen E r ­
scheinungen der ^ x i i e m a l e s  gehören, so m u ß  in den 
meisten F ä l l e n  auf ein Best im m en  der Arten verzichtet 
werden. I c h  hätte cs  aufrichtig begrüßt,  w enn der v or­
treffliche Kenner der 2^§nem sle8  neben den aus Z y g o ­
sporen bcschaffenheit aufgebauten Best im m u n g sta b e l len  
noch Tab el len  zu geben versucht hätte, die auf Z a h l  und  
Lage der Chrom atophoren,  Zellmembranbeschaffenheit  
usw. aufgebaut w ären  und wenigstens gestatten w ürden,  
einen F o r m e n th p u s  zu bestimme».
Heft 10. H. von Schönfcldt:  k s c l l l a r ia l e s ,  geh. M  1 — .

D ieses  Heft entspricht am wenigsten den A n fo r d e ­
rungen ,  die m a n  an eine „ S ü ß w a s se r f lo ra  Deutschlands,  
Österreichs und der Schweiz"  stellen muß.  W a r  denn  
wirklich dem Verfasser das  auch in  dieser Zeitschrift be­
sprochene schöne Buch von M e i s t e r  über die D iatom een  
der Schweiz nicht bekannt? E in e  ganze Reihe von F o r ­

m en  sin d  u n b erü ck sich tig t g e b lie b e n , w od u rch  d a s  B ü ck ilein  
u n v o l ls tä n d ig  u n d  sehr r e v is io n s b e d ü r f t ig  w ir d . D er, 
a l lg e m e in e  T e i l  g ib t  e in e  w e r tv o lle  Z u sa m m e n ste llu n a  
der P r ä p a r a t io n s -  u n d  F ä r b e m e th o d e n .

H . B a c h m a n n , L u ze r n .
W. N .  Eckardt, Wetter,  Kl ima, Reisen. 1 9 1 3 ,  München-  

Gladbach, V o lk sv e re in s v er la g ,  kart. M  1.— .
Eckardt spricht über e inige F r a g en  der Wetterkunde,  

die für den Reisenden,  vor a l lem  für den A u s la n d s ­
reisenden, wichtig sind. G ib t  mehr A n r eg u n g  zu ein­
gehenderen S t u d i e n  a l s  wirkliche Auskunft .  I m  Hinblick 
daraus lesenswert.
F r a n z  v. W agner,  Tierkunde. E ine E in fü h ru ng .  S a m m ­
lu n g  Göschen N r .  80.  2. umgearb. Ausl . ,  19 1 3 ,  Leipzig,  

G. I .  Göschen, geb. M  0.90 .
D a s  gu t  geschriebene Bändchen bespricht nach einer  

kurzen E in le i t u n g  zunächst B a u  und Leistungen des T ie r ­
körpers bzw. seiner einzelnen T e i le ,  um dann auf die 
T ie r w e l t  a l s  G a n z e s  und ihre systematische E in te i lu n g  
einzugehen. W ir  haben hier gewissermaßen den a l lg e ­
m einen  T e i l  e ines  zoologischen Lehrbuchs vor u n s ,  der 
a l lerd in g s  v ie l  ausführlicher behandelt  ist, a l s  es ge­
m einh in  geschieht. D a r in  l ieg t  der besondere W ert  des  
B ä n d ch en s ,  auf  d as  w ir  unsere Leser nachdrücklich a u f ­
merksam machen.
M . W. Weinstein.  Entstehung der Welt und der Erde  

nach S a g e  und Wissenschaft. S a m m l u n g  „A. N .  u. 
G.", B d .  223.  2. Ausl .  1 9 1 3 ,  Leipzig,  B .  G. Teu b -  
ner, geb. M  1 .25.

E in e  ausgezeichnet zusammengestellte ,  kritische B e ­
arbeitung der Ansichten,  die die Menschheit  auf  ihrem 
W erdegang  über die Entstehung der W el t  g eäußert  hat.
L. v. P fa u n d ler ,  D ie  Physik des täglichen Lebens. 3. 

verm. A uf la g e .  1 9 1 3 ,  S t u t t g a r t ,  Deutsche V e r l a g s ­
anstalt.  geb. M  5 .— .

E in e  schöne, lebendig geschriebene E in fü h ru ng  in  die 
Physik,  die die großen  Gesetze, die a l l es  Geschehen um u n s  
herum beherrschen, a u s  den Erscheinungen, die das  täg­
liche Leben bietet,  abzulei ten  versteht. Sicher ein H a u s ­
buch, das  manchen lan gen  Abend kürzen kann, und auch 
ein Buch für die J u g e n d ,  da cs  nicht trocken belehrt,  son­
dern Plaudert. Aber auch ein Buch für den Lehrer, dem 
es Be isp ie l  und V orb i ld  ist. A l l e s  in  al lem ein gutes  
Buch, d as  ich in  viele Hände wünsche. H a n n s  Günther.

Sa rto rv  et  tVl. Ö s n x la i s ,  p o u s s lä r e s  s t  lVlIcrc>be8 cke l'air  
1 9 1 3 ,  P a r i s ,  A. P o i n a t ,  o. P r .

D ie  ausgezeichnete A rb e i t  enthä lt  die Ergebnisse bio­
logischer Untersuchungen der Luft  verschiedener Örtlich­
keiten Frankreichs.  E in le i ten d  kommt ein historischer A b ­
schnitt, hierauf w erden die wichtigsten U ntersuchungs­
methoden dargestellt, dann folgen die Ergebnisse 
von Luftanalysen  in S t ä d t e n ,  auf dem Lande, in  F a ­
briken und unterirdischen R ä u m e n .  E in  Kapite l  über 
N ein ig u u g s m e th o d en  und eine Zusam m enstel lung  der 
wichtigsten Mikroben der Luft  schließen die Arbeit .  D er  
Hygieniker w ird  in ebenso hohem M a ß  a u s  dem Buche  
schöpfen können a l s  der Bakterio loge  und Pilzforscher,  
beiden sei d a s  S t u d i u m  des Werkes daher empfohlen.
W. Hcnncbcrg und G. B o d e ,  D ie  GärungSgewcrbe und  

ihre naturwissenschaftlichen G run d la g en .  1 9 1 3 ,  Leip­
zig,  Q u el le  L  M e y er ,  geh. M  1.— , geb. M  1-25.

D a s  vorl iegende Bändchen ist eine ausgezeichnete  
E in fü h ru n g  in d a s  S t u d i u m  der G är u n g sg ew erb e ,  eine 
E in fü h ru n g ,  die sich ebenso gu t  für den Laien  wie  für 
den wissenschaftlich gebildeten Leser eignet. I m  erste» 
T e i l  gibt  Henneberg eine Übersicht über die wichtigsten 
G ä r u n g s o r g a n i s m e n ,  die er namentlich nach ihren bio­
logischen Eigenschaften darstellt. D er  zweite T e i l  behan­
delt die Gärungstechnik. Auch dieser Abschnitt ist an­
ziehend geschrieben. D ie  ganze A vbeit  verdient das  I n ­
teresse e ines  weitern Leserkreises um so mehr, a ls  Ga^  
r u n g sv o r g ä n g e  auch im  täglichen Leben eine große R o l le  
spielen. Dr. S tr .

© Elsevier GmbH. Alle Rechte vorbehalten; http://www.elsevier.de/



VIS MmWW »es llMWMM
Beiblatt zum „Mikrokosmos"

Wir veröffentlichen in diesem Beiblatt, das in zwangloser Folge e r s c h e iiN eschreibunger: n e r  aratt"ch ̂
zu^gelien.^Eänso^bAnge^wN zur^Selbstansertigung mikrotechnischer Htlfsapparate, um so unsern

Lesern die Vervollständigung ihrer Apparatur aus dem billigsten Wege zu ermöglichen.

Die Selbstanfertigung eines einfachen Zeichenapparats
für das Mikroskop.
von h. Witz, Holzerode. M it  z A b b i ld u n g e n .

I n  m einen: A rbeitszim m er führten  zwei 
Kisten ein stilles, beschauliches D asein. Schon 
öfters hatte ich sie zur H and genommen, um 
sie im  O fen enden zu lassen, im m er wieder 
aber w urden sie 
beiseite gesetzt, um  
sie zu Höherem 
aufzusparen. E ines 
T ages schlug jedoch 
auch ihre S tu n d e :
Ich  hatte beschlos­
sen, aus ihnen einen 
Z eichenapparat fü r 
mein Mikroskop zu 
bauen, fü rw ahr eine 
schöne Bestim m ung, 
dienten sie doch da­
bei dem S tu d iu m  
der unsichtbaren 
W underw elt des 
A lls. Wie ich bei 
dieser U m w andlung 
vorging, möchte ich 
hier kurz schildern, 
da es vielleicht 
viele Leser in te r­
essiert, wie m an  auf billige Weise zu einem 
brauchbaren Zeichenapparat kommen kann.

D er fertige A p p ara t ist in  Abb. 1 dar­
gestellt. W ir sehen, daß er au s einer größeren 
und einer kleineren Kiste besteht. B ei meinem 
A ppara t ist die größere Kiste etwa 50 om 
lang  und je 15 om breit und hoch. Durch 
Ziehen der D iagona len  auf der Seitenw and  x 
w ird der M itte lpunkt dieser Fläche erm ittelt. 
A n dieser S te lle  sägen w ir m it der Laubsäge 
eine kreisförm ige Ö ffnung von 2 om Durch­
messer aus. D ie Innenflächen  der Kiste werden 
g la tt gehobelt und m ehrm als m it schwarzem

Lack bestrichen. D am it ist die eine H älfte 
unseres Zeichenapparates bereits fertig.

D ie kleinere Kiste dient zur Befestigung 
des umgekehrt, also m it dem O kular nach un ten ,

aufzustellenden M i­
kroskops. Länge und 
B reite dieser Kiste 
sollen etwa je 15 om 
betragen. D ie Höhe 
m uß der Länge des 
Mikroskops entspre­
chen. E s empfiehlt 
sich, die S e iten ­
wände M  UNd 32 so 
hoch zu machen, daß 
das O kular o bei 
der am  häufigsten 
angewendeten V er­
größerung auf der 
Fläche §- ruh t. Die 
Seitenfläche w ird 

folgenderm aßen 
um g eän d e rt: W ir
sägen, an  der vor­
deren K ante begin­
nend, nach dem 

V orbild von A bbildung 2 einen etwa 2 bis 
2 he om breiten S tre ifen  heraus, so daß sich 
das Mikroskopstativ in  die entstehende 
Ö ffnung leicht einschieben läßt. A n diese Öff­
nung  w ird sodann noch ein halbkreisförm iger 
Ausschnitt von gleichem Durchmesser angesetzt, 
der bis zum letzten D ritte l des B re tte s  geht. 
Q u e r  über die Fläche verlaufen zwei auf­
geleimte, m it S a m t überzogene, 2 om hohe 
Leisten 3 und  b (vergl. Abb. 2 und 3). I n  
der Gesamtansicht (Abb. 1) sind diese Leisten (1) 
der Deutlichkeit wegen im  V erhä ltn is zu niedrig 
gezeichnet. D ie Fläche zwischen den beiden

Abb. 1. Der fertige Zeichenapparat m it eingesetztem Mikroskop, bereit 
zum Zeichnen des aus die untere Fläche projizierten B ildes.
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Leisten wird mit Sam t beklebt. Selbstver­
ständlich erhält dieser Samtstreifen in der Mitte 
eine Öffnung, die sich mit der in §1 deckt. 
Die Wand §2 wird senkrecht unter der Öff­
nung von §1 mit einem runden Ausschnitt von 
21/2 em Durchmesser versehen.

reiste s
Abb. 2. Die Fläche Z, in der Ansicht von oben.

Sodann werden beide Kisten so ausein­
andergesetzt, daß die Öffnungen in x und §2 
übereinander liegen, und durch zwei Klemm­
schrauben lc unverschiebbar mit einander ver­
bunden. Weiter wird das Mikroskop nach 
Abb. 1 so in den Ausschnitt von Ai einge­
schoben, daß der Objekttisch t auf den beiden 
Leisten I ruht?) Das zu zeichnende Präparat 
wird nach Abb. 2 in den Raum zwischen Tisch­
fläche und Wand §1 gebracht. Ein Festklemmen 
des P räparats ans dem Objekttisch ist nicht 
angebracht, da es dann beim Auslegen des 
Tisches auf die Leisteu 1 Schaden leiden könnte. 
Auch bietet ein frei verschiebbares Präparat 
den Vorteil, daß man durch Hin- und Her­
schieben bequem alle Teile des Objekts nach­
einander in das Gesichtsfeld bringen kann.

Z  E s  e rsche in t  u n s  e m p f e h l e n s w e r t ,  d a s  M i k r o ­
skop d u rch  e in e n  k le in e n ,  d ie  Ö f f n u n g  i n  §1 v e r ­
sch l ie ß en d en  H o l z -  o d e r  M e t a l l b ü g e l  v o r  d e m  H e r ­
a u s f a l l e n  z u  s ichern .  A n m .  d. R e d .

I s t  die Aufstellung des Mikroskops be­
endet, und liegt das zu zeichnende Präparat 
an O rt und Stelle, so läßt man durch ent­
sprechende Einstellung des Spiegels s Licht in 
die Objektivösfnung fallen. Sofort erscheint das 
Bild des Objekts auf der unteren Fläche der Kiste 
b, auf der ein B latt Zeichenpapier liegt. M an 
braucht dann nur die Umrißlinien nachzuziehen, 
nachdem man das Bild auf die übliche Weise 
mit Hilfe der Mikrometerschraube scharf einge­
stellt hat. Erscheint das projizierte Bild nur 
schwach, so ist meistens die Beleuchtung des 
Objekts nicht stark genug. Im  allgemeinen 
kommt man mit dem Licht einer guten Pe­
troleumlampe, deren Schirm entfernt wird, 
vollkommen aus. Ausgezeichnet eignet sich das 
Licht einer Azetylen-Fahrradlatcrne zur Be­
leuchtung. I m  übrigen kann natürlich jede 
gebräuchliche Lichtquelle mit genügender Stärke 
verwendet werden.

Dieser einfache Zeicheuapparat wird be­
sonders den  Mikroskopiern gute Dienste leisten, 
die von der M utter Natur nur mit geringem 
zeichnerischen Können begabt worden sind. Aber 
auch der geübte Zeichner wird ihn mit Nutzen

beiske Objekür». briste L

Abb. 3. Die Fläche x, im Querschnitt.

zu verweuden vermögen, da sich mit seiner 
Hilfe viel Zeit sparen läßt. Der Apparat 
sieht freilich nicht so elegant aus, wie die käuf­
lichen Hilfsmittel. Dafür ist er aber außerordent­
lich billig, betragen die Herstellungskosten doch 
kaum 50 Pfg. Das ist zweifellos ein nicht 
zn unterschätzender Vorzug, der in sehr vielen 
Fallen den Ausschlag geben wird.

Ein Jentrifugenstempel zum Gebrauch bei Mikroskop. Arbeiten.
v o n  v r . Max lvolff, vromberg. M it I Abbildung.

Die Zentrifuge ist im Laufe der Zeit 
zu einem der wichtigsten Arbeitsgeräte des 
Mikroskopikers geworden, weil sie es er­
möglicht, die in flüssigen Medien suspendierten 
Partikelchen schnell und sicher in genügend reich­
licher Menge für die mikroskopische Untersuchung 
zu gewinnen. Beispielsweise ist es nur durch 
Anwendung von Zentrifugen möglich, sehr kleine 
Organismen den feineren Methoden der mi­

kroskopischen Färbetechnik ohne allzu große M a­
terialverluste zu unterwerfen.

Bisher war man meistens genötigt, sich 
dabei der gewöhnlichen, unten spitz zulaufenden 
Zentrifugengläschen zn bedienen. Wollte man 
also beispielsweise in Formol konserviertes 
Plankton, mit Boraxkarmin durchfärben, es dann 
differenzieren, entwässern, aufhellen und in Bal­
sam bringen, so war es notwendig, die Über-
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führung von einem Medium in das andere so 
,zu bewerkstelligen, daß man jedes M al nach 
erfolgtem Zentrifugieren vorsichtig abpipettierte, 
darauf das nächste Medium hinzufüllte, wieder 
zentrifugierte usw. Jeder, der mit dieser Me­
thode gearbeitet hat, weiß, welcher Vorsicht 
es bedarf, um hierbei M aterial- oder Zeit­
verluste zu vermeiden, die dennoch bei manchen 
Untersnchnngsobjekten geradezu unvermeidlich 
find, weil die geringste Rückströmnng beim 
Handhaben der Pipette das Sediment aufrührt, 
was entweder einen Materialverlnst bedingt, 
oder >zn erneutem Zentrifugieren nötigt.

Nun hat man zwar für gewisse Zwecke 
Zentrifugengläschen konstruiert, die es gestatten, 
kleine Sedimentmeugen zu entnehmen. Diese 
vor allere Dingen für den Arzt und den Mikro­
chemiker bestimmten Gläschen sind aber recht 
kostspielig und nur für bestimmte Sedimente 
,zn gebrauchen.

Ich habe daher versucht, die Isolierung 
des Sediments ans einem anderen Wege vor­
zunehmen, als dies bisher geschehen ist, und 
zwar dadurch, daß ich das Sediment durch 
einen kleinen Stempel in der Spitze des Zen- 
trifngengläschens abschloß, sodaß ich die darüber 
stehende klare Flüssigkeit, wie die beigefügte 
Abbildung cs zeigt, bis zum letzten Tropfen 
mit einem Griff abgießen konnte, ohne daß auch 
nur der winzigste Bruchteil des Sediments 
verloren ging. Die Firma E rich  K o e l l n e r  
in Jena  hat auf meine Anregung hin die Aus­
führung des kleinen Instrum ents übernommen 
und liefert es jetzt unter dem Namen „Zen- 
trisugenstempel" in Sätzen von 3 Stück.

Der Kolben des Stempels besteht aus ver­
schieden dicken Gummiringen, sodaß man ver­
schiedene 'Sedimentmengen bequem absperren 
kann. Es lassen sich daher beispielsweise eben­
sowohl Planktonproben aller Art mit Hilfe 
des neuen Stempels bequem und schnell färben

und zwecks Herstellung von Danerpräparaten 
entwässern, als auch sehr geringe Sediment­
mengen der mannigfachsten Behandlung unter­
ziehen.

Gerade bei sehr geringen Sedimentmengen 
kommt es oft, auch wenn sie keiner Nachbe­
handlung unterzogen werden sollen, sehr dar­
auf an, möglichst wenig überschüssige Flüssig­
keit im Zentrifugengläschen zu haben, da bei 
der Entnahme mit der Pipette das Sediment 
immer leicht aufgerührt wird, und nach mehr­
facher Wiederholung dieser Manipulation die 
Wirkung des Zentrifugierens fast illusorisch

Der Zentrifugenstempel im Gebrauch.

werden kann. M an wird in solchen Fällen 
nach dem Zentrifugieren zweckmäßig das Se­
diment mittels des kleinsten Stempels in der 
äußersten Spitze des Zcntrisngenglüschens, die 
kaum noch eine Menge von Tropfengröße faßt, 
absperren. Dabei kann man den Zentrifugen­
stempel nach den: Abgießen, der darüber ste­
henden Flüssigkeit direkt zur Entnahme der 
Probe für die mikroskopische Untersuchung be­
nutzen. Noch geringere Mengen werden mit 
eitlem Kapillarröhrchen entnommen. Es wird 
also auf diese Weise vollkommen und mit viel 
einfacheren M itteln das erreicht, was Co l l  atz 
und Sucht) mit der Konstruktion ihrer sehr 
teuren Zentrifugengläser bezweckt haben, die 
die direkte Entnahme kleinster Sedimentmengen 
zu mikroskopischen Untersuchungen erleichtern 
sollten.

Das Reichertsche vergleichsokular.
von Hanns Günther, Zürich. Mit 3 Ubbildungen.

I m  vorigen Jahrgang des „Mikrokosmos" 
wurde von T h ö r n e r  ein Mikroskop beschrieben, 
„das die gleichzeitige Beobachtung von zwei 
Präparaten, also die direkte Vergleichung zweier

Z Dr. W. Thörner, Über ein Vergleichsmikro­
skop. „Mikrokosmos", Jahrg. VI, S . 123—126 
und S . 197.

Objekte, gestattet"^) Auf diese Ausführun­
gen hin machte die optische Anstalt C. Rei­
chert in Wien darauf aufmerksam, daß sie be­
reits zu Beginn der 90er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts nach den Angaben H. v a n  
Heur cks  ein Prismenokular angefertigt habe, 
das für den gleichen Zweck bestimmt gewesen
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sei, wie das von T h ö r n e r  konstruierte Ver­
gleichsmikroskop?) Dieses Prismenoknlar wird 
von Re i c h e r t  neuerdings unter der Bezeich­
nung „ Ve r g l e i c h s  o k u l a r "  in den Handel 
gebracht.

Während es sich bei dem Thörnerschen 
Vergleichsmikroskop um eine Art Doppelmi­
kroskop handelt, das zwei miteinander vereinigte 
Objekttische, zwei
Beleuchtungs- 

äpparate und 
zwei an einem 

gemeinsamen 
Stativ befestigte 
Tuben mit zwei 
Objektiven auf­
weist, also um 
ein für verglei­
chende Untersu­
chungen beson­
ders gebautes 
Mikroskop, stellt 
das Reichertsche 
Vergleichsokular 
ein Hilfsinstru­
ment dar, mit 
dem sich zwei ge­
wöhnliche M i­
kroskope , d ie  
n ich t e i n m a l  
gleiche B a u ­
a r t  zu h a b e n  
b r a u c h e n ,  in 
ein Vergleichs­
mikroskop um­
wandeln lassen.
D arin sehe ich 
einen wesentli­
chen Vorzug der 
Reichertschen Konstruktion.

Das Aussehen und die Anbringung des 
Vergleichsokulars wird durch Abb. 1 veran­
schaulicht, die das Okular aus zwei nebenein­
ander stehende Mikroskope aufgesetzt zeigt. Die 
oberen Tubusenden werden dadurch brücken­
artig verbunden. Der Apparat wird an Stelle 
der zu entfernenden Okulare mit zwei senk­
rechten Nohrstutzen in die Mikroskoptuben gesteckt 
und an dem einen Mikroskop mittels der links 
sichtbaren Schraube festgeklemmt. Über die Kon­
struktion des Vergleichsokülars geben die Abb. 2 
und 3 Aufschluß, die zugleich den Strahlengang 
von vorn (Abb. 2) und von oben gesehen 
(Abb. 3) zeigen. Aus diesen Abbildungen er-

2) Bergl. „Mikrokosmos", Jahrg. VI., S . 173.

Abb. 1. D as Reichertsche Vergletchsokular im Gebrauch.

gibt sich, daß das wagrecht gelagerte Metallrohr 
des Apparats an jedem Ende ein rechtwink­
liges P rism a entlält, das in einem entsprechend 
geformten Gehäuse untergebracht ist. Außer­
dem sind in der M itte des Rohres zwei un­
mittelbar nebeneinander sitzende, jedoch ent­
gegengesetzt orientierte Prism en angeordnet, 
über denen sich das eigentliche Okular befindet.

Die Benut­
zung des Ver­

gleichsokulars 
gestaltet sich sehr 
einfach. Man 
bringt zunächst 
die beiden mit­
einander zu ver­
gleichenden P rä ­
parate unter die 
Objektive der ne­
beneinander ste­
henden Mikro­
skope, die mit ge­
wöhnlichen Oku­
laren versehen 
sind, a l s o  den  
Vergl e i chs -  
anf sa t z  noch 
ni cht  t r a g e n ,  
und stellt die 
Bilder auf die 

übliche Weise 
möglichst scharf 
ein. Dann ent- 

^  sernt man die 
beiden Okulare 
und setzt dafür 
das Vergleichs­
okular auf, wo­
bei man mög­

lichst vorsichtig verfährt, um die Einstel­
lung nicht zu stören. Ganz ohne Ver­
schiebung wird der Wechsel aber nie abgehen. 
Die Einstellung muß daher nach dem Anziehen 
der das Vergleichsokular haltenden Schraube 
nochmals nachgeprüft und nötigenfalls berich­
tigt werden. Dabei stellt man zunächst d a s  
Mikroskop scharf ein, auf dessen Tubus der 
Vergleichsaufsatz festgeklemmt ist, während man 
die Einstellung des andern Mikroskops erst an 
zweiter Stelle vornimmt. M it Hilfe des auf 
Abb. 1 unter dem mittleren Prismengehäuse 
sichtbaren Handgriffs lassen steh sodann die 
in diesem Gehäuse sitzenden Prismen gncr zum 
Rohre verschieben. Dadurch kann man nach 
Belieben beide Objekte nebeneinander oder auch
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das rechte bezw. das linke Objekt allein im 
Gesichtsfeld erscheinen lassen, also sowohl Ver­
gleichs- wie Einzeluntersuchungen anstellen. Ge-

Abb. 2. Die Prism en- 
Anordnung und der 

Strahlengang von der 
Seite gesehen.

statten die zur Benutzung gelangenden Mikro­
skope die Verwendung von Polarisatoren, so 
kann man die Objekte auch einzeln oder zu­
sammen in polarisiertem Lichte untersuchen, 
wenn man über dem Okular des Vergleichs- 
anfsatzes einen Analysator anbringt.

Über den Wert derartiger direkt verglei­
chender Untersuchungen für verschiedene Ge­
biete der Mikroskopie hat T H ö r n e r  in seiner 
eingangs erwähnten Arbeit ausführlich gespro­
chen. Ich kann mich daher hier darauf be­
schränken, auf diese Ausführungen zu verweisen. 
Erwähnt sei aber noch, daß das Reichertsche 
Vergleichsokular nur 100 Mark kostet, während 
der mir nicht bekannte Preis des Thörnerschen 
Vergleichsmikroskops sicherlich mehrere hundert 
Mark beträgt. Da auch kleinere Laboratorien 
und Institute, sowie die meisten Schulen ge­
wöhnlich über zwei Mikroskope verfügen, wird 
die neue Untersuchungsmethode durch das Rei-

Abb. 3. Die Prtsmen-Anordnung und der Strahlengang  
von oben gesehen.

chertsche Vergleichsoknlar auch denen zugänglich, 
die sie bisher nicht anwenden konnten, weil 
sich für sie die Anschaffung eines eigenen Ver­
gleichsmikroskops nicht lohnt.

Al eine Mitteilungen.
Zur Technik des hängenden Tropfens. Na­

mentlich für Ungeübte ist die bei Untersuchungen 
im hängenden Tropfen nötige Umrandung des Ob- 
jektträger-Ausschliffs mit Fett eine lästige und oft 
unsaubere Arbeit. Um sie zu erleichtern, hat 
B i er äst nach einein Bericht in der Deutsch. Mediz. 
Wocheuschr. (Jahrg. 1913) einen Fettstempel kon­

struiert, der nach der beigefügten Abbildung aus 
einem kleinen Holzblock m it einem seitlichen A us­
schnitt, einer in diesem Ausschnitt befestigten 
G um m iplatte g, und einem darüber angebrachten 
aufklappbaren Stempelkissen b m it Handgriff k be­
steht. Die G um m iplatte a besitzt eine kreisförmige 
Vertiefung, deren Durchmesser dem der gebräuch­
lichen Objektträgerausschliffe entspricht. D as S tem ­
pelkissen b wird m it S l  eingefettet, das sich beim 
Niederdrücken auf den erhabenen Rand der G um ­

miplatte a, überträgt. Drückt man dann einen 
hohlgeschliffenen Objektträger so auf die Gummi­
platte, daß sich Ausschluss und Vertiefung decken, 
so erhält der Ausschliff ohne weiteres eine saubere 
Umrandung. Der kleine Hilfsapparat wird von der 
Firma F. und M. Lautenschläger in Berlin in den 
Handel gebracht. Dr. E. B.

Ein praktischer Pipettcnanfsatz wird von Ki t t  
im Centralbl. f. Bakt. (Abt. I. Orig., Bd. 70, 
S . 446) beschrieben. Wie die beigefügte Abbil­
dung zeigt, besteht der Aufsatz aus einer Gummi­
kappe mit einem daran befindlichen Gummiring. 
Der Gummiansatz wird über die Pipette gezogen f

in den G um m iring steckt m an den Zeigefinger. 
Die betr. Flüssigkeit kann dann unter Kontrolle 
des Auges durch Emporziehen des R inges angeso­
gen werden. D as lästige und gefährliche Ansau­
gen m it dem M unde wird auf diese Weise vermie-
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den. Bezugsquelle: F. u. M. Lautenschläger, Ber­
lin. Dr. E. B.

Eine einfache Anordnung für ein Projektions- 
Mikroskop ist in der untenstehenden Abbildung dar­
gestellt. Als Mikroskop läßt sich jedes bis 90° 
umlegbare, mit einem guten Kondensor ver­
sehene Stativ verwenden. Zur Beleuchtung ist

I)
eine starke Lichtquelle nötig; am besten benützt 
man also eine Bogenlampe. Mikroskop und Licht­
quelle sind hintereinander auf einem an der Wand 
befestigten, als optische Bank dienenden Eisenträ­
ger verstellbar angeordnet. Das vom Mikroskop 
entworfene Bild fällt auf einen an der Wand an­
gebrachten Schirm. Die mit geringen Kosten her­
zustellende Anordnung eignet sich vor allein für 
Vorführungen, bei denen es sich nur um eine ge­
ringe Hörerzahl handelt. H. Günther.

Ein einfaches Instrument zur Bestimmung der 
in einer Bouillonkultur enthaltenen Bakterienmenge 
gibt Rosenthnl in der „Berliner Klin. Wochenschr." 
(Jahrg. 1913, Nr. 38, S . 1752) an. Wie die 
beigefügte Abbildung zeigt, besteht cs ans einem 
Zentrifugenglas, das sich unten in eine mit einer 
Millimeterteilung versehene Kapillare fortsetzt. 
Der Verschluß dieser Kapillare wird durch eine aus­
geschraubte Hartgummikapsel bewirkt. 11m den un­
bestimmbaren Hohlraum, der sich zwischen der Kap­
sel und dein Glas befindet, auszuschalten, bringt 
inan einen Tropfen Quecksilber in die Kapillare.

Darauf wird eine abgemessene Menge der Bouil­
lonkultur oder Aufschwemmung in das Zentrifu­
gengläschen gegeben und so lange (30—40Minu- 
ten) in einer Zentrifuge ausgeschleudert, bis sich die 
Höhe der Bakteriensäule nicht mehr ändert. Die 
Methode gibt natürlich keine absoluten Zahlen; 
sie liefert vielmehr nur Vergleichswerte, die wahr­
scheinlich auch nur bei Verwendung desselben Gla­
ses brauchbar sind. Bezugsquelle: F. u. M. Lau- 
tenschläger, Berlin. Dr. E. B.

Berichtigungen. Sämtliche Abbildungen des 
im vorliegenden Jahrg. unserer Zeitschrift von Dr. 
R. Sachse veröffentlichten Aufsatzes: „Anatomische 
Studien an Nädertieren", die keine Herkunfts-Be­
zeichnungen tragen, sind den Arbeiten de B ea ri­
eh a mp s entnommen; es wurde versehentlich un­

terlassen, darauf in den Unterschriften hinzuwei­
sen. — I n  der Notiz über die Bildung der Lym­
phozyten auf S . 150 des vorl. Jahrg. muß es 
heißen: „Arch. f. mikr. Anatomie, Bd. 80", nicht 
„Bd. 30" —

Das Schlauchverfahrcn. Zur Kontrolle und 
Unterstützung der zuweilen fehlerhaften Plankton- 
fänge mit dem Netz empfiehlt V. Hensen in dem 
abschließenden Bande der Veröffentlichungen der 
deutschen Planktonexpedition H eine neue Arbeits­
methode. Zur Gewinnung des gesainten Plank­
tonmaterials einer Wassersäule wird ein Gummi- 
schlauch von 2 em lichtem Durchmesser und 200 m 
Länge — es handelt sich um Meeresforschuug — 
als Heber benutzt. Das eine Ende des Schlau­
ches wird an der Reeling des Untersuchungsschiffes 
befestigt, das andere mit einem Gewicht beschwert 
ins Wasser hinabgelassen. Im  Schlauch steigt 
daun das Wasser mit Plankton auf, und zwar in 
derselben Schichtung, wie es sich an der Arbeits­
stelle im Meer befindet: Hat der Schlauch die ge­
wünschte Tiefe erreicht, so wird das obere Ende 
durch einen Hahn oder durch eine Klemme ver­
schlossen und das untere mit einem Tau herauf­
geholt. Sobald sich das untere Ende oberhalb des 
Bordrandes befindet, läßt man das Wasser aus 
dein oberen Ende nach Öffnung des Hahnes aus­
taufen. Bei den angegebenen Maßen sind im ge­
füllten Schlauch reichlich 60 Liter Wasser ent­
halten. Stellt man also zehn je 6 Liter fassende 
Behälter unter die Schlauchöffnung, so erhält 
inan 10 Proben von 0—10; 10—20, 20—30 
usw. Meter Tiefe, denn im Schlauch wird kaum 
eine Mischung des Materials stattfinden. Will 
man die Möglichkeit einer Mischung so gut wie 
ganz ausschließen, so muß mau das verschlossene 
Schlauch-Ende nicht in Deckhöhe, sondern unmittel­
bar über dein Wasserspiegel anbringen, so daß sich 
im oberen Schlauchteil keine Luft mehr befindet. 
Die gewonnenen Wasserproben können dann der 
weiteren Bearbeitung mit Filter oder Zentrifuge 
überwiesen oder auch in den Gesäßen gleich kon­
serviert werden. Loh m a n u hat dieses Schlauch­
verfahren angewendet, als er im Sommer 1911 
an der Fahrt der „Deutschland", des Forschungs­
schiffes der deutschen antarktischen Expedition un­
ter Dr. Milchner, bis Buenos Aires teilnahm; 
die Ergebnisse sollen vollauf befriedigt haben.

C. M. Lüttgens, Rendsburg.
Ein elektrisch heizbarer Objektträger für Kri- 

stallisationsvcrsuche unter dem Mikroskop wird 
nach F. G. C o t t r e l l  (9. ^.merie. Odem. 8oe., 
Bd. 34, S . 1328) folgendermaßen hergestellt: Ein 

mm starkes, 13 mm breites und 25 mm langes 
Glasplättchen wird an beiden Enden auf je 5 mm 
Breite vergoldet und darauf im Hochvakuum von 
einer Platinkathode bestäubt. Die beiden Gold- 
streifchen werden mit Stanniol umwickelt. Sie 
dienen als Zuführungen für den Heizstrom, der 
den Platinspiegel und dadurch den Objektträger 
erhitzt. Der kleine Hilfsapparat eignet sich beson­
ders zur Beobachtung von Kristallisationsvorgan- 
gen; das Werden der einzelnen Kristalle läßt Och 
genau verfolgen. Gthr.

H V. Hensen,  Das Leben im Ozean nach 
Zählungen seiner Bewohner. Lipsius & Tü>cher, 
Kiel, 1911.
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